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x I. 
"Die wiffenfhaftlichen Abendverfamminngen, 


Die Bedeutung diefer Zujammenkünfte, welde im Winterhalbjahre 
wöchentlich, im Sommer aber nur monatlich jtattgefunden haben, ift bereits 
andermweit beiprochen worden. Im XXXVI. Bande S. 504—540 ward über 
die lite bis 1dte, und im XXXVI Bande S. 239—271 über die 16te 
bis 30fte berichtet. Da im XXXVIII. Bande fein Raum dafür erübrigt wer- 
den konnte, jo folge hier der Bericht über die 30 Abendverfammlungen, welche 
vom 1. Mai 1860 bis zum 5. Juli 1861 gehalten worden find. 


Die 31. Verfjammlung am 1. Mai 1860. 


Nah einer kurzen’ Mittheilung des Sekretärs über die Verfammlung, 
welhe am Dinstage der Pfingſtwoche in Zittau beabjichtigt wird*), nahm 
der Lehrer an der bieligen Nealfhule Dr. Hartmann Schmidt das Wort, 
um über einige interejjante neue Entdedungen auf dem Gebiete der Phyſik 
ju berichten. Speciell blieb derjelbe bei den optijchen Erſcheinungen fteben, 
melde von Stofes und Brewfter in England entdedt worden find, und 
welhe man mit dem allgemeinen Namen es bezeichnet. Er wies 
nad, wie die fluorescirenden Subitanzen, welche durch einen eigenthümlichen 
Schimmer an der Oberfläche nicht ſchwer kenntlich find, die Fähigkeit haben, 
das Licht, für welches die Neghaut der menſchlichen Augen unempfindlich ift, 
in folhes zu verwandeln, welches mit den Augen wahrgenommen werden 
kann. — Nicht unmöglich, daß die Augen der Thiere für dieſes Licht 
empfindlich find, und aljo da, wo wir Dunkelheit wahrnehmen, alle Gegen- 
fände in rofigem oder blauem Lichte erbliden. — Eine ähnliche Erſcheinung 
im Gebiete der Akuſtik wäre die, daß im Echo ein Mufifftüd um eine Duinte 
böber refleftirte. Schließlich zeigte derjelbe, wie dieſes Licht, welches von unferm 
Auge nicht wahrgenommen wird, gerade für die hemijche Wirkung der Son- 
nenitrahlen höchſt empfindlich ift, und bewies dies vermittelft jehr fauberer, 
von Deplangque in Görli gefertigter Photographien, auf denen die Stellen 
des Papiers, welche mit fluorescirender Subſtanz getränft worden waren, 
dunkel erjchienen. Würde ſich aljo eine Perſon in weißem Kleide photo- 
graphiren laſſen, welches vorher in fluorescirender Flüſſigkeit getränft worden 
üt, jo würde dafjelbe auf der Photographie dunkel erſcheinen. Die Verſchie— 
denheit der Farben in Bezug auf hemijches Verhalten wurde ebenfalls durch 
Vhotographien nachgewieſen. Ob vermittelft der Vermifhung der färbenden 
Subftangen mit fluorescirenden Flüffigkeiten das Bleichen der Farben vermieden 
werden kann, ift noch nicht bewieſen, doch nicht unmöglih. Der Vortragende 
tellte in Ausficht, nach Anftelung von Verſuchen darüber zu berichten. 


) Vgl. den Bericht darüber Bd. XXXVI. ©. 506—510. 
N. 2. M. XXXIX. 8. 1 
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Die 32. Verfammlung am 3. Juli 1860. 
Arhidiafonus Haupt hielt einen Vortrag 


Ueber die Kirdengejänge der böhmifhen und mähriſchen Brüder. 

Der Stadtpfarrer Eduard Emil Koch behauptet in feiner „Geſchichte 
des Kirchenliedes und Kirchengejanges 2c.” Thl. I. ©. 64., daß ſchon im 3. 
1504 eine Sammlung von 400 Kirchenliedern in böhmiſcher Sprade durch 
den Oberbifchof der böhmischen Brüder Lucas dem Drude übergeben worden 
jei, ohne die Duelle diejer Notiz anzugeben. Hoffmann von Fallersleben 
bezweifelt, nad einer mündlichen en a die Richtigkeit dieſer Angabe, 
indem es nicht wohl möglich jei, daß jchon damals eine jo bedeutende An- 
zahl von Kirchenliedern unter den böhmiſchen Brüdern vorhanden gewejen 
fein könne. Er jelbit fennt allerdings eine noch frühere Sammlung von 
1501, die aber nur 92 Lieder enthält und wovon das einzige noch vorhan- 
dene Eremplar im böhmiſchen Mujeum zu Prag fich befindet.*) 

Weiter behauptet Koh ©. 86., daß Michael Weiß feine deutjchen Lieder 
zum Theil aus der „alten von Lucas veranftalteten Sammlung“ überjegt 
und jhon 1531 zu Jungbunzlau herausgegeben habe. Von einer jo frühen 
Ausgabe it mir nichts befannt. Gemöhnlih nimmt man an, daß die zu 
Ulm in Quer-Quart 1539 erſchienene die erjte ſei und führt außerdem noch 
folgende Ausgaben an: 

1544 von oh. Montanus und Wrih Neubern in Nürnberg. Soll die 
erite Horn'ſche Ausgabe fein. 

1564 von oh. Bergen und Ulrich Neubern ebendajelbit. Mit Holziehnitten. 
1566. Ohne Angabe des Druckorts und des Druders. Enthält 346 
Lieder der böhmiichen Brüder und 108 anderer Liederdichter. 

1568 von Crispin Scharffenberg zu Breslau. Mit Holzichnitten. 

1580. In den Oberl. Beitr. erwähnt, ohne meitere Angabe. 

1585 von Gatharine Gerladin und Joh. v. Bergs Erben zu Nürnberg. 

1594 in der Gerlach'ſchen Druderei durch Paul Kauffmann. 

1596 jol diefe Ausgabe wieder aufgelegt worden fein, nah Wegel 8. 6. 
Oberl. Beitr. IL. 38. 

1606. Ohne Agabe des Drudorts und Verleger. In den Oberl. Beitr. 
I. 19. bejchrieben, enthält 372 Lieder. 

Diejer Katalog kann noch vermehrt werden. Mir liegen allein außer 
der eriten Ausgabe von 1539 noch drei andere von 1575, 1590 und: 1611 
vor. Die Ausgabe von 1575 befindet fich in der Görliger, die drei übrigen 
in der Zittauer Nathsbibliothef. Cine genauere Bejchreibung und theilmeije 
DVergleihung diefer Ausgaben wird für die Hymnologen nicht ohne Intereſſe fein. 

1) Ein hübsch new Christenlich ge | sangbuch | darinnen begriffen 
die kirchenordnung vnd | Geseng, so nicht allayn etwann zur Landskron 
vnd Fulneck inn | Behem, von der Christenlichen Bruderschafft den Bic- 
carden, sonder yetzund | auch an allen orten, da die warhait Jesu Christi 
klar, lauter von rain verkündigt | vnd gepredigt würt, von den Christ- 
glaubigen gebraucht, vnd täg- |lich Gott dem allerhöchsten zu eeren ge- 








*). Pijesnicky duchovni. Prag 4504. kl. 8° Bogen a—p zu 8 Blatt. Facsimile 
in Hanka’s böhm. Incunabeln Tab. Il. N. 40, S. Hoffmann, Geſchichte des deutfchen 
Kirchentieded bis auf Luther'd Zeit. 2. Ausg. €. 161. 
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sungen werden. Auffs new vbersehen, Aeyssig corri- |giert, von mit etli- 
chen guten neu- | wen vnn Christenlichen gsen- | gen gebesseret vnnd ge- 
meret. Psalm. 49. Venite exultemus Domino, iubilemus Deo salutari 
nostro. ©. Paulus. Ephesern am 5. Singet vnd lobet den Herren mit 
Psalmen vnd Lobgsengen, vnn gaystlichen Liedern. Johann Varnier. 
M.D.XXXIX.*) 

Auf dem Titelblatte ift ein Holzfchnitt, ein Baunt mit Früchten, um 
deſſen Aeſte ſich eine Schlange jchlingt, die einen Todtenfopf im Maule hat. 
Unter dem Baume liegt ein menſchliches Skelett und ſieben Todtenküpfe, und 
an den Wurzeln des Baumes eine Art. 

Das Format ift Duer-Duart 7“ breit, 5° 1 hoc. 

Die Blätter find mit römiſchen Ziffern foliirt 1 bis 114. Auf den 
erften 4 Blättern jteht vor der Ziffer noch ein großes A als Anzeige der 
eriten Seite des Folium und ſpäter ift der Buchſtabe mweggelaffen. Die Vor- 
reden und die Inhaltsanzeige find nicht foliitt. Das Bud beginnt mit einer 
Borrede des Herausgebers: Hans Varnier, Buchtrucker zu Ulm, inn 
schwaben, wünschet dem Christlichen Leser vil Hayls, von Gott dem 
Vatter vnd Hayland Jesu Christo. Er erzählt darin, wie er, „lang ge 
dat, in waswegen er doch möcht einsmal Chriftlicher Kirchen und Gottes 
Gemein dienen und rathlich jein; da fer ihm diefes Cantional oder Gejang- 
buch in die Hände gekommen, und er habe wol erfannt, daß es mwerth fei, 
an's Licht zu fommen und gedrucdt zu werden. So babe er es denn vor 
jih genommen und es aus rath und befehl etlicher gelehrten Leute gedrudt.” 

Darauf folgt: Vorred. Der Teütschen gemayn Gottes vand Christ- 
lichen Brüderschafft zu Landskron und zu Fulneck, Gnad, Frid von 
Gott dem Vatter vnd vnserm Herren Jesu Christo. Darin jagt Michael 
Weyß (ewer diner), daß er aus dem alten sampt der Behmischen Brüder 
Cantional die Lieder. in teutsche reymen bracht, die Sylben, wort vnnd 
gesatz also gestelt, das sich ein yegliches vnder seinem zugschribnen 
thun, fein singen lasst. Ä 

Nach der Unterjhrift der Vorrede fteht noch folgende 

Ermanung an die Leser. 


Lobet Gott mn Teütscher zungen, 
Preyset jn jr alten vnd jungen. 

Glaubet an jn auss hertzen grund, 
Vnd bekennet jn mit dem Mund. 

Singend jm ein gaystlich gesang, 

Vnd opffert jm lob vnd dank. 
Dienet dem Herrn von hertzen rayn, 
Vnd rhümet euch inn jm allayn. 

Gehet aufirichtig Christi ban, 
So stehet euch das rümen wol an. 
Dann der heüchler rhum, lob vnd danck, 
Ist vor Gott ein grewlich gestanck. 


*) Das Geſangbuch ift ſchon angeführt bon Daniel Seiffart, Prediger in Zwickau, 
in den Deliciis melicis. Cent. I. cap. XXVIH. p. 374. und daraus in den Oberlauf; Bei- 
trägen zur Gelahrtheit, Thl. 2, ©. 422. Hier ift jedoch der Titel nit vollſtändig und 
genau abgejchrieben. Auch fehlt die Angabe ded Vorworts von Barnier. 
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Darumb ists seer fein löblich vnd gut, 
Wann man bey der jugend fleyss thut. 
Leret sie Christi joch tragen, 
Vnd daruon singen vnd sagen. 
Wo das geschicht da zaygt sich frucht, 
Haylige lieb vnd Gaystliche zucht. 
Wo nicht, da ist vnordenlich wesen, 
Darauff hat Gott seine besen. 
Weil nun Gottes wort bekleyben, 
Vnd seine warheyt ewigklich soll bleyben 
Hab ich auch wöllen oflenbaren, 
Die gnad so mir ist widerfaren. 
In Behem vnd Merrherlandt, 
Wo ich Gottes sinn hab erkannt. 
Von leuten die man bissher veracht, 
Vnd verfolgt hat mit voller macht. 
Wölchen ich nicht verhalten mag, 
Sonder auss lieb geben muss an tag. 
Der ewige Gott lass in allen, 
Ausserwölten wolgefallen. 
Dy dess im Gayst vnd gewissen, 
Sampt mir zur sälligkayt genissen. 


4 


Das ganze Gejangbud enthält 155 Lieder. Die Ordnung der Titel 
ift folgende: Von der Menschwerdung Christi. Von der Geburt. Von 
der beschneydung. Von der Erscheinung. Vom wandel vnd Leyden 
Christi. Von der aufferstendung. Von Hymmelfart. Vom Hailigen Gayst. 
Lobgesang. Bäthgesang. Leergesang. Sonderlich gesäng auff die tag- 
zeyten. Sonderliche gesäng für die kinder. Für die gefallenen. Zum 
begrebdnus der todten. Vom jungsten tag. Von den rechten Hayligen. 
Von dem Testament des Herren. 

Die Lieder find ohne Vers- und Strophenabtheilung wie Proſa fort- 
laufend abgedrudt. Die Singweiſen find nach verichiedenen C- und F-Schlüffeln 
auf größtentheils fünflinigen Spitemen notirt; doch fommen auch vier- und 
jelbit dreilinige Syiteme vor. Die Schlüffel haben folgende Formen: 


8988 


Die Noten ſind von drei verſchiedenen Formen: 


100 


Bei einigen Liedern iſt die erſte Strophe unter die Noten geſetzt; bei 
den meiſten findet das nicht ſtatt, ſondern die Singweiſe ſteht vor dem Liede 
für ſich, ohne untergeſetztem Text. 

Das Blatt A VI. fehlt und mehre andere Blätter find mutilirt. 

Die Abendmahlslieder: „Da Ehriftus von ons ſcheiden wolt“, und: 
„Chriſtus in leiblicher perfon“, Fol. CXI. u. CXIL, find durch häufige Freis- 
förmige Federſtriche nebſt zwei großen Tintenfledjen durchſtrichen. Sie ge- 
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bören obnfehlbar zu den Liedern, über deren Inhalt Horn in der Vorrede 
zur Dftavausgabe diefes Geſangbuchs, Nürnberg 1575, den Michael Weiß 
ſehr ernitlich tadelt. „So nun ſolch Cantional, jagt er dajelbit, im drud 
außgangen, mir vnterhanden fam, fand ich vom Sacrament deß nachtmals 
deß Herrn, ein fonderlihen Sinn, dem vnſern fait ungleich, Nemlich daß das 
Brod vnd Wein, der Leib ond das Blut Ehrifti jey, Teſtament weiß, vnd 
dergleichen wort mehr (welches er auch in vnſern Apologien, jo zu Zürd 
gedrudt, die er denn verteutjchet, gethan) darob ich jampt andern Eltejten . 
gar ſehr erichrofen. Darumb wir auch obgedachten Michel Weiſen, gar 
ernftlich ftrafften, ond hart zuredten, ja auch darzubielten, jolches zu beſſern, 
welches er dann von ons allen willig auffnam, vnd folches zu beffern war 
gefinnet, ja auch zum theil nun anfing. Inndem fordert jhn Gott von binnen, 
das alfo jein fürnehmen nicht fortging.” In der Ausgabe von 1575 find 
aus dem Liede: „Da Chriftus von ung jcheiden wolt“ folgende anjtößige 
Strophen mweggelajjen: 
Macht ihr Ehriften und jeht euch für, das euch fein falſch prophet 
verfür, wenn fie fommen vnd jagen frey, das Chriſtus perjonlich da jey. 
Die ſchriefft zeiget ons reihlih an, was Chriftus jey vnd was er fan, 
auch wie er ſey an einem ort, vnd nicht auf einmal hie und dort. 
Leiblih ift er vor Gotes trohn, für ons ein ftet opfer zu thun, aber 
durch ſeinn Geift ift er bie, das er vns alle nach fich zieh. 


Das zweite Lied ift in die fpätern Ausgaben gar nicht aufgenommen. 
Es lautet jo: 

Chriftus jnn leiblicher perjon, jit jmm himmel vor Gottes thron, das 
zeigt die jchriefft jo Elerlih an, das auch fein Chriften leugnen kann. 

Aber mit jeim heiligen geift, begabt er fein wolf allermeift, rüftet fein 
auferwelten an, das fein wort jun ihn bafften Fan. 

Nimpt fie durch feine boten auf, vnd verfichert fie mit der tauff, ja 
auch mit jeinem tejtament, das er jhn günftig jey on end. 

Die Menſchen durch Ehriftum erfaufft, vnd jnn feine warheit getaufft, 
jeind edler denn das tejtament, welches er doch jeinen leihnam nennt. 

‚ Denn er verordnets jhn zu dienſt, das jhnen zeuget jein verdienft, 

ihnen zu dienjt leid er den tod, trit auch jhnen zu Beni für Got. 

Ahnen giebet er groffen preis, wiel auch das man jhn gunſt beweiß, 
ja aud dienen die jacrament, vnd was man creaturen nennt. 

Wer anders leert der jrret jer, wider Chriſtum vnd feine leer, vnd ift 
gewiß ein falſch prophet, wenn er gleich wunderzeichen thet. 

Das jacrament bleibt wein vnd brod, vnd wirt nicht verwandelt in 
Got, es wirt wol leib vnd blut genant, hat aber geiftlichen verjtandt. 

Ehrifti leib vnd blut blos vnd fchlecht, macht niemanden vor Got ge- 
recht, aber der geiſt inn feiner kraft, giebt vielen dörren hertzen jaft. 

Der Herr redet an manchem ort, durch gleichniß und verborgne wort, 
jolt mans damit als fleifchlich verftehn, jo müft der glaub zu boden gehn. 

Die eriten Ehrijten glaubten recht, ond entpfingen wirdig ond jchlecht, 
das tejtament nach Chriſti leer, beweyſten jhm nicht Götlich eher. 

Ey laßt ons auch desgleichen thun, und got bieteu durch feinen john, 
das er vns das verleihen wolt, und bewaren inn feiner huld. 

Nach den gebet, jo von einem rechten erwelten beruffenen vnd gejandten 
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diener jampt der glaubigen verfamlung, inn namen Iheſu, zu Gote gejchicht, 
vmb allerley heilfame gaben, bis auch vmb gebenedeiung Gegenwertiges 
brotes vnd weines, das es werde (Tejtamentsweiß) der Leib und das Blut 
Ehrifti. Werde von der gangen verjamlung zum Beihuß Amen gejungen. 

Der oh. Horn jo anftößige Ausdrud „teitamentsweis” (teftamentlich) 
ift auch in dem befannten Abendmahlsliede, welches noch jegt in Görlig 
wijchen den Einjeßungsworten gejungen wird, gejtrihen worden. Es heißt 
in der eriten Ausgabe: 

„Bir glauben all vnd befennen frey, daß nad Ehrilti wort, diß brod 
teftamentlich ſey, ſein leib, der für vnſer miſſethat, am creuß leyd den 
bittern tod.“ 

In den ſpätern dagegen: 

„Bir glauben all und bekennen frey, das nach Ehrifti wort, diß Brod 
der Leyb Chriſti jey, der für vnſer Sünd vnd Miſſethat, leyd am Creutz 
den bittern todt.“ 

Auch in dem Liede „Ehriftus der Herr vergoß fein blut“ kommt die 


Stelle vor: 
So ift num die leibliche jpeiß, 
fein leib vnd blut teftamentsmweiß. 

Es ijt deshalb auch aus den jpätern Musgaben verwiefen worden. 

Dagegen find in die Rubrik der Abendmahlslieder neu aufgenommen 
folgende acht Gejänge: 

Heyliger ewiger barmberziger Herr, Vater und Schöpfer. 

Heyliger Almechtiger Ewiger Schöpfer. 

Chriſte der du vns zu gut, vergofien haſt dein heyligs Blut. 

Da Ehriftus von uns fcheiden wolt. 

Nun laßt ons mit innigfeit, fingen von Gottes gütigfeit. 

O Menſch fih an dein ——— der ſich ganz hat zu dir gewandt. 
Ey all die jr habt erkandt, Chriſtum den waren Heylandt. 
Gnedigſter Herr Jeſu Chriſt, der du für uns geſtorben biſt. 

Ueberhaupt iſt in der Ausgabe von 1539 die Anzahl der Lieder von 155 
bis auf 181 geftiegen und die 17 Titel der eriten Sauımlung haben fich 
bis auf 23 vermehrt und find mannigfaltig geändert und beſſer geordnet. 

2) Diefe Horn'ſche Ausgabe in kl. 8% hat folgenden Titel: 

Gesangbuch | Der Brüder in | Behemen vnd Merherrn, | Die man 
auss hass vnd neyd. Pick- |harden, Waldenses, etc. nennet. Von jhnen | 
auff ein newes (sonderlich vom Sacra- | ment dess Nachtmals) gebessert 
vnd etliche schöne newe Ge |säng hinzu gethan. | Jetzt aufls new vber- 
sehen, vnd |inn druck verfertigt. | Gedruckt zu Nürmberg, | durch Diete- 
rich Gerlach. !M.D. LXXV.. 

Auf der Nüdjeite des Titels: Epheſ. V. Singet vnd spielet dem 
Herrn in ewren hertzen, vnd saget dank allezeyt für alles, Gott dem 
Vatter, in dem Namen vnsers Herren Jesu Christi. Psalm CXLIX. Singet 
dem Herrn ein neuwes Lied, Die Gemeyn der Heyligen soll jn loben. 
Darunter ein Holzichnitt: Gott ſchauet aus den Wolfen anf einen betenden 
David, vor dem Fine Harfe liegt. Unter dem Holzichnitte: Psalm. VIII 
Singet Gott, lobsinget seinem Namen, Machet ban dem der da sanfft 
her feret, Er heist Hery, vnd frewet euch vor jm. 
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Hierauf folgt auf der erſte Seite ohne Foliirung die „Vorrede Johann 
Horn, wunschet dem Christlichen Leser, gnad und fried durch Christum 
Jesum vnsern Herren“, aus welcher ich bereits die wichtigfte Stelle ange- 
führt habe. Auf der Rückſeite it „Die Ordnung der Tittel dieses Cantio- 
nals‘* abgevrudt. 1. Von der Menschwerdung Christi. 2. Von der Ge- 
burt Jesu Christi. 3. Von der Beschneidung. 4. Von der Erscheinung. 
5. Von der opferung im Tempel. 6. Von dem Wandel Christi. 7. Von 
dem Einreitten zu Jerusalem. 8. Vom leiden vnd tod Christi. 9. Von der 
aufferstehung Christi. 10. Von der Himelfahrt Christi. 11. Vom hei- 
ligen Geyst. 12. Von der heiligen Tryfeltigkeyt. 13. Von der heiligen 
Christlichen Kirchen. 14. Lehr Gesänge. 15. Vom Abendmahl des Herrn. 
16. Lobgesänge. 17. Betgesänge. 18. Auff die Tagzeitten. 19. Für die 
gefalleuen. 20. Kinder gesäng. 21. Von den lieben Heyligen. 22. Von 
dem Begräbnuss. 23. Von dem Jüngsten tag. 

Die Lieder find mit den Singmweilen fo abgedrudt, daß regelmäßig die 
erjte Strophe unter den Noten fteht. Die übrigen Strophen, find nicht, mie 
in der erjten Ausgabe fortlaufend gedrudt, ſondern abgejegt. Die meijten 
Lieder find alten Hymnenweiſen angepaßt, wie: Veni redemptor gentium ; 
Ave hierarchia; Gaudeamus pariter omnes; Consolator gubernator etec., 
und es ift das vegelmäßig bemerkt. Die Noten find von der aus jener Zeit 
befannten edigen Form. 

Die verſchiedenen Schlüffel find aber jchon viel anders geitaltet, als in 


der erften Ausgabe: 
Ic83: 


Vor den meiſten Titeln ſteht ein Holzſchnitt, deren überhaupt 18 ver— 
ſchiedene vorkommen. Nur einige ſcheinen neu geſchnitten; die meiſten ſind 
von alten abgenutzten Stöcken abgedruckt. Die Breslauer Ausgabe von 1568 
ſoll die ſchönſten haben. Das Geſangbuch enthält im Ganzen 181 Lieder auf 
239 Blättern, außer der Vorrede und dem Regiſter, welche nicht foliirt find. 

3) Ganz denfelben Titel, diejelbe Einrichtung und Liederzahl haben die 
beiden andern vorliegenden Ausgaben, nur die Holzichnitte fehlen und die 
Bibeljprüche, welche auf der Nüdjeite des Titels in der Ausgabe von 1575 
abgedrudt jtehen, find mit auf die Vorderjeite gejeßt. ; 

Huf dem Titel der eriten ch jteht: Nurmberg. M.D.XC. Am 
Ende fteht hinter dem Negifter: Gedruckt zu Nurmberg durch Kathari- 
nam Gerlachin. 

Auf dem Titel der zweiten: Nurmberg, MDCXI Und am Ende: 
Gedruckt zu Nurmberg, durch Paulum Kauffmann. 

Da die böhmischen und mährischen Brüder in jo genauem Zufammen- 
bange mit der Brüder-Unität in Herenhut jtehen, jo ericheint es als eine 
Aufgabe der Oberlaufigifchen Gejellihaft der Wiſſenſchaften, die noch dunfeln 
Stellen ihrer Geſchichte möglichſt aufzuklären. Ich babe mir erlaubt, auf 
eine ſolche Stelle aufmerffam zu machen und zu geben, was mir in Be- 
zjiehung darauf befannt — iſt. Möchte dieſe Mittheilung unſere ver— 
ehrlichen Mitglieder in Böhmen veranlaſſen, der Sache weiter nachzuforſchen. 
Es iſt namentlich wünſchenswerth, genau zu erfahren: 
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1. Welche Bewandtniß es mit der Sammlung von Lucas hat? ob eine 
ſolche 1504 im Drud erſchienen iſt? 

2. Ob Michael Weiß ſeine Lieder unter dem Titel „Ein neu Geſang— 
büchlein. Gedruckt zum Jungen Bunzel in Böhmen zum erſten Male ſchon 
1531 herausgegeben hat? 

3. Welche Ausgaben von ſeinen Liedern außer den angeführten noch eriftiren ? 

Bor Allem aber würde es vom höchſten Interefje und eine wahre Be- 
reicherung der hymnologiſchen Wiflenihaft fein, wenn es dem, um die Lite— 
ratur feines Baterlandes jo hochverdienten Dr. Hanfa*), unjerm geehrten Mit- 
gliede, gefallen wollte, das im Prager Nationalmufeum befindliche Liederbuch 
in Drud zu geben und mit einer deutjchen Weberjegung zu verſehen.“ 

Zur Erläuterung des Vortrages wurden drei alte Drude aus der hie— 
figen Milih’ihen und aus der Zittauer Rathsbibliothek vorgelegt. 

Hierauf brachte der Sekretär das Nienburger Urkundenbrudftüd 
wiederholt zur Sprache. Unter den Abgaben, die an das Kloiter zu leijten 
find, wird darin.auch eine genannt: „de crocimo.* Wegen diejes unbefann- 
ten, jonft nirgends vorfommenden Ausdrudes hatte ſich der Sekretär an Dr. 
Hanka in Prag, Arhivar a. D. Hulakovsky in Deutihbrod und Profeflor 
Dr. Röpell in Breslau um Auskunft gewendet. Die beiden zuerft genannten 
Kenner alter Urkunden baben bereits geantwortet und ihre Auslafjungen 
wurden vorgelefen. Dr. Hanfa will „de erocinio“ gelejen willen, und erklärt 
e3 vom „Safrangarten oder Safranfelde”, deren es in alten Zeiten ſowohl 
in Böhmen als den umliegenden Ländern genug gab. Es ift nicht zu 
leugnen, daß dieje Erklärung fih empfiehlt. Hulakovsky dagegen iſt der Mei- 
nung, daß mit „de crocimo“ ein „Kretſcham“ gemeint jein fünne. In jedem 
Falle ift noch nicht das legte Wort gefprochen. Oberlehrer Kindſcher in Zerbit, 
dem wir die Auffindung dieſes für die früheſte Geſchichte der Niederlaufig 
äußerit wichtigen Fragments verdanken, ift jeßt damit bejchäftigt, feine früher 
eingeſchickte Meberfegung und Erklärung umzuarbeiten und von Ledebur's Arbeit 
darüber (im Anzeiger für Kunde der deutichen Vorzeit Jahrg. 1860, No. 1. u. 2.) 
zu berüchichtigen. Vielleicht gelingt es, in andern gleichzeitigen Urkunden 
analoge Bezeichnungen aufzufinden. Im XXXVIII. Bande ©. 148—162 ift die 
Urkunde abgedrudt, mit Erläuterungen und geihichtlichen Ausführungen von 
Kindiher und Neumann begleitet. 

i Die 33. VBerfammlung am 7. Auguft 1860. 

all eritattete Arhidiafonus Haupt einen Bericht über den in den 
eriten Tagen dieſes Monats in Dresden abgehaltenen Kongreß der Thier- 
ſchutzvereine, an welchem er als Abgeoröneter des hiefigen Lofalvereins 
Theil genommen hatte. Bei den Sigungen, in welchen der Dichter Gaitelli 
aus Wien den Vorſitz führte, wurden Reden in deuticher, franzöfticher, eng- 
lifher und italienifher Sprache gehalten und es gab fich die erfreulicite 
Uebereinftimmung in den Anfichten und Beftrebungen fund. Bon Bedeutung 
war bejonders der Vortrag des Geh. Rathes v. Langenn aus Dresden, wel- 
cher den Vereinen ihr Ziel mit Klarheit vorzeichnete und fie vor Berirrungen 
warnte, die davon abführen. Ein Antrag, der auf Gründung eines Central: 
vereing geftellt wurde, fand nur ſchwache Unterftügung und ward daher ab- 
gelehnt. Gewiß aber wird diefe erfte Generalverfammlung belebend nad: 


*) Hanfa ift leider feitdem berftorben, Wal, Bd, XXXVIII. €, 416 ff, u. 450. 
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wirken und die Sache der Humanität, welche von diefen Vereinen gefördert 
wird, in weiteren Kreifen anregen. Für die zweite Generalverfammlung ift 
Hamburg beitimmt worden. 

Hierauf nahm Dr. Baur das Wort und. berichtete über einen Ausflug, 
den er nah Nürnberg gemacht bat. Da er dort das Germaniſche Mujeum 
bejuchte, jo entwarf er ein Bild von den angelegten Sammlungen, die in 
manchen Fächern bereit jehr beachtenswerth find. 

Zulegt las der Sekretär folgende Abhandlung vor: 

Der wiedererfhienene Waldemar, 
bon ®rof, Dr. Corſſen in Schuipforta. 

Bon jeher hat die Wiedererjcheinung des für falſch erklärten Waldemar 
durch den Reiz des Geheimnißvollen und Wunderbaren regfame und wißbegierige 
Gemüther angezogen. Wie bei Lebzeiten diejes Waldemar über die Frage, 
ob er der ächte jei oder nicht, manche Klinge mit Blut benett ward, jo bat 
ich nach feinem Tode feit dreibundert Jahren über dieſelbe Frage unter 
den Gejchichtichreibern ein lebhafter Federfampf entfponnen, und bier mie 
dort mwechjelte der Erfolg des Kampfes. Von denjenigen Gefchichtjchreibern, 
die aus Archiven und Urkunden ihre Darjtellung der vorliegenden Begeben— 
beit gejchöpft haben und deren Stimme hier wie überall von befonderem 
Gewicht ift, haben ſich feit der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts die 
meijten und darunter jehr tüchtige für die Nechtheit Waldemar’3 ausgeſprochen. 

Co Ernſt Brotuff, Syndikus in — in ſeiner Chronik des 
anhaltiniſchen Hauſes 1556, der aus der beſten Quelle, dem magdeburgiſchen 
Chronikon, ſchöpft; der Benediktiner Jean Baptiſte de Rocoles in 
ſeiner Geſchichte berühmter Betrüger, die ſich für Kaiſer, Könige und Prinzen 
ausgegeben, 1683, der indeß ſeine Anſicht ſich nur aus Mittheilungen eines 
anhaltiniſchen Hofrathes von Raumer gebildet hat; und Joh. Chriſt. Beck— 
mann in ſeinem ausführlichen Werke in drei Foliobänden: Hiſtorie des 
Fürſtenthums Anhalt 1710, der ſich nach den ihm bekannten Urkunden trotz 
aller Einwürfe ſeiner Gegner für die Aechtheit Waldemar's ausſpricht. Auch 
der bekannte luſtige Rath Friedrich Wilhelms J. und Präſident der berliner 
Akademie, Jakob Paul Freiherr von Gundling, ein Mann von ſeltenen 
Kenntniſſen in der brandenburgiſchen Geſchichte, ſpricht ſich in ſeiner Unter— 
ſuchung der — des Kurfürſten Waldemar 1722 entſchieden für die 
Aechtheit deſſelben aus und ſagt, daß dieſer Anſicht die meiſten ſeiner Zeit— 
genoſſen ſeien, welche die alten Briefe geleſen hätten. Auch Chriſtian 
Beckmann, ein Verwandter des oben Genannten, Profeſſor am Joachims— 
thaliſchen Gymnaſium, in ſeinem Buch Noctes Joachimicae 1750 kommt 
nach einer ausführlichen Unterſuchung zu demſelben Ergebniß, der um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, wie es ſcheint, herrſchend gewordenen 
Anſicht. Aber die Gegner derſelben find viel zahlreicher. Die widerſpruchs— 
vollen Ueberlieferungen über den mwiedererichienenen Waldemar, das Wunder- 
bare feines Wiederauftretens, die jchließlihe Unächterflärung defjelben durch 
Kaiſer Karl IV. und der thatſächliche Sieg der bairischen Partei, das land- 
läufig gewordene Märchen von dem betrügeriihen Müllerburichen, der eine 
F lang zur Rolle des Markgrafen —*8 wird und dann wieder in 
eine Mühle zurückkehrt, die eigennützige Politik der Fürſten jener Zeit: das 
find im Wefentlihen die Momente, welche diefe Mehrzahl der Geichichtichreiber 
beftimmten. Sie hatten einen viel leichteren Stand als die Vertheidiger der 
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Hechtheit und Fonnten fich durch bequemes Negiren und durch wohlfeilen 
Spott leicht in das günftige Licht gewiegter Kritiker ftellen. Unter diejen ift 
einer der eriten Th. Kantzow, der in jeiner Pomerania, die um 1532 bis 
1541 abgefaßt ift, die Gejchichte vom falſchen Waldemar mit jehr jpeciellen 
Zügen und naiver Dreiftigfeit erzählt, und für den befagten Müllerburjchen 
auch zuerit einen Namen und Geburtsort beibringt. Wannigfache andere 
Nachrichten und verfchiedene Namen für denjelben finden ſich daun im 
M. Eh. Entzelt3 Chronifon der alten Mark, 1579, und diefen Spuren 
folgt dann eine ganze Schaar von Nachtretern, Deren Namen zu nennen 
überflüffig wäre, beſonders im fiebzehnten Jahrhunderte. 

Eine befjere Begründung der Anficht von der Unächtheit des wieder— 
erichienenen Waldemar verfuchte %. Eh. Dithmar in einer qut geichriebenen 
Abhandlung: Exercitatio de Pseudo-Marchione Brandenburgensi Walde- 
maro 1720; aber auch er ſtützt fich nur auf den Faiferlichen Ausſpruch und 
auf die Angaben gleichgefinnter Gejchichtichreiber. An Verbreitung gewann 
diefe Meinung, als D. C. F. Bauli in jeiner allgemeinen Preußiſchen 
Staatsgeſchichte 1760 den wiedererjchienenen Waldemar für einen Lipree- 
bedienten des ächten erklärte und Buchholz in jeinem Berjud einer 
Geſchichte der Kurmark Brandenburg 1765 in demjelben einen abgefeimten 
irrenden Mönch aus Böhmen over fonft einen liftigen Landſtreicher witterte. 
In beiden Büchern ift freilich von eingehender, auf Quellenforfhung beruhen 
der Sachkenntniß eben jo wenig zu finden, als unbefangenes und gefundesUrtbeil. 

Der bedeutendite Gegner des wiedererfchienenen Waldemar it Th. W. 
Gerden, der in feinen vermifchten Abhandlungen aus dem Lehn- und 
Zeutihen Rechte 1771 den „komiſchen Auftritt des falihen Waldemar’ be- 
handelt, wenn er auch weder unparteiiih an die Unterfuchungen berantritt, 
noch die Thatſachen genugjam kennt, wie fie jetzt für die Beurtheilung diejer 
Frage vorliegen. 

Sedenfalls ift es Gerden’s Anjehen bejonders zuzufchreiben, daß jeit 
den legten 60 Jahren der miedererfhienene Waldemar nur jchlechtweg 
der falihe Waldemar hieß. 

Aber jeitdem die deutjche pe hi 2 angefangen, mit gründ- 
fiber Duellenforfhung kritiſche Sihtung und lebendige Durchdringung des 
biftorifchen Stoffes zu verbinden, iſt aud die Frage nach dem miedererjchie- 
nenen Waldemar wieder aufgewworfen und in einem andern Sinne, als in 
den legten Jahrzehnten des vorigen und den erſten diejes Jahrhunderts be- 
antwortet worden. Zunächſt hat nämlih Stenzel, in feiner Gejchichte des 
Preußifchen Staates 1830 durch feine Furze und einfache quellenmäßige Dar: 
ftellung der Sache (Th. L 117) der Gercken'ſchen Anficht den Boden unter 
den Füßen mweggezogen, und indem er die Frage auf den Boden zurüdgeführt, 
auf dem man allein fußen fann, um fie zu löfen, fich für die Mechtheit des 
wiedererfchienenen Waldemar ausgeiproden. Darauf iſt 1844 und 1845 
von 8. 5. Klöden, dem gründlichen Kenner der brandenburgiichen Ge 
ſchichte, die „Diplomatiiche Geichichte des Markgrafen Waldemar von Bran- 
denburg” erichienen, unmittelbar nad den Quellen bearbeitet. Aus einem 
überaus reichen Borratbe von Urkunden, nämlih an drittehalb Tauſend ge- 
drudten, unter denen allein 3% ächte Waldemariiche Verfügungen, Crlaffe 
und Belehnungen, die mit diplomatiicher Genauigkeit abgedrudt umd dem 
Werke beigefügt find, und mehr ala 500 zum Theil noch ſehr wichtigen. unge- 
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druckten Urkunden aus den Archiven von Deſſau, Berlin, Wien, Branden— 
burg, Dresden und Hannover, gewinnt der Berfaffer die fichere Grundlage 
für die Feititellung feiner Thatſachen, deren viele und ſehr wichtige allen 
feinen Vorgängern ganz unbekannt gewejen find. Und indem er mit Gründ- 
lichkeit, Unparteilichkeit und Umficht Schritt vor Schritt prüfend den That- 
ſachen folgt, bildet er jich die in mäßiger und bejcheidener Form ausgeiprochene, 
aber feite und innige Weberzeugung, jener jogenannte und vielgejchmähete 
falihe Waldemar jei der wirklihe und wahrhaftige Markgraf Waldemar von 
Brandenburg, der helvdenmüthige, überjpannte, ehrgeizige und prachtliebende 
Fürſt, der nach Furzer, glänzender Heldenlaufbahn und nach langen und ſchwe— 
ren Leiden und Irren faum eine Stätte fand, wo er fein lebensmüdes Haupt 
zur ewigen Ruhe legen konnte. Daß von dem Vorhandenſein diejes wichtigen 
Werkes, jelbit in den neueiten Lehrbüchern der preußijchen Geſchichte, auch 
nicht die mindeite Kenntniß genommen, jondern nach wie vor das alte Lied 
von Jakob Rehbock bergeleiert ift, darüber würde man fi) wundern müflen, 
wüßte man nicht, in welchem Sinne und mit welchen Kräften jolche Lehr- 
bücher leider noch immer angefertigt und zu Markte gebracht werden. 

Es jol nun bier verfuht werden, aus der reichen Fülle des von dem 
genannten um die vaterländiiche Gejchichte hochverdienten Forſcher zuſammen— 
geitellten Materials in gedrängter Daritellung die Hauptthatjachen und. die 
Hauptgefichtspunkte für die Beurtheilung der vorliegenden Frage bervorzu- 
beben. Rechenſchaft von dem literariihen Stande der Frage zu geben ſchien 
dazu nothiwendig, aber bei jeder Einzelnheit anzuführen, was Hinz und Kunz 
dazu jagt, würde völlig unzweckmäßig fein. 

Das Jahr 1348, in welches die MWiedererfcheinung Maldemar’s fällt, 
bat in mander Beziehung Nebhnlichfeit mit dem Jahre 1848; denn Parteihaß 
zerfleifchte die Völker und zerriß die Bande der Familie und Gejellichaft, der 
Bürgerfrieg entbrannte mit allen feinen Schreden und zu dieſen politifchen 
Leiden gejellte ſich die jchredlichite Seuche, die jemals über die Erde gejchritten 
it und die im Berein mit jenen andern Plagen die geängitigten Menjchen- 
jeelen zu den blutigiten Greueln des religiöjen Fanatismus aufregte. Vor— 
über war in der Mark die Zeit der anbaltiniihen Markgrafen aus dem 
Haufe Ballenjtedt. Feſt im Sattel und von ftarkem Arm, jchnellen Sinnes 
und troßigen Muthes, den Minnefängern zugetban, den Pfaffen abhold, 
entichiedene Gegner der Päpſte und treue Kampfgenofjen ihrer Kailer, der 
berrlihen Hohenſtaufen, hatten dieje edle Herren mit ihrem guten Schwert, 
das nie in der Scheide roftete, jih ihre Marken Schritt vor Schritt von der 
Elbe bis zur Warthe erkämpft, Wälder gelichtet, Sümpfe getrodinet, zwiſchen 
wendiſchen Filcherdörfern Burgen und Städte gegründet und mit einer für 
jene Zeiten jeltenen Einfiht und Beharrlichkeit für Anbau, Gefittung und 
ftaatlihe Ordnung in ihren Landen gejorgt. Ihren geichichtlihen Beruf, 
im Nordoften Grenzwächter des deutichen Reichs und des Chriſtenthums zu 
jein gegen Wendenthum und Gößendienjt haben fie in ausgezeichneter Weiſe 
erfüllt. Daher lebte auch ihr Andenken noch in den Herzen der treuen Märker 
und noch konnten die Alten den Jungen erzählen von den glorreihen Tagen 
Waldemar's, die fie gejeben, des großen Kriegshelden, der die vereinte Macht 
von Dänemark, Schweden, Polen, Mecdlenburg, Lauenburg, Braunfchiveig, 
Meißen, Holitein und Nügen im blutigen Kampfe ruhmvoll und unbefiegt 
beftanden hatte. Wohl mußte die Vergangenheit den Märkern in freund: 
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lihem Lichte erfcheinen, verglichen mit der trüben Gegenwart, denn wie ſah 
e3 aus in der Mark! Die Grenzen verbeert, das Land zerftücelt, verpfändet, 
eine Beute raubgieriger Nachbarn, der Handel zeritört, Bürger und Bauern 
gedrücdt durch die Näubereien des Adels, und der Markgraf Ludwig der Baier, 
ein fremder, jtolzer Herr, obne Liebe und ohne Macht im Yande. 

Da verbreitete ſich, jo erzählt Klöden nach den übereinftimmenden An- 
gaben zweier Berichte aus dem ſechszehnten Jahrhundert“), im Stillen 
ein jeltijames Gerücht in der Mark, das nah und nah lauter ward und mit 
zündender Gewalt die leichtgläubigen und jehnjüchtigen Herzen des Volkes 
erhitzte. Es hieß, der jeit 28 jahren todt geglaubte Markgraf lebe noch und 
fei nad) langer Pilgerfahrt beimgefehrt; als Bilger durchwandere er die Mark, 
von alten Leuten jei er erfannt worden, babe ihnen aber Stillſchweigen auf- 
erlegt und eile jchnell hinweg, wenn er fich erfannt jehe, denn er fürchte 
Ludwig des Baiern Nachitellungen. Bon den verfchiedeniten Orten famen 
Nahrichten, daß man ihn gejeben, auch wohl geſprochen habe; man wollte 
ihn erfannt baben an einigen goldenen Ringen, die zufällig gegen jeinen 
Willen bei ihm bemerft worden waren. Aber nirgends fonnte man jeiner 
babhaft werden; nur bier und da tauchte er aus dem Nebel der Verborgen- 
—* einmal hervor; er kam und ging geheimnißvoll wie eine flüchtige Er— 

einung. 
Plötzlich erſcholl die Nachricht durch die Mark, die Sage von Waldemar's 
Wiederkunft ſei kein bloßes Gerücht, ſondern Thatſache; er halte ſich bei dem 
Erzbiſchofe von Magdeburg auf; dieſer habe ihn geprüft und erkannt. Die 
Art, wie er ſich zu erkennen gegeben, wurde folgendermaßen erzählt: Am Hofe 
des Erzbiſchofs Otto von Magdeburg fand ſich eines Tages ein alter Pilger 
ein und begehrte den Erzbiſchof zu ſprechen, der gerade bei Tiſche ſaß; könne 
das nicht geſchehen, ſo möchte man ihm wenigſtens einen Becher Weins von 
der biſchöflichen Tafel reichen. Als man ihm den Becher gereicht, that er 
einen Trunk aus demſelben und ließ dabei aus ſeinem Munde einen goldenen 
Ring hineinfallen und bat den Diener, er möge den Becher mit dem Weine 
und dem Ringe dem Erzbiſchofe überbringen. Als der Erzbiſchof den Ring 
empfängt, erkennt er an Wappen und Umſchrift des Markgrafen Waldemar 
Siegelring und giebt ſogleich Befehl, den Pilger zu ihm zu führen. Dieſer 
giebt ſich ihm zu erkennen als der alte todtgeglaubte Waldemar, Markgraf 
von Brandenburg, Konrad’3 Sohn. Er babe befanntlich in jeiner Jugend 
feines Better Hermann’3 Tochter zum Weibe genommen. Da ihm dieje zu 
nahe verwandt geweſen, jo habe er Gewiſſensbiſſe verjpürt, und da ihn fein 
Gemiffen nicht ruhen noch raften lafjen, zum Papſte Johann XXI. geſchickt, 
ihm jeine Noth geklagt und um Abfolution gebeten. Der babe ihn auch 
abjolvirt, aber unter der Bedingung, daß er achtundzwanzig Jahre fein Land 
meide uud als Pilger im gelobten Lande jeine Sünde büße; doch dürfe Nie- 
mand davon willen. Weil er num gern jelig werden möchte, jo habe er jich 
todt jagen und an jeiner Stelle einen Andern begraben lafjen. Hierauf er— 
zäblte der Pilger dem erjtaunten Erzbiſchof noch mancherlei Dinge aus frühes 
ren Tagen, jo daß diefer endlich nicht mehr daran zmeifelte, den wahrhaften 
Waldemar vor ſich zu ſehen. Als Beweggrund jeines Wiedererfcheinens aber 
gab er an einmal, weil jein Vetter, Herzog Rudolph von Sachſen und die 


) Brotuff, Anhalt. Chron. 98f. Kantzow, Pomerania I. 355—360. 
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Fürſten Waldemar und Albrecht von Anhalt, die er als ſeine Erben betrachte, 
aus feinen Landen verdrängt worden; zweitens, weil er bei jeiner Wande- 
rung dur die Mark viel Klagen und Jammern über Ludwig und die Noth 
der Zeit gehört habe; er jelbit wolle auf die Regierung vchzichten. Erſt die 
Voritellungen des Erzbiſchofs bewogen Waldemar, die niedere Pilgerhülle 
abzulegen, mit allem Glanze feiner früheren Würde aufzutreten und fein 
altes Necht wieder zu beanjprucen. 

Daß die einzelnen Züge diefer Erzählung dürre, nadte, gejehichtliche 
Wahrheit wären, wird jchwerlich Jemand glauben, da fie ja erit aus zwei 
Berichten des jechszehnten Sahrhunderts von Kantzow und von Brotuff ent- 
nommen find. Aber wenn jener ponmerjche Gejchichtichreiber, der maßloje 
Gegner des wiedererſchienenen Waldemar und der thüringifche Alterthumsforſcher, 
der entichiedene DVertheidiger dejjelben, in jenen zujammengeitellten Zügen 
im Weſentlichen übereinjtimmen, jo folgten fie beide einer älteren Weberliefe- 
rung und dieje enthielt fiher einen Kern gejchichtliher Wahrheit. 

Man vergleiche nun aber, wie wenig im DVerhältniß zu derjelden ein 
Zeitgenofje des Erzbiihofs Dito von Magdeburg in der magdeburger 
Chronik berichtet *): 

„Zu diejen Zeiten trat ein Mann auf, nad) einiger Meinung ein Bauer, 
oder, wie es hieß, ein Müller, der fagte, er jei der Markgraf von Branden- 
burg, da doch der wahre Markgraf Waldemar vor 29 Jahren geftorben 
und in Kloſter Corin Gifterzienjerordens in Gegenwart mehrerer Aoligen 
beiderlei Gejchlehts begraben war. Er jelber aber verjicherte, er ſei nie ge- 
ejtorben, jondern er habe fich Frank gejtellt und einen verftorbenen Mann 
* Stelle einnehmen laſſen. Er ſelbſt hingegen floh angeblich außer Landes 
und hielt ſich ſo lange in der Verbannung auf, und ſo hielt man, wie er 
ſagte, ihn ſelbſt in der Perſon jenes Mannes für begraben. Weshalb er 
aber ſich zur Flucht gewandt und ein ſo großes Fürſtenthum verlaſſen, dafür 
lag ein Grnnd, wie er ſelbſt verſicherte, in ſeiner Gemahlin, mit der er in 
verbotenem Grade verbunden gewejen war, und er fonnte, wie es ihm dünkte, 
nicht anders fein Gewiſſen und die Ehre und das Heil feiner Gemahlin 
wahren, als wenn er fie jo verließ, daß fie jelbft mit Ehren einen andern 
Mann nehmen fonnte, wie fie auch gethban. Doch würde von Andern ein 
anderer Grund angeführt, weil er wahnjinnig geworden war, wie es auch 
nad jeiner Rückkehr augenscheinlich hervortrat. Doc viele Fürften 
und Adlige und jehr viele Städte nahmen ihn auf, mie der Herr Dtto 
Erzbiihof von Magdeburg, der Herr Herzog von Sachſen, der Herzog von 
Stettin, die Herzoge von Straljund, die Grafen von Anhalt, die Stadt 
Brandenburg, beide Berlin, Stendal und viele andere, von denen jedoch 
einige jpäter von ihm abfielen. Ya jogar auch der Herr Karl, König der 
Römer, ließ ihn wie einen Fürften an feiner Seite figen. Er lebte aber in 
diejem Zujtande etwa neun Jahre und ftarb und wurde begraben zu 
Dejjau wie ein Markgraf vor dem Altar einer Kapelle. Diefen Mann 
bielt jener Herr Erzbiihof Dtto für den wahren Markgrafen, „indem 
er bei jeinem Worte verſicherte, wie ich ſelbſt gehört, daß das eben 
derjelbige wahre Markgraf Waldemar jei, den man für begraben hielt.“ 

*) Meibom. Rer. Germ. T. IH. p. 341 fg. Dein Bericht des magdeburger Chro- 


niiten hat G. Torquatus auögeichrieben in jeiner Series pontificum Magdeburgensium 
Mencken script. rer. Germ. Ill, 395, nur in etwas erträglicheree Latein umgemobelt. 
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Hier ſpricht alfo ein Zeitgenoſſe des Erzbiſchofs, der die Sache aus 
dem Munde diejeg Augenzeugen kennt, der aber troß der heiligen Ver— 
fiherung deffelben nicht recht an die Nechtheit des Miedererjchienenen glaubt, 
oder die Sache dh zweifelhaft läßt, denn er ftellt ja dem Marne, der fi 
für den Waldemar ausgab, den wahren vor 29 Jahren begrabenen gegen= 
über, er berichtet vorfidhtig und objektiv nur, mas jener von ſich ausgejagt 
und was der Brälat ihm verjichert, zeigt fich aber wohl unterridtet von der 
thatjählichen allgemeinen Anerkennung des jo lange Todtgeglaubten. Er er- 
wähnt zwar, daß einige denfelben für einen Müller oder Bauer bielten, 
aber von Namen und Wohnort des Menſchen bat er auch bei den einigen 
nichts vernommen, jo wenig irgend eine Urkunde der bairiihen Fürften aus 
jener Zeit Etwas von einem ſolchen Menjchen weiß. Ueber das Motiv des 
Berjchwindens des wunderbaren Mannes weiß er nichts Sicheres, eine Art 
Wahnfinn oder Meberjpanntbeit hebt er als folches entichiedener hervor, 
als die Gewiſſensbiſſe über unerlaubte-Ehe. Die Ehre des Markgrafen und 
das Gewiſſen des Gatten joll bloß dadurch bergeftellt werden, wenn fie eine 
zweite Ehe eingeht, in dem Glauben, daß er todt ift, und jomit die Schei- 
dung erfolgt ilt. Bon der Abjolution des Papftes Johann XXL, von der 
Bußfahrt nach dem heiligen Lande, von dem Becher und dem Siegelring er- 
wähnt der magdeburger Ehronijt Fein Wort. 

So viel erhellt alfo, daß man nicht mehr als geſchichtliche That- 
ſache über diefe Vorgänge anjehen darf, als was diefer Zeitgenofje zu 
jagen weiß, daß mahrjcheinlich mündliche Meberlieferung diefelben meiter jo 
ausipann und ausſchmückte, wie fie bei den Chroniſten des jechszehnten 
Jahrhunderts erjcheinen. 

Und nun betrachte man, was einige von diefen für genaue Kunde über 
die den Zeitgenofien unklare Geihichte zu geben milfen. Oben an fteht 
Kantzow, in der erften Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts, der mit 
naiver oder dreifter Sicherheit die ganze Sache bis in die größten Einzel- 
beiten al3 em von dem Herzog Rudolph von Sachſen und dem Erzbiihof 
Dtto von Magdeburg aufgeführtes Trugfpiel darjtellt. Er jagt (Pomerania 
I. 355.): So bat der Herkog erfharen, das ein Möller zu Belig 
oder wie etlihe jagen zu Hundelufft were, Jekel Nebud geheißen, 
welcher ehemals Marggraf Waldemar Schiltfnab geweit, und das 
derjelbig ſchyr mie Marggraf Waldemar geftaltet were, und gedachte die 
Sache dadurch anszurichten.” Der pommerſche Ehronift erzählt dann weiter 
ausführlih das Zwiegeſpräch, in welchem der Herzog den Miller zu feiner 
Markgrafenrolle förmlich einjtudirt. Er weiß, daß dem Müller bei diefem 
Anfchlag „sehr ſeltſam“ war, daß er nicht wieder nad Haufe gegangen jei, 
„damit es fein Weib nicht vermerfe.” Er jchildert dann ein Mittagsmahl, 
bei dem Erzbifchof Otto von Magdeburg, Herzog Barnim von Pommern und 
die anhaltinischen Fürften den Plan verabreden, den Waldemar wieder auf- 
leben zu lafjen, um Gebietstheile der Mark an fih zu bringen. Der Erz- 
bifchof, der zu Anfang des Mahles von Trinken „etwas warm,“ dann aber 
„ſchyr vul“ erjcheint, ift der böje Nathgeber, der Pommerherzog fließt längere 
Zeit über von edler Entrüftung über den beabjichtigten Betrug, bis die Er- 
mwägung, daß er von der Marf am Ende nichts erhalten fünnte, oder das 
Haus Saiern ihm gefährlich werden möchte, wenn er ſich nicht bei der Sache 
betbeiligte, ihn nöthigt, feinem zarten Gewifjen Zwang anzuthun. Dieje 
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Nachrichten hat Kantzow, wie er ſagt, aus einem alten Gedicht geſchöpft, von 
dem es S. 364 heißt: Solche alte Reime, ob ſie woll etwas ungeſchickt 
ſein, habe ich dennoch zu Kundtſchafft der Sachen hier wollen anzeigen, und 
iſt ſchyr des Gedichtes ein gantz Buch; aber es were hier zu viel, alles 
anzuzeigen, auch nicht von nötten, darumb till ich es pleiben lafſen. " Er 
führt auch eine Anzahl Berfe an, deren Sprache jedoch zeigt, daß fie ficher 
nicht älter, als das Reformationszeitalter find. *) Es erhellt aljo, daß die 
Darftellung Kantzow's von dem mit dem Müllerburfchen gefpielten Be- 
truge feinen geſchichtlichen Werth hat, daß fie Dihtung, nicht Wahrheit ift. 
Und doch haben dieſe Darftellung zahlreiche fpätere Schriftfteller immer 
wieder ausgebeutet, um die Unächtheit des Wiedererfchienenen zu bemeijen. 
Wenn aljo gegen Ende des ſechszehnten rg Entzelt jagt, daß etliche 
denjelben für einen Müller Namens Jakob NRebbah oder Meinede 
Müller ausgegeben hätten, jo gilt das für die vorliegende Frage grade jo 
viel, als wenn jpätere in ibm einen Bäder, eimen Livreebedienten 
oder einen vagabundirenden böhmifhen Mönch entvedt haben, nämlich 
gar nichts. 

Das Unglaublihe der ganzen Erzählung aber von dem Verſchwinden 
und dem Wiederericheinen des Waldemar verliert fih, wenn man Folgendes 
bedenft: Weber die Umjtände von Waldemar's angeblibem Tode finden ſich 
ſchon bei den gleichzeitigen Chroniiten die widerſprechendſten Nachrichten. 

les, mas fie davon willen, ijt, daß Waldemar 1319 geftorben und im 
Klofter Chorin begraben, ſie nennen nicht den Ort, nidt den Tag, 
nicht einmal den Monat ſeines Todes, noch die Krankheit, an der er 

gejtorben fein joll. **) Scheinbeftattungen iind nichts Unerhörtes und nod) in 

— Tagen haben wir erlebt, daß ſtatt eines Mannes ein Sarg voll 
Steine zu Grabe getragen wurde und der Todtgeglaubte plötzlich wieder— 
erſchien. Nun aber war Waldemar ein reizbarer, ſchwärmeriſcher und über— 
ſpannter Charakter, uud ſchon das magdeburgiſche Chronikon nennt als 
eigentlichen Anlaß ſeiner Entſagung geradezu Geiſteskrankheit, deren 
Spuren auch in ſeinem Alter ſichtbar hervorgetreten ſeien. Aehnliche Bei— 
ſpiele endlich von tiefer Zerknirſchung, frommer Entſagung, langer Pilger— 
fahrt und wunderbarer Wiederkehr ſind auch bei andern Fürſten dieſer Zeit 
vorgekommen, und aus dem Charakter einer Zeit begreiflich, in der noch 
immer ein Gebet am heiligen Grabe als das wunderthätige Heilmittel aller 
kranken, fündigen Seelen galt. 

So war Heinrich der Pilger, Herr von Medlenburg, nad} dem heiligen 
Lande — und nach Verlauf von 26 Jahren, in denen man über 


9 * dem Gedichte bei Kantzow I., 363. ſagt der Pommerherzog: 
So cd dan nicht than anderd fein, 
werden wyr gedrungen ewr heiffer zu fein, 
mo id) aber was gewinne an lande, 
das wil id) halten meinem ohm zu hanbe; 
ſunſt wolte ichs gar nötte nhemen. 
Ir hern, ir möget euch wol ſchemen, 
dad ir ſtehet nach eines fürſten habe, 
ich pitte noch, thuts eud) abe. 
**) Kloeden, J., 31&.—317 336.—339. und Riedel, Cod. dipl. Brandeb., 
439. f. haben durch fcharffinnige, auf Urfunden geftütte Kombination den Tag des —— 
ſchwindens Waldemar's auf den 14. Auguſt 1319 beſtimmt. 
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ſein Geſchick nicht die geringſte Kunde vernahm, unvermuthet im Jahre 1298 
in ſein Land heimgekehrt, wo er noch lange und glücklich regierte. Etwas 
Wunderbares hat ein ſolches Wiedererſcheinen freilich immer; aber auch die 
Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts und der jetzt lebenden Generation 
bietet uns wunderbare Erſcheinungen vollauf, die wir mit kritiſchen Zweifeln 
anzutaſten uns verſucht fühlen würden, wenn wir ſie nicht mit Augen ge— 
ſehen hätten. 

Der weitere Verlauf der Ereignifje in der Geſchichte des wiedererſchie— 
nenen Waldemar ijt nun im Wejentlichen folgender: 

Auf einen Brief des Erzbiihofs Otto von Magdeburg trafen nun der 
Herzog Rudolph von Sahjen und die Fürften Waldemar und Albrecht von 
Anhalt mit dem wiedererjchienenen Waldemar zu Wollmirftädt im Magde- 
burgischen zufammen. Dieje empfingen den wiedergefehrten Obeim mit Ver- 
wunderung und Zweifel. Sie wollten jeiner Ausjage nicht glauben und 
machten Einwendungen; als aber Waldemar ihnen jo Bieles aus alter Zeit 
erzählte und von Dingen ſprach, die fie angingen und die fonft Niemand 
willen fonnte, erklärten fie, ungeachtet e8 ihnen ſchwer ankomme, an feine 
Aechtheit zu glauben. Sie behandelten ihn num ſehr ehrerbietig und ver- 
banden jich mit ihm und Magdeburg, um ihm wieder zur Mark zu verhelfen. 
Da der hieraus für die anhaltinischen, Fürften erwachjende Vortheil jo augen- 
fällig war, jo war es ſehr natürlih, daß von der bairifchen Partei das 
Ganze jofort als eine Fünftlich veranftaltete und abgeredete Betrügerei ange- 
jehen und ausgegeben wurde. 

Und dies ift nun der Punkt, wo alle Gegner des wiedererjchienenen 
Waldenar, denen ihr biltoriiches Gewiſſen denn doch nicht erlaubt, die Reh— 
bocdiade für baare Münze auszugeben, den Hebel anjegen, um feine Unächt— 
beit zu erweijen. Bon der Thatjache ausgehend, daß aus den Wirren und 
Kämpfen zwiichen der waldemar'ſchen und der bairiihen Partei die benach- 
barten Fürften Bortheile und Gebietserweiterungen für fi fuchten, argu- 
mentiren jie jo: Die Askanier wollten ihre Lehnsanſprüche auf die Mark 
zur Geltung bringen, der Erzbiihof von Magdeburg in der Altmark, die 
Herzoge von Pommern in der Ukermark ihr Gebiet arrondiren, Kaifer Karl 
die Lauſitz an feine Erbjtaaten annektiren, daher jtifteten fie den Betrug an, 
oder jie begünftigten ihn doh. Daß das wirklich der Fall geweſen märe, 
davon wiſſen die alten und zuverläffigen Berichte nichts, aber einmal zuge- 
geben, daß das Motiv des politiichen Eigennußes auch hier das ——— 
geweſen wäre, ſo läßt ſich jener Argumentation gegenüber mit demſelben 
Recht folgende aufſtellen: Der Markgraf Waldemar erſchien wieder in der 
Mark, er allein war zu ſchwach, um ſein gutes Recht Ludwig dem Baiern 
gegenüber durchfechten zu können, daher nahm er die Hülfe ſeiner Ver— 
wandten und benachbarter Fürſten in Anſpruch; dieſe wurde ihm auch ge— 
währt, aber freilich, wie jo oft, nur für Gegenleiftungen, das heißt Gebiels— 
abtretungen. Es läßt fich ferner mit demjelben Rechte jagen: Der bairischen 
Partei mußte Alles daran liegen, den wiederfchienenen Waldemar zum Be- 
trüger zu ftempeln, die Wahrheit abzuleugnen, ſonſt ging ihr Anrecht auf 
die Mark, das jo auf etwas ſchwachen Füßen ftand, rettungslos verloren. 
Da die bairiſche Partei ſchließlich fiegte, jo Fonnten fie leicht ibre Anficht von 
der Sache zur Geltung bringen. Man muß aber um fo vorfichtiger fein, 
jie für die wahre anzunehmen, als die jiegende Partei ja oft die Heberzeu- 
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gungen und das Necht der Beliegten gewaltjam unterdrüdt und verjpottet. 
So viel erhellt wenigitens, daß alle diefe von dem gemwöhnlidhen Motive 
der Bolitif, dem Eigennutze, bergeleiteten Gründe und Schlußfolgerungen 
durhaus nicht geeignet find, in der vorliegenden Frage ficher zu enticheiden. 

Jene Vorgänge zu Magdeburg und Wollmirjtädt verjegten nun die 
Mark in die furdtbarite Aufregung. Ueberall ftritten Zmeifler und Gläubige 
mit einander, und eine große Menjchenmenge, namentlich ältere Leute, zogen 
nah Magdeburg, um fih durch den Augenſchein von der Perſon des Wal- 
demar zu überzeugen. Freilich jah er dem Markgrafen jehr ähnlich; aber 
mancher frembdartige, vermwitterte Zug wollte zu dem früheren Bilde doch 
niht recht pajen, und von alten Dingen wußte er zwar Vieles, aber Anderes 
batte er im Laufe der Zeit vergeffen. Und das war erflärlih, denn in 
28 Jahren unter Mühen und Strapazen in fremden Gegenden, herausgeriſſen 
aus allen gewohnten Verhältniffen, welcher Menſch jollte fih da nicht leiblich 
und geiftig verändern? Daher kehrten zwar Viele gläubig zurüd von Mag- 
deburg, gar Manche aber auch ungläubig, wie fie gefommen waren, Jeder 
nahm nun Partei fir die eine oder die andere Meinung und vom Wortitreit 
fam e8 zum Waffenkampf. 

Bon diefem Zeitpunfte an läßt ſich die Geſchichte des wiedererjchienenen 
Waldemar Schritt vor Schritt mit Urkunden belegen, die fich bei Klöden 
abgedrucdt finden. 

Nachdem nun Waldemar an mehre Städte und Herren der Marf 
eihrieben und fie an ihre alte Treue gemahnt hatte, auch Ludwig den 
Baier aufgefordert hatte, ihm fein Land gutwillig herauszugeben, drang ein 
Heer der Anbhaltiner in die Altmark ein. Aber Gewalt war bier nicht nöthig; 
wo jih Waldemar vor einer Stadt zeigte, da holte man ihn, die Geiftlichfeit 
an der Spitze mit Kreuzen und Fahnen, feierlich ein und freute fich feiner 
Wiederkunft. So unterwarfen fih in wenigen Tagen Tangermünde, 
Stendal, Salzwedel, Gardelegen und andere Orte der Altmark; Bran- 
denburg fiel ihm zu, nachdem fich dort viele alte Herren, namentlich der 
Graf von Lindow, durch allerhand Fragen, die fie ihm vorlegten, von feiner 
Nechtheit überzeugt hatten. Auf dem Landtage zu Brandenburg verlieh 
Baldemar diefen Städten Privilegien, verſprach die Lande Altmarf, Mittel- 
mark und Priegnig nicht zu verſchenken und ward wahricheinlich den 12. Auguft 
1348 von den Ständen als der wahrbaftige Markgraf Waldemar, ihr recht- 
mäßiger lieber Herr, feierlih und fürmlih anerfannt. Brandenburgs 


‚ Beifpiel folgten in der Mittelmart Rathenow und Nauen, in der Prieg- 
nitz fielen ihm bei feinem erjten Erjcheinen die Städte zu. Mit einem 


glänzenden Gefolge von Fürften, Grafen und Nittern zog er darauf nad) 
Kremmen, und bier erkannten ihn auf einem Füritenfongreß am 
l. September die Herzoge Albrecht und Johann von Medlenburg und Herren 
zu Stargardt, Herzog Barnim von Pommern-Stettin, die Gejandten des 
Königs gnus von Schweden, die Grafen Johann, Heinrih und Klaus 


von Holftein, Graf Klaus zu Schwerin, Johann und Nikolaus Herren zu 
Wenden als rehtmäßigen Markgrafen an und jchlojjen ein Bündniß 


— 


mit ihm, um ihm zum volljtändigen Bejig feines Landes zu verhelfen. Weiter 

erfahren wir aus Urkunden, in denen Waldemar Privilegien und SFreibriefe 

ertbeilt, wie er auch von den Städten der Udermarf, wie Angermünde 

und Brenzlom, bereitwillig aufgenommen wurde und wie ihm endlich auch 
N.L M. XXL. 2. 2 
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die Städte Neuftadt- Eberswalde, Bernau, Spandow, Berlin und 
Köln an der Spree und fait das ganze Teltow und Barnim zufielen. 
Ludwig dem Baiern blieb meiter nichts von der Mark Brandenburg als die 
Städte der Neumark, außer Königsberg, Soldin, Schönfließ und Lippehne, 
und in der Mittelmart Frankfurt, Treuenbriegen, Belitz und Mit- 
tenwalde*). 

Aber was that Ludwig während diefer Vorgänge in der Marf? In 
jeinem Erblande mit andern Planen beichäftigt, hatte er wohl anfangs das 
gange Miederericheinen Waldemar’s als einen plumpen Betrug, einen nichts— 
eveutenden Putſch der Anhaltiner angefehen. Als aber die Macht jeines 
Gegners mit reißender Schnelligkeit wuchs, ſchloß er ſeinerſeits Bündniſſe, 
vaftte einen Heerhaufen zujammen, um zu retten, was noch zu retten war, 
die Neumark. Doch jein Heer unter Ruprecht von der Pfalz und Günther 
von Echwarzburg ward vom Herzog Rudolph von Sachjen gänzlich geichlagen und 
Ruprecht gefangen, jo dag Ludwig in großer Bedrängniß genöthigt war, 
fih nad) Frankfurt hinein zu werfen. Da zog auch König Karl IV. aus 
dem Haufe Lurentburg, der die Lage der Dinge in der Marf für jeine ‘Plane 
gegen das bairische Fürftenhaus benugen wollte, mit einem Heere aus Böh- 
men beran und vereinigte fich bei Müncheberg mit dem Heere Waldemar’s 
und -jeiner Verbündeten, jo daß für die damalige Zeit jehr beträchtliche 
Streitkräfte dort verfammelt waren und die legte Stunde des Haujes Baiern 
in der Markt Brandenburg zu naben jchien. 

Ehe indeß die friegeriichen Unternehmungen gegen Frankfurt begannen, 
hielt es Karl für nöthig, Markgraf Waldemar’ Wiederanerfennung gejetlich 
auszufprechen, denn erjt nach der Sanktion des Neichsoberhauptes konnte 
derjelbe als rechtmäßiger Landesherr und Markgraf auftreten, ohne diejelbe 
war er ein bloßer Ufurpator. Zu dem Zmwede ernannte Karl eine Kom- 
miſſion von folgenden 8 Männern: Rudolph der ältere, Herzog zu Sachſen, 
Sohann, Herzog zu Medlenburg, Albrecht, Graf zu Anhalt und Fürft zu 
Askanien, Albrecht, Graf zu Mühlingen und Barby, Ritter Werner von Am- 
furt, Ritter Albrecht von Warburg und Friedrih, Propſt zu Berlin, von 
denen die Mehrzahl den Markgrafen Waldemar jchon früher gefannt hatte. 
Dieſe follten die Nechtheit defjelben prüfen, obwohl die ſämmtlichen mit Wal- 
demar verbündeten Fürften ſchon eidlich verfichert hatten, daß es der ächte, 
für todt ausgegebene Waldemar jei. 

Unparteiiſch waren jene Männer freilich nicht; jolde waren überhaupt 
nicht zu finden; denn Alles war damals Partei. Anhänger der baitiichen 
Partei aber hatten natürlih ohne Weiteres gegen Waldemar entjchieden. 
Unter folden Umftänden blieb nichts Anderes übrig, als ſolche Perſonen zu 
Kommifjarien zu erwählen, welche am geeignetiten waren, über Waldemar 
ein gültiges Zeugniß abzulegen, weil fie ihn früher genau gefannt hatten, 
mit jeinen Geheimnifjen in früheren Tagen vertraut geiwefen waren. Wenn 
heut zu Tage Jemand nah langer Abwejenheit in's Vaterland zurüdkehrt, 
um ein Erbe oder ein Anrecht, das Jahre lang quiescirt hat, wieder zu 
beanjpruchen, jo giebt es auch fein anderes Mittel, als das Zeugniß unbe- 
ſcholtener Leute, die ihn früher gefannt und ihm nahe geftanden haben, unt 
die Identität der Perſon feitzuftellen. 

963 ; Die Unzupertäffigfeit der hHergebradhten Angaben hierüber weiſ't Klöden IT, 
nad). 
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Dieje Kommiffarien wandten fih nun an Fürften, Herren, Nitter, 
Knechte und gemeine Leute und erfundeten von ihnen, ob der gegenivärtige 
Waldemar derjelbe fei, wie der frühere. Und da die Ausſagen Aller be- 
jabend ausfielen, erklärten die Kommifjarien dem Könige, „jie hätten 
gewißlich erfahren, daß er es fei, und unterwieſen ihn gänzlich 
darin“, d. b. legten ihm die Beweife vor. Karl erklärte darauf, daß er 
über Waldemar's Nichtigkeit durch die vorgenannten Fürften und Herren, jo 
wie auch durch andere Edle und gemeine Leute, fiher und ohne Zweifel 
jei, und daß er „gänzlih unterwiejen“ jei*). 

Wenn es fich überhaupt nicht anders, als durd das Zeugniß glaub- 
würdiger Berjonen nachweiſen läßt, daß Jemand der iſt, wofür er ſich aus— 
giebt, oder der auf jeiner Schriftlichen Legitimation gejchrieben fteht, jo ift der 
Beweis für Waldemar's Nechtheit auf die einzige mögliche Weiſe geführt. 
Ein ähnliher Beweis ift für feinen der Abenteurer, die fich fälſchlich für 
Fürften ausgegeben, je geführt worden. 

Am 2. Oktober 1343 belehnte darauf Karl im Lager bei Heinvichsdorf 
unmeit Müncheberg vor dem füniglichen Zelte nach berfümmlicher Weife unter 
Trompetenſchall uud Fahnenichwenfen den Markgrafen Waldemar feierlich 
mit der Mark Brandenburg und Landsberg. Das Driginal der wichtigen 
Belehnungsurfunde auf Pergament mit dem wohlerhaltenen, an gelb= und 
rothjeidenen Fäden hangenden großen Majeftätsfiegel Karl's IV. befindet fich 
im herzoglich anbaltiniihen Geſammtarchiv zu Dellau**). Die Belehnungs- 
formel in derjelben lautet, in das heutige Neuhochdeutſch übertragen, örtlich 
jo: „Da uns Gott in ſolche Würde geſetzt hat mit feinen göttlichen Gnaden, 
dab wir Jedermann im Rechten beiftehen jollen, und ihm gnädig helfen 
jollen, darum haben wir geliehen und verleihen dem vorgenannten Mark— 
grafen Waldemar und feinen Erben und Nachlommen die Mark zu Bran- 
denburg und zu Landsberg mit allen Ehren, Rechten, Nugungen, Herrichaften 
und guten Gewohnbeiten und allem Zubebör, und namentlich mit der Stimme 
und Kur, die ein Markgraf zu Brandenburg hat an der Wahl eines römi- 
ihen Königs, und jegen ihn in Gewalt und Gewehr derjelben Marken in 
aller Weije, wie feine Borfahren, irgend wenn Markgrafen zu Brandenburg 
und auch er felber, ehe er davon ſchied, diejelben Marken inne gehabt 
und bejefjen haben und erfüllen mit unſerer königlichen Gemalt alles Gebrechen, 
da3 in den vorgenannten unfern Lehne durch jeine Abweſenheit oder 
durch irgend eine andere Sache jein oder gewejen fein möchte, welcherlei das 
jei, oder wie man e3 benennen mag, und geloben, daß wir den vorgenannten 
Waldemar, Markgrafen zu Brandenburg, bei denjelben Marken verſprechen, 
befhirmen und behalten wollen, wider jedermann, Niemand ausgenommen, 
der ihn daran hindern wollte, wie ein römifcher König jeine und des Reiches 
Fürften zu Recht ſchirmen und verjprechen joll.” Zugleich mit diejer Beleh- 
nung ward den anhaltinifchen Füriten die Lehnserbfolge in den Marken zu— 
gefihert. Im diefen Tagen zeigte fih Karl in fönigliher Pracht und ließ 
bei Tafel Waldemar an jeiner Seite figen, mas bei dem gemeinen Manne 
jeden Gedanken, als fünne derjelbe unächt fein, austilgte. Aber freilih war 





*) Urt. XIX. bei Klöden I., S. 479 f. Gercken l. 192. übergeht Died ganze forgfame 
Rerfahren mit der Bemerkung: nachdem er zubor zum Schein unterſuchen laflen, daß diefer 
der wahre Waldemar jei. 

*) Kloöden J. ©. 479., Urf. XIX. 
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der diplomatiſche Karl nicht der uneigennützige Vertheidiger des Rechtes oder 
der Don Quixote der Legitimität. Er forderte und erhielt von Waldemar 
als Preis ſeiner Bundeshülfe die Lauſitz, wie in unſeren Tagen Napoleon III. 
von Victor Emanuel Savoyen. Nun that auch der —* Jeden in den 
Bann, der Ludwig noch ferner treu bleiben und Waldemar nicht als recht— 
mäßigen Landesherrn anerkennen würde. 

Darauf begann die Belagerung von Frankfurt und Ludwig der Baier 
ſchien verloren. Da rettete ihn ein ſchrecklicher Bundesgenoſſe vom Verderben. 

Eine furchtbare Peſt, der ſchwarze Tod, in der Mark der große Tod 
genannt, war aus dem Orient nach dem Süden und Weſten von Europa 
vorgedrungen und hatte in Venedig 100,000, in Paris 500,000 Menſchen 
weggerafft; jet war fie, nach Nordoften ziehend, in die Mark eingebrochen und 
begann jich in Karl's Heer zu zeigen. Da brach Karl jein Lager ab und zog zurüd. 
Zwar gebot er einen Landfrieden und erklärte Alle indie Reichsacht, dieden 
Fürſten Waldemar, feinen lieben Schwager, nicht anerkennen wür— 
den, forderte auch die Stände der Mark auf, die anbaltinischen Fürften als Lehns— 
nachfolger unweigerlich anzuerkennen; aber Ludwig hatte num doch Luft befommen, 
und e3 gelang ihm, Briegen zu entjegen und Müncheberg und Fürftenwalde wieder 
zu gewinnen. Wie ſchwach indeß fein Anhang in der Mark war, geht daraus 
bervor, daß noch im Jahr 1349 den 6. April auf dem Landtage zu Spandow 
36 fait ſämmtlich landtagsfähige Städte der Altmark, Priegnig, Udermarf und 
Mittelmarf dem Markgrafen Waldemar als ihrem recht mäßigen Landes— 
berrn und den anhaltinifchen Fürften als Lehnserbfolgern Treue gelobten. Die 
asfaniichen Fürften aber verzichteten bei Lebzeiten Waldemar's auf alle und jede 
Aniprüche auf Befigungen in der Mark. Iſt es wohl wahrſcheinlich, daß ſie 
gegen einen Betrüger jo gehandelt haben würden? Seinem von ihnen iſt es 
damals wohl in den Sinn gekommen, daß Waldemar, der von den Ständen, 
von zahlreichen Fürften, von Kaifer und Papſt jo wiederholt und feierlich 
in aller Form Nechtens anerkannt worden war, jemals die Mark wieder 
verlieren fünnte. Als im Februar 1349 Karl die Fürften jeiner Partei zu 
Köln verjammelte, um dem Gegenkaijer, den ihm Ludwig der Baier in 
der Perjon Günther's von Schwarzburg entgegengeitellt hatte, die Spitze zu 
bieten, betrachteten die bedeutendſten Neichsrürften, wie die Erzbiihöfe von 
Köln, Trier und Mainz, Waldemar als ebenbürtigen Kur- und Neichsfüriten, 
und gewiß wirft es für Waldemar's Aechtheit ein bedeutendes Gewicht in die 
Waagſchale, wenn es bei dem dort abgejchloffenen Bündniffe dem Erzbiſchofe 
Balduin von Köln, einem alten Bekannten Waldemar’s, auch nicht im Ent- 
ferntejten einfällt, daß derjelbe nicht der alte Markgraf jein Eönnte. 

Da ändert plöglid Karl IV. jeine Politik. Indem er den Kampf mit 
dem tapfern Günther von Schwarzburg fcheute, heirathete er die Tochter Nu- 
dolph's, Pfalzgrafen bei Nhein, und ſöhnte fih durch deifen Vermittlung 
nah und nad auch mit den übrigen Mitgliedern des bairiſchen Haufes 
aus. Da verglich er ſich auch mit Ludwig unter der Bedingung, daß Lud— 
wig von Günther abfallen, Karl hingegen Waldemar im Stiche lafjen und 
Ludwig wieder zum Beſitze der Mark verhelfen jollte. Beide Theile verriethen 
in dieſem jaubern VBertrage ihre Freunde. Nichtsdeitoweniger antwortete Karl 
nad diefem Abkommen auf die Anfrage mehrer märkiſchen Städte, die es 
nicht jo leicht vermochten „fidem frangere ridendo,“ wie ein alter Chronijt 
jagt, wen er denn nun eigentlih für den rechtmäßigen Markgrafen anjähe, 
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in einem Schreiben vom 15. Auguſt 1349: „Und wer Euch anders ſagt, daß 
wir Jemand anders, denn vorgenannten Waldemar für einen Mark— 
grafen halten und haben, der thut uns nicht recht, denn das iſt mit nichten 
ſo.“ Indeſſen hatte ſich der Krieg in der Mark in lauter einzelne Fehden 
aufgelöſt, die zu verfolgen hier nicht der Ort iſt. Waldemar zeigte ſich dabei 
unthätig und paſſiv, denn er war geiſtig krank, aber auch die bairiſchen 
Waffen machten trotz der Unterſtützung des Dänenkönigs Waldemar, der ſogar 
Berlin belagerte, nur ſehr langſame Fortſchritte, ſo daß beide Parteien, des 
erfolgloſen Blutvergießens müde, endlich am 2. Februar 1350 auf dem 
Schloſſe zu Spremberg einen Vergleich ſchloſſen und den König von 
Schweden zum Schiedsrichter wählten, der zwiſchen ihnen alle Kriege und 
Mißhelligkeiten mit Minne oder mit Recht zwiſchen hier und nächſten Pfing— 
ſten freundlich entſcheiden ſollte. Daß Waldemar hier nicht zugegen war, 
hat man als einen Beweis gegen ſeine Aechtheit vorgebracht, weil er ge— 
fürchtet habe, ſeine angemaßte fürſtliche Würde nicht behaupten zu können. 
Aber hatte Waldemar ſich zu Kremmen, Müncheberg, Fürſtenwalde, Köln und 
ſonſt überall als Fürſt unter Fürſten benommen, würde er es zu Sprem— 
berg, wäre er gejund gemwejen, auch gekonnt haben. Als nun beide Parteien 
den 6. Februar 1350 nad Bauten famen, um vom Kaiſer ihren Vergleich 
beitätigen zu laffen, erklärte Karl, der indeß vom Pfalzgrafen Ruprecht ganz 
für das bairische Intereſſe gewonnen war, und Waldemar's Unächtheit in 
Gemäßbheit des Vertrags mit Ludwig anerkannt willen wollte, das Sprem- 
berger Abkommen für null und nichtig und den Eid der askaniſchen Fürften, 
des Erzbiichofs Dtto von Magdeburg und ihres Anhanges für Waldemar’s 
Aechtheit als falſch oder irrig. 

Um aber feine treuloje Bolitif hinter einer Form Nechtens zu verfteden, 
jegte Karl den Baiern Ruprecht von der Pfalz zum Schiedsrichter über beide 
Rarteien ein. Da aber bier die bairishe Partei zugleich Richter in ihrer 
eigenen Sache mar, jo erfannten die Askanier, wie begreiflich, diefes Schieds- 
gericht nicht an und zogen empört von Baugen ab. Das ganze Schieds- 
gericht war alfo nach deutſchem Recht jchon von vorn herein nichtig, da es 
nicht won beiden Parteien anerkannt war. Nichtsdeitoweniger fpielte Ruprecht 
ſeine Rolle weiter und ſprach, wie vorauszujehen war, gegen die Asfanier, 
ohne fie auch nur gehört zu haben. Dieſen Schiedsſpruch juchte er folgen- 
dermaßen zu begründen: Eritens hätten die Askanier ohne Wiffen des Kai— 
ſers die Mark an fi gebracht. Das war nach den erzählten Ereigniffen zu 
Müncheberg und Frankfurt eine handgreiflihe Lüge. Zweitens hätten eine 
Anzahl Fürften und Herren erklärt, e wollten eher jchwören, daß Walde: 
mar nicht der ächte wäre, als daß er's wäre. Mit diejer Erklärung ftebt es 
folgendermaßen: Bon 14 herangezogenen Zeugen hatten 8 weder den frühern, 
noh den jetigen Markgrafen gekannt, und nur von einem weiß man, daß 
er jchon den Hrüßern gefannt hat. Wollten diefe Herren aljo auch ſchwören, 
ſie fonnten ja nichts Sicheres ausjagen. Und jehwuren fie auch wirklich, fo 
fand ihnen der Schwur der früheren Kommifjarien entgegen, und bewieſen 
war dadurch noch nichts, wenn nicht der überzeugende Beweis geführt ward, 
der angebliche Waldemar jei ein anderer Menſch, als derjenige, für den er 
ih ausgegeben, nämlich „der und der“ gewejen. Aber die befagten Herren 
haben se niemals geſchworen und in der verzwidten Formel, fie wollten 
eher jchwören, hat das eher faum eine andere Bedeutung, als in der be- 
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fannten Anekdote: „Kennen Sie Schulze? Nein. Aber Müller? Nein, da kenne 
ih noch eher Schulze.“ Welcher Gerichtshof würde wohl heut zu Tage auf 
eine jolhe Zeugenausfage irgend Etwas geben, zumal wenn das Gegentbeil 
ſchon bejtimmt bejchworen ift? St es nicht überhaupt ein unverleglicher 
Grundjag, daß ein und diejelbe Frage über den Stand eines Menſchen nicht 
mehr als ein einziges Mal entſchieden werden kann, und daß dieſe Entjchei- 
dung für immer gültig iſt? 

Auf einem Fürftentage zu Nürnberg, den 6. April 1350, follte 
nun in leßter Snftanz über Waldemar entjhieden werden. Aber Karl be— 
lehnte jhon vor der legten Entjheidung am 16. Februar den Marf- 
grafen Ludwig den Baiern und deſſen Nachfolger zu Baugen öffentlich 
und mit großem Gepränge mit der Mark Brandenburg und Zubehör, d. h. 
aljo: die bloße Beſchuldigung der bairifchen Partei ſah er, ohne die Verthei- 
digung der Askanier zu hören, als bewiefen an, gab ihr die Folgen einer 
förmlichen Berurtheilung und machte dadurd die VBorladung nach Nürnberg 
zu einer leeren Komödie. In welchem Gerichtsverfahren fommt erjt die Be— 
ſchuldigung der einen Partei, dann die Vollziehung der Strafe an der Gegen- 
partei und dann eine Vorladung an diele, fich zu verantworten? Dem bis- 
berigen Berfahren entipricht nun die Procedur in Nürnberg. Ein deutſcher 
Kür fonnte en nur von einem Gericht deutjcher Reihsfürften gerichtet 
werden, und als jolder war Waldemar von Karl jelbit in aller Form Rech— 
tens anerkannt. Nichtsdeftoweniger machte Karl die Sade vor jeinem Hof: 
gericht ab und außer ihm und Ruprecht von der Pfalz weiß man von feinem 
dort anmwejenden Fürften. Ja nicht einmal Ludwig der Baier, der doch bier 
den Beweis für Waldemar's Unächtheit hätte führen müſſen, bielt es für 
nöthig, zu erjcheinen. Ein Beweis für Waldemar's Unächtheit ift demnach 
weder hier in Nürnberg, noch fonft irgend wo geführt worden. Wenn aber 
Sedermann jo lange das ift, wofür er fih ausgiebt und wofür ihn glaub- 
würdige Leute halten, bis das Gegentbeil unmiderleglich bewiejen ift, jo iſt 
auch der wiedererjchienene Waldemar jo lange der Marfgraf von Branden- 
burg, Konrad's Sohn, bis der Gegenbeweis geführt ift. Aber Waldemar 
follte und mußte als Opfer von Karl's IV. Planen fallen; deshalb fandte 
diejer unter feines Hofgerichtes Inſiegel Schreiben an die märkiſchen Städte 
Berlin, Rathenow, Köln, Prenzlow, in denen er ihnen gebietet, da Graf 
Ruprecht von der Pfalz erkundet, Waldemar, der jihb nennt Markgraf 
von Brandenburg, ſei der unrechte, Ludwig als einen rechten Mark: 
grafen von Brandenburg anzuerkennen. Merkwirdig ift in diejer unter dem 
6. und 12. April ausgeitellten Urkunde die Zartheit, mit der Waldemar be 
zeichnet ift: „der jih nennt, oder „den man nennt” Markgraf von 
Brandenburg; und in einem Brief an Spandow: „der Unzuglaubende.“ 
Würde Karl jo zart geiprochen haben, wenn ihn nicht das Gewiſſen ſchlug? 
Spridt man jo von einem entlaruten Betrüger, den man für jchuldig hält 
an Blut und Thränen von Taufenden? 

Diejed ganze Zerrbild eines Gerichtsverfahrens haben die oben ge- 
nannten brandenburgijhen Geſchichtsſchreiber als Beweis für Waldemar's 
Unächtheit gelten laffen, und als Zeichen des böfen Gewiſſens, der unlautern 
Sache der Asfanier angejehen, daß fie in Bauten das Schiedsgericht nicht 
anerkannten und in Nürnberg gar nicht erfchienen. In der That hätten 
ich die anhaltiniſchen Fürften durch diefe luxemburgiſch-bairiſche Faxe eines 
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Gerichtsverfahrens an der Naſe herumführen laffen, die faktifch nur dazu 
diente, ein auf doppelten Berrath geſchloſſenes Komplott zu bemänteln, was 
jelbit Gerden*) zugeben muß, man müßte ihnen alle politifche Einficht, 
alles Rechtsbewußtjein und alle Kenntniß des pofitiven Nechtes abiprechen. 
Wahrlich dies Verfahren war nicht beſſer al3 das Zerrbild der gerichtlichen 
PBrocedur, auf Grund deren der Ujurpator Karl von Anjou den legitimen 
Herrider von Neapel und Sicilien Konradin von Hohenſtaufen auf das 
Blutgerüft jchleppen ließ. 

Jedenfalls jtand das Recht der Anhaltiner auf die Mark fo lange auf: 
recht, als es ihnen nicht durd einen gültigen Richterſpruch von Reich und 
Fürften aberfannt war. Es iſt auch jehr irrig, zu glauben, die Marf fei in 
Folge jenes kaiſerlichen Schreibens von Waldemar abgefallen. Ja, es ijt 
anzunehmen, daß dies niemals gejchehen wäre, wenn Waldemar nicht für: 
perlih und geiftig gebrochen wäre. Noch vier Fahre dauerte der Krieg in 
der Mark, und erit nach harten Kämpfen ſchloſſen die Herzoge von Medlen- 
burg, dann der Erzbiichof von Magdeburg, endlih die Fürſten von Anhalt 
mit Ludwig Frieden. Die Städte fielen ihm nad und nad wieder zu und 
erhielten Sühnbriefe und Beitätigung ihrer Privilegien, nachdem fie lange zu 
Waldemar gehalten. Am ftandhafteften blieben Brandenburg und Görzfe 
ihrem alten Fürften treu, bis fie Waldemar endlih im Jahre 1355 ihres 
Huldigungseides entband, fie an das Haus Baiern wies und fi matt und 
lebensmüde nach Deſſau zurüdzog. So trat Markgraf Waldemar mit aller 
Würde jeines hohen Standes vom Schauplat der Begebenheiten ab, den er 
nicht mehr zu beherrichen vermochte. **) Im ftiller Zurücigezogenheit lebte er 
am anhaltiniſchen Hofe, wo er mit aller feinem Range gebührenden Rüd- 
ſicht als naher Verwandter des fürftlichen Haujes behandelt wurde. Dort 
ftarb er aud, wahrjcheinlich im Jahr 1357, im 60. Lebensjahre und wurde 
nad) dem magdeburgiihen Chronifon in einer Kapelle der Schloßkirche 
St. Marien vor dem Altare wie ein Markgraf beigejegt. Noch zeigt man 
dort die Stelle, aber in der fpäter neu gebauten Kirche iſt Schon längſt jede 
— des Grabes verſchwunden, das den Staub des merkwürdigen Man— 
nes birgt. 

Wer aus der Geſchichte gelernt hat, wie "schnell die Machthaber ein 
abgenugtes Werkzeug eines mißglüdten Unternehmens bei Seite werfen, mit 
welcher Verachtung fie den unwürdigen Handlanger eines Verbrechens von 
ich ftoßen, dem muß die ehrenvolle Aufnahme Waldemar’s am anhaltiniſchen 
Hofe vornehmlich) dafür fprechen, daß er der unglüdliche Fürft, nicht der ent— 
larote Betrüger war. 

Folgendes ftellt ſich alſo als das Ergebniß der bier verfuchten Beweis- 
führung heraus: Die älteften Duellen für die Gejchichte des wiedererſchie— 
nenen Waldemar, namentlich die gleichzeitigen Urkunden und der magebur- 
giſche Chroniſt ſprechen für feine Aechtheit, die widerjpruchsvollen und ver: 
worrenen Angaben von Chroniften jeit der Mitte des jechszehnten Jahr— 
hunderts, aljo mindeftens zwei Jahrhunderte nad) dem merkwürdigen Ereig- 
niß, daß er ein betrügeriiher Schildfnappe, Bediente, Müller, Bäder 


* Gerden, 1., 194. 

»9) Selbſt Buchholtz kann fi dieſem Eindrude nicht entziehen, wenn er Geld. ber 
Kurmarf H., 443. jagt: Der falihe Waldemar nahm eudlich kıon öffentlich Abfchied von 
diefem Schauplag, und wir mögen wohl jagen, daß er es recht mit Ehren gethan. 
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oder Mönch geweſen, find völlig unbegründete Gerüchte oder millfür- 
liche VBermuthungen; weder das Wunderbare feiner Wiedererjheinung, 
noch die Motive der Fürjtenpolitik jener Zeit können gegen ihn ent- 
icheiden. Seine Nechtheit iſt kurz nach feinem Wiederauftreten in aller 
Form Rechtens erwiejen auf die einzig mögliche Weife, wie ſolche über- 
haupt dargethan werden fonnte, ift von allen ftaatliden und kirchlichen 
Autoritäten anerkannt, die fih nur denken lafjen, von den Ständen der 
Mark, von den bedeutenditen Neihsfüriten, vom Kaifer in ftrengjter, feier- 
lichfter Form, von der Geiftlichkeit und vom Papſt. Seine Unächtheit s— 
erklärung it ein leeres Zerrbild eines rehtlihen Verfahrens, um 
eine Hack und habſüchtige Politik zu bemänteln und bat bei der Mehrzahl 
feiner Zeitgenojjen in der Mark, bis er freiwillig abtrat, feinen Glau— 
ben gefunden; dem Einfluß der fiegenden Wartei der verbundenen 
Baiern und Luremburger iſt es zuzufchreibeu, daß man ihn mit dem Schimpf- 
namen „der falſche Waldemar” gebrandmarkt hat, nachdem der unglück— 
lihe Fürft aus den Wirren und Kämpfen feines vielbewegten Lebens nach 
ſchweren Geelenleiven zur ewigen Ruhe eingegangen war. Unkunde der 
Thatjachen, Barteilichkeit und die hohle räfonnirende Scheinkritif des Zeit— 
alter3 der Aufklärung haben zufammengemwirft, daß bis auf den heutigen Tag 
jener Name gänge und gäbe geblieben ijt. 

Es dürfte an der Zeit fein, der jetzt heranwachſenden Generation wahre 
Geſchichte zu erzählen, jtatt nach hergebradhtem Schlendrian ihr immer wieder 
Müllermährchen aufzubinden. 


Die 34. Verfammlung am 4. September 1860. 

Es wurde ein Petichaft vorgelegt, welches kürzlich auf der Landeskrone 
gefunden worden if. Dem Anfcheine nah iſt es nicht von hohem Alter, 
und mag es wohl ein Bejucher des Berges verloren haben. 

Den Vortrag für den heutigen Abend hatte Dr. Baur: „Mittheilungen 
aus einem ungedrudten AMftenjtüde von 1604, die Beziehungen Deutichlands 
zu Rom betreffend". Diele Handichrift, in lateinischer Abfaſſung, fand ſich 
einem Exemplare der jchlefiihen Chronik des Joach. Curäus beigebunden, 
unter dem Titel: „Scriptum Anno 1604, Alß Autor diejes das 
Bapftumb verlajjen, vnd von Rom in diefe Landt fomben ijt”. 
Sonſt ift der Verfaſſer nirgends bezeichnet, doch geht aus mehren Stellen 
hervor, daß er ein bedeutender Mann fei. Liefert der Aufſatz, der als Denk: 
jchrift über die Zeitverhältnifje gelten kann, in feinen Einzelnheiten vielleicht 
feinen ftreng bijtoriichen Bericht von den damaligen Zuftänden, woran der 
Berfaffer ſchon durch feinen parteiifchen Standpunkt gehindert war, jo ericheint 
das Ganze doch als ein Elarer und treuer Abdruck der im Anfange des 
17. Jahrhunderts im protejtantiihen Deutjchland herrjchenden Stimmung 
des Mißtrauens und der bangen Bejorgnifje, die endlich im dreißigjährigen 
Kriege zum Ausbruch gelangten. Der Berfaffer jchreibt der proteftantiihen 
Partei zur Warnung, daß fie ſich nicht weiter durch die Vorjpiegelungen 
der Gegner täuſchen und verführen laffe, und erwartet um fo milligeres 
Gehör, al3 er nicht etwa befannte oder unbegründete Thatjachen mittheile, 
jondern nur jolche, die er jelbit mit eigenen Ohren zu Rom aus dem Munde 
des Papſtes und der Kardinäle vernommen, ſowie aus den Driginal-Aten- 
ftüden der papiftiihen Fürften gezogen habe, Er enthüllt nun, jehr in’ 
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Specielle eingehend, die geheimen Plane der geſammten katholiſch-politiſchen 
Partei in Europa zur Unterdrückung des Proteſtantismus, behauptet bereits 
das Beſtehen eines feſten Bündniſſes zu dieſem Zweck, legt beſonders die 
zwiſchen den deutſchen Fürſten und der römiſchen Kurie angeſponnenen Fäden 
bloß, ſchildert bis zur Nennung von Namen und Gaſthöfen die Gefahren, 
von denen protejtantiiche Ankömmlinge in der Stadt Rom umgarnt würden, 
ruft mit Eräftigen Worten feine deutſchen Landesgenoſſen zur altgemohnten 
Tapferkeit gegen ihre Bebränger auf und ermahnt insbefondere feine Partei 
dringend zur Einigkeit und zur Schließung eines heiligen Bundes gegen die 
Feinde des Evangeliums. Das Intereſſe des Aktenſtückes beruht hauptjächlich 
auf einer Menge von Specialitäten, die man wahrjcheinlich anderswo ver: 
geblich ſuchen wird. 


Die 35. Verfammlung am 9. Dftober 1860. 

E3 lag ein großes Gremplar eines achatartigen Gefteines zur Anficht 
aus, das auf den ange von Meuſelwitz bei Reichenbach gefunden und 
unferm Mineralienfabinet überlaffen worden if. Ebenſo hatte Gerichtsarzt 
Dr. Feichtinger in Gran eine Genturie in der Umgegend von Gran ge- 
jammelter Pflanzen für unſer Herbarium eingeihidt. Der größte Theil 
derjelben fommt in der Lauſitz nicht vor; auch befinden fich darunter folche, 
die in den botanischen Handbüchern nur als im Littorale einheimifch auf- 
geführt werden. 

Nächſtdem hielt Dr. Baur einen Vortrag über „Wander’3 großes 
Sprichwörter-Lexikon“. 

Der Vortragende begann mit einer Charakteriſtik des Sprichwortes 
überhaupt, bejtimmte den Antheil, den jeit den früheſten Zeiten der deutjchen 
Literatur unjere didaktischen Dichter, bald in reinen Spruchgedichten, bald in 
lehrhaften Erzählungen, an der Ausbildung, Befeftigung und Bereicherung 
des Sprichwörter-Schatzes genommen, und gelangte bei Erwähnung der bis- 
berigen Sammlungen deuticher Sprichwörter im ftrengeren Sinne des Wortes 
auf die in der That großartigen, jeit länger als dreißig Jahren in der Stille, 
aber raftlos fortgejegten Bemühungen 8. F. W. Wan der's, den gefammten 
Sprihmörter-Reichthum des deutſchen Volkes zu einem geordneten Ganzen 
zu vereinigen. Obwohl derfelbe noch unausgefegt mit Ausfüllung von Lüden 
bejchäftigt ift, jo darf man doch jagen, daß er fein Werf dem weſentlichen 
Beſtande nach vollendet hat und der Drud defjelben jederzeit beginnen könnte. 
Seine Berähigungen für eine folche Arbeit legte der Berfaffer bereits im 
Sabre 1831 in einer Sammlung jelbitgeichaffener Sprihmwörter an den Tag; 
fie erichien in Hirſchberg unter dem Titel: „Scheidemünze, ein Taſchenbuch 
für Jedermann, oder 5000 neue deutihe Sprichwörter“ und enthält die 
trefflichiten Lebensanſchauungen in überrafchend volfsthümlicher Ausdrucks— 
weiſe. Gleichzeitig verſprach der Berfaffer, ein Magazin der eigentlichen 
deutſchen Sprichwörter, an Zahl wohl über 30,000, folgen zu laſſen. Was 
er damals verhieß, liegt nun, über die urjprüngliche Angabe bedeutend 
erweitert, in einem Manujffript von zwölf ftarfen Bänden vor. Während 
die bisherigen Sammler (Körte, Eifelein, Simrod) die Zahl der Sprichwörter 
nicht über 13,000 gebracht, enthält die Wander’ihe Sammlung gegen 100,000 
in allen deutihen Mundarten, abgejeben von den zur Vergleichung beigefügten 
außerdeutfhen. Die Anordnung it alphabetiſch nach den bervorftehenden 
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Hauptbegriffen und mo es zum PVerftändniß erforderlih ſchien, find kurze 
Erflärungen gegeben. Die aus dem eriten Bande vorgelejenen Beifpiele, wie 
überhaupt das ganze Unternehmen, erregte die lebbaftefte Theilnahme der 
Anweſenden und der Wunsch wurde laut, daß recht bald ein thätiger Ver— 
leger jich diejes vaterländiihen Werkes annehmen möge. Es wäre ein trau= 
riges Zeichen für unjere heimischen Berbältnifje, wenn die Frucht eines jo 
erniten, ächt deutichen Strebens entweder im Vaterlande verfümmern oder 
ihre Rettung im Auslande juchen müßte. 


Die 36. VBerfammlung am 16. Dftober 1860. 


Der Sekretär legte das Driginal der Vokationsurkunde für den Vater 
unſers berühmten Landsmannes Leſſing zum SKatechetenante in Kamenz 
vor, vom 8. December 1717. Sie lautet: 

Wohl Ehren Belter, Borachtbahrer und Wohlgelahrter, 
Beliebter Herr und Freund, 

Demfelben geben Wir hierdurch freundlich zu vernehmen, welchergeitalt 
Wir, in reiffer Erwegung, wie einer iedweden Obrigfeit, unter andern, vor- 
nemlich die Sorge vor Erbauung der Jugend im Chriſtenthum obliege, Uns 
nun mehro mit Gott entichloßen, jo wohl zu Deßen Beförderung, als auch 
bejonder8 zu beßerer Fortitellung der höchſt nöthigen und heilſamen Cate- 
chismus-Lehre und Examinis, eine gewiße Perſon, als Catechetam, vor 
biefige Stadt- Jugend damit diejelbige, obberührter Maßen, in der wahren 
Erfäntniß Gottes, und der reinen Evangelifchen Religion, zumahl bey diejen 
ie mehr und mehr gefährlich Sich anlahenden Zeiten, wohl angeführet und 
gründlich unterwiejen werden möge, anzunehmen, und zu beitellen. 

Indem Uns nun zur Genüge befandt, daß Derjelbe, in bieliger feiner 
Bater-Stadt Sih nicht allein von Jugend auf wohl und Ehriftlich aufgeführet, 
jondern auch von jeiner Gelehrſamkeit ſehr rühmliche Specimina abgeleget, 
auch zu unterfchiedenen Mablen, pro Concione, Sih mit männigliches Ver- 
gnügen hören laßen: Und Wir dahero die fihere Hoffnung geihöpffet, Er 
werde dieſes Amt gar wohl, und mit Nuten befleiven können: Als haben, 
in ſolchem Vertrauen, Wir auf Ihn, Unfere einhellige Gedanfen und Vota 
gerichtet, und wollen demnah im Nabmen der heiligen und Hochgelobten 
Drey Einigkeit, den Herrn hiermit zu einem Catecheten vociret und be— 
ruffen haben: Nicht Zweiffelnde, E3 werde Derjelbe dieje Vocation pro le- 
gitimä et divinä balten, und annehmen, auch des fürderlichiten Sih in einem 
Consistorio zu diefem Dienjte ordiniren laflen, und jo denn feine heiligen 
Amts-VBerrihtungen antreten: Sontäglih, nah der Mittaas- Predigt, das jo 
nöthige als nüzliche Catechismus-Examen vornehmen, und hiermit das gantze 
Jahr über continuiren : Nebft diefen, Mittiwoches, ebener Maßen, durchs gantze 
Jahr, die Predigten verrichten, und weil in der Faften-Zeit, jelbigen Tages 
nicht geprediget, jondern dagegen eine Beth-Stunde gehalten wird, den Herrn 
Primarium, bey denen Dielen ihme obliegenden Predigten, wöchentlich ein- 
mahl subleviren: Nichtweniger auch an denen Sontagen, damit der Wendiiche 
Prediger jeine Gemeine völlig abwarten Fünne, vor ihn das SHochheilige 
Abendmahl mit administriren helfen: Im übrigen aber in jeinem Heiligen 
Lehr-Amte das reine und unverfälichte Wort Gottes jeinen Zuhörern der— 
geftalt vortragen, wie daßelbe in denen Prophetiſchen und Apostolifchen 
Schrifften gegründet, und nahmahls in der Augspurgiichen Confession; deren 


Wiſſenſchaftliche Abendverſammlungen. 27 


Apologie; Schmalkaldiſchen Articuln; beiden Catechismis Lutheri; und 
Formulä Concordiae wiederholet und erklähret; ingleichen mit Reihung derer 
Hohmürdigen Sacramenten, nah Chrifti Ordnung und Einfegung; mit 
Ermahnen, Straffen, Tröften, und jonft in feinem gangen Leben und Wandel, 
wie einen Chriftlihen Seelforger und Prediger eignet und gebühret, mit 
aller Treue und unfträfflichen Wandel vorzuftehen, Sich nad) feinem höchiten 
Bermögen befleißigen, auch Uns, dem Nathe, als jeinen Patronus und Col- 
latoribus gebührenden Respect iederzeit ermeijen. 

Dabhingegen Ihme von denen Geiftlihen Einkünfften jährlih, in de- 
nen emöhnlichen Vier Quartalen, pro Salario Einhundert Rthlr. nebit 
Zwölf Schffl. Korn, und drey Klafftern Hol richtig gereichet, bis zum 
Aufbau eine freye Wohnung gehalten; bey einer Leiche mit der gantzen 
Schule, dafern Er zum Conduct begehret wird, vor den Gang iedesmahl 
Abt gr. gegeben; auch wenn, nach des allerhöchiten Willen Sich das Archi- 
Diaconat erledigen möchte, Er, vor andern, dazu gelangen joll. 

Wünſchen darauf dem Herrn zu feinem anzutretenden Amte des Hei— 
ligen Geijtes fräfftigen Beyftand und Mitwürfung, damit alle feine Verrich— 
tungen a des großen Gottes Ruhme und Ehre, Ausbreitung feiner Kirchen 
und zu derer fämtlichen Zuhörer, und lieben Jugend zeitlicher und ewiger 
Wohlfahrt gedeyen und ausichlagen möge. 

Da Wir auch im übrigen dem Herrn fonft angenehme Dienfte erweijen 
fünnen, wollen wir Uns hierzu iederzeit willig und bereit erfinden Taken. 

Datum Gament den 8. December Anno 1717. 

Bürger-Meifter und Rathmanne dajelbit. 
Dem Wohl Ehren Velten, Vorachtbaren und Wohlgelahrten Herrn M. Johann 
Gottfried Leffingen, 8. S. Theol. Cand. Unjerm Pielgeliebten 
Herrn und Freunde. Camentz. 

b (Aus dem Originale im Pfarrardive zu Kamenz). 

Darauf theilte der Sefretär eine Feine Miscelle aus Bd. VII. ©. 520. 
de3 Neuen Laufigiihen Magazins mit. An der Hausede der Primariats- 
wohnung zu Kamenz, wo Ceffing geboren ward, die aber durch den großen 
Brand im Jahre 1842 zerftört worden ift, befand fih ein in Stein aus: 
gehauener Schafstopf, Hays Deutung unbekannt war. (Bielleiht diente er 
als Abguß der Dachrinne.) — Ein Freund des befannten Martiny Laguna 
erzählte dies und machte dabei die Bemerfung, daß es jonderbar jei, an dem 
Haufe, in welchem ein unerbittliher Kämpfer gegen alle Dummheit das Licht 
des Dafeins erblidte, ein ſolches Wahrzeichen zu finden. Martiny nahm, 
anftatt zu antworten, ein Blatt Papier und jehrieb darauf mit Bleiftift fol- 
gende Verſe: 

Est aries, non vilis ovis, qui limina spectat 
Aedibus, unde orta est Lessingi splendida virtus; 
Frontibus ille minax veterem, Germane, stuporem 
Et petit et pepulit. Quem tu pro numine habeto 
Et colito, tanquam positus sit Jupiter Ammon. 

In Kamenz felbit habe ich zwar nachgefragt, aber Teine Auskunft 
darüber erhalten fünnen. Es jcheint demnach jenes Steinbild nicht gerade 
ſehr bervortretend und in die Augen fallend geweſen zu fein. 

Nach diefen beiläufigen Mittheilungen nahm Profeflor Kaumann das 
Wort und fprah „über Naturreligipon mit Bezug auf ihre Sym- 
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bolik“. Er knüpfte feinen Vortrag an den Ausſpruch des Clemens Alexan— 
drinus: „das ganze Weltall ift ein großer Band, in den Gott feine Weisheit 
eingejchrieben, aber nicht mit todten, fondern mit lebenden Buchſtaben, und 
die drei Blätter diefes Bandes find der Himmel, die Erde und das Meer“. 

Er zeigte zuerjt den hohen Werth der Naturreligion und wies ſodann 
nad, daß die Offenbarung des Univerfums mit der Offenbarung der Echrift 
nicht im Widerfpruche, fondern im Einflange jtehe, daß beide einander unter- 
ftügen, beide mit einander ftehen und fallen. Hierauf machte er aber auch 
auf die Unvolllommenbeiten der Naturreligion aufmerkſam und bewies aus 
der Geihichte, daß fie zum Pantheismus und PRolytheismus geführt habe. 
So bahnte er fih den Weg zu einigen Symbolen der Naturreligion, deren 
geheimnißvollen Sinn er zu entziffern fuchte, Sprach befonders vom Stein- 
Kultus, den er aus dem Sterndienfte berleitete, und erwähnte viele berühmte 
Steine, welche im Alterthume eine religiöfe und namentlich eine augurijche 
Bedeutung hatten. 

Die 37. VBerfammlung am 23. Dftober 1860. 

Der Sekretär erläuterte die fcherzbafte Nedemweife „bis in die Puppen 
gehen“ nah ihrem gefchichtlichen Urfprunge und wies nach, daß diejelbe im 
Jahre 1742 in Berlin aufgefommen ſei und fi) von da weiter verbreitet 
babe, jo daß fie jett häufig gehört wird, ohne daß die Meiſten im Stande 
find, fi darüber Rechenschaft zu geben, wie und wo fie entitanden ift. In 
Wild. von Knobelsdorff „Zur Gefchichte der Familie von Knobelsdorff” 
Heft 5. (Berlin 1859. 4.) ©. 269. wird erzählt, daß im Jahre 1742 die 
Arbeiten im Thiergarten begannen, die nad) dem Plane des Georg Wences- 
laus von Knobelsdorff, welcher Sürintendant der jämmtlichen Föniglichen 
Schlöſſer, Häufer und Gärten u. j. wm. war, ausgeführt und von ihm ge— 
leitet wurden. Südlich des großen Sterns legte derjelbe drei in ihren Bängen 
ſehr mannigfaltig verfnotete Labyrinthe von Nadelholz an. Das dritte, 
fleinfte, aber vermwideltite führte den Namen jeines Stifters „Knobelsdorff’s 
Labyrinth.” Am Sterne jelbit umgab Knobelsdorff den Platz mit Heden, 
nach franzöfifcher Art verfchnitten, deren Reſte noch vorhanden find; zu jeder 
Seite der einmündenden acht Allen jtellte er mythologiſche Statuen und 
pflanzte zwiichen fie Buchenpyramiden. Die Berliner nannten den Platz feit 
jener Zeit „die Puppen“ und bejuchten ihn und die Yabyrinthe fleißig. 
Aber von dem Kern der Stadt jehr entfernt wurde er bald nur das Ziel 
rüftiger Spaziergänger, und „bis in die Puppen“ geben hieß etwas Großes 
unternehmen. . Die Statuen find längjt verfchwunden; aber die Redeweiſe „bis 
in die Puppen“ hat fich erhalten, und dient dazu, um etwas recht Unge: 
mwöhnliches zu bezeichnen. 

Sodann wurde ein Furzer Aufſatz des Konreftors Dr. Boltze in Kott- 
bus „über den melodramatifhen Vortrag“ vorgelefen, der viefache 
Erörterungen veranlaßte über die Verbindung von Poefie und Mufif. Dabei 
wurde auf die gejchichtliche Bildung des Verhältniffes zwijchen beiden Künften 
jeit den älteften Zeiten Nücjiht genommen und auf die Hebräer, Griechen 
und Römer zurüdgegangen. 

Die 38. Berfammlung am 30. Dftober 1860. 

E3 war eine große Zahl von Büchern und Schriften ausgelegt, die im 

Laufe der letzten Woche zum Gefchenf eingegangen find. Darunter befindet 
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ſich eine ſehr bedeutende Gabe vom Fürſtbiſchof Dr. Förſter in Breslau, 
theils die Geſchichte des Bisthums Breslau im Allgemeinen, theils die Ge— 
ſchichte einzelner ſchleſiſcher Klöſter im Beſonderen betreffend. Auch die bis 
jest erſchienenen ſechs Quartbände der Monumenta Zollerana find auf dieſem 
Wege noch einmal zur Bibliothek gekommen, jo daß jet von diefem groß- 
artigen Quellenwerke zur Geſchichte unjeres Königshauſes zwei Eremplare 
vorhanden find. ES verdient dankbare Anerkennung, daß die Gejichichtsfor- 
ibung in Schlejien mit jo erfreulichem Eifer gefördert wird, und daß ihr die 
Urfunden des Domftiftsarhivs zugänglicd find. Das Oberhaupt des Fatho- 
lichen Klerus in Schlefien erwirbt fih durch Ermunterung und Unterftügung 
der geihichtlihen Studien ein nambaftes Verdienft. 

Aus der gleichfalls mitgejchidten, vom Fürftbiihof Dr. Förfter ver- 
jagten Vebensgejchichte jeines Vorgängers des Kardinal Melchior von Die- 
penbrock (Breslau 1859) trug der Sekretär einige ausgewählte Stellen 
vor, die mit Theilnahme angehört wurden. Aus jeinem Jugendleben mag 
ein Borfall hier eine Stelle finden. Um den feurigen Sinaben zu zähmen, 
was einem Hofmeijter, dem er übergeben worden war, nicht gelang, wurde 
von den Eltern bejchloifen, den jiebenjährigen Melchior zu einem Landgeiſt— 
lien, dem Bifar Büttner in Velen bei Bocholt, in Penfion zu geben. Dort 
nun trug ſich Folgendes zu. Die Thurmuhr des gräflichen Schloffes hatte 
ein Glodenipiel, welches Melchior, da es jelten aufgezogen wurde, nur dur 
Tradition kannte. Die ftummen Gloden lagen ihm jtet3 im Sinne. Er 
hätte ihre gefangenen Töne gar zu gen in Freiheit gejegt, um zu hören, 
wie jie Hängen; aber jeder Verfuh, den Schlüffel zum Thurme zu erlangen, 
war vergeblid. Da tünte eines Schönen Sonntags um die Mittagsftunde das’ 
Glockenſpiel plöglich hell und Elar von feiner Höhe. Die Ueberrafhung war 
allgemein und im Schlojje um jo größer, als der Thurmſchlüſſel unverrüdt 
an jeinem Plage lag und die Thurmthüre feit verſchloſſen war. Alle Schloß- 
und Dorfbewohner verfammelten ſich und beſprachen das wunderbare Er- 
eigniß, während die Gloden nicht müde wurden, ihr ſchönſtes Stüdchen auf- 
zujpielen. Wer in aller Welt fonnte fie in Bewegung jegen? Es war ent- 
weder der böje Feind oder Büttner's wilder Melchior, darin kamen Alle 
überein. Und der Letztere war es in der That. Da er die Schlüffel nicht 
erhalten konnte, hatte er ven rajenden Entichluß gefaßt, den Thurm von 
Außen zu erflettern, was ihm in unbegreiflicher Weije gelungen war. Als 
man, um das Räthiel zu löjen, den Thurm geöffnet und eritiegen hatte, be- 
fand ſich Melchior noch mitten in feinen muſikaliſchen Beichäftigungen und 
erzählte denen, die ihn mit Fragen bejtürmten, lachend die Details einer 
Unternehmung, welche Alle, die davon hörten, mit Entjegen erfüllte und noch 
beute im Dorfe Velen nicht vergejjen ift. Büttner glaubte nach diefem Thurm- 
Abenteuer feinen Augenblid länger für das Leben und die gefunden Glieder 
jeines Zöglings verantwortlic) bleiben zu können, und entließ den Knaben, 
den er liebte, mit jeinem beiten Segen und mit der Prophezeiung, daß wohl 
einmal etwas Großes aus ihm werden könnte, vielleiht aber auch — ein 
großer Taugenichts. 

+. An jolden Vorherſagungen fehlte es überhaupt nicht in Diepenbrod’s 
Leben. In Pielenhofen bei Regensburg, wo er in der Klofterfirche 1824 
jeine erjte Mefje als Priejter gehalten hatte, lebte eine proteſtantiſche Familie, 
aus welder ein Fleines Mädchen bisweilen in’s Klojter fam. Zu diejem 
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ſagte Diepenbrock kurz nach ſeiner Primiz ſcherzend: „Du heißt Sibylle, ſo 
prophezeie uns!“ Da wurde das Kind ernſt und ſagte: „Du wirſt einmal 
Kardinal werden!“ Man lachte über dieſe Prophezeiung, obwohl man nicht 
begreifen konnte, wie die Kleine dazu gekommen war. 

Höchſt anziehend iſt, was über das herzliche Verhältniß berichtet wird, 
in welchem Diepenbrock zu dem ächt chriſtlichen Biſchff Sailer in Regens— 
burg ſtand. Ueberhaupt kann das ganze Buch empfohlen werden. Niemand 
wird es ohne Befriedigung aus der Hand legen. 

Jetzt kam der für dieſen Abend angekündigte Vortrag des Rechtsanwalts 
Neumann in Lübben an die Reihe: „Die neueſte Lebensgeſchichte des Mark— 
grafen Gero.“ Anknüpfend an die hiſtoriſche Monographie „Markgraf Gero, 
von D. von Heinemann“ (Braunſchweig 1860) beleuchtet die Abhandlung 
des rühmlich befannten niederlaufigiichen Geſchichtsforſchers die vielen Stellen 
in Gero's Geſchichte, welche noch einer Aufbellung bedürftig find. Dies gab 
zu lebhaften Erörterungen Anlaß und rief den Wunſch hervor, daß die Neu- 
mann’ihe Arbeit im 38. Bande des Neuen Laufigiihen Magazins abge- 
drudt werde.*) 


Die 39. Berjammlung am 6. November 1860. 


Zuvörderſt trug der Sekretär Einiges vor aus einem von dem jüngft 
in Dresden verftorbenen Geheimen Juſtizrath a. D. Dr. Grävell der Bibliv- 
thek geichenkten handjchriftlihen Werke. Auf dem Titelblatte fteht: „Hab 
ich jamuel fröbel dis Buch gefchrieben meinem lehrmeiſter Hans mölfelt an— 

efangen im 24. Junius vnd vollendet den 15. Auguftj 1562.” Die Hand- 
* ſcheint Beachtung zu verdienen, da fie wichtige Beiträge zur Rechts— 
und GSittengeiichte der Städte Culm und Thorn enthält. e 

Sodann nahm Dr. med. Schnieber das Wort und beiprach „die Aeſthetik 
der Tonkunſt gegenüber der philofophiihen Anſchauung.“ 

Zunächſt wurde das Verhältniß der Philofophie zu den Künften im 
Allgemeinen. berührt, wie die erjtere aufflärend, läuternd, bejtimmend und 
mäßigend den Künſten gegenüber fich verhält. hr Einfluß war bisher bei 
den übrigen Künſten fruchtbringender, als bei der Muſik, deren Schönbheits- 
lehre unklarer iſt, auch durch Schuld mander Muſiker die althergebrachten 
Theorien als unverleglich erklärte. Die Zeititrömung, die mit einem ſtarken 
Zuge nad) dem Ideale hin auf allen Gebieten realität-feindliche Erjcheinun- 
* hervorbringt, die das Gegebene überſehen und immer nur Neues hervor— 

ringen wollen, hat in der Muſik eine Richtung, die Zukunfts muſik, auf- 
tauchen laffen, die bereit3 anfängt, die Mufif auf anderen Grundlagen zu 
organifiren, indem jie mit Aufgeben der alten architektoniſchen Form der 
einzelnen Kunftgattungen einen tranfcendenten ftatt des immanenten Inhalts 
der Muſik fordert und damit die zur freien, jelbitftändigen Kunftform ent: 
wickelte Orcheitermufif ihrer felbititändigen Bedeutung beraubt und fie zu 
einem Mittel erniedrigt, das einen ihm fremden, von Außen kommenden 
Inhalt nahbildend darzuftellen hat. Hierher gehören alle neuen Programm- 
Symphonien. Die Frage nach der Möglichteit eines ſolchen tranfcendenten 
Inhalts bat im Zufammenhange als die Frage nach der muſikaliſchen 
Heithetit überhaupt aufgefaßt werden müffen. 








*) Sie fteht Band XXXVIII. ©. 388-399. 
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Wenn die Herrſchaft der Gefühle für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
abzulehnen iſt; wenn ferner die teleologiſche Richtung in der Kunſt, wie in 
den Naturwiſſenſchaften, beziehentlich der Naturphiloſophie zu ſolchen Reſul— 
taten führt und ſonach eine Gefühlserregung ebenſo wenig berechtigter Zweck 
der Muſik ſein kann, als die Gefühle ſelbſt ihr Inhalt ſein können, da keine 
Gewähr des nothwendigen Erkennens eines ſolchen Inhalts gegeben, indem 
ſich nie eine deutliche Wortbeſchreibung von ihm geben läßt, ſondern nur 
eine ſymboliſche Umſchreibung: ſo erſcheint als allein nachweisbarer Inhalt 
die Zuſammenſtellung der muſikaliſchen Elemente ſelbſt, die Töne ſelbſt, deren 
geiftreich erfundene Anfügung muſikaliſche Ideen vermittelt, im engeren Sinne 
Ihemen, als Grumdgeftalt der muſikaliſchen Erſcheinung, denen die geiftige 
Kraft des Schaffenden in ihrer perſönlichen Art als individuelle Beſtimmtheit 
aufgeprägt it. Nicht der finnliche Tonreiz, nicht die Melodie, nicht der 
abitrafte Gefühlsinhalt, der von Außen hineingebracht wird, ift Träger der 
Schönheit, jondern die geiftreiche Erfindung des Thema’s, die Kraft und 
Spontaneität der mufifaliihen Ideen. Diejes mehr jubjeltive Moment ift 
im Schaffen vereint mit einem objektiven, da das Komponiren vermöge der 
Rothwendigkeit, ein Thema bis in’s kleinſte Detail zu vermwerthen, auszuar— 
beiten, auszuprägen, als durchaus plajtiih, formend ericheint, analog der 
logiſchen Durhführung eines Thema’s beim Schriftiteller und analog der 
Thätigfeit des bildenden Künſtlers. Niemals aber darf das fubjeltive Ele- 
ment zur unbedingten Herrſchaft, als übermäßiges Fühlen, gelangen, da es 
jonft alles Elare Bilden vereitelt. Der Komponijt ift fein * — Gott. 
Die ſtarke Erſchütterung, die die Muſik auf uns im erregten Zuſtande ausübt, 
iſt nicht Beweis ihres vermeintlichen Gefühlsinhaltes, ſondern Beweis körper—⸗ 
licher Erregung, die durch das rein Elementare des Tons in unſeren Nerven 
erzeugt wird. Wer ſich willenlos dieſer Erregung und ihren traumhaften 
Folgen ergiebt, genießt das Kunſtwerk nicht, ſondern nur der, der ſeine 
individuellen Beſtimmtheiten wirklich erfaßt und ſeinem Denken aſſimilirt. 
Wie die Muſik kein eigentliches Vorbild in der Natur hat und hierdurch ſich 
von den andern Künſten, die Baukunſt nicht ausgenommen, unterſcheidet, 
die alle aus roher Nachahmung bis zum ſelbſtſtändigen Bilden nach eigenen 
Geſetzen vorgeſchritten ſind, ſo hat ſie auch keinen Inhalt, der von der em 
zu trennen ſei. Sie ift nur eine formale Schönheit, aber von Geift erfüllt, 
der als individuelle Eigenthümlichkeit aus den Kunſtwerken bervorleuchtet. 
So hoch bis zu eimer gewiffen Grenze der finnliche Reiz des Tones anzu— 
ſchlagen it, jo liegt das Genießen doc im bejondern Erfaffen der Befonder- 
beiten; die Muſik ift Zwed, nicht Mittel zur Aufnahme eines ihr fremden 
Gefühlsinhaltes. 

Die herrſchende und vornehmlich beliebte Anſchauung von den Wejens- 
beftimmtheiten der Tonkunft und der Art ihrer Wirkung fteht fomit im di— 
reften Widerſpruch mit den Ergebnifjen der philoſophiſchen Faffung von Kant 
an bis auf unfere Zeit. Ohne den Werth der Vokalmuſik unterfchäßen zu 
wollen, murde doch als durchaus nöthige Forderung aufgejtellt, alle Unter- 
juhungen über. Inhalt und Wejen der Tonkunſt nur an der reinen nicht 
fommentirten Orchejtermufif zu machen, da fie allein abjolute Tonkunſt ift 
und die Beitimmbarkeit und Erfennbarteit des Inhalts bei der Vokalmuſik 
einzig und allein von der poetiſchen, nicht von der mufikalifchen Seite herfom- 
men, ebenjo wie in Bilde die Zeichnung, nicht das Kolorit den Inhalt beitimme. 
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Die 40. Verſammlung am 13. November 1860. 

Es lagen Schriften vor aus Baſel, Leipzig, Prag und Zerbſt. Der 
Sekretär theilte mit, daß die Geſellſchaft am 5. d. M. ein werthes Mitglied 
verloren habe, den k. k. Kreisregierungsrath Paul Aloys Klar in Prag*). 
Derjelbe war jeit dem Jahre 1834 mit uns verbunden und hat noch in den 
legten Monaten unferer Gejellichaft durch Ueberjendung von Schriften feine 
Theilnahme an den Tag gelegt Ferner zeigte der Sekretär eine eigenhändige 
Affihe von Johann Huß mit einem Facſimile defjelben vor. In diefem 
Scriftitüde verwahrt fih Huß als damaliger Rektor der Univerfität zu Prag 
gegen die Behauptung, daß er Steßerei predige, die Deutihen aus Prag ver- 
treibe und den König Wenzel bewogen babe, den Böhmen drei Stimmen, 
den übrigen Nationen an der Univerfität nur eine Stimme zujuerfennen. 
Dr. Wenzel Hanfa bat diejes für die Gejchichte der Prager Univerfität 
und die Gründung der Hochjchule in Leipzig wichtige Dokument erläutert, 
und in Gemeinſchaft mit Dr. Höfler die vorhandenen Lüden durch Konjef- 
turen ergänzt, die jehr glüclich zu fein fcheinen. Vgl. Situngsberichte der 
f. böhmiſchen Gejellichaft der Willenfchaften in Brag, Jahrg. 1860, Januar 
— juli. — Nunmehr nahm Nealjchullehrer Dr. Hartmann Schmidt 
jeinen Bortrag auf „über die neueſten Entdedungen im Gebiete der 
Optik“. Unter den neuejten Entdedungen veriteht er die feit dem Monat 
November 1859 gemachten. Anknüpfend an einen früher gehaltenen Vortrag 
über die fluorescirenden Subjtanzen legte er Tuchproben vor, die, nachdem 
fie unter der Luftpumpe mit fluorescirenden Subſtanzen vollitändig getränft 
worden, vier Wochen lang den Sonnenftrahlen ausgejegt wurden. Gie hatten 
bei dieſem Verfahren ihre Farbe ganz verloren. Hierauf ging er über zu 
den neueſten Berfahrungsmweijen bei der Photographie und bei den Stereoffo- 
pen, für welche in der legten Zeit ganz neue Apparate zur Anwendung 
fommen. Ginen jolchen zeigte er vor und lehrte deſſen Gebrauch. Hierauf 
bejprach er das vom Profeſſor Helmbolz in Bonn erfundene Teleſtereoſkop; 
desgleichen das vom Profefjor Dove in Berlin neuerdings erfundene Ver— 
fahren zur Prüfung ächter und unächter Thalerjcheine mittels des Stereoſkops 
und die von demjelben angewandte Methode, Medaillen von verſchiedenem 
Metall, aber. aus demjelben Prägeſtock bernorgegangen, mitteljt des Stereoſkops 
zu erkennen. Auch auf die Entitehung des Wetallglanzes durch ſtereoſkopiſches 
Sehen, — ebenfalls eine Entdedung von Dove, murde hingewiefen. In 
der legten Zeit hat man auch Mondphotographien für das Stereoffop her— 
geftellt. Auf der legten Verſammlung der Naturforjcher in Königsberg wurden 
auch ſtereoſkopiſche Photographien von anatomifchen Präparaten vorgezeigt. 
Nächſtdem wurde ein Debusjfop und eine neue Art Loupen den Anmejenden 
zur Anjicht gegeben. Auch die Photometer haben in der neuejten Zeit jehr 
bedeutende Berbejjerungen erfahren. Das Bunſen'ſche Spiegelphotometer, — 
welches ebenfalls vorgezeigt wurde, bei dem aber die Unannehmlichkeit eriftirt, 
daß jtet3 zwei Lichter und ein ganz dunkles Zimmer nothivendig find, und 
das außerdem auch nie ganz genaue Nejultate liefert, ift in der legten Zeit 
fait ausjchließlich benugt worden. — Profeffor Erdmann in Leipzig bat 
einen neuen Apparat erfunden, mittel deſſen man zu jeder Zeit die Güte 
des Gajes prüfen kann. Derjelbe war zur Stelle und fein Gebraud) ward 





*) Sein Leben und Wirken ift dargeſtellt vom Sekretär im XXX VIL. Bande S.400—4U8, 
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erläutert. Bunfen bat ein ganz neues jehr intenfives Licht dadurch dar— 
geitellt, daß er Magnefiumdraht glühend macht. — Hierauf mwurden deſſen 
Unterfuchungen, welche er mit Kirchhof gemeinjchaftlich angeftellt hat, über 
das Spektrum beſprochen, aus denen man mit überrafchender Genauigkeit 
auf das Borhandenjein von gewiffen Stoffen zu ſchließen im Stande -ift. 
Ebenfo wie im Sonnenjpeftrum eine große Menge dunkler, jogenannter 
Frauenhofer'ſcher Linien, jo finden jih im Speltrum von Flammen belle 
Linien, welche je nach der Natur der verjchiedenen verbrennenden Körper an 
verjhiedenen Orten fich zeigen. Wermittelft diefer Methode war man leicht 
im Stande, das Vorhandenjein von einem Dreimillionftel Milligramm nad- 
— — Endlich wurde das neuerdings in London erfundene Tacheidoſkop 
prochen. 


Die 41. Verſammlung am 20. November 1860. 

Es wurde zuvörderſt der Eingang verſchiedener Schriften angezeigt, die 
ſämmtlich zur Anſicht vorlagen. Paſtor Dr. Hergang in Ober-Lichtenau 
batte zwei von ihm verfaßte Werke eingefandt: „Das Augsburger Interim“ 
(Xeipz. 1855. 8.) und „Das Religions-Geſpräch zu Regensburg im Jahre 1541“ 
(Kafjel 1858. 8.). Der Verfaſſer bat das Zeitalter der Reformation zum 
Gegenftande jeiner geſchichtlichen Forſchungen erwählt und arbeitet auf diejem 
Gebiete mit rühmlichem Fleiße. — Die erit feit drei Jahren bejtehende 
Geſellſchaft von Freunden der Naturwiſſenſchaften in Gera giebt 
durch ihre erjten beiden Jahresberichte und durch zwei Hefte einer Flora von 
Gera ein tüchtiges Streben zu erkennen. — Die königl. Akademie gemein- 
nügiger Wiſſenſchaften zu Erfurt und die hiefige naturforſchende Gejellihaft 
baben ihre neueiten Abhandlungen eingefandt. Vorgezeigt wurde auch eine 
von der Familie des am 5. d. M. in Prag veritorbenen Kreis- Regierungs- 
Rathes Klar zum Geſchenke hierher überjchidte filberne Medaille. — Die 
vom Regierungsrath Edelmann in Budiſſin verfaßte Schrift „Die particu- 
lare Gewerbe-Berfaffung der Oberlaufig in ihrer gejchichtlihen Entwidelung 
und Begründung dargeitellt“ (Budiſſ. 1860. 8.), gab dem Sefretär Beran- 
laffung, dieſelbe als einen wichtigen Beitrag zur Spezialgefhichte unjers 
Ländchens zu empfehlen. Da dem Verfafler durch jeine amtliche Stellung 
die Akten zugänglich waren, jo hat er auf Grund derjelben einen dankens— 
werthen Beitrag zur Entwidelungsgejhichte der Ländlichen Induſtrie, beſonders 
des zu fo hoher Bedeutung gelangten Yeinwand:Grofjohandels in den Dörfern 
der jüdlihen Dberlaufig, geliefert. Der Kampf mit den ftädtichen Bann- 
rechten, die dem Aufichwunge diejes Gejchäftsbetriebes bindernd entgegen- 
ftanden, hatte den Musgang, daß die Prätenfionen der Sechsftädte in An— 
jehbung des Leinwandhandels, nachdem denjelben noch die Oberlaufiger Yand- 
ftände in einer am Provinzial-Landtage Bartholomäi 1773 dem Oberamte 
in Baugen überreichten Vorjtellung entgegengetreten waren, fernerhin nicht 
aufrecht erhalten werden konnten. Auch die Beihränfungen, die dem Kram- 
bandel und dem jonftigen Handmwerksbetriebe auf dem Lande durch den im 
Jahre 1534 errichteten Prager Vertrag zu Gunften der ftädtiichen Bannmeile 
auferlegt worden waren, erfuhren im Laufe der Zeit eine Loderung, bis die 
Grundſätze der Gemwerbegejeßgebung in der neueften Zeit eine durchgreifende 
Beränderung berbeiführten. Belehrend ift die Bemerkung, daß die Länge 
der gewerblichen Bannmeile, deren Umfang lange Zeit ungewiß geweſen 
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war, für den fächſiſchen Theil der Oberlauſitz durch eine im Jahre 1847 
ergangene Entſcheidung auf 11250 altjchlefiiche oder 11741,,, Leipziger Ellen 
fejtgejtellt ward, wobei im Allgemeinen angenommen worden ift, daß die 
Ausmeflung an den äußeren Thoren der betreffenden Stadt zu beginnen habe. 
— Da dem jest verjammelten ſächſiſchen Landtage ein Entwurf zur Reor— 
anijation des Gewerbeweſens vorliegt und es faum zweifelhaft ift, daß die 
Örundfäge der Gewerbefreiheit den Sieg davon tragen werden, jo wird die 
Edelmann'ſche Schrift neben dem Intereſſe, welches fie dem Freunde der 
vaterländiihen Geſchichte gewährt, auch den Mitgliedern der ſächſiſchen Kam- 
mern einen Anhalt bieten fünnen bei der gejeglichen Regelung des Gemwerbe- 
betriebs in den Städten und auf dem Lande des oberlaufigiichen Gebietes. 
Hierauf hielt Dr. Baur den angekündigten Vortrag über die Dra- 
men des Andreas Gryphius. Zur Andeutung des Standpunftes wurde 
zunächit auf die Entwidelung des deutjchen Drama's überhaupt eingegangen 
und in furzen Zügen ausgeführt, wie dafjelbe einerjeitS dem Stoffe nad) ſich 
aus dem engen Bereiche der chriſtlichen Geſchichte und Sage zur Erfaſſung 
des allgemein menihlichen Handelns und Leidens bervorarbeiten, andrerjeits 
der Form nah die Banden des Epiſchen nnd Didaktiſchen abjtreifen und 
dadurch den nothivendigen dramatiihen Mittelpunkt und die der Dichtung 
gebührende abfichtöloje Unbefangenheit gewinnen mußte Zeigt fich dieſe 
Selbititändigfeit des deutichen Dramas erjt von Leſſing an völlig. erreicht, 
jo jehen wir es im fiebzehnten Jahrhundert, alſo bejonders bei Andreas 
Gryphius, zwar bereits allen denkbaren Stoffen aus dem Kreiſe menjchlicher 
Thatjahen und Charaktere zugewendet, dagegen noch äußert unbehülflich 
in der Anregung des dramatijchen Intereſſes und ſtark verjegt mit betrach- 
tenden und lehrhaften Elementen. Statt einer ſich entwidelnden und ab- 
ichließenden Handlung nur eine Neihe von Situationen, die öfter vortrefflich 
gelungen jind, aber nicht organisch in einander greifen; die ängſtlich fejtge- 
baltene Einheit des Ortes und der Zeit vermag diejen Mangel nicht zu 
erſetzen. Lehre und Betrachtung gaben dem Dialoge zuweilen eine unerträg- 
lihe Breite. und find außerdem das beiondere Geſchäft der im tragischen 
Drama nie fehlenden allegorijchen Chöre, zu denen ſich nod) meijt, zur Vollen— 
dung der jenem Zeitalter anhaftenden Unnatur, abgejchiedene Geijter und 
ähnliche Ungeftalten gejellen. Das Luſtſpiel batte jih von Urſprung an 
mehr der Wirklichkeit angeſchloſſen, litt dagegen wieder an maßlojer Rohheit. 
Trog aller Mängel nun, von welden auch die Dramen des Andreas Gry— 
phius nicht frei zu ſprechen find, tritt uns doch aus ihrer Geſammheit wie 
aus vielen Einzelnheiten ein reichbegabter, originell ausgeftatteter Dichtergeift 
entgegen. Der Vortragende berührte nur flüchtig die aus Tieck's deutſchem 
Theater allgemein bekannten drei Stüde, verweilte dagegen länger bei dem 
in jüngjter zei neu erſchienenen Doppelipiel „das verliebte Gejpenft und 
die geliebte Dornroſe“ und bei dem Lujt- und Gejangipiel „Piaſtus“. Beide 
lafjen erkennen, mit welcher Vorliebe und welchem Geſchick der Dichter auch 
Volksſitte und geihihtlihe Erinnerung der Heimath zur Darftellung bradte. 
Auf den „Carolus Stuardus“ murde noch jpezieller eingegangen, die erite 
Adfafjung vom Jahre 1649, die ung in der Sammlung von 1657 vorliegt, 
mit der ausgeführten von 1663, in welcher fich befonders die verfuchte In— 
trigue der Gemahlin des Fairfar zur Nettung des Königs neu, eingewwebt 
findet, verglichen. und die abfichtlich treue Anſchließung an die benugten Af- 
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tenſtücke und mündlichen Berichte, die dem Dichter zur Benutzung vorlagen, 
mit Beijpielen belegt. Zum Schluß wurde das dem Könige zugejchriebene, 
in Percy’s Reliques of ancient english poetry aufgenommene poetijche 
Selbjtbefenntniß, das er im Kerker verfaßt haben joll und das in Gefinnung 
und Haltung jehr wohl mit dem Charakterbilde des Königs bei Gryphius 
übereinftimmt, in möglichjt treuer Meberjegung mitgetbeilt. 


Die 42. Verfammlung am 27. November 1860, 

Es waren wieder viele für die Bibliothek eingegangene Schriften aus— 
gelegt: vom Ferdinandeum in Innsbrud, vom biftörifchen Vereine in Augs- 
burg, von der f. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften in München, von der 
ſchleſiſchen Gejellichaft für vaterländifche Kultur in Breslau u. |. wm. Der 
Sefretär trug einen eben eingegangenen Brief unjers jehr werthen Ehren- 
mitgliedes des Hofraths Dr. Zipfer in Neufohl vor. Diefer Veteran ift 
troß ſeiner 783 Jahre mit jugendfriicher Liebe der Wiſſenſchaft und unferer 
Gejellichaft zugetban. Vom Krankenbette aus hat er ein jehr inhaltsreiches 
Schreiben hierher gerichtet und demjelben 24 Kupfer» und Silbermünzen 
für unſer Kabinet beigefügt. Die Anmwejenden erwiederten den herzlichen 
Gruß des Greifes in eben jo berzlicher Weife und drüdten den Wunſch aus, 
daß er recht bald genejen möge. Zipjer bemerkt noch, mit Bezug auf 
Band 24. des Neuen Laufigiihen Magazins und die darin befindliche Ab- 
bildung eines wendiſchen Gößen, daß er ein gleiches Eremplar, das zmeite 
alſo diefer Seltenheit, befige. Er jchreibt: „Wie alle wendiſchen Gößenbilder 
it auch mein Eremplar nur flein und von Bronze. Wie es in meine Hände 
gefommen it, weiß ich nicht mehr anzugeben. Es ähnelt am meiften dem 
Vocel'ſchen in Prag (vergl. deſſen kunſtarchäologiſche Reife durch Böhmen). 
Wünfht man von nteinem Perun eine Zeichnung oder einen Gypsabdruck, 
jo werde ich jpäter mit Vergnügen damit dienen”. — Diejes Anerbieten wird 
danfend angenommen, und wenn jchon das VBorhandenjein eines zweiten jol- 
hen Götenbildes von großem Intereſſe ift, jo dürfte befonders eine Verglei- 
hung mit dem bereits bejchriebenen lehrreich fein. 

Unter den neuen Zujendungen machte Dr. Baur bejonders aufmerkſam 
auf die Abhandlung des Arhivars Theodor Herberger: „Die älteften 
Glasgemälde im Dome zu u mit der Geſchichte des Dombaues in 
der romanifchen Kunjtperiode” (Augsb. 1860. 4.), mit Abbildungen in Far— 
bendrud. Der Verfaſſer vindicirt ſowohl für die noch vorhandenen romani- 
ihen Beftandtheile des Kirchengebäudes jelbjt, als für die in einem früheren 
Hefte der Mittheilungen des Gejchicht3- und Alterthumsvereins für Schwaben 
und Neuburg von Allioli behandelte Bronzethüre, wie zugleich für die fünf 
Glasgemälde des Mittelichiffes ungefähr diejelbe Uriprungszeit, nämlich die 
legten Jahre des 10., oder die eriten des 11. Jahrhunderts, wornach der 
Bau nur von dem Aachener Münfter unter den kirchlichen Gebäuden Deutich- 
lands an Alter übertroffen, die Glasgemälde dagegen als die alteften aller 
bisher befannt gewordenen erjcheinen würden. Die Gründe, welche der Ber- 
faffer gegen Kugler und Andere, die einen jpäteren Urſprung annehmen, 
geltend macht, haben viel Meberzeugendes. Auch den damit zufammenhängenden 
Nahmeis, daß die Benediktiner-Abtei Tegernjee, wohin der h. Ulrich, als 
Bilhof von Augsburg, von St. Gallen ber Bildung und Kunftfertigfeit 
verpflanzte, die Urjprungsftätte der erwähnten Bildwerke, wie überhaupt die 
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einflußreihe Kunftichule des damaligen kirchlichen Deutjchlands war, finden 
wir eben jo anziehend als lehrreich geführt. 

Nachdem der Sekretär einen jehr ſchönen Gedächtnißſpecies vorgezeigt 
hatte, geprägt bei Errichtung der h. Dttofapelle zu Kiefersfelden zum Anden 
fen an König Otto's Abihied von feinem Waterlande 1836, las derjelbe 
feinen für die 42. wifjenjchaftlihe Berfammlung angekündigten Vortrag: 
„Paul Aloys Klar nad jeinem Leben und Wirken“. Da ein Aus- 
zug daraus nur ein jehr dürftiges Bild des jo vielfach verdienten Mannes 
geben fünnte, eine vollitändige Veröffentlihung des Aufſatzes aber in der 
Beitfehrift der Geſellſchaft geichehen ijt*), jo mag bier nur angeführt wer— 
den, daß der am 5.8. M. in Prag, 59 Jahr alt, veritorbene Regierungsrath 
Klar ſich bleibende Berdienfte erworben hat durch die Umficht und erfolgreiche 
Thätigfeit, mit der er die von jeinem Bater im Jahre 1832 begründete 
Verſorgungs- und Beihäftigungsanitalt für erwachſene Blinde zu einer jo 
hoben Bedeutung erhoben hat, daß fie jeßt als eine von der helfenden Liebe 
reich ausgeltattete Mufteranftalt dafteht und die Augen des In- und Aus- 
landes auf Sich zieht. Ein tragiſches Geihid ijt es zu nennen, daß Klar 
in jeinem legten Lebensjahre vollftändig erblindete, was befanntlid) auch dem 
vor einigen Jahren verjtorbenen Profeſſor Dr. Zeune in Berlin begegnete, 
der ebenfalls den Blinden, diejen hülflofeften unter allen Menfhen, feine 
Theilnahme und Fürjorge widmete. Noch verdient hervorgehoben zu werden, 
daß Klar aucd Begründer und Herausgeber des werthvollen Taſchenbuchs 
„Libuſſa“ it, von welchem 19 Jahrgänge erichienen find. Sie bilden gleich: 
ſam ein großes Stammbuch jchriftitellerifchen Lebens und find für Böhmens 
Literatur von ungemein hoher Bedeutung. 


Die 43. Berfammlung am 4. December 1860. 

Es lagen Schriften vor, die aus Paris und Antwerpen eingegangen 
waren. Der Sekretär madte auf einen Mann aufmerkjam, der fich durch 
jeine wohlthätigen Stiftungen ein bleibendes Verdienſt um die ftudirende 
Jugend der Oberlaufiß erworben bat. Es iſt der um das Budijfiner Gym- 
naftum bochverdiente Arzt Dr. Gregorius Mättig. Derfelbe hat einen 
neuen Biographen gefunden, indem der Subreftor Dr. K. T. Jähne in 
Budiffin im diesjährigen DOfterprogramme eine forgfältig gejchriebene „Vita 
Gregorii Maettigii, medici quondam clarissimi, viri de urbe Budissa 
multis nominibus meritissimi* veröffentlicht hat. Der Berfaffer bat zu— 
gleich, was lobend anzuerkennen ift, feine lateiniihe Schrift in einer deut- 
jchen Bearbeitung für das größere Publikum erjcheinen laffen, die den Bu- 
diſſiner Nachrichten als Beilage beigegeben und am großen wendijchen Ge- 
jangfefte, welches in den eriten Tagen de3 Monats Oktober in Bauten 
gehalten ward, unter ſämmtliche Theilnehmer vertheilt worden if. Mit 
fihtbarer Vorliebe hat fi der Berfafler feiner Aufgabe unterzogen, und 
nit nur die vorhandenen Arbeiten von Jan, Seremias Roft, Dietmann, 
Hergang, Böhland, Heßler u. a. m. fleißig benußt, fondern jew zwei auf 
Mättig jich beziehende diplomatiſche Schriftitüde, von der Univerfität Bajel 
ausgeftellt, die er in einem Schranke der Bibliothef aufgefunden hat, mit 
abdruden lafjen. 








*) Band XXXVIII. =. 400-408. 
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Aus Jähne's Vita Maettigii gab nunmehr der Sekretär einen furzen 
Auszug, wovon das MWejentlichite Folgendes it. Mättig ward am 25. Cep- 
tember 1585 in Bauten geboren. Sein Pater war ein fogenannter Alt: 
bürger und feine Mutter eine Anverwandte des berühmten Caſpar Peucer. 
Im Sabre 1598 verlor er bereits jeine Eltern und ward nun von zwei 
Vormündern erzogen, die fich des geiftig fehr begabten Knaben mit gewiſſen— 
bafter Sa annahmen. Nachdem er den Gymnafialfurfus vollendet hatte, 
bezog er 1605 mohl vorbereitet die leipziger Univerfität, die er aber nad 
wenigen Monaten mit der für das medicinifche Fach beſſer ausgeftatteten 
Akademie zu Straßburg vertaufhte. Um den mebdicinifchen Doftorgrad zu 
erlangen begab er fih 1607 nad Bajel. Hier beendigte er unter ausge- 
zeichneten Lehrern, von denen der als Anatom und Botaniker weitberühmte 
Caſpar Bauhinus vorzugsmweije zu nennen ift, feine Studien, erlangte das 
Baccalaureat und das Licentiat mit der Erlaubniß, Vorleſungen zu balten, 
und ward 1610 Doktor der Medicin. Zwei Tage nach jeiner ‘Promotion 
erhielt er Sit und Stimme im Ausſchuß der mediciniihen Fakultät. Doc) 
feines Bleibens war nicht mehr lange in Bafel. In der Schweiz mar die 
Veit ausgebrochen ; feine Angehörigen veranlaßten ihn daher, nad Haufe zu— 
rüdzufehren. In feiner Vaterjtadt eröffnete ſich dem erft 2djährigen Arzte 
ein bedeutendes Feld für feine Thätigfeit, da ein bösartig gewordenes Fleck— 
fieber viele Menſchen auf das Krankenlager geworfen hatte. Wie bald er 
Vertrauen gewonnen bat, geht daraus hervor, daß er ſchon 1612 die Beauf- 
fihtigung der Apotheken überfam. Im Jahre 1613 verheirathete er ſich mit 
der reichbegüterten Jungfrau Martha Roſenhayn. Diefe Ehe blieb Finderlos. 
Schon 1617 gelangte Mättig in den Rathsſtuhl und ward Beifiger des von 
der Krone Böhmen für die Laufig geordneten Hofgerichts. Zugleich erhielt 
er das Ephorat über das Gyinnafium. Doc ſchon 1621 legte er die ihm 
übertragenen Aemter nieder, aus Gründen, die zu Gunften feines Charakters 
iprechen. Er lebte nun ohne Amt bis an feinen Tod (feit 1642 zum andern Mal 
verehelicht), der am 30. März 1650 erfolgte.*) In feinem Tejtamente be- 
ſtimmte er alle Erträge feines unweit Baugen gelegenen Gutes Meſchwitz 
nebft der Mühle zu Blöfau zum immermwährenden Unterhalte bedürftiger, 
auf dem Baußener Gymnafium ftudirender Anverwandten und Singichüler 
auf ewige Zeiten, und machte auch fonft noch andere Stiftungen für die 
Stadt und für die dortige Rathsbibliothef. Sein Vermächtniß beiteht unter 
dem Namen der Mättig’ichen Stiftung noch jeßt fort und ift im Laufe der 
Zeit zu einem anfehnlihen Betrage angewachlen, obſchon namhafte Summen 
verloren gegangen find. So hatte der Rath zu Görlig von Mättig 11,000 
Thlr. geliehen, aber nicht einmal die jährli ausbedungenen Zinten zu 6 
Prozent, geſchweige denn das erborgte Kapital gededt, jo daß die Schuldfor- 
derung bis auf 15000 Thlr. geftiegen war. Obgleich eine gerichtliche Klage 
angeftellt werden follte, fo war doch das Görliger Kapital nicht vollitändig 
zu erlangen, indem nur 5500 Thlr. bezahlt wurden, nachdem der obſchwe— 
bende Streit vom Kurfürften unmittelbar zum Austrage gebracht worden mar. 


*) Die vom Paſtor Primarius M. Martin Gumprecht gehaltene Leichenpredigt über 
Pſalm 73, 25. 26. erfchien im Drude (Dresden 1650, 44 €. 4.). Sie ift felten geworden; 
Gpmnaflallehrer Dr. Tobiad in Zittau ift im Beſitz eined Exemplars, welches er mir zur 
Anſicht zugefhidt hat. Angehängt ift eine Abdantung vom Kantor und Kollegen Samuel 
Beder in Bautzen. 
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Hierauf begann Dr. Baur jeine angefündigten „Mittheilungen aus 
dem 16. Jahrhundert.” Derjelbe beabfihtigt nämlid, an ſolchen Abenden, 
für die fein befonderer Vortrag angekündigt it, damit fortzufahren und in 
folder Weiſe, theils kritiſch vergleichend, theils referirend, theils wörtlich 
mittheilend, eine Reihe der intereffanteften Chroniken, Selbjtbiographien, Brief- 
fammlungen und ähnlicher Aufzeihnungen vorzunehmen. Bejonders fol 
die Beziehung auf Sitte und Lebensweife, überhaupt auf die Kulturzuftände 
des Volkes fejtgehalten werden. Nachdem der Vortragende fi über den ei- 
gentbümlichen Werth jener Art von biftorifchen Quellen, gegenüber den di— 
plomatiſchen Aftenjtüden ſowie den zufammenfaflenden objektiven Geſchichts— 
daritellungen, ausgeiprochen, wendete er fich zu der umfangreichen Selbjtbio- 
graphie des Stralfunder Bürgermeifters Bartholomäus Saſtrow, die 
zum eritenmal vollftändig von Mohnike in den Jahren 1823 und 24 genau 
nach der beiten Handiehrift unter dem Titel „Bartholomät Saftromen Her— 
fommen, Geburt und Yauff feines ganken Lebens“, mit Erläuterungen und 
guläsen gedruct erſchien. Das Ganze umfaßt drei Theile, weldhe von der 

eburt Saſtrow's im Jahre 1520 bis zu feiner Verſetzung von Greifswald 
nah Etraljund im Jahre 1555 reihen. Die einflußreiche jpätere Wirffam- 
feit dejjelben als Stadtjchreiber, oe und Bürgermeilter von Stralſund 
jollte, in Kürze gefaßt und hauptſächlich nur zur Abwehr gewiffer Angriffe 
beftimmt, einen vierten Theil ausfüllen; diefer ift bandjchriftlich nicht vor— 
handen, wenigſtens bis jet nicht aufgefunden, obwol das Vorbandenjein 
deſſelben fait nicht zu bezweifeln it. Die eigentliche Abfaſſung des Werkes 
fällt erit in das legte Jahrzehnt des Verfaflers, der 1603 jtarb: doch müſſen 
ihm dabei Aufzeihnungen aus jeiner Jugendzeit vorgelegen haben, da die 
Erinnerung des Greijes jchwerlich jo zahlreiche Einzelnheiten mit Bejtimmt- 
heit feithalten fonnte. Die Lebensentwidelung des Mannes gewährt uns 
einerjeits die Anſchauung eines ächten Charafter3 aus dem 16. Jahrhundert, 
geitaltet dur Notb, Celbjtüberwindung und Arbeit, voll Gottvertrauen und 
von unerjchütterlicher Feitigkeit, andrerjeitS den vollen Einblid in wichtige 
Ereigniffe und Verhältniffe der Zeitgeichichte, 3. B. das Interim und den 
Reihstag zu Augsburg nad Beendigung des Ichmalfaldiichen Krieges. Saſtrow 
erzählt durchweg als Augenzeuge und legt jeine Mittheilungen zugleib dar- 
auf an, andere Berichterjtatter, wie Sleidan, zu ergänzen oder zu verbeilern, 
fügt deshalb auch dem mittleren Theile eine Menge Aftenjtüde als Belege 
ein. Jedoch den mwichtigiten Beitandtheil für den Geihichtsjchreiber enthalten 
alle diejenigen Abjchnitte, in welchen der Verfaſſer mit behaglicher Umſtänd— 
lichkeit, ähnlich dem Echweizer Thomas Blatter, unzählige an fich gering: 
rügige Vorfälle berichtet, die zufammen ein anjchauliches Bild des täglichen 
Lebens und Treibens jener Zeit vor uns aufitelen. Nachdem noch insbe- 
fondere einige Kapitel aus der Knaben» und Studienzeit Saſtrow's mitgetheilt 
worden, ſoll der nächſte Vortrag feine italienische Reife behandeln, die er im 
%. 1546 unternahm, um Kundſchaft über den geheimnißvollen Tod feines 
Bruders in Rom einzuziehen. 


Die 44. Berfammlung am 11. December 1860. 


Es lag wieder eine große Anzahl von Schriften vor, die aus Alten- 
burg, Berlin, Breslau, Lübel, München, Brent Schwerin und Wien 
eingegangen find. Zuvörderſt lenkte der Sekretär die Aufmerkjamteit der 
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Anweſenden auf die Beſtrebungen, in Guben eine Univerſität zu 
gründen. Dieſe Angelegenheit bat 60 Jahre lang, von 1660 bis 1720, 
Rath und Bürger diefer Stadt ſehr ernſtlich beſchäͤftigt. Es wurden alle 
Schritte gethan, von denen ſich Erfolg hoffen ließ, ſowohl bei dem Landes- 
bern, dem Herzog Chriftian dem Nelteren von Sachſen-Merſeburg, al3 auch 
bei dem Kaifer. Befonders waren der — Martin Brachmann 
und der niederlauſitziſche Salzhauptmann Jakob Klinckebeil von Grune— 
waldt in dieſer Sache ſehr thätig. Allein wenn auch zuweilen ein ſchwacher 
Schimmer leuchtete, der ſie Erfüllung ihres ſehnlichen Wunſches hoffen ließ, 
ſo war er doch trügeriſch und alle Bemühungen waren fruchtlos. Man 
ſchien den ganzen Plan darauf gebaut zu haben, daß Neuzelle, dieſes reiche 
Ciſtercienſer⸗-Mönchskloſter bei Guben, aufgehoben und mit den Gütern deſ— 
jelben die neue Univerlität ausgeftattet würde. Allein die Aebte von Neu- 
elle waren auf ihrer Hut, mußten fih in Prag und Wien gewichtigen Ein- 
uß zu verjchaffen und arbeiteten dem Vorhaben der Gubener mit Glüd 
entgegen. 

Der Broreftor am Gubener Gymnafium Dr. Saufße hat eine aus den 
Urkunden des königl. ſächſiſchen Hauptftaatsarhins zu Dresden geſchöpfte 
Geichichte diefer Beltrebungen im diesjährigen Ofterprogramme mitgetheilt 
und dadurd einen danfenswerthen Beitrag zur Geſchichte des wiſſenſchaft- 
lihen Lebens, wie es jih damals in Guben Fund gab, geliefert. Nach dem 
Jahre 1720 wird die Sache nicht mehr erwähnt; wie der Verfaſſer vermu- 
thet, „wahrjcheinlich weil die allgemeine Aufmerkfamfeit ſich mit der Ge- 
Ihichte der Rieſenbaßgeige beſchäftigte,“ der größten des gina römischen 
Reiches deutjcher Nation, denn fie maß in der Länge vier gubenijche d. 5. 
mehr al3 vier berlinifche Ellen. Auf den Befiß derfelben war Guben jehr 
ftolz; nad ihm ftrebte der in fie fterblich verliebte Herzog Morig Wilhelm 
(von Sachſen-Merſeburg) vol glühender Leidenſchaft. Endlich (im J. 1722) 
entführte er fie der Stadt Guben. Dieſes Ereigniß bildete den Inhalt eines 
bier verfaßten und Paris et Helena überjchriebenen lateiniſchen Gedichtes. 
— en Geichichte lefe man in dem oben erwähnten Progranıme 
elbit nad). 

Hierauf ſetzte Dr. Baur feine „Mittheilungen aus dem 16. Jahr— 
hundert” fort, indem er die Neile des Bartholomäus Saſtrow nad 
Italien und den Aufenthalt defjelben in Rom im Jahre 1546, wenige Mo— 
nate vor dem Ausbruche des ſchmalkaldiſchen Krieges, ſkizzirte und die an— 
ziehenditen Kapitel dieſes Abjchnittes aus dem Werfe sehr vorlas. Bemer⸗ 
fenswerth für die Stimmung und den Bildungsgrad des Berichteritatters ift 
es, daß die Aufmerkſamkeit defjelben vorzugsmweis an den Firchlich-politiichen 
Mipftänden der Zeit haftete, dagegen von der bezaubernden Kunftwelt der 
römischen Metropole und ihren Schäten, abgejehen von Aeußerlichfeiten, in 
feiner Weife erregt wurde. Es war dies allerdings bei Deutjchen überhaupt 
der Fall, die damals Stalien bereijten, befonders wenn fie, wie Saſtrow, der 
protöftantifchen Partei angehörten. Nachdem er die Hinterlaffenihaft feines 
Bruders in Empfang genommen und über den Tod deſſelben bedenkliche An— 
veutungen gehört, fehrte er unter den Gefahren des fich erhebenden Kriegs- 
lärmes nad) Deutſchland zurüd und langte in der Heimathb an, als die 
ihmalfaldiichen Bundesfürften jo eben ihren eriten Mbjagebrief an den 
Kaiſer erlafien hatten. Die nächte Fortjegung wird Saſtrow als Mitglied 
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der pommerſchen Geſandtſchaft auf dem Reichstage zu Augsburg nach Been— 
digung des Krieges zeigen. 
Die 45. Verſammlung am 18. December 1860. 

Es lagen Schriften vor, die aus Chriſtiania, Moskau, München, Nürn— 
berg, Prag, Salzburg und Utrecht eingegangen waren. Der Sekretär be— 
richtete, daß bereit3 94 Thlr. für das In Kamenz zu errichtende Lejling- 
Denkmal eingefhict worden find, tmorunter Gaben aus Rußland, Böhmen, 
Mähren, Ungarn, Schlefien, Anhalt, Heffen, Luremburg, Baiern, Sachen ıc., 
und daß noch zahlreiche Beitäge aus dem Auslande erwartet werden können, 
fo daß, wenn das Inland fih in gleihem Maße betheiligt, eine anjehnliche 
Summe zujammenfommen wird. Sodann machte derjelbe auf ein Porträt 
Leſſing's aufmerkfam, welches ſoeben, geitohen von Neumann, in der Brand— 
ftetter'jchen Verlagsbuchhandlung zu Leipzig erichienen ift. „indem er die von 
Adolph Stahr gegebene Weberficht der Lejling-Bildnifje vervollitändigte, 
bob er hervor, daß in Kamenz noch ein Jugendbildniß des großen Leiling 
vorhanden ijt, welches vor längerer Zeit unter altem Gerümpel in einer 
Bodenfammer der dortigen Rirde gefunden ward, und jept im untern Haus- 
raume des Barmberzigfeit3-Stiftes dafelbit aufgeftellt it. Es ijt ein Genres, 
bild mit einer porträthaften Knabengrupype. Rechts fit der junge Gotthold 
Ephraim Leſſing, im Alter von etiwa fieben Jahren, emſig in einem großen 
Buche blätternd. Unter dem Stuhle und an der Seite deffelben liegen eben= 
falls Bücher. Links fißt ein jüngerer Bruder (Theophilus); an der Seite 
defjelben jteht ein Fleines Lamm, dem der Knabe mit Eindlihem Ergögen 
Brod reiht. Das Bild ijt nicht ohne Kunſtwerth; ja Leſſing jelbjt nannte 
den Maler, der ihn im Zeichnen unterrichtete, einen in feiner Art nicht un— 
tüchtigen Künftler. In den Gefichtszügen des Knaben ericheinen bereit3 die 
de3 Mannes vorgezeichnet. Ohne * — iſt dies eben das Bild, von welchem 
Leſſing's Bruder und die Biographen nach ihm folgende Anekdote berichten: 
Als ein Maler ihn im fünften Jahre mit einem Bauer, in welchem ein 
Vogel ſaß, malen wollte, mißbilligte der Knabe mit Ernſt dieſen Vorſchla 
und ſagte: „Mit einem großen, großen Haufen Bücher müſſen Sie mich 
malen, oder ich mag lieber gar nicht gemalt fein.“ — Es giebt wohl ſchwer— 
lih ein zweites Beiſpiel, dp wir von berühmten Männern ein Bild aus jo 
früher jugend befigen, wie dies bei Leſſing der Fall iſt. 

Hierauf begann Hauptmann Klähn feinen für heute angekündigten 
Bortrag „über den Gau Nieizi und deſſen Gliederung“, in welchem 
er zeigte, daß derjelbe dem Bezirfe des Defanats Meißen der bei Calles ab- 
gedrudten meißniſchen Bisthum-Matrifel congruent gewejen fei, folglidy die 
Städte Mübhlberg an der Elbe, Belgern, Torgau, Dommigich, Pretzſch, Schmiede- 
berg, Prettin, Herzberg, Uebigau, Wahrenbrüd und Liebwerda umfaßt, fich 
aber nicht bis in die Gabel der Muldemündung erftredt und alfo auch nicht 
die Städte Kemberg, Gräffenhainihen und Wörlig begriffen babe, wie dies 
bisher irrthümlich angenommen wurde. Die Gliederung des gedachten Gaues, 
—* die Thatſache außer Zweifel ſtellt, wird einem ſpäteren Vortrage vor— 

ehalten. 
Die 46. Verſammlung am 8. Januar 1861. 

Der Sekretär meldete zuwörderft, daß in bdiefen Tagen ein umfang- 
reihes Manufcript eingegangen ift, welches ein Sagenbuch der Laufig in 
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zwei Theilen enthält. Die erſte Hälfte umfaßt in ſieben Unterabtheilungen: 
Götter-, Dämonen-, Teufels-, Geſpenſter-, Zauber-, Schatz- und Wunderſagen, 
zuſammen 368 Nummern. Die andere Hälfte enthält: Völker-, Landes-, 
Helden- und Schildjagen, und zulegt die eigentlichen Ortsfagen in alphabe- 
tiicher Reihenfolge, zufammen 344 Nummern. In zwei Anhängen werden 
20 Legenden und 29 Märchen mitgetheilt. Das Ganze it eine Zujammen- 
ftellung aller im Bolfsleben der Lauſitz noch vorhandenen, durch Weberliefe- 
rung lebendig erhaltenen Sagen, jo weit fie zu erlangen waren. Doc 
ſcheint der Begriff „Sage“ bald enger, bald weiter gefaßt zu jein; wenigſtens 
ift Manches, was gar nicht jagenhaft, ſondern erwiejen gefchichtlich ift, mit 
eingemijcht... Indeſſen hat die Geſellſchaft Urfache, fich darüber zu freuen, daß 
die von ihr im Jahre 1859 mit doppeltem Preiſe geitellte Aufgabe einen 
Bearbeiter gefunden bat, der mit unverfennbarer Liebe zur Sache diefen 
immer mehr verjchwindenden Ueberreſten einer alten Zeit nachgegangen ift 
und den an vielen Orten zerjtreuten Stoff zuſammengebracht bat. 

Sodann nahm Hauptmann Klähn das Wort, um feinen in der 45. 
Abendverfammlung begonnenen Vortrag über den Gau Nicizi und deſſen 
Gliederung fortzujegen. Nach einer kurzen Nefapitulation des bereits Vor- 
getragenen bemerkte er, daß der beregte große Gau aus den fieben Unter- 
gauen, Nicizi minor, Scitici, Parvum Neletici, Belgor, Chuntici, Suselzi 
und Prettimi, welche eben jo vielen wendiichen Tempelbezirken und jpäteren 
Burgmwardiaten entjprachen, beitanden habe, und legte darum die Begrenzun 
der vier eriten dieſer Bezirke und ihrer Unterabtheilungen dar, bebielt fi 
aber die Beſchreibung der drei legten derjelben für eine der nächiten Abend— 
verfammlungen vor. 


Die 47. Verſammlung am 15. Januar 1861. 

Es lag eine große Menge Schriften vor, die aus Augsburg, Bamberg, 
Breslau, Dresden, Löbau, Moskau, Prag, Salzwedel, Sorau und Zittau ein- 
gegangen find. Der Sekretär begann mit dem Bortrage einer kurzen Ab- 
handlung des Hoſraths Dr. Zipjer in Neufohl, vom Verfafjer im Kranken— 
bette gejchrieben: 

Charon's Dbolus und jeine Bedeutung im Ehrijtenthbume bis 
zum 16. Jahrhundert. 

Es bleibt hiſtoriſch — daß ſich gewiſſe Gebräuche und Ge— 
wohnheiten des grauen Alterthums bis auf unſere Gegenwart vererbt haben, 
und da ihr Feſthalten zum Aberglauben führte, ſo war man bemüht, dieſen 
auszurotten, obgleich ſelten mit Erfolg. Wir wiſſen, daß der alte mürriſche 
Schiffer Charon nur jene Schatten über den Styr überführte, welche das 
Fahrgeld, das man dem Verſtorbenen unter die Zunge zu ſtecken pflegte, 
vorzuweiſen im Stande waren. Und ſollte man wohl glauben, daß ſich dieſe 
Mythe bis auf unſere Tage erhalten hat? Zum Beweiſe des Geſagten führe 
ich Folgendes an: Als das volkreiche Städtchen Loſchonz im Neograder Ko— 
mitate, 7 Meilen von mir, zur Zeit der ungariſchen Wirren durch die Ruſſen 
faft ganz zu Grunde gerichtet wurde, blieb auch die reformirte Kirche nicht 
verfhont und ward durch Feuer und teufliih ausgedachtes Brandlegen der 
Erde gleich zeritört. Nach bergeitellter jähriger Ruhe jchritt man zum neuen 
Aufbau der ruinirten Kirche und grub neue Fundamente, weil man bei der 
zunehmenden Zahl der reformirten Brüder einen Bau von größerer Dimen- 
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fion bezweckte. Da ftieß man auf veraltete Grüfte mit Leichnamen. Sie 
alle waren noch mit foftbarem Schmud von Gold ımd Silber belegt, und 
jeder Verjtorbene hatte unter der Zunge oder zwifchen den Zähnen ein Sil- 
berftüd. Ich war jo glücklich, durch Freundeshand einige Stüde zu erhalten, 
und höchſt erftaunt, al3 ich zwischen zwei, gleichſam angeflebten Silbermünzen, 
dort wo eins das andere bededt, nachdem ich fie getrennt, „cohenillartige 
Heraeder von Rothfupfererz-Kryitallen fand. Soll diefer Prozeß 
durch Kontakt zweier homogener Körper ftattgefunden haben, oder fih durch 
Kupferbeimifhung der benannten Silbermünzen von Ferdinand I. und Mat- 
thias erklären laſſen? Auf der Pußta*) Bäkod unweit Kalocfa hat man 
1859 nebjt einem bedeutenden Fund von goldenen Armbändern, Halsketten, 
Schnallen und Ringen im Werthe von 115 Dufaten, auch zivei Feine Heftel- 
hafen aus Eupferhaltigem Silber und theilmeife vergoldet, ähnlid der ge— 
wöhnlichen römiichen Fibula, gefunden, welche an der Nüdjeite mit obigen 
cobenillartigen Heraedern von Rothkupfererz-Kryſtallen wie be- 
freut waren. Einen zweiten Fall führe ih von alten Bergſchloſſe Ainacſkö 
Ye Einatſchke) an, deſſen Grundherr, anftatt Schäße in der verfallenen Bura 
einer Ahnen zu finden, auf eine Krypta feiner Vorfahren geriet. Man 
unterzog die Leichname einer näheren Unterfuchung und fand zwiſchen den 
Zähnen eines jeden Todten filberne Münzen — ein Beweis für die heidnijche 
Sitte wegen der Seelenwanderung, an die wohl die jpätere Ehrijtenbeit nicht 
dachte. ES fragt ſich, welchen Zwed hatte diefe Mitgabe, zumal in Ungarn, 
obwohl ich mich erinnere, im Laufigifchen Magazin einmal gelejen zu haben, daß 
man auch in der LZaufig bei Verjtorbenen diejelbe Mitgabe gefunden haben 
fol. Zwei folder Münzen in Lojchonz zu Tage gefördert, und drei von 
Ainacſtb und zwar von Wlasdislaus II., Ferdinand J. und Matthias Cor— 
vinus befinden ſich in meiner Münzſammlung. Was nun dieſe Sitte anbe— 
trifft, den Verſtorbeneu Goldſtücke mit auf die Reiſe zu geben, das geſchieht 
wohl in unjern Tagen faum mehr, obwohl ſich's der Slave des nordöftlichen 
Ungarn nicht nehmen läßt, während der Berjenkung des Todten, wenn auch 
nur heimlich, ein Gelvftüd, jei es Kupfer oder Silber, in das Grab, oder 
etwas Erde auf den Körper des Verftorbenen im Sinne der Mythe zu 
werfen. Wie erklärt man fihb nun das Miotbifche des beiprocdhenen Ge- 
brauches bei der hriftlihen Nachwelt, und wie die Erpftalliniiche Bildung des 
Kothkupfererzes auf Silber, zumal das Zufammenfein zweier feit auf ein- 
ander paljenden Körper feinen leeren Raum zur etwaigen Kryſtalliſa— 
tion zuließ? 

Hierauf hielt Profefjor Dr. Struve einen Vortrag: „Athen zur 
Zeit des zweiten Jahrhunderts der Kriftliben Zeitrehnung. 
Die Beltzufände des zweiten Jahrhunderts der chriftlihen Zeitrechnung be- 
reiten eine Bewegung vor, die mit dem Untergange der alten Welt, wenig: 
ſtens nad) der einen Richtung bin, ihr Endziel erreiht. Nom, die Haupt: 
jtadt des großen Kaijerreihs, unter den Kaiſern der Claudiniichen Dynaſtie, 
diefen pſychologiſch und moralifch denfwürdigen Ungeheuern, geräth in eine 
Ausartung alles fittlihen Bodens, die man fat als Gährung der Fäulniß 
zu bezeichnen verſucht wird. Aus einer colluvies gentium ift das ältefte 

*) Unter Pußta verftcht man in Ungarn weite fruchtbare Ebenen mit Wohnlichkeiten 


Jener, die die dortige Feld- und Wich-MWirthfchaft betreiben. Man könnte fie auh Weiler 
nennen, Solche werden mit der Zeit zu Dörfern, wohl gar zu Marttfleden, 
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Rom entftanden, nah neun Jahrhunderten des Beſtehens ſcheint eine jolche 
in viel mafjenbafterer Gewalt die unermeßliche Weltſtadt zu überfluthen. 
Von feiner geiltigen Höhe begann nach dem Tode des Auguftus Rom allge: 
mach berabzuiinfen, die fittlihe Größe Roms ſchwand ſchon feit Jahrhun— 
derten; römiſche und griechiiche Schriftiteller vereinigen ſich in Verurtheilung 
folder grauenvollen Entartung. Wohin war die Stadt gerathen, deren Sit- 
tenzucht einjt die Pflegerin ihrer Triumphe war! Daß die Kaiſer der ge- 
nannten Dynaftie nur in einem folchen Lafterpfuhle ihre dämoniſchen Gelüfte 
zu befriedigen verfucht fein konnten, das baben die Welttyrannen aller Jahr— 
bunderte und aller Völker gezeigt. Nur in jolden Niejenjtädten, in welchen 
ih Menſchenmaſſen zufjammendrängen, die fein fittliche8 Band, nur das 
roheſte, tbieriiche Bedürfniß vereinigt, Fann der blutgierige Sinnentaumel, 
fönnen die Gladiatorenſchlachten, die Thierhegen zulegt jedes menſchliche Ge- 
fühl jo abjtumpfen, daß in dem Gejchrei panem et Circenses jeder andere 
Schmerzensichrei verhallt, den eine edlere Menfchheit über zu Boden getre: 
tene Ehre, Freiheit und Necht erhebt. Mochten die dortigen Herren und Ge- 
walthaber aus allen Ländern der Erde Maſſen von Kunſtdenkmälern zufam- 
menjchleppen, mochten dorthin die Künftler und Gelehrten von Hellas, 
Schätze juhend, ihre Künfte und ihr Willen dem vollendetiten Genufje dar- 
bieten: auf die Bevölferung von Rom, auf den vornehmen und geringen 
Pöbel, am wenigſten auf die entmenſchten Gebieter dieſes Volksgetümmels, 
bot ſich den Philoſophen und Tugendrednern irgend eine Gelegenheit zur 
Einwirkung und zur Anbahnung einer beſſeren Richtung nimmer dar. 

In derſelben Zeit, während ſich Roms geiſtiger und ſittlicher Einfluß 
auf das große von ihm beherrſchte Reich von ſo wenig empfehlenswerther 
Seite kund gab, erhob ſich das politiſch längſt verkommene Athen leuchtend 
zu neuem, geiſtigen Glanze. Zwar iſt dies nimmer jene geiſtige Herrlichkeit 
aus Perikles' Zeiten, welche einen olympiſchen Strahlenglanz über die helle— 
niſche Welt verbreitete; allein es iſt immerhin ein Widerſchein, ſei es auch 
ein noch ſo ſchwacher, und ein Abglanz jener Heroenzeit. Seit der Sulla— 
niſchen Zerſtörung war auch der letzte Schatten von Freiheit und Macht 
für Athen verſchwunden; es blieb aber doch ein Gelehrtenſtaat, eine Art 
Municipium, begabt mit manchen für die Entwickelung des gelehrten Weſens 
ihäßbaren Immunitäten. Die legten großen Staatsmänner vor dem Unter: 
gange der Republik hatten daſelbſt ihre Jugendbildung empfangen, ſelbſt An- 
tonius genoß dort jchwelgend eines romantiſchen Lenzes, und fo abhold Au- 
guftus eben darum dem idealifirten Nepublifanismus feiner Philoſophen 
war, jo wenig ihm Nero's üppige Kunſtſchwelgerei zu Gute Fam: feine Haine 
und Gärten, feine Tempel, feine Agora und Akropolis umleuchtete noch im: 
mer der Strahlenglanz klaſſiſcher Vorzeit. Daher jehen wir, daß die befjeren 
Kaiſer des zweiten Jahrhunderts das vermwilderte Rom meidend gern, wenn 
nicht Kriege fie an die Donau riefen, das ſtille Hellas auffuchen. Der fried- 
liebende, aber doch unruhige Wanderer, der Kaifer Hadrianus, fand auf jei- 
nen Staat3reilen dort eine anmuthige Ruheſtätte. Zu feinen oft launen- 
baften Eünftleriichen und gelehrten Liebhabereien gehörte die geiftige Pflege 
jeines geliebten Athens. Dort vollendete er das Wunderwerk der Baufunit, 
den Tempel des olympifchen —* deſſen Bau vor 5 Jahrhunderten Piſi— 
ſtratus begonnen, Perikles fortgeführt hatte; andere zierliche Bauwerke, 
Muſter eines graciöſen Styls, ja einen neuen Stadttheil mit niedlichen 
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Häufern, Schönen Gymnafien und Eäulenhallen ließ der edle Protector dort 
entitehen. Hätte er nur den rohen, römifchen Luftgeihmad der Gladiatoren- 
fämpfe und Thierhegen (1000 Beitien wurden bei ſolchen Gelegenheiten auf 
einmal erlegt), jo oft er dort waltete, den feiner organifirten Athenern nicht 
zugemutbet! Denn diefe waren fonjt ein nüchternes, geiftig regſames, wenn 
auch launenhaftes, neu- und wißbegieriges Völkchen, zu nichts weniger jedoch 
al3 zu ſolchen blutdürjtigen Schaufpielen geneigt. Seine zunftmäßigen So— 
phiften und Philoſophen durchwandelten die Gärten und Lujthaine des Aka— 
demus, um Meifter gefchaart, deren Namen nur in den Kreifen ihrer Schulen 
Klang hatten, deren Eitelfeit und Disputirfucht, deren Zungenfertigfeit, deren 
ſophiſtiſche Künſte ihren Stolz doch nicht fo weit erhöheten, daß fie jih von 
dem Reichthum römischer Machthaber die Rolle von Parafiten zumeilen zu 
laſſen verſchmähet hätten. Die Schaaren der Graeculi, wie fie die Römer 
verächtlich nannten, melche feit faft zwei Jahrhunderten an den Tafeln und 
in den Paläſten römischer Großen zur Unterhaltung dienten, fuchten für das 
Mißbehagen, welches fie dort empfunden, nach ihrer Heimkehr nad Hellas in 
Athen eine Ruheſtätte. Ein geiftreiher Schriftiteller des zweiten Jahrhun- 
derts, Lucianus von Samofata, der die Blüthezeit feines Nufes in Athen 
durchlebte, überliefert ung Scenen aus diefem Yunftleben der Philoſophen in 
Athen, jo ergöglich wie fie nur immer der Konflikt zwifchen Lächerlicher Pe— 
danterie und grober Natürlichkeit hervorzurufen vermag. Es find hogarth’iche 
Bilder; allein auch in den Verzerrungen erkennt man, wie richtig das Wort 
ift: naturam furca expellas, tamen usque recurret, d. h. mit anderen 
Worten: alle gefünftelten Zuftände, Lebensweijen, alle jelbitgemachte Heilig- 
feit und ——— enthüllt gelegentlich ihre menſchliche Blöße. Die ge— 
ſuchte Natürlichkeit der Cyniker, oft nur Produkt der — Geſinnung, 
die pedantiſche Würde der Nachtreter des Plato und Pythagoras, ſie muß 
der Spottluſt und der witzigen Laune eines gefallſüchtigen Sophiſten zur 
Staffage ſeiner Lebensbilder dienen. Die Literatur des Alterthums hat in 
ihrem Untergange noch einmal ihre Schlagſchatten auf die öde Wüſtenei des 
verkommenden Gemütbslebens des geiſtreichen Hellenenthums geworfen. Nur 
eine Saite ift es, welche in Athen einen anderen Ton wiederklingt. Als der 
Apoftel Paulus in der Mitte des erften Jahrhunderts nah Athen kommt, 
findet er die Stadt voll Götterfurcht, voll Heiligthümer und voll Altäre, jo 
daß fie jelbjt einem etwa unbefannten Gotte einen Altar errichtet hatte. Hier 
in diefer Dämonenfucht dämmert die Ahnung einer ncch unfichtbaren und 
unerfannten Welt auf — einer Gemüthswelt, die fih in ihrer vollen Tiefe 
und Lauterfeit erſt dem Chriftentbum aufthut. Der Neu: latonismus, der 
ihon im 2. Sahrhundert die edeliten Geifter beichäftigte, geht aus dieſer 
Sehnſucht nah dem Morgenroth eines überirdischen, geheimnißvollen Seelen: 
lebens hervor. Es ift das dämmernde Bewußtjein von dem Dafein der 
Mächte, welche als Geifter in der Luft berrichen, von denen erlöft zu werden 
die jeufzende Kreatur fich jehnt. Daß in Athen fih, gleich wie in Alexan— 
drien oder in Antiochien, d. h. in dem hellenilirten Afrifa und Aſien, der 
Umfhmwung der neuen geiftigen Richtungen und Beitrebungen vorbereitete, 
daß Athen, zwifchen Abendland und Morgenland geitellt, gleichſam das Sen- 
sorium commune des Niejenleibes jener römiſchen Weltmonarchie wurde, 
hatte es, nächſt der Zugänglichkeit, welche e8 von allen Gejtaden des Mittel- 
meeres ber, diejes Völfermeeres der alten Welt, für die religiöfen und wiſ— 
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ienjchaftlihen Pilger aus Orient und Occident darbot, dem Umijtande zu 
danken, daß es eine der ältejten belleniichen Kulturjtätten war. Gleih Rom 
it Athen ein BPandämonium. Die hellenijche Götterwelt und Priejtermwelt 
bat dort gleihjam ihre olympiſche Freiftätte. Die politiiche Verkommenheit 
von Hellas hat alle anderen Hauptitädte des Mutterlandes althellenijcher 
Staaten und Stämme in Trümmer ſinken lafjen, Athen wirft im zweiten 
Jahrhunderte neue Strahlen hellenijhen Kulturlebens nach allen Weltgegen- 
den leuchtend bin. Unter Hadrianus wiederaufblühend, jammeln ſich in 
feinen Qempeln, an jeinen Sacellen und Opferjtätten wieder jene zahlreichen 
Pilgerjchaaren, wie zu den Zeiten, wo Sokrates feinen Banegyrifus vortrug. 
Die Myſterien von Eleufis, die Diafien, die Dionyfien und Panathenäen er- 
öffnen ihre Feitfeier, wie in jener großen Zeit des Perikles wieder. Die 
Myſtik und die Magie, welche in Plato's Schule gepflegt wurde, iſt ein Zug 
jener Romantif, welde in dem den Orient überziehenden Hellenenthume jeit 
Alerander’3 Eroberung, aucd noch beim Hinfterben defjelben, noch einmal wie 
fernes Abendroth glüht. Die Empfänglichfeit auch für dieje Richtung ift bei 
dem erregbaren, fein organijirten, dabei modejüchtigen, launenhaften Athener, 
wie bei feinem andern vorhanden, und zugleich doch auch der Kontraſt jpott- 
luftiger, kaltſinniger Nüchternheit, jene Selbitironie, zu Lucian's, wie zu Arijto- 
phanes’ Zeiten. E3 muß an der Dertlichfeit, an der Luft gelegen haben; 
denn wie im römischen Senate Piſo vor Tiberius erklärt: von der Nachfom- 
menſchaft altatheniſcher Bürgerjchaft hat Krieg, Verheerung, Beit und Elend 
längft jede Spur vernichtet, aus allen Weltgegenden hat ſich Athen neu- 
bevölkert. Die Kulturgeſchichte diefer Stadt durch Jahrhunderte zu bejchrei- 
ben, würde eine Aufgabe für einen denfenden Gelehrten jein. 


Die 48. Verfammlung am 22. Januar 1861. 

Es lagen viele eingegangene Schriften vor aus Brünn, Drohobycz, 
Eger, Gratz, Iglau, Jnnsbrud, Klattau, Krems, Kremfier, Kremsmüniter, 
Lemberg, Leutihau, Marburg, Münfter, Neuhaus, Olmüs, Belt, Prag, Salz- 
burg, Temesvar, Teihen, Troppau, Wien und Znaim. Vorgetragen ward 
eine umfafjende Abhandlufg des Gymnafiallehrers Dr. Knothe in Zittau: 
Zur Geſchichte der Feier des Gregoriusfeites in der Oberlaufiß. 

Bon Dr. Hermann Knotbe. 

Nur Wenige, jelbft unter den wiſſenſchaftlich Gebildeten wiſſen heut 
noch etwas von dem Gregoriusfeit und den damit verbundenen Aufzügen. 
Und doch war dafjelbe das ganze Mittelalter hindurch das Hauptfeit für alle 
Schulen und jpäter, abermals Jahrhunderte lang, das Hauptfeft wenigſtens 
für die Gelehrtenjchulen. 

Mie fih aber immer in den Feſten eines Volkes die Kulturjtufe, auf 
der es jteht, deutlich wiederjpiegelt, jo gewährt auch die im Laufe der Zeit 
ih vielfah anders gejtaltende Feier des Gregoriusfejtes ein nicht uninter- 
effantes Bild von den manderlei Phaſen, dur welche das Schulweſen, zu— 
mal in Deutjchland, hindurchgegangen iſt. So liefert die Geſchichte der 
Gregoriusfeier einen Beitrag zur Gejhichte des Schulwefens überhaupt und 
des Gelehrtenſchulweſens insbejondere. 

In nachſtehendem Aufſatze ift der Verſuch gemacht, der freilich nicht 
auf abjolute Vollftändigkeit Anſpruch machen kann, eine Gejchichte der Feier 
des Gregoriugfeftes in unſrer Oberlaufig zu geben. Vielleicht kann er als 


rg 
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ein Bauftein dienen, den ein Ffünftiger Bearbeiter der Geſchichte des 
Schulmejens in der Oberlaufig, an der es leider bis jegt noch gänzlich fehlt, 
für jeine Zwecke mit verwendet. 

Ueber die Gejhichte des Gregoriusfeftes giebt es bereit eine 
eigene, nicht unbedeutende Literatur, zufammengejtellt von Schauer in Nied- 
ner's „Zeitjchrift für die protejtantiiche Theologie” 1852. I. Heft pag. 147 ff. 
und von Jul. Feifalif in dem Notizen=-Blatt der biftorifch -ftatiftifchen 
Sektion der mähriſch-ſchleſiſchen Gejelihaft zur Beförderung des Ader- 
baues x. Brünn 1860. pag. 56. Für die einzelnen Schulen find die befte 
Duelle jene Programme, durch welche lange Zeit die Feier des Feſtes ange- 
zeigt zu werden pflegte. Weber 100 folder Gregorius-Brogramme von ober- 
laufiger Schulen find für den vorliegenden Zweck benugt worden. Gie zu 
beihaffen war nicht ganz leicht; denn nur auf wenigen Gymnafien giebt e3 
eine vollitändige Sammlung der Schulprogramme, zumal aus älterer Zeit. 
Ueber Görliß flofien die Nachrichten veichliher. Außer einem Programm 
vom Rektor Neumann „Bon der ehemaligen Gregorius-Feierlichkeit an der 
Schule zu Görlig“ 1801. 4. lieferte Knauth's jorgfältige Schrift: „Das 
gymnasium augustum zu Görlitz“ 1765. 4. und bandichriftliche Sammlungen 
über das dortige Gymnafium von Scultetus (Diarium), Funde (Calen- 
darium scholasticum), Rothe (Syllabus docentium in schola Gorlic.), 
‘ande (memorabilia scholastica), aus denen ich der Güte des Privat- 
gelehrten Jande in Görlik Auszüge verdanfe, reichlihe Ausbeute. Ueber 
Bauen gab ein Aufjat vom Senator Hering in der „Laufiter Monats- 
ichrift” 1795. IV. pag. 213 ff. mancherlei Auskunft. 

Wie jo manches chriftliche Felt hat ſich das Ba in aus einem 
römiſch-heidniſchen Feitbrauh entwickelt). Im März jedes Jahres 
feierten die römiſchen Schulen ein fünftägiges Schulfeſt zu Ehren der Mi— 
nerva (Quinquatria oder Minervalia). Es bezeichnete zugleich den Schluß 
des alten und den Anfang des neuen Schuljahres. Am erſten Feſttag zogen 
Schüler und Lehrer in die Tempel der Minerva. An den übrigen fanden 
Opfer, Wettfämpfe von Rednern und Dichtern, zuletzt Gaftmähler jtatt. Zu- 

leih wurden Prämien an die Schüler, Geſchenke an die Lehrer, vertbeilt. 
Dit diejen fogenannten großen Minervalien wurden jpäter die am 13. Juni 
efeierten Fleinen Minervalien, an denen die Pfeifer von Rom in Frauen- 
leidvung und mit Larven vor dem Geficht durch die Stadt zogen, in der Weife 
verbunden, daß nun die Kinder in allerhand Verkleidung und unter Mufik- 
begleitung ihre Aufzüge bielten. 

Ungewiß, ob vom Papſt Gregor dem Großen oder von Gregor II. 
oder IV., wurde das römische Schulfeit auf den Boden des Chriftenthums 
verpflanzt. Sicherlich galt jpäter Gregor der Große, der Verbefjerer des 
chriſtlichen Schulweſens, der Schöpfer des chriſtlichen Chorgejangs, der all- 
gemeine Batron der Schulen, auch als derjenige, dem zu Ehren das chriftliche 
Schulfeft begangen wurde. Auf jeinen Todestag, den 12. März, der im 
Kalender noch heut feinen Namen führt, wurde daher die Feier deſſelben 
verlegt. Wie einft das Bild der Minerva dem Zuge vorangetragen wurde, 


1) Ehr. Schöttgen: Vom Uriprunge des Gregorius-Feſtes. Fılf. a. D., 1716. — 
Müde: Nom Urfprunge des Gregoriuöfeftes. Guben, 1793. 8. — Schauer a. aD, 
p. 149. fg. — Dagegen Herzog's Neal-Euchtiopädie für proteft. Kirche und Schule, 
sub voce. 
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jo erſchien jegt in demjelben ein Schüler in päpftlihem Ornat, den Biſchof 
Gregorius darjtellend, und von zwei andern Schülern, als feinen afliftirenden 
Geiftlichen, begleitet. Wie einit nach dem Tempel der Minerva, fo zog man 
nun in die Kirche zu einer auch religiöfen Feier des Feſtes. 

—J 


Das Mittelalter mit ſeiner herzlichen Freude an allem öffentlichen 
Schaugepränge hielt feſt an dieſem Brauche, der die Schuljugend beglückte, 
die Eltern derſelben erfreute, die Menge beluſtigte. Am Gregoriustage!) 
alſo verſammelte ſich die liebe Jugend, von der ein guter Theil beliebig 
verkleidet war, im Schulgebäude. Begleitet von den Lehrern, den Schul— 
biſchof mit ſeinen beiden Kaplänen an der Spitze, bewegte ſich der Zug 
nach der Kirche. Dort ſetzte ſich der Biſchof auf ein beſonderes Bänkchen 
oder eine Art erhöhten Sitz. Die Gemeinde ſang das: Veni sancte spiritus. 
Darauf bielt der Ortsgeiſtliche die alljährlihe Schulpredigt. Nach dem Ge- 
ange eines Schul- oder Gregorius-Yiedes jagte auch der Schulbijchof eine 
von dem Schulmeijter gefertigte und eingelernte Rede her. Mit einem aber- 
maligen Abfingen eines Liedes endete der Gottesdienit. Mit dem Heimzuge 
aus der Kirche verband fich der zweite Hauptakt des Feites, die Aufnahme 
der neuen Schüler. Bon Straße zu Straße ziehend holte man nämlich 
jet alle diejenigen Knaben aus ihren Häufern ab, welche beim Schulmeijter 
als neue Scholaren angemeldet worden waren, warf ihnen al3 „Gregorianern“ 
ein weißes Chorhemd über und führte fie jo in Prozejfion in die Schule ein. 
Der beiter-feitlihe Aufzug jollte jowohl die Eltern mahnen und aufmuntern, 
ihre Kinder in die Schule zu jehiden, als auch den Kindern Luft machen, 
jih in diefelbe aufgenommen zu ſehen. Die übrigen Schüler pflegten hierbei 
von den Bürgern, bejonders aber von den neuen Mitihülern, mit allerhand 
Backwerk, zumal mit Bregeln, bejchenft zu werden. Mit ihnen kauften fich 
die Neulinge gleihjam in. die Genofjenjchaft ein?). Aber auch flir den Lehrer 
jollte diefer Tag ein Feittag jein. Er durfte an diefem und den folgenden 
Tagen einen „Umgang“ balten, d. b, von Haus zu Haus gehend freiwillige 


2) In manchen Gegenden, z. ®. in Mähren, dem Luxemburgiſchen, Siebenbürgen und 
unter ben Deutichen ded nördlichen Ungarnd, fanden aud am St. Blafiustage. (3. Febr.) 
ganz ähnliche Knabenaufzüge mit Bilhöfen ftatt. In Mähren find (mod) jetzt) der am 
Et. Blaſtustage umzichenden Knabenbiſchöfe drei, von denen der eine ein Kreuz, der zweite 
einen Stab, der dritte die Büchſe trägt. Die — mit hölzernen Säbeln bewaffneten 
Knaben haben Gefäße, in weiche die ihnen verehrten Würfte, Eier, Kuchen, Obſt- und Mehl: 
beiträge eingefammelt werden. Die Biſchöfe treten in die Stuben der Häufer und fingen 
ein Blafiusiid. Won den erhaltenen Gaben laflen fi die Anaben Abend» ein gemein- 
ſchaftliches Mahl bereiten. Feifglit in dem Notizen- Blatt der hiftor. = ftatift. Sektion ber 
mãähriſch-ſchleſ. Geiellich. zur Beförderung des Aderbaues x. Brünn, 1860, p. 56. u. 61. 
und: die Literatur dajelbit. 

2) „Im der Stiftöfchule zu Wetter im Oberheffen fand fi (feit etwa 1460) die 
ſämmtliche Nitterihaft der Umgegend zu dieſem Schulfeſte ein. Kein Bürger der.Stadt ſchloß 
fh aus. Die Schüler begrüften die meift im Freien Verſammelten mit Gejang, trugen las 
teiniiche Gedichte und Pialmen vor, oder führten ein lateiniſches Stüd auf, und einer von 
ihneu, gewöhnlich der erfte und fühigfte, hielt eine Rede. Dann zogen die Knaben paar» 
weis vor die Häufer der Stadt, aus melden neue Zöglinge in die Schule aufgenommen 
erden jolten, fangen ein. den Neuling einladended Lied und wurden darauf bon den Eitern 
mit Bretzeln beſchentt, worauf die zwei erften den mit Bändern geihmüdten Neuling auf 
die Schultern hoben und unter lautem Geſange ihrer Mitihüler vom Eiternhaufe zur Edyule 
trugen.” Dr. Seibert in Langbein's Pädagog. Ardiv. 1861. No. 1. pag. 39. ff. 
fr. Döpping, die Kirche zu Wetter in Oberheffen ze. Warburg 1860. 
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Gaben von der Bürgerſchaft einſammelte. Galt doch dies noch bis in die 
neueſte Zeit als eine der natürlichſten Formen der Lehrerbeſoldung; konnte 
doch bei ſolchen Umgängen jeder Einzelne ſeine Erkenntlichkeit gegen den 
Lehrer des Ortes am beſten an den Tag legen; lag doch für dieſen hierin 
zugleich ein Sporn, ſich die Gunſt der Buͤrgerſchaft möglichſt zu erwerben 
und zu erhalten. 

Daß auch in unſrer Oberlauſitz das Gregoriusfeſt ſchon in Fatho- 
liſcher Zeit ähnlich gefeiert worden iſt, läßt ſich, ſo dürftig die Nachrichten 
über unſre Schulen aus jener Zeit ſind, dennoch nachweiſen. 

In der für das damalige Schulweſen höchſt intereſſanten „Budiſſi— 
niſchen Schulordnung“ von 1418"), die eigentlich eine Schulmatrikel iſt und 
die geſetzlichen Einkünfte des Schulmeiſters und ſeiner Gehülfen, des Locator, 
Signator und Cantor, enthält, lautet ſogleich der erſte Paragraph: „Ein 
neuer Schüler zu St. Öregorii- Tage, der fol vom (?am?) eriten 
ig 2 gl. dem Meifter zu Lohn und fürbas frey jeyn bis auf St. Micdhaelis- 

ag, ob er bleibet bey der Schule; und wan ihn die Schüler holen, vor 
1 gl. Pregel, oder hierauf, ilt er arm, fo giebet er nichts?)“. — Auch in 
Görlitz bezog jih der von jedem Schüler auf das Halbjahr zu zahlende 
1 gl. für den „introitus‘“, den Knauth (Gymnas. aug. p. 9.) erwähnt, 
jedenfalls auf den Einzug in die Schule am Gregoriustage. Weiter erzählt 
Knauth (p. 68.), daß „jährlich das Gregoriusfeft, wie es in der alten 
Schule gewöhnlich gewejen, auch nah Einrihtung eines Gymnaſiums 
(1565) durch einen Umgang derer Praeceptores und Schüler celebriret” 
worden. — Aus Zittau aber berichtet nit nur Carpzov (Anal. V. p.5.), 
daß die Gregoriuszüge im eriten Viertel des 16. Jahrhunderts in vollem 
Flor geitanden, jondern Chroniken erzählen, daß, als unmittelbar nad Er— 
rihtung des neuen Gymnaſiums (1586) das Schulfett am 12. März ab- 
gehalten wurde, dabei noch „alle Schüler in weißen Kitteln oder Hemden“ 
erjchienen?). 


Die Reformation bradte für das Felt feine mwejentliche Veränderung. 
Die Reformatoren waren, wie jeder unjchuldigen Jugendluſt, jo auch diefem 
Brauche gewogen, der ja überdies ganz geeignet war, das Intereſſe an der 
Schule bei dem Volke zu erhöhen. Melanchthon bat jogar jelbft mehre 
Gregoriuslieder gedichte. Die Predigt des Schulbiſchofs hörte zwar an den 
meijten Orten nun auft). Die Schulpredigten des Ortögeiftlihen am Sonn- 





1) Knauth in der DOberlauj. Nachleſe. 1771. p. 94. 

2) Ueber zwei andre in Bauten übliche Schulumgänge, den rent für die 
Ghoriften, denen dann ein „gemeines Bier” gegeben wurde, und den zu Betri Stuhlfeier 
(22. Febr.) zu Ehren des Patrons des Bautzener Kapiteld, unter welchem ſeit 1364 
die Schule ftand, vgl. Oberl. NRachleſe 1771. P- 107 fg. Bei letzterem, der Abenps 
bei Fadelbeleuchtung ftattfand, pflegte ein papierner Biihof (Petrus) auf einem Stuhle herum- 
getragen, auf dem Markte aber ein Feuer angezündet zu werden, in welches einft (1523) die 
Träger die Bifchoföpuppe warfen, worauf das Feſt verboten wurde. 

° Mon dem Martiniumgange zu Zittau meldet Ehr. Weife (De ortu et 
progressu scholarum per Lusatiam super. Zittau, 1686. 4. und in Hoffmanni Scrip- 
tor. rer. Lusat. II. 370.) daß in der fathol. Zeit die Lehrer nad) Art der Bettelmände von 
Haus zu Haus Naturalien, ald Eier, Käſe, Würfte, Kuchen, einfammelten und dieſelben in 
Kobern und Netzen von den Schülern tragen ließen, bie ihrerfeitd von den Bürgern Martins- 
hörnchen erhielten. 

*) In Schleufingen freilich erft 1702. Hafe, Kirhengefch. 6. Aufl. p. 226. 
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tag vor dem Greg oriustage blieben aber in vielen Städten in Braut). 
Darin murde einmal der Schulumgang abgefündigt und fodann auf die 
Wichtigkeit des Schulbefuhs, ſowie auf die Pflicht der Erfenntlichfeit gegen die 
Lehrer hingewieſen. Auch für die Lehrer an den inzwifchen in den meiften 
größeren Städten begründeten Gymnaſien hatte es noch nichts Drückendes, 
ih auf das Einfammeln milder Gaben al3 auf einen Theil ihres Einfom- 
mens angewieſen zu jehen. Wohl aber hatte die Gründung der Gelehrten- 
ihulen für die Gregoriusaufzüge die Folge, daß man jeßt außer dem Bapfte 
und jeinen Geijtlihen und den verichiedenen Ständen der bürgerlichen 
Gejelljichaft, die ja alle der Schule ihre Bildung verdanken, nun auch die 
Götter und Göttinnen des Olymp und allerhand allegoriſche Per- 
jonen darzuftellen pflegte. 

Auf diefe „neue Art“ wurde von dem Gymnafium zu Görlig zuerit 
1585 den 26. März das Gregoriusfeit abgehalten. Den Zug eröffneten die 
Schüler der vier unteren Alaften, alle in „weißen Kitteln mit filbernen Gür- 
teln, freuzmweis über die Achieln gelegt”, jeder ein Fähnlein in der Hand. 
Bon Schülern der zweiten Klafje wurden die I Mufen, die 7 freien Künfte 
und die 7 Kardinaltugenden in Frauentracht dargeitellt. Die Hauptperjonen 
wurden von Schülern der eriten Klafje repräfentirt. Da erichien zuerit der 
Papſt mit 18 Biſchöfen, 4 Kirchenvätern, 4 Doktoren der Theologie, 4 Ju— 
riſten, 4 Medicinern, 4 Philoſophen; alsdann der Kaijer („einer von Adel‘) 
mit der Reichsfahne, „roth und weiß“ („Eoftete 11 Thlr. 18 gl.“), gefolgt 
von den 7 Kurfürjten, deren jeder feine Inſignien trug, und von zahlreichen 
Hofgefinde?). — 1591 ging der Papft unter einem Thronhimmel, den 4 
„Studenten“ hielten; dem Kaijer trug man die Reichsfahne und das bloße 
Reichsſchwert vor, und die Stadtpfeifer mußten trommeln und blajen, „und 
war fonft eine jehöne musica von — Zittern, Geigen, Lauten, auch 
allerhand Narrentand“. — Ganz beſonders ſolenn aber war der Aufzug von 
1646, wo nach langer Pauſe während des 30jährigen Krieges zuerſt wieder 
das Feſt gefeiert wurde. Ihn hat ein Schulmeiſter aus Markersdorf bei 
Görlitz, Michael Wehlt, der zu dieſem Zwecke in die Stadt gegangen, in 
jeiner handſchriftlichen Chronik (p. 341.) ausführlich bejchrieben. Früh um 
9 Ahr Fam der Zug aus dem SKtlofter heraus, beivegte ſich über den Markt 
bis an's Neifthor, von da nach der Petersfirhe und über den Heringsmarft 
nach dem Neumarkte?), wo ein Kreis gebildet und gejungen ward. Dann kehrte 
er wieder in’3 Klofter zurüd. Stadtdiener gingen voran und bahnten den 
Weg dur die von allen Seiten herbeigejtrömte Volksmenge. Ein Engel mit 
einer Fahne eröffnete den Zug. Ihm folgten 40 Knaben in weißen Hemden 
mit Fähnden. Dann famen die 7 freien Künjte und die 7 Tugenden, 
darauf 12 Biſchöfe mit Biſchofshüten und Caſelen (1667 lieh die Görliter 
Geiftlichfeit hierzu die der Kirche gehörigen Drnate und Gajelen), hinter ihnen 
der Bapft mit großen, grauen Barte, in einem Buche leſend. Auf der 
Tiara war die Mutter Gottes gemalt. Darauf erjchienen die gelehrten 
Stände, begleitet von Fleinen Trabanten. Bergfnecte, — mit 
Hunden und Winden, Waffenträger in Harniſchen, Ritter, Muſikanten, Kur— 


1) z. B. Chriſtliche Schulpredigten von S. Gregorii Schulfeſt ꝛc. durch Adamum 
Cratonem, Superint. zu Calbe. Zu Magdeburg, 1585. 4. 
2) Mol. Hoffmann, Scriptores rer. lusat. I.p 11.456. Knauth, Gymnas.aug.p. 68. 
2) Dem jetzigen Obermartte. 
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fürſten, von vielen Fahnen begleitet, ſchritten nun voran dem Kaiſer, der 
mit Krone und Scepter hoch zu Roſſe ſaß; unmittelbar vor ihm ging die 
Gerechtigkeit und die Reichsfahne, hinter ihm ein Zwerg und ein Mohr, 
neben ihm „trefflich viel kleine Trabanten“. Den Zug beſchloſſen Hand— 
werker, Fuhrleute, Bauern, die allerhand Muthwillen trieben, ja mit ihren 
Dreſchflegeln das Volk „über die Köppe traſchen“. 

Dieſe Aufzüge hießen in Görlitz (ſeit 1386) Gregorius-Liturgien, 
und noch 1801 exiſtirte auf der daſigen „öffentlichen Bibliothek“ ein ſtarker 
Folioband in Manuffript, in welchem dieſe Liturgien bis Mitte des 17. Jahr— 
hunderts „angemerkt“ waren. Dabei waren die Schüler, welche als Reiter 
oder Fußgänger fungirt hatten, namentlich aufgeführt). Leider iſt dies 
Manujfript nicht mehr zu finden gewejen. In den oben aufgezählten hand— 
ſchriftlichen Nachrichten über die Görliger Schule wird menigitens die Zahl 
der Schüler, welche in der Liturgie mitgewirkt haben, regelmäßig angegeben, 
3. B.: „1596 die Liturgia Greg. den 18. März von 87 Schülern gehalten”. 

Nicht minder wird die Zahl neu aufgenommener Schüler, mit 
befonderer Erwähnung „derer von Adel“ angemerkt, 3.8. 1581 festo Gre- 
gorii 15. Mart. introducti sunt pueri novitii 244. Census totius populi 
scholastici 598. — 1583 am 11. März ward das Gregorius-Fet gefeiert, 
novitii 216. In I classi 113, worunter 18 nobiles; in II. cl. 62, 5 no- 
biles; in III. 70, worunter 2 nobiles. 

Einzelne Feltzüige?) wurden auch von Schülern bejchrieben und beſun— 
gen, 3. ®. 1610 Liturgia Greg. cum solemnissima pompa celebrata et 
carmine descripta a Valentino Rittero, Gorl. fori scholastici prae- 
tore. — 1616 Rectore Cüchlero celebrata primum liturgia Greg. so- 
lenni pompa cum 830 et decantata carmine graeco-latino a Godofr. 
Hegenicht (dem erften Primaner). — 1646 cf. Knauth, gymnas. aug. 
p. 92. 

Die natürlide Scheu vieler Kinder vor der Schule und deren Ruthe 
juchte man durch Kleine Geſchenke an fie, bejonders durch Süßigkeiten 
zu überwinden?). Bielleiht auf dieje Scheu bezieht ſich auch der alte Gre- 
goriusbrauch, daß. die Eltern ihre Knaben beim Abholen aus dem Haufe durch 
einen Schüler der oberen Klaſſen auf den Echultern in die Schule „ein- 
tragen” ließen. So war auch Luther einjt in die Schule zu Eisleben ein- 
getragen worden. So erzählt der nachmalige Zittauer Rektor Tobias Schnürer, 


ı) Neumann, Brogr. zum Lob- und Danf-Aftus v. 1801. 4, 

2) Davon daß, wie anderwärts, am Gregoriuöfefte Shultomödien aufgeführt wur— 
den, findet ſich in der Zaufi feine Epur. Die Schultomoödien fanden zu andrer Zeit ftatt. 
Hagen (Gef. des Theaters in Preußen. stönigöberg 1854. p. 22. u. 68. erzählt, daß 
3. B. 1549 in Königöberg die Komödie vom beriornen Sohne, 1635 „Hertules am Wege 
der Tugend und Wolluſt“ bei diejer Gelegenheit aufgeführt wurde. — Aehnlich in der Stiftö- 
ſchule zu Wetter in ‚Heilen. 

3) Chriſtl. Schulpredigten von S. Gregorii Schuffeft durch M. Ad. Cratonem, Su— 
perint. zu Calbe. Magdeb. 1585. 4. „Diefe Woche, geliebtö Gott, wird vnſer Schulmeifter 
nad) alter guter gewonheit dad Schuifeft halten für die fuaben, vnd junge Schülerlein ein= 
holen laſſen.“ — „Bleid wie Braut vnd Breutigam jren Eheftand mit Trummel und Pfeiffen 
anfangen: Alſo werben die finderlein mit Honigfuhen, Zuder, Roſinichen vnd Wlandeltern, 
die, fie garne eflen, in, die Schül gelodet und eingeführt, und haben denjeiben Tag freh, chr= 
liche freude vnd fpiel zu halten.” — 
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daß er unter dem Nektorate des Kafpar Bormann (1513— 1535) in die 
dafige Schule eingetragen worden fei'). 

Später ließen reichere Leute, zumal Adelige, ihre Söhme in die Schule 
einreiten. Carpzov (a. a. D.) führt als Zittauer Brauch an, daß die- 
jelben, „nachdem fie bei dem Umgange derer übrigen Scholaren zu Pferde 
durch Die Stadt herumgeführt worden und einen Mann mit einer Stange jo 
mit allerhand eifenden Waaren behanget und auf's zierlichite geſchmücket ge- 
wejen, vor fi bergehen lafjen, endlich zur Schule eingeritten, da danı der 
Rektor die Viktualien an der Stange behalten und nebſt den übrigen Echul- 
Kollegen die Knaben mit einer Mahlzeit traktiret“. Doch hörte in Zittau 
das Einreiten unter dem Neftor Keimann (und zwar 1638) auf. — Aus 
Görlig melden die Schulnachrichten vom Jahre 1584: „Introducti 232 novi, 
quorum in numero equites 15. Dabei bat Junker Friedrih von Noftik 
zum Schönborn jeinen Sohn zu Görlig laffen in die Schule reiten mit 
großer Pracht und Schmuck, und hat vier Vorreiter gehabt, alle mit güldenen 
Ketten geſchmückt, jo des Edelmanns Neitfnechte geweſen. Es haben auch 
die Stadtpfeiffer vor dem Knaben her geblajen mit den Drometen, jo vorher 
nie gewejen, und in ſolchem gedrengnuß haben die Jungen im Klofter ein 
Werckſtück vom Fenfter über den Kirchhof berunter geworfen?).” — Es muß 
zumal in Görlitz diefes Einreiten jehr üblich geweſen fein, denn 1591 wird 
ausprüdlich berichtet: „Als man pflegte die Knaben in die Schule zu bolen, 
iſt nur einer hereingeritten“. Des Abends war Schmaus beim Rektor, 
wobei er die Kollegen (in Zittau, wie ſich aus Obigem ergiebt, auch die 
Schüler) bemwirthete?). Auch die Herren des Naths und andere Honoratioren 
wurden dazu eingeladen. Daß e3 dabei heiter hergeben mochte, erfieht man 
daraus, daß z. B. 1587 in Görlik 53 Kannen Wein dabei verbraucht 
wurden. 1620 verehrte der Rath dajelbit dem Rektor zum convivium 18 
Kannen Rein, und jeder aus der Bürgerſchaft, der dazu geladen war, brachte 
eine oder zwei Kannen mit. Seit 1666 ward dem Rektor „zum gewöhnlichen 
convivio bey dem Gregoriusfefte 10 Thlr. gereicht”. Als es aber 1690 dabei 
zwischen dem Skabinus Beſſer und dem Konrektor Hauffe „a verbis ad 
verbera gefommen“, erjchien im nächſten Jahre Niemand vom Rathe. Erſt 
1694 wurden auf Anjuchen des Lehrerfollegiums die üblihen 10 Thlr. wieder 
bewilligt und zwar, da in diefen Jahre das Mahl unterblieb, zur Verthei— 
lung unter die Kollegen, von denen jeder überdies vom Rathsfeller „einen 
Rheinmwein“, warn aber der Umgang gehalten würde, einen Topf Malvafier 
erhalten jollte. 

Gefeiert wurde das Felt alljährlich, aber nicht immer mit gleichem 
Bomp. In „Ichlimmen Zeiten“, bei Belt und Kriegsnoth wurde es „sine 
pompa“, „sine ornatu*, „ohne Gepränge“, eimfah mit Abjingen 
von Liedern begangen. Stets aber juchte jeder neu angetretene Nektor dur 
Veranftaltung eines recht jolennen Aufzuges jeiner Amtirung Ölanz zu ver- 
leihen. Bisweilen freilich wurde der Aufzug auch vom Rathe abgeſchlagen, 


!} Christoph Helmreich, Zittaviensis, me Tobiam Schnürerum humeris suis 
in scholam Zittav , ut olim moris erat, sub Casparo Burmanno introduxit. Carpz 
Anal V.,p. 105. 
2, Dal. Görlitzer Wegweiſer 1832. p. 61. 
® 457% Celebratum festum Gregorii convivio apud M. Joachimum (d. i. Rektor 
Joachim Meifter). 
4° 
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(jo z. B. 1689 in Görlitz wegen Schülerexceſſe, 1601 und 1692 wegen des 
erwähnten Streite mit einem Lehrer, 1673 in Bauen, „gleichwohl aber 
ift das Pfingftichießen abgehalten worden“, fegt der über diefe Verkürzung 
unmillige Lehrer hinzu). jedenfalls aber war dies Schulfeft der Bürger: 
ſchaft jo lieb geworden, daß, als 1636 in Görlig nad langer Unterbredung 
zum erjten Mal wieder ein Umgang, wenn auch sine ornatu abgehalten 
wurde, nicht nur der Menihenzulauf ein ungeheurer war, jondern Viele 
fogar Freudenthränen vergofjen, daß fie wieder einen Schulreiter (equitem 
scholasticum) erblidten, zu dem fich diesmal zum Scherze noch ein anderer, 
ein Stedenreiter (alter quidem eques, sed arundine longa invectus), 
geſellte!). 

Schon mehrmals iſt der Gregoriuslieder, welche während des Um— 
zuges vom Chore geſungen wurden, Erwähnung geſchehen. Außer einer 
Sammlung ſolcher Lieder für die Dresdener Kreuzſchule (T. Petermann, 
chriſtliche Geſänge auf das allenthalben bekannte Gregoriusfeſt, lateiniſch und 
deutſch, Dresden 1654) beſitzen wir eine ältere, für die Görlitzer Schule 
beſtimmte, in einem ſeltenen Büchlein mit folgendem Titel: Harmoniae Hym- 
norum scholae Gorlicensis. Vario carminum genere. Quibus lectiones 
inchoantur et clauduntur, funera deducuntur, pueri solemniter in Scho- 
lam invitantur, preces ad Deum quocunque tempore et quacunque in 
calamitate funduntur. Editione secunda locupletatae et meliore ordine 
digestae. Gorlicii Exprimebat Johan Rhamba?). 12. (s. a.). Sn diefem 
Schulgejangbuche fteht von p. 113. an („Sequuntur cantiones Gregorianae‘*) 
eine ziemliche Anzahl theils lateiniſcher, theils deutjcher Gregoriuslieder, meiſt 
mit Noten verjehen und zwar für vieritimmigen Gejang ausgejegt. Sie 
jchildern am beften die Bedeutung, welche dies Schulfeft im Neformations- 
jahrhunderte noch hatte, lafien aber auch jchon das Mißfallen durchblicken, 
welches einmal die Geiftlichfeit über die Darftellung katholiſcher Kirchenfürften 
in dem Masfenaufzuge, fodann das feiner fühlende Publikum über die etwaigen 
Ertravaganzen der Schuljugend bei diefer Gelegenheit empfanden. Wir fün- 
nen e3 uns nicht verjagen, eins der harafteriftifcften diejer Lieder wörtlich 
mitzutbeilen. 


Pag. 127. De pompa Gregoriana (mit Melobdie). 


Ein alter Brauch bein Ehriften ift, 
Das man zu diefen Zeiten, 
Die Jugendt dur die Stadt auffliit, 
Bnd in die Schul thut leiten. 
Mit Klang, Gefang, lieblihem Thon 
Auh mehren Geremonien ſchon, 
Diß Schulfejt wird begangen. 
In weiſſen Kleidern treten rein 
Die Knaben hübſch gezieret, 
x Henden führn fie — 
ar ſüß wird jhn hofieret. 
So werden auch allda gezelt, 


ı Neumann, Progr. zum Lob- und Dank-Attud, 1801. p. 6. 
*) Rhamba war Buchdruder in Görlitz feit 1595. Neumann: Geſch. v. Görlitz. p. 478, 
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Viel unterſchiedlich Ständ der Welt, 
Nidrigs vnd hohes Standes. 


Diß Spectakel zu Ruhm vnd Preiß 

Den Künſten wird gehalten, 

Anreitzung gibt es auch zu fleiß, 

Den Jungen vnd den Alten, 

Das Eltern ſolln auff friſcher farth 

gur Schul jenden jhr Kinder zarth, 
nd Gott es laffen walten. 


Die Jugendt auch hieraus verfteht, 

Das Freykünſt höch zu ehren, 

Mit Luft fie drumb ſolch Felt begeht, 
Hilfft ihren Ruhm vermehren, 

Manch Knab vor — kan ſchlaffen nicht, 
Biß das derſelbe Tag anbricht, 

Den er ſtets thut begehren. 


Viel kümmern ſich vmb dieſe ſach, 
Vnd fälſchlich daraus ſpinnen. 
Als ſolt es bringen vngemach, 
Böſen außgang gewinnen, 

Weil Geiſtlich Hoheit eingeführt, 
Vnd mancher Orden wird geſpürt, 
Müß Gottes Wort zerrinnen. 


Das iſt zumal ein falſcher wahn, 

Dem Schulfeſt aufgerichtet, 

Rein Lehr wird doch wol bleiben ſtahn, 
Iſt nicht dahin gerichtet, 

Sondern hierdurch wird angemelt, 

Wie ſo viel vngleich Stend der Welt 
Aus Schulen thun herſprieſſen. 


Drumb Klaffer halt du deinen Mundt, 
Sun nicht die Schulen chenden, 

ichts böjes wird — zur ſtundt, 
Wilſt dich denn ſelber blenden: 
Laß alten Brauch der Schulen bleibn, 
Jugendt ihr ehrlich Kurtzweil treibn. 
Dein Kindt zur Bus thu jenden'). 

u. ]. w. 


Johannes Winckler 
Mitvveidensis. 





) Als in Mähren noch geaenmärtig übliche Gregorinölieder führt Feifalit (in 
m Notizen-Blatt der in ftatift. Seftion der mähr.-fchlef. Gefell’h. zu Brünn 1860. 
p. 61.) folgende an: 
1. Gregoöri, Gregöri, 
Bumme (Buben) fein Rori, 
Madle ſein gar nit picheit, 
gebtd und was, es liebe Leut! 


54 Wiſſenſchaftliche Abendverfammiungen. 


III. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts machte fih auf den deutichen 
Gelehrtenjchulen allgemein eine Reaktion gegen die bis dahin ausschließlich 
gepflegte philologiſch-klaſſiſche Richtung geltend. Anjtatt das Lateiniih-Sprechen 
und Schreiben als lettes Ziel der gelehrien Bildung binzuftellen, begann 
man auch auf das Deutiche einen gewiſſen Werth zu legen, und aud) die 
Realien, namentlih Geſchichte und Geographie, in den Kreis der Unterrichts: 
gegenitände zu ziehen. Anftatt für die todte Wiffenfchaft wollte man die 
jungen Leute für das praftifche Leben erziehen und zumal den jungen Ade- 
ligen eine „politiihe”, d. h. weltmännijche Bildung geben, die fie befähige, 
fpäter in den verſchiedenſten Lebensſtellungen fich nicht nur gelehrt, jondern 
auch gewandt p erweiſen. Darum galten auch die um dieſe Zeit beſonders 
in Aufnahme kommenden Schulkomödien als ein pädagogiſches Mittel, den 
Schülern eine „politiſche hardiesse“ beizubringen. Noch war freilich dieſe 
politiſche Bildung felbjt eine ſehr gelehrte. Der Zeitgefhmad gefiel ſich in 
jenem maßlojen Allegorifiren und Berjonificiren jelbit der abjtraftejten 
Begriffe. Devijen und Symbola mußten die jonft durchaus unverjtänd- 
lihen Figuren erflären. 

Dieje realiftiiche Richtung ſpiegelt fih auch in den Gregoriusaufzügen 
jener Zeit. Sie gaben den Rektoren die jchönjte Gelegenheit, alle ihre Gelehr: 
famfeit im Gewande des un zur Schau zu jtellen. Bald wurden 
von ihnen ganze moraliihe Abhandlungen mit partes und subpartes 
vermitteljt jener Allegorien, Perſonifikationen und Symbola in Scene gefegt, 
wobei natürlich jowohl die allgemein menschlichen, als die jedesmaligen Zeit: 
gebrehen und Thorheiten bejonders gern gegeißelt wurden, eine Satire, 
—* welche das Volk zu allen Zeiten reges Intereſſe empfindet. So konnte 
Rektor Hoffmann in Zittau vielleicht wirklich Recht haben, wenn er meinte 
(1711): „Das programma ſchon könne einen geneigten Leſer unvermerkt zu 
gutem Nachlinnen leiten“. Bald aber wurden aud rein biftoriihe Auf- 
züge veranjtaltet, in denen die Gefchichte des Yandes, der Stadt, des ver- 
flofjenen Jahrhunderts, der — Wiens durch die Türken, freilich nicht 
ohne den einmal für unentbehrlich geltenden Apparat der römiſch-griechiſchen 
Götterwelt vorgeſtellt wird. In Folge deſſen pflegte von jetzt an der ganze 
Zug ſtets in mehre Gruppen, „Chöre“ oder „Suiten“ zu zerfallen. Regel— 
A erſcheint auch ein Chor „Berghäuer“, welche meiſt einen Marſch 
aufſpielen. Die erzgebirgiſchen Bergleute, welche durch das Land ziehen und 
auf den Märkten Muſik machen, ſollen den äußeren Anlaß gegeben haben, 
die zum Zug erforderliche Inſtrumentalmuſik in dieſer Verkleidung auftreten 








2. Sanct Gregori ſchickt uns aus, 
daß wir gehn von oe zu Haus; 
wir bitten Sie um Heine Bab, 
daß Sie uns nicht ſchlagen ab. 
Schüler werden wir genannt, 
mit gelobten Zeuten wol befannt; 
zu Zucht wird die Schul genanut; 
darin lernen —5 Leut 
beten, leſen, ſchreiben, rechnen, lehren, 

Sanct Gregori wol verehren. 
Sanct Gregori, mein Patron, 
erlange und die Himmelöfron | 
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zu laſſen. Waren fir irgend einen hiſtoriſchen Aufzug: einmal eine Menge 
Anzüge angeichafft worden, fo erhielten fich diejelben natürlich lange Zeit 
auf dem Repertoir, und jo kehren denn die Chöre in „römischer, perfianifcher, 
mohriſcher, weiß und grüner, weiß und rother, bunter‘ Tracht in den ein— 
zelnen Städten häufig wieder. Den Zug aber zieren nicht mehr bloß Reiter 
in Menge, fondern aud Wagen, auf denen allegoriiche Gruppen ſtehen, 
Ehaijen, in denen 3. B. 1722 in Bautzen ein Papſt Gregorius getragen 
wird, Käfiche, in melde 3.8.1717 in Zittau Friedensitörer eingefperrt find, 
Pyramiden mit Infchriften 2. | 

Solde Züge konnten nun aber aud vom Publikum nicht mehr ohne 
Kommentar verftanden werden. Daher wurden jedesmal gedrudte Ankün— 
digungen und Erklärungen derfelben, meift in Groiolio, ausgegeben. 
Dadurch, daß das Konzept dazu dem Rathe vorgelegt werden mußte, konnte 
diefer eine gemwille, meijt freilich nicht eben ftrenge Kontrolle üben. Aus 
diejen Gregoriusprogrammen läßt ſich nun die Gefhichte des Gregorius- 
feftes auch in unſerer Oberlaujig mit größerer Genauigkeit feititellen, da fich 
die Herren Rektoren meift in einem Vorwort über das Felt überhaupt und 
zumal über die Feier defjelben auf ihren Schulen ausſprechen. Das gereimte 
Vorwort, das Ehriftian Weiſe jeinem eriten Gregoriusprogramme in 
Zittau 1679 voranjchicte, ftellt deutlich den Umſchwung dar, der mit dieſen 
Aufzügen vorgegangen war. 

„Nachdem Gregorius jein Feſt begehen mil, 

So läft das Mufterpold den alten Brauch geichehen, 

Und giebt der wehrten Stadt den Auffzug anzujehen ; 
Derhalben dendet man jehon auf ein Neues Spiel. ® 
Die Götter haben ſich bißhero abgenützet, 

Die Nationen find den Kindern jelbit befandt, 

Und aljo wird der Fleiß auf etwas angewandt, 

Darbey der Bürger nicht im Fenfter müſſig ſitzet; 

Ya was ein bloffer Blid nicht bald erratben Tann, 
Dafjelbe giebet bier das ftille Blat zu lefen. | 
Was fol die Jugend thun? fie ſucht die Luft im Spielen, 
Und jelig wer den Muth zu rechten Spielen trägt: 

Den wer den Müffiggang aljo zu führen pflegt, 

Der Fan nach folher Luſt fein eitles Feuer fühlen. 

Das Spiel macht ihn gelehrt, es giebet neue Krafft, 
Es muntert alles auf: man legt die Bücher nieder, 

Und fuchet fie darnad) gedoppelt burtig wieder, 

Drum bleibt Gregorius fein Feind der Wiſſenſchafft.“ 

Zu folden Zügen paßten aber auch nit mehr die alten Gregorius- 
lieder. Die Choriſten fangen daher meift geiitliche Lieder. Zuletzt aber 
ward (gewöhnlich auf dem Marfte) eine von dem Rektor gedichtete und auf 
dem Programm abgedrudte „Schlußarie“ oder „Ode“ abgefungen, die 
höchſtens noch auf die Schule, aber nicht mehr auf Gregorius Bezug hatte. 

Ueberhaupt war die urfprüngliche dee. des. Feites bereit3 gänzlich in 
den Hintergrund getreten, weshalb auch‘ die Perſon des Gregorius nur noch 
jelten, höchſtens in einem biltorifchen Aufzuge ericheint. Auh von dem 
Gregoriustage, den 12. März, war man längft abgegangen. Gewöhnlich 
wurde der Umzug in der Woche nah Dftern gehalten oder auch fpäter, 
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wenn Witterung oder Zeitverhältniffe es zweckmäßig erjcheinen ließen. Auch 
das Abholen der neuen Scholaren hatte aufgehört. Der Görliger Rektor 
Groffer erklärte in feinem Gregoriusprogramme von 1710, in den 15 Jahren 
feiner Amtsführung „sei ihm nicht mehr, als ein einziger Scholar vor an— 
ehendem Umgange zur Inſkription fiftiret worden.” So dar denn jet das 

regoriusfeft nur noch ein gern gejehenes Schaufpiel für das Volk, ein 
Hauptvergnügen für die Schüler und eine wichtige Einnahmequelle für 
die Lehrer. 

In der Oberlaufig ſcheint diefe neue Art allegoriiher Aufzüge zuerft 
in Bauten üblich gewejen zu fein. Schon vom Jahre 1643 findet ſich die 
Beichreibung eines ſolchen, den der kürzlich angeitellte Nektor Theil (1641 
bis 1679) veranftaltete. Troß der noch währenden Kriegsunruhen, jagt der- 
felbe, „bat Ein Hochmeifer Nath aus tragender Liebe und guter Affeftion 
zu der Gvangeliihen Schule auch in diefem are den Praeceptoribus und 
Schülern vergönnt und nachgelaffen, das alte Schul» oder Gregoriusfeit zu 
halten und öffentlich umzugehen, dabei denn auch, weil es jo Herfommen 
ſeyn foll, ein Aufzug, wie man es nennt, mit eingeführt worden ').” Beim 
Sabre 1645 heißt es, „daß neben üblichen alten Geremonien durch etliche 
Schulfnaben ein jonderliher Aufzug gebradt worden.“ In jenem eriten 
Jahre wurden die vier Jahreszeiten Bargeftelt, und ziwar der Frühling durch 
Benus mit Blumen in der Hand und begleitet von den Grazien und Gupido; 
der Sommer durch Ceres, die mit Aehren geihmüdt ift, auf Garben ſitzt 
und von einem Bauer und einer Bäuerin jammt deren „Adergeihirr” be— 
gleitet wird; der Herbit durch den „mohlbefannten Saufgögen Bacchus“ ; 
Fr Winter durch Aeolus. So regelmäßig Rektor Theil Anfangs folenne 
Aufzüge veranftaltete?), jo traten doch bald Unterbrechungen ein (1647, 1664, 
1673— 75), mo man den Umgang „ohne einigen Apparat” nur mit Ablingen 
geistlicher Lieder hielt. Bisweilen wurden jtatt dejjelben auch Redeakte ver- 
anftaltet. Erſt unter jeinen Nachfolgern Rojenberg?) und Bartſch (1711 


ı) Lauf. Monatöfchrift. 1795. I. p. 218 fgg. 

2) 1644. Wie Adam der Erfte, Loth der Gotteöfürdtigfte, Samfon der Stärffte, 
David der Streitbarfte und Salomon der Weifefte von denen Weibern fein verführt und zu 
Falle gebracht worden. 

1645. Die vier Monarchien der Reihe der Welt, auf Roſſen figende, welchen ihre 
von Daniel aufgezeihnete Insignia vorgeführt werben. 

1646. Die drei Hauptftände. 

2) 1690. Das über der Glücklich hollzogenen Römifhen Königs - Krönung Josephi 
mit Neuer Freude und Hoffnung Gecrönte Deutfhland, bon der Budiſſtniſchen Schul— 
Jugend bey Bregorianifhen Aufzug in Dreyen Gebächtnüs - Fähnlein (dem blauen Glücks— 
oder Muths-Fähnlein, dem rothen Kriegs- oder Schut-Fähnlein, dem ſchwarzen Siegö- 
oder Trutz-Fähnlein) fürgeftellet und mit Glückwünſchendem Chor nad) beigefügter Arie befungen. 

1691. Das geliebte Vaterland Dberlaufig. 

1693. Die herfürragenden Drei Zinnen des Bubi ee Stadt - Wappend wollte 
mit einem mehr als drehfadhen Glückwunſche an die drey Haupt-Stände — begrüßen — das 
ebang. Schul-Eollegium. 

694. Das unter der ſchweren Kriegd-Laft Seuftzende Deutfdland. 

1695. Ein furzer Abriß des wahren Ehriftenthumsd (bon der Schuldigkeit bed Ehri- 
ften geaen Gott, gegen fich felbft, gegen den Nädhjften). i 
. 1701. Micropolitias Repraesentatio, oder: Die in den menſchlichen Gemůthern ſich 
außernde und mohl eingerichtete Mepubiif. 

1704. Die in Furcht und Hoffnung fhmebende Germania. 

a Die Triumphirende Irene oder Friedenöfürftin (mit Bezug auf den Frieden 
bon i 
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bis 1718) erfolgte wieder eine Reihe brillanter Aufzüge. Kaum hatte aber 
Rektor Behrnauer (1718 0, durch Feuersnoth (1720) bisher verhindert, 
1722 wieder einen jolennen Zug veranitaltet'), jo gab das Programm für 
das nächte Jahr 1723 Anlaß zu gänzlicher Abichaffung diefer Art gelehrten 
Schaugepränges in Baugen. 

Als Beijpiel jener Kumft, durch Anwendung von Perfonififationen und 
Devijen gleihjam eine ganze Predigt in Scene zu jegen, mag der Aufzug 
von 1685 bier ausführlicher bejchrieben werden. Das Thema giebt das 
Programm folgendermaßen an: „Göttlihes Segens- Zelt und Feld, 
Wie jolhes zu erlangen und zu erhalten.” Den Zug eröffnet, wie immer, 
ein Fähnrid. Auf feiner Bruft befindet fich ein Schild mit einer aufgehen- 
den Sonne und der Ueberjchrift: Solus! „Mein voller Schein — Der thuts 
allein.” und mit der Unterjchrift: Incrementum a Domino. „Bloß Gottes 
Segen bringt — Daß dir und mirs gelingt.” Auf dem Nücden trägt er 
ein zweites Schild, morauf eine Negenwolfe, die ein grünes Feld tränft, mit 
dem Motto: Mea guttula temperat aestum. „Mein Thau- und Wolden- 
Safft — Giebt Feld und Wäldern Krafft.” Darauf ericheint Joſeph, der 
an des Pharao, mit Krone und Scepter. Er fchreitet voran dem eriten 
Wagen. Darauf fit Divina Benedictio, der göttliche Segen, dargeftellt 
durh eine Matrone in bunter Tracht, die einen Kranz von Blumen und 
Früchten auf dem Haupte, in der Hand aber einen Schild trägt, worauf ein 
goldner Schlüffel, an dem das cornu copiae herabhangt. Das Bild wird 
erläutert durch die Devije: Do bona cuncta. „Mit meiner milden Hand — 
Vergnüg’ ich jeden Stand." Drei Jungfrauen, welche neben der Matrone 
ftehen, repräjentiren die drei Hauptitände und nehmen aus einer Bundeslade 
a. die Tafeln Mofts (Utrumque tuebor. „Ich ſchütze beiderley — Daß dir 
geholfen ſey.“ b. Aarons blühenden Stab (En, fructu et flore nitesco. 
Ich hab’ in einer Nacht — Safft, Blüth’ und Frucht gebracht.“ c. eine 
Schachtel mit Manna (En, nutrio cunctos). König Kröjus mit feinen 
Neichsbedienten beichließt den eriten Zug. Auf feiner Krone fteht: Me tem- 
pora laeta coronant. Mehre berühmte Römer und Griechen, die das 
Sandleben bejchrieben und bejungen haben, als Gato, Varro, Virgil, Hefiod 
und einige Kaufleute begleiten ihn. Ein Tugendherold mit zwei Rittern 
eröffnet den zweiten Zug. In jeinem Wappen führt er einen Kreis, worin 
ein auf die Spitze gejtelltes Ei mit der Umſchrift: Cingo virtutis amores. 
„Der Tugend-Kreiß — Schleußt meinen Creuß.” Auf dem zweiten Wagen 
itehen a. Pietas, ein ftrahlendes Kleinod auf der Bruft uud ein brennendes 
Herz hoch in der Hand mit dem Motto: Colendo. „Der Dienft — Ge- 
winnft.“ b. Oratio, dargeftellt durch den knieenden und betenden Propheten 
Daniel, der ein Rauchfaß jchwingt und das Symbolum hat: Orando. „Be: 
gehr — Gewähr.“ c. Obedientia in der Perſon Abrahams, der feinen Sohn 


1711. Irenica Europae Desideria, oder dad nad Ruh und Frieden feufzende 
Europa. 

1713. Milcene tripudians, oder den über Ihres Großmädtigften Augusti höchſt 
glücklich erlebten 44. Geburtötage hod) erfreute Milcene. 

?) Ein kurzer Abriß der eitlen Weltiiebe. (Dabei Gregorius, umgeben von Carbi- 
nälen und Biihofen; Demotrit und Heraklit, die über die Eitelkeit der Welt lahen und 
weinen; eine „Bande critifirender Zournaliften” mit einem Neze, womit fie lateiniſche Hafen 
fangen tollen; Xerged, der dad Waſſer peitfht ıc.). 
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opfert, mit den Worten im Schilde: Parendo. „Gehör — Vermehr.“ d. Di- 
ligentia mit einem Bienenſtocke. Auf einem dritten Wagen präſentiren ſich 
a. Beneficentia mit einem überlaufenden Brunnen, b. Gratifudo mit den 
Grazien, c. Parsimonia, welche „Brödlein aufliejet,“ d. Humilitas, auf deren 
Schilde eine mit Ketten an dem Himmel bangende Erdfugel abgebildet ift. 
Bor dem vierten Wagen reitet ein Reiter mit einem Phönix im Schilde und 
der Devije: Ex cinere incrementum. „&ott hebt mich aus der Aſch und 
Erde — Daß ih durch ihn gejegnet werde.” (Dies mit Bezug auf den 
großen Stadtbrand von Bauten.) Auf dem Wagen jelbit ericheint a. das 
bochgepriejene Budißin, in ihrem Schilde Thürme und Mauern, über die 
eine Hand vom Himmel herab jchügend ſich ausjtredt, und die Worte: 
Turres et moenia munit. b. Prudentia mit einem Herz, worin ein Auge, 
und den Worten: Sum prima secundis. c. Concordia mit drei von Ketten 
umjchlungenen Herzen. d. Iustitia mit dem Bilde von Salomo's Urtheils— 
ſpruche. Der Epilogus mit dem Bubdiljiner Stadtwappen macht den Be- 
Ihluß des ganzen Zuges. 

In Zittau, wo 1664 wegen Türfengefabhr die Umzüge eingejtellt und 
die Lehrer deshalb entſchädigt wurden, jcheint erit Rektor Chriſtian Weiſe 
1678 — 1708) die Umzüge nach dem neuen Geſchmack eingeführt zu haben. 
Man darf dies fowohl aus den oben (p. 55.) angeführten Verſen aus jeinem 
eriten Gregoriusprogramme (1679), als auch aus dem Umſtande ſchließen, 
daß fih von den früheren Nektoren gar feine derartigen Programme finden. 
Weiſe aber war ganz der Mann, durch jolche Öffentlichen Produktionen nicht 
nur feiner Schule einen um jo größeren Glanz zu verleihen, jondern, ebenjo 
wie bei feinen Schulfomödien, damit auch pädagogifche Zwecke zu verbinden. 
Unter ihm ftanden diefe Aufzüge im höchſten Flore. Nah ihm richteten fich 
die Neftoren der übrigen Schulen, zumal in der Lauſitz, von denen ja mehre 
einjt jeine Schüler geweſen waren. Der realiftiihe Zug, der in Weife’s 
Grziehungsgrundfägen allenthalben bervortritt, ließ ibn bejonders hiſtoriſche 
Aufzüge arrangiren. Der ganze Zug zerfiel bei ihm ſtets im vier Chöre, 
von denen der erite von den Heinen Schülern in „Engelstradht“ oder. in 
„Hofmannshabit” und den muficirenden „Studenten nebit rector magnificus 
und den übrigen professoribus,” der vierte aber von Bergbauern, „Die ſich 
mit allerhand luftigen Liedern hören laffen,” ferner von den Handwerkern, 
von denen jeder „ſein Meiſterſtück“ trägt, gebildet wurde. Von dem zweiten 
und dritten Chore wurde das eigentlihe Thema, und zwar meiſt von jedem 
ein bejonderes, zur Darftellung gebracht. Als Beifpiel eines folchen hiſto— 
riſchen Zuges bejchreiben wir den von 1679, deſſen zweiter Chor „ven An— 
fang und das fernere Wahsthum der Stadt Zittau” vorftellt. 
Voran jchreitet das Fatum mit einem Schilde, worauf der Buchſtabe Z, 
welcher Doppelbuchitabe ſelbſt jchon als ein gutes omen für die Stadt gilt, 
wie die Inſchrift eines begleitenden Knaben: Gemina litera, gemina for- 
tuna! andeutet. Zwei wei und grün gefleivete Knaben und zwei Nymphen, 
alle mit Sprigen verjeben, ftellen zwei Bäche, deren Waller in Röhren in 
die Stabt’geleitet wird, und die beiden Flüſſe, an denen Zittent liegt, vor. 
Sie tragen die symbola: salubritate, claritate, ex me cibus, ex me candor 
(wegen der an der Mandau gelegenen Bleichen). Drei „Puſchmänner“ von 
verjchiedener Größe, die mit Tannzapfen um fich werfen, erinnern an die 
umliegenden Berge, den Schülerbujch (amica musis), die Lauſche (nuncia 
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tempestatis) und das Königsholz (medicina frigoris). Nach diefer Schil- 
derung der Lage mwird der erite Anbau der Stadt duch einen Fuhrmann 
(ob transitum) und einen Leiermann (ob mansionem), die zu Anlegung 
der erften Kretihame Anlaß gegeben haben jollen, angedeutet, worauf For- 
tuna mit einer geflügelten Kugel (exspectat), Sedulitas mit einem Dreifpig 
(plantat), Gracia principis mit einer ®ießfanne (rigat), Gracia dei mit 
einer Sonne (dat incrementum), Flora mit einem XLilienjtengel (ex hoc 
lilium), Pomona mit einem Zweige (ex hoc arbor), das allmählide Wachs— 
thum der Stadt jymbolifch bezeichnen. — Ein Knabe mit einem Schilde: 
huie debet nomen geht nun der fagenhaften Zittavia voran, die ald Wittwe 
das erite Kloſter in Zittau geftiftet haben joll, was durch Devotio in ſchwarzer 
Kleidung (in templo securitas), Solitudo in meißer Kleidung (in viduitate 
pietas), einen Mönch (ob fraternitatem) und eine Nonne (ob virginitatem) 
angedeutet wird. Hinter einem Anaben mit dem Schilde: huic debet funda- 
mentum fommt König Dttofar, der Zittau mit Mauern umgab. Ein Bauer 
mit Aehren (nutrit) und eine Magd mit einem Graskorbe (saginat) weiſen 
auf die damaligen Hauptnahrungszweige der Stadt hin. Auf einen Knaben 
mit der Inſchrift: huic debet incrementum folgt der junge König Wenzel, 
der in Zittau joll in A worden fein. Zwei Bürger in altwäteriiher Tracht 
(tuta obscuritas und auxilium parvo), ein Brauer ine dives), ein 
Leinweber (lino celebris) und ein Tuchmacher (panno diligens) deuten auf 
den wacjenden Wohlitand der Stadt. Ein Knabe mit den Worten: huic 
debet ornamentum weiſt auf den nun erjcheinenden Kaifer Karl IV. hin, 
dem Auctoritas mit einem Negimentsitabe (senatum firmavit) und Opu- 
lentia mit dem cornu eopiae (civitatem locupletavit) folgen. Der Bund 
der Sechsſtädte wird durch Concordia mit fee Pfeilen (bis trinum, bis 
erfectum) dargejtellt, die an einer Kette jehs Knaben in römiſchem Habit 
ihrt, deren jeder ein rothes, brennendes Herz hält. Ein alter Pater (iniquis 
vicinis), Tarditas mit einer Schnede (consuetudini), Superstitio mit einem 
Medicinglaje (persuasioni) und ein alter Schulmeifter mit einem Kober, als 
Repräfentanten des geiftigen Lebens während der Fatholifchen Zeit, bereiten 
vor auf die Reformation. Diefelbe wird dargeftellt durch einen Engel mit 
einem langen Briefe, worauf fteht: aeternum evangelium. hm folgen 
Veritas mit einem Xichte (cedendum luci), Festinatio mit einem Kreuze 
(oecurrendum cruci), zwei Geiftliche (imperfectum, quia inceptum und 
iae eruditioni) und ein Schulbedienter — pietati). Nach glücklicher 
Sinführung der Reformation herrſchte bis gegen Ende des Jahrhunderts 
unter den milden Herrichern des öfterreichifchen Kaiferhaufes Ruhe und Friede. 
Dies ftellt ein Triumphivagen mit dem öfterreichiichen Wappen dar, gezogen 
von vier Perjonen in heit und rother Livrée mit gleichfarbigen Hähnchen. 
Zwei vorausgehende Anaben deuten vie Farben (rubrum amori und album 
veritati); es folgen Libertas (in spem religionis) und Securitas (in quietem 
atriae),. Vom Ende des 16. Jahrhunderts an aber traf Zittau mannig- 
Faches dißgeſchick, Peſt (1599), Brand (1608); dazu Fam die allgemeine 
Theurung (1616) und der 3Ojährige Krieg. Dies ftellt Weiſe folgender- 
maßen dar: Alastor mit einem Beile, begleitet von zwei Mohren, trägt das 
Motto: utinam una cervix! und ihm folgen Pestis (vitae), Incendium 
(bonis), Annonae caritas (corpori), Bellum (reipublicae),. Da brachte 
endlich der Friede die Lauligen an Kurſachſen. Auf einem Triumpbivagen, 
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den vier gelb und ſchwarz gefleivete Berfonen ziehen, befindet fich das jäch- 
fihe Wappen. Zwei Knaben in gleicher Livree deuten die — nigrum 
pietati, flavum opulentiae. Pax (sub gladiis quiesco), Religio (sub ruta 
viresco), Constantia (sub electore — ſtellen das Glück unter dem 
neuen Herrſcherhauſe dar. Hinter dem Muſikdirektor mit ſeinen Inſtrumen— 
taliſten und Vokaliſten kommt endlich Fama mit einer Trompete und den 
Worten: in dies notior, und ſchließt den Zug, oder vielmehr nur den zweiten 
Chor. Denn nun folgt erſt der dritte, welcher in ähnlicher Weiſe Anfang, 
Fortgang und Ausgang des menſchlichen Lebens vorſtellt, und der 
vierte Chor, nämlich die ſingenden Berghauer und die Handwerker mit ihren 
Meiſterſtücken. 

Gegen Ende feines Lebens beſtrebte fih Weife!) mehr und mehr, daß 
der Aufzug „modeſt“ erſcheine, und nichts Ueppiges unterlaufe, und ließ jeit- 
dem anjtatt der Bejchreibung eines Zuges eine Art Räthſel abdruden. 
(„Nun ftellt die liebe Zeit jich wieder fröhlich ein — Da wir dem fahre 
nad ein NRäthjel jchuldig jeyn“ 1708.) So ſchildert er 1705 „den allge: 
meinen Märtyrer des menschlichen Geſchlechts“ (den Flachs), 1706 den beiten 
Freund defjelben (den Roggen), 1707 den beiten Compagnon (den Tabad). 
Seine Nachfolger Gottfried Hoffmann?) (1708—12) und Wenpel?) 
(1713— 23) festen zwar die folennen Aufzüge fort, aber der fittenftrenge, 
jpäter in die Herrnhuter Brüdergemeinde eingetretene PBolyfarp Müller 
(1723 — 38) ſcheint fie haben eingehen zu laffen. Wenigitens habe ich von 
ihm fein Programm gefunden. 

Sn Görliß beitanden diefe gelehrten Schaugepränge nur kurze Zeit. 
Als Nektor Fund (1666—95) fein Amt angetreten hatte, veranftaltete er 
jogleih im nächſten Jahre 1667 einen jolennen Aufzug, aber im alten Stil. 


1) 1680. a. Die Succeffion der Herren in der Oberlaufig in 8 Suiten. b. Das 
Friedenöfelt vom Jahre 1679. 

1681. a. Dad Ruhm-mwürdigfte Gedächtnis des nunmehro in Bott ruhenden Durd)- 
lauchtigften Landes-Vaters (Joh. Beorg II. + 1680) b. Die Hoffnung auf die Regierung 
des neuen Churfürften. j 

2. a. Das Ebenbild politifcher Einigkeit. b. Die Unruh und die Bezähmung 
der menichlidyen Affekte. 

1683. Natur und Wirfung ber vier Elemente. 

1684. Die vier Jahreözeiten. & 

1685. Der vierfache Wechſel der menfhliden Vergnügung (Wolluſt, Ehre, Reid» 
thum, arlehrte Klugheit). 

1686. Der jehöfahe Wechfel ded Zittauer Schulftandes (nad) dem Jubiläum des 
ee 1 


688. Die natürliche Wirkung oder die hieroglhphiſche Deutung der fleben Planeten. 

1699. Der Abfchied dom berflognen seculo und die bergnügte Hoffnung vom 
fünftigen seculo. 

2) 1710. Der sanctus praetextus, d. i. der allgemeine Dedmantel der Lafter oder 
bie ſcheinheilige Falſchheit der menſchlichen Tugenden. 

1711. Der falfche und unzulänglice, wie aud der wahre und bewährte Troft und 
Rath in böfer und gefährlicher Zeit. j 

2) 1715. Die zwei großen Krämerinnen auf der allgemeinen Weltmeſſe, Sophia und 





Moria. 

1717. Geringed Siegeö- und Ehrenmahl dem Allerdurdlaudtigften — Friderico 
Augusto aufgerichtet. (Dabei nicht weniger als 12 wohlaufgeputzte Reiter). 

1719. Die drei ungleich geſtunten Tadler aus Gricdyenland: Heraclitus, Demo- 
critus, Diogenes. 

1721. Die Betchrung des großen Wittefind zum hriftlihen Glauben. 

1722, Bereinigungötwert beider proteftant. Religionen. 
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Kaum als ein ſchwacher Verſuch eines hiſtoriſchen Zuges dürfte es gelten, 
daß er 1671 die Stadt Görlitz unter der Geſtalt einer adligen Jungfrau, 
geführt von den Engeln Michael, Gabriel und Raphael, ericheinen ließ '). 
Er hatte diesmal dur ein deut ſches Programm mit einer geihichtlichen 
Einleitung und Apologie des Gregoriusfeites den Umzug angekündigt. Den- 
noch melden die Schulnadrichten, die Abhaltung des Feites durch einen 
jolennen Aft jei vom Magiitrate abgefchlagen worden. In Folge dejjen kün— 
digte er 1673 den gemöhnlihen Umgang wieder durch ein lateiniiches 
Gedicht an, worin die Schule mit der Arche Noäh (1675 mit dem Argo- 
nautenjchiffe) verglichen war. Erſt 1684 fand nad 17 Jahren zuerjt wie- 
der ein großes „Öregoriusgepränge“ jtatt, „wo über die gewöhnlichen Aufzüge 
ein alone und neuer: die im vorigen Jahre von den Türken 
belagerte und glüdlih entiegte Stadt Wien vorttellend, jo wie das ganze 
beurige Gejchide” fjich producirte. Rektor Grojjer (1695 — 1736) folgte 
Anfangs der Zeitjitte?), ſeit 1704 aber ließ er, zum Theil in Folge der 
nahen Kriegesnoth, nur "geiftliche Lieder fingen und bob 1710 die Gregorius- 
züge, zuerft in der Lauſitz, gänzlich auf. 

Auch in Lauban fanden jhon unter Rektor Wende?) (1688—95) 
allegoriihe Aufzüge, wenn auch mit minderer Pracht und meiſt nur aus 
mei Chören beitehend, ſtatt. Rektor Hoffmann?) (1695 — 1708) jegte fie 
* bis der ſchwediſche Krieg ſie hier, wie anderwärts, auf Zeit unterbrach. 
Er ſetzte dramatiſche Uebungen an ihre Stelle. Unter jeinem Nachfolger 
Gumpredt (1709—31) blieben die dramatiihen Aufzüge faſt gänzlich „ab- 
eſtellt“ Erſt unter Böttner (1752—40) wurden fie wieder „erbaulich ge- 
re und aufgeführt“®). Unter jeinen un famen noch von Zeit 





) Neumann, Gregoriusprogr. v. 1801. p 
2, 1696. Die verübten und beftraften —— 
1697. Der Sünden-Sold. 
1699. Nubila et Jubila jam exeuntis seculi, Kriegeöfeft und Siegeöfeft. 
1700. Furcht und Hoffnung, als zwei itzige "Zeit fid} in den menſchlichen Gemü— 
thern ine widrige Affekte. 
1701. Die —— und a: Grund bürgerlicher Ruhe und Unruhe. 
1702. Des Fleiſches Krieg und des Beifted Sieg. 
r .. Alterhand Berfonen, fo fid) im gemeinen Zeben beliebt oder verhaßt machen können. 
Gottfr. Hoffmann's 2ebenöbeidreib. vd. Didaskolophilo (Ehr. Altmann). 
Bupiffln mt. p- 694. 
1696. Das Gemeinjte und Narfte, d. i. die unvernünftige und chriſtliche Liebe. 
1697. Die rechte Sorgen-Cur, oder dad gläubige Vertrauen auf Gottes Vorforge 
über zeitliche gehe 
1698. Das Befte und Aergfte im gemeinen Wefen, d. i. die gute und böfe Auferzie- 
hung der Nugend. 
1699. Ungefchehene Dinge des künftigen Seculi. 
1700. Die mertwürdigften Geſchichten der Stadt Lauban. 
1702. Dinge, die zwar zu wünſchen, aber nicht zu hoffen find, oder bie vollkom— 
mene und recht — Republit, wie ſie beſchaffen und wie ſie in der Welt zu finden ſei. 
1703. Die falſche und die wahre Gemüthöbeluftigung. 
1704. Mysterium cordis humani, d. i. dad — Herz, ein trotzig und ver— 
zagteb —* 
1705. Der —— Jugend ſchönſte Lebenözierrath und vornehmſte Berufspflichten. 
1706. Die größte Zunft und das allerftärkfte Handiverf (dad der Lügner). 
) 1734. Die Milde er gegen die Schulen. 
1736. Die Erfenntnig Gottes 
1739. Unterſchied der wahren und falſchen — in 2 Suiten. (Böttner 
fühe diefe Aufzüge lieber abgeihafft. Singul. Lusat. I, 621.). 
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zu Zeit größere Aufzüge vor. Der lebte, von dem ich Nachricht gefunden, 
wabhrjcheinlic der legte in der ganzen Oberlaufig, wurde 1740 von dem 
Konreftor Seidel abgehalten. Er jtellte „Lehre und Zucht, als die 
beiden Hauptbeijhäftigungen wohlbeſtellter Schulen“ dar, und 
zeigte neben Reitern und Wagen noch einmal einen Biſchof Gregorins. 

Bon dem Lyceum zu Löbau meldet Knauth in feiner „Kurzen Ge- 
jchichte der Schule in der Churf.Sächſ. älteften! Sehs-Stadt Löbau.” Gör— 
lig 1766. pag. 33., daß dajelbit ebenfalls, wenn es nicht „die trübjeligen 
Zeiten verbothen,“ der Gregoriusumgang in pompa ftattfand und im 17. Jahr— 
hundert jogar bejchreibende Programme dazu ausgegeben wurden. Yon 1687 
erzählt er, daß wegen der Yandestrauer „alle Claffen auf die Art, wie bey 
Leichenbegängniſſen zu gejcheben pflegt, dabey aufgeführt worden; das Chor 
bey denen Herrn Collegen ift in Mänteln gegangen, das Er oder) jogenannte 
Berghauerhor aber in Degen erſchienen.“ Es war üblich, daß man nad) 
dem Umgange in der Stadt auch auf die in die Nikolaifirhe eingepfarrten 
Drtihaften ging. In Folge der „beichwerlichen Kriegsläufte” im 17. Jahr— 
hunderte hatten die Lehrer es den Schülern freigeitellt, ob fie „ihr accidens” 
an ihrer Statt dajelbit „einfordern“ wollten. Natürlich geſchah nun dabei 
von den Knaben folder Unfug, daß der Rath 1665 diefe Züge auf die Dörfer 
gänzlih abſchaffte). In der Stadt und Vorjtadt dauerten fie fort und 
währten 2 Tage; noch 1692 wurde dem neuangeftellten Quartus geftattet, 
an dem Ertrage derjelben zu participiren. 


Auf dem Lyceum zu Kamenz jcheinen die Verkleidungen bei den Gre— 
goriusaufzügen ſich meift nur auf die allerüblichiten Masken von Bergleuten, 
Eftenfehrern, Jägern, Türken bejchräntt zu haben. Ein dramatiicher Aufzug 
wurde zuerjt 1739 unter dem Rektor Heinig?) und dann abermals 1742 
veranftaltet. Schon 1747 jegte Rektor Voigt dem Publikum auseinander: 
„Barum der jonjt gewöhnliche Gregoriusaufzug eingeftellt geblieben.” Auch 
bier zog man nad dem Umgange in Stadt und Borjtadt (durch letztere zog 
man in rajherem Schritt) auf die ftädtiihen Landgüter und machte mit 
dem Freigute zu Lückersdorf den Beichluß, wo den Schülern von dem Pächter 
eine Erquickung gereicht wurde. Der Zug wurde bierbei von dem Präfekt 
des Chores geführt und der „Erpektant“ beiorgte das Einfammeln in „die 
große Büchſe.“ Der Ertrag gehörte dem Rektor, der den Schülern nach dem 
Umgange eine Kleine Ergötzlichkeit bereitete®). 

Selbit in dem Ffleinen Seidenberg wurden Anfang des 18. Jahr— 
bunderts von dem Rektor der dafigen Schule Ideler (1726—58) ftatt der 

ewöhnlihen Umgänge mit Verkleidung Einzelner folenne Aufzüge mit er- 
lärenden Programmen veranitaktet®). 


ı) Knauth, a. a. O. p. 28. 

2) Die unterſchiedenen Wege, auf denen die Menſchen der Ehre nachwandeln. Singul. 
Lus. 11. 623. 

2) Nach freundlihen Mittheilungen des Lehrers Klig in Kamenz. Die Brogramnıe 
find mir leider nicht zur Anficht gefommen. 

2) (Kloß) Sammlung einiger bitter. Rachrichten von Seidenberg. Lauban 1762. p.225. 
1727. Die edle Tugend der Verſchwiegenheit. — 1731. Wie rehtfdhaffene Schulen intögemein 
ald wahre geiftige und leibliche Gregorii, oder Wächter, beſchaffen fein follten. Ein andermat: 
Die Panr der Theurung zu Samaria. Die Geſchichte deö Propheten Jonad und der 
Stadt Ninive. 
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Ebenſo in Markliſſa unter dem Rektor Daniel Zippel (1711 
bis 1748) '). 

Bon dem Vorkommen diefer masfirten Umzüge in Dorfichulen habe 
ih nur ein Beijpiel gefunden, welches Korjchelt (Ortsgeſchichte von Ber- 
thelsdorf und Herrnhut. 1852. pag. 63.) aus dem Tagebuche des damals 
l6jährigen Grafen Zinzendorf anführt. „Den 20. Mai 1716 find die Gre- 
gorijchüler von Bertbelsdorf auf hiefigen (Großhennersdorfer) Hof 
gefommen, im weißen Habit und Fähnlein, Sturmhauben und allerlei Zier- 
rathen und haben einige Lieder gefungen. Darnach hat einer einen Vers 
perorirt, welches der Schulmeifter der —— Großmama (Frau von Gers— 
dorf) gedruckt überſandt: „„Ich bin zwar kein Poet und kann nicht zierlich 
ſchreiben ꝛc.““, das ſie am Ende mit zwei Chören angeſtimmt. Hierauf 
warf ich ihnen zu ein verſiegelt Paket mit Geld, welches ihm eingehändigt 
ward, aber im Niederfallen aufſprang. Darauf war geſchrieben: „Vor die 
Gregoriſchüler von Berthelsdorf, nebſt der Erinnerung, ihren Aufzug beim 
Lobe Gottes bleiben zu laſſen und ſich nicht mit närriſcher, theatraliſcher 
Kleidung zu verjehen, widrigenfalls man es in totum prohibiren wird.“ 

IV. 

Die hier von dem jungen Zinzendorf ausgefprochene Anficht über die 
Gregoriusaufzüge ward übrigens Anfang des 18. Jahrhunderts von 
jehr vielen Gebildeten getheilt. Nicht nur die naiven Zuſtände, aus. denen 
das Felt mit allen jeinen Bräuchen hervorgegangen, waren längſt verſchwunden, 
jondern aud die Blüthezeit des prunfenden Gelehrtenthbums, durd) welches 
die Aufzüge in der gejhilderten Weile ausgebildet worden waren, ging zu 
Ende. Das einft alibeliebte Schulfeft hatte fih in dieſer Geftalt überlebt, 
und allgemein juchte man entweder nach andern. entiprechenderen Formen 
für dafielbe, oder man ftrebte am liebiten nad gänzliher Abichaffung. 

Bon vielen Seiten machte man jeßt dem Feſte feinen Urſprung ſelbſt 
zum Vorwurfe. Der Diakonus Johann Kaſpar Wetzel zu Römhild?) eiferte 
gewaltig gegen dafjelbe, als eine Abgötterei, obtwohl der Generalfuperintendent 
zu Wittenberg Dr. theol. Karl Gottlob Hoffmann es in Schug nahm?). 

Auch der Nektor Mücde zu Guben (Bom Uriprunge des Gregorius- 
teftes. Guben 1793. 8.) erklärte es für im Widerfpruche mit den Grund- 
jägen einer gebildeten Xernunft, von Schülern und Lehrern ein it ganz 
zwedlojes Felt, welches urjprünglih der Verehrung einer heidniſchen 
Göttin, der Minerva, und nachher dem Amdenken des Papſtes Gre- 
gorius beftimmt war, öffentlih — feiern zu laſſen? Ebenſo erflärte Nektor 


2) „Ein curieuſeb Lied, worinn des fogenannten Nicmands feine Laudes geprieien 
werben, wird am. Gregoriuöfefte zu Margiiffa den 17. May 1724 im öffentlichen Proceß ab- 
gefungen, und allen, anſchlägigen Köpfen au weiterm Nachſinnen recommandiert. Im Ton: 
„„Ad, traute Schweiter mein." Lauban. 8°. Flögel, (Geſch. ded Groteöfcomifchen, p. 193, fg.) 
1736 ftelite der Rektor in der Wode vor P — die Hoffnung in drei Suiten dar, 
nämlich die befeftigte, die fcheinbare, die betrogene, zuletzt die begrabene in einem Sarge. 
Ein Programım kündigte den Aufzug an und ertlärte ihn. (Singul. Lusat. II. p. 452.) 

2) Hymnologia sacra, i. e. Dr. H. Müller'd 10. audädtige Betradhtunaen bon 
geiſtl. Liedern, nebft einer Vorrede vom reaoriuöfeft und Liedern. Nürnberg 1728. und: 
—5* moralis: An festum Gregorii sit vanitas ideoque abrogandum? KRömhild. 


ion A, Ob dad. Gregorinöfeft ein felbftertwählter. Gottebdienſt und Abgötterei ſei? Leipzig. 


\w 
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Groſſer in Görlitz (1710), „es ſproſſe aus einer Wurzel, die lieber aus— 
gerottet, als gehegt werden ſolle, nämlich dem katholiſch-papiſtiſchen 
Sauerteige.“ 

Ganz beſonders eiferte die Geiſtlichkeit gegen den Unfug der theatra— 
liſchen Aufzüge und die dabei unterlaufenden „Unanſtändigkeiten.“ Und 
fie hatten hierin jo gar Unrecht nicht. Wenn 3. 8. 1722 in Baugen 
unter Anderem auch Eva mit dem Feigenblatte jich producirte, oder 1694 in 
Lauban, um die „ungezähmte Löffelei“ darzuftellen, „zwei verbuhlte Sirenen 
erichienen, die ein frommes, junges Blut verführen“; ‚oder wenn, wie oben 
bereits erwähnt, 1643 in Baugen plaftiich ‚gezeigt wurde, „wie Adam der 
Erite, Loth der Gottesfürdtigjte, Samjon der Stärfite, David der Streit- 
barfte, Salomon der Weijeite, von deken Weibern jei verführet und zum 
Falle gebracht worden,“ — jo möchte man dies für vereinzelte pädagogiiche 
Mißgriffe halten. Aber der Unfug war, wie der Brauch fich einmal gejtaltet 
batte, überhaupt nicht zu vermeiden. Der theatraliihe Aufzug zwar wurde 
jest an den meiſten Orten an einem Tage durch die Straßen der Stadt 
geführt. Allein indem nun an den folgenden Tagen die Lehrer mindeiteng 
mit dem Chore von Haus zu Haus einfammeln gingen, hatten nicht nur alle 
Klafien frei, jondern die müjjigen Schüler benußten die einmal gewährte 
Mastkenfreiheit im ausgedehnteiten Maße; bald jchlojjen ſie ji) auf Zeit an 
den Zug wieder an, bald trieben jie ih in Koſtüm in der Stadt umber. 
Hieraus entjtand zunächſt ein unverantwortlider Zeitverluft. In Baugen 
brauchte man 14 Tage, ehe man in Stadt und Vorſtadt herumfam. Aber 
das Schlimmſte war, daß nicht nur die Zehrer, jondern auch die Schüler von 
Haus zu Haus mit Bier und Wein bemwirtbet zu werden pflegten, jo daß, 
wie Müde (a. a. D. pag. 32.) erzählt, der Fall wohl vorkam, daß ſchon 
nach dem jechiten Hauſe die Anaben jo trunfen waren, daß für diefen Tag 
der Umgang abgebrochen werden mußte. Und von allem diejen Unfuge mußten 
die Lehrer Zeuge jein; geihah er doch um ihretwillen, zu ihrem Vortbeile. 

Faſt alle Lehrer waren daher darüber einverjtanden, daß, wie Müde 
(pag. 4.) es ausdrüdt, die Würde des Schuljtandes dur einen Aufzug 
entehrt werde, „in weldem der dadurch tiefgefränfte Mann von Ehre und 
Gefühl, gleich dem weggeworfenſten Bettler, was er durch unermüdete Arbeit 
rechtmäßig verdient hatte, ſich durch Schreyen und Singen, oft im Sturm 
und Wetter, auf den Strafen und vor den Thüren, ſelbſt der niedrigiten 
Bolksklafje, einfammeln mußte.” Und doch waren die Lehrer auf diefes acci- 
dens angeiwiejen und mußten durch möglichjtes Gepränge um die Freigebig- 
feit der Bürger bublen; denn wenn fein jolenner Aufzug ftattfand, merkte 
man den Ausfall in der Büchje. Dazu war der Neinertrag der Samm— 
(ungen ziemlich gering, da bei großen Aufzügen auch die Auslagen deito 
größer waren. Schon 1643 Hagte Nektor Theil in Baugen: „E3 bat 
aber diejes den praeceptoribus nicht wenig gefojtet, und wäre zu wünſchen, 
es hätte der erite Anfänger auch den modum mit eingeführt und angegeben, 
wie man defto leichter dazu gelangen fünnen.“ Es blieb daher den Meijten 
nichts übrig, als fi, mie Rektor Schöttgen in Frankfurt a. D. (1716) 
zu tröften: „Was etwa noch mehr dabey vorfommen möchte, das müfjen ehr- 
lihe Schuldiener als ein malum necessarium nebſt anderen Verdrießlichkeiten 
erdulden, indem mohl feine Soffnung zu machen, daß das bierbey vorfallende 
accidens auf eine anftändige Weije erjegt werden mödte.“ 
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Dieje Hoffnung ſollte in der Oberlaufig zuerft in Zittau in Erfüllung 
gehen. Vergeblih hatte Nektor Hoffmann bei feinem Amtsantritte die 
Aufzüge no al3 eine „anjtändige Rekreation“ für die Jugend erklärt und 
fie gegen diejenigen in Schuß genommen, „welche meinen, e8 werde ihnen 
durch dieſes Feſt blos eine Freiheit zu Ausübung einer wollüftigen Gemüths- 
neigung“ ertheilt. Es waren doch wiederholt Exceſſe der Schüler vorge- 
fommen. Waren doc jelbjt unter Rektor Weije (1706) viele Schreiber 
(d. i. Gymnaſiaſten) in's Stodhaus geſetzt worden, weil fie am Gregorius- 
feſte Ueppigkeit begangen hatten’). Auch „ſchmähte die Geiſtlichkeit“ 
über die ganze Feſtivität; „denn ſie rührte vom Heidenthum her.“ Unter 
Rektor Müller kam daher 1734 das Lehrerkollegium um Abſchaffung der- 
jelben ein. Wie es jcheint nach langen Verhandlungen, über welche leider 
die Akten weder in Zittau noch in Bauten aufzufinden geweſen find, ftellte 
endlich den 28. März 1737 aud der Magiftrat das Geſuch, „das jogenannte 
Gregoriusfeit, mithin auch den dabei gewöhnlichen Umgang und SKollekte 
gänzlich einftellen, hingegen denen Schulfollegen aus dem aerario ber 
piarum causarum Ein Hundert Thaler alljährlich” zur Vertheilung aus- 
zahlen zu dürfen. Ein fönigliches Reſcript vom 4. September 1737 be- 
jtätigte diejen Antrag. Daß fich etwa auf diefe Summe nah Abzug der 
Koften der jährliche Neinertrag der Sammlung belaufen haben mag, geht 
aus der Angabe Grofjer’3 (1710) hervor, „daß eine benachbarte Stadt unter 
ihrem verblihenen Herren Rektor (Weife 1678 — 1708 }) über 3500 Thaler 
dem Lehrerfollegium zugemwendet habe.“ 

In Görlitz hatte der eben genannte Rektor Groffer, längjt über- 
zeugt von der Ungebörigfeit des Gregoriusipektafels, 1710 den glüclichen 
Gedanken, an deſſen Stelle den 25. Juni, den Tag der Uebergabe der Augs- 
burgiſchen Konfejlion, als „ein Gott geweihtes Dend- und Dandfeft“ dur 
einen Redeaktus feier zu lafjen. Er mollte damit „den fogenannten Gre— 
goriusumgang zwar nicht gänzlich begraben, aber doch fo lange beigefjeßt 
baben, bis ein Hocedler Magijtrat in diefer Sache weiter disponiren wird,“ 
will aber jedenfall® „den Flor der Schule lieber im Innern, als auf den 
Gafjen legitimiret” jehen. Seitdem wurden alljährlid im Juni oder Juli, 
ipäter im Herbite, jeit 1750 am Sahresichluffe Redeakte gehalten, zu denen 
durch bejondere Programme, theils deutiche Abhandlungen, theils Lateinische 
Gedichte enthaltend, eingeladen wurde. Seit 1784 führten fie gewöhnlich 
die Aufihrift: „Ein Lob- und Dankaktus anftatt der fonft üblich gemwejenen 
Gregorius-Feyerlichfeit.“ 1806 ward diefer Lob-⸗ und Dankaktus mit dem 
Gehler'ſchen Gedächtnißakt vereinigt, jeit 1821 aber wird er wieder be- 
jonders und zwar Anfang Januar gefeiert. 

In Budiffin gab zu Abftellung der folennen Züge ein Tomijches 
Mißverſtändniß Anlaß. Ms nämlid 1723 der Rektor — den 
Entwurf zu dem diesjährigen Zuge, der „die übel choisirte Reiſe— 
gejellichaft in das Land der Zufriedenheit“ darftellen jollte, dem 
Rathe eingereicht hatte, fand fich der Nathsherr Mantey dur eine Gruppe 
perjönlich beleidigt. Es war dies ein Duadjalber mit Gefinde, der den 
Leuten ein Pferd zeigte, welches den Kopf hinten und den Schwanz vorn 
batte und einen Zettel mit der Aufihrift trug: „Seht nur das Wunderding 

ı) Peſcheck, Geih. von Zittau, I. p. 569. 
R. 2. M. XXXIE. 8. | 5 
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auf Erden — Der Schwanz, der will zum Kopfe werden.“ Da nun aber 
der Bürgermeiſter über Mantey, den letzten Rathsherrn, ſich kürzlich dahin 
geäußert hatte: „Der Schwanz will uns zu Kopfe wachien, “ jo glaubte der 
Herr Senator jeßt, mit dem Pferde jei er jelbjt gemeint. Er wendete fich 
daber jofort mit einer Beſchwerde unmittelbar an den König, der darauf von 
dem Amtshauptmann Bericht forderte. Derjelbe antwortete, eine Abficht, 
den Senator Mantey zu beleidigen, jei dem Rektor durchaus nicht nach⸗ 
zuweiſen; derſelbe babe die Idee zu jener Gruppe „Tempels monatlichen 
Unterhaltungen” entlehnt; aber allerdings erſcheine es wünſchenswerth, jene 
Aufzüge zu vereinfahen. Demgemäß lautete nun auch die königliche Re— 
jolution vom 19. Juni 1723). Das Lehrerkollegium, hocherfreut über dieſe 
Veranlafjung, die Eojtjpieligen Schaugepränge einftellen zu können, ſchlug jelbjt 
vor, künftig blos ein Chor Muſen und ein Chor Berghauer mit ihren 
Snftrumenten, begleitet von einigen Fabnenträgern, aufziehen zu laſſen. 
Da aber dieje Berghauer des Abends ihren Gönnern und Freunden, ja für 
Geld auch fremden Perjonen noch bejondere Ständchen brachten, wobei fich 
natürlih die übrigen Schüler auch einftellten und ganze Nächte durch— 
Ihmärmten, jo wurden 1766 auch die Berghauer abgeichafft. Seit dem zog 
nur der Chor, begleitet von einigen Lehrern, jeit 1795 ohne diejelben, wohl 
aber bejonders nach den Schulitunden verſtärkt durch andere Schüler, jingend 
von Haus zu Haus, während Einer mit der Büchſe für die Lehrer ſammeln 
ging. Auf bejonderen Wunſch wurden wohl aud im Innern der Häujer 
nicht eben ganz geiftliche Lieder gejungen, auch Erfriſchungen gern ange- 
nommen. Der Geldertrag belief ſich zulebt gegen 60 Thaler. In diejer 

orm bat der Gregoriusumgang in Bauten bis zur Firiwung der Lehrer: 
gehalte er: 39 ——— 

Außer dem evangeliſchen Gymnaſium beging aber auch die ſeit 1527 
davon getrennte Fatholiihe Schule zu Bautzen das Felt. Noch 1795 
zogen die mit betreßten Federhüten, Ordensbändern, Stod und Degen ber- 
ausgepugten Schulfnaben, von einem Fahnenträger geführt, in Begleitung 
ihres Rektors und Kantor dur die Gaffen, jangen und jammelten für 
ihre Lehrer die Kollefte ein?). Auch diefer Brauch ſoll erſt 1835 gänzlich 
abgeſchafft worden jein. 

Auch in Lauban hätte das Lehrerkollegium den Umgang längit * 
aufgegeben, wäre damit nur nicht ein Theil des Amtseinkommens in 
fall gekommen. Rektor Seidel hatte ſchon 1746 eine „Aufrichtige —** 
digung, warum er bei dem Gregorianiſchen Umgange den Masken-Aufzug 
nicht aufführen wolle,“ als Programm zu demjelben druden laſſen. Seit 
1748 veranftaltete er dafür „dra matiſche Geſprächs- und Rede— 
übungen,” und verband damit die Balediftion der Abiturienten. Tags 
darauf aber und an den folgenden Tagen fand „der Schulumgang mit 
porgehendem Schülerhor,“ jedoch ohne meitere Berkleidung ftatt. „Wahre 
Freunde haben dabei Gelegenheit, uns zu überzeugen, daß ihnen unfer Eifer, 
ihnen gefällig zu werden, nicht mißfällig geweſen.“ Dieje Altus, zu denen 
Programme mit deuiſchen Abhandlungen ausgegeben tourden, er⸗ 
hielten ſich bis 1826. Der Umgang wurde bald vom Chor, welcher zuvor 


1) Nach den Akten, vergl. Lauf. Monatsichrift 1795. I. p. 224. fg. 
2) Ebendaj. p. 218. 
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in Prima mit Warmbier und Zwieback regalirt worden, ohne die übrigen 
Schüler abgehalten. Anfangs begleiteten ihn Lehrer; ſpäter zog er allein. 
Seit 1836 unterblieb der Umgang gänzlich, und ein Diener des Magi— 
ſtrats ging im Namen des Lehrerkollegiums einſammeln. Allein hierdurch 
verringerte ſich der Ertrag der Sammlung, die bis 1805 immer gegen 
TO Thaler betrug, jo jehr, daß man 1837 nur 13 Thaler 15 Silbergrojchen 
einnahbm. Da wurde endlich 1838 auf Wunfch der Lehrer und auf be- 
jtimmtes Verlangen des Provinzialiehulkollegiums jede Art von Umgang ab- 
geichafft, und die Lehrer durch Erhöhung des Schulgeldes entſchädigt. 

Auh in Kamenz wurde jeit Anfang diejes Jahrhunderts der Ertrag 
der Sammlung für den Rektor immer geringer. Viele Einwohner jchlofjen 
ſich gradezu ein, wenn der „Expektant“ mit der Büchſe erſchien. Da pflegte 
derjelbe mit Kreide ein Kreuz an die Thüre zu machen und das Geld nad» 
träglich einzufaffiren. Bei der Umgeftaltung des Kamenzer Schulwejens im 
Jahre 1821 ward der Gregoriusumzug auch bier gänzlih abgejchafft und 
der Rektor aus der Schulfafje entſchädigt. 

Sp find denn jegt auch die legten Erinnerungen an das ehemalige 
Gregoriusfejt nicht allein in unjerer Dberlaufig, jondern wohl in ganz 
Deutjchland erloſchen. Und doch — jo ſcheint es wenigitens uns — lebt 
es noch immer fort in einem Brauche, der längft zum allgemeinen, gejeßlich 
ſanktionirten Schulbrauche geworden ift, in dem Anfange des Schuljahrs 
zu DOftern. Wir jaben oben, daß ſchon das römifche, im März gefeierte 
Schulfeft zugleich den Schluß des alten und den Anfang des neuen Schul: 
jahrs bezeichnete, daß jpäter am 12. März, als dem Gregoriustage, an 
welchem das chriftlihe Schulfeft begangen murde, regelmäßig die neuen 
Schüler in die Schule eingeführt wurden, daß noch jpäter daijelbe meiſt auf 
die Woche nah Oſtern verlegt, ja auf einzelnen Gelehrtenjchulen anftatt der 
früher übliben Züge ein Redeaktus mit VBalediktion der zur Univerfität 
abgehbenden Schüler veranftaltet wurde. Uns erjcheint fein Verſuch, den Be— 
ginn des Schuljahrs mit der Dfterzeit zu erklären, einfacher und hiſtoriſch 
begründeter, als die Zurücführung diejes Brauces auf das Gregoriusfeft. 


Die 49. Berfammlunng am 29. Yanuar 1861. 

Es lagen Schriften aus Berlin und Hannover vor. Von der Eünigl. 
Friedrich-Wilhelms-Univerfität zu Berlin war ein Dankſchreiben eingelaufen 
in Folge der von bier abgejandten Glückwünſchungs-Adreſſe zum 5Ojährigen 
Subiläum. Begleitet war dafjelbe von der zur Jubelfeier gegojjenen Ge— 
dächtnifgmedaille und von drei zu dem gleichen Zwecke erjchienenen Schriften. 
Aus dem lateinischen Programm tbeilte der Sekretär den Gedankengang mit 
und empfahl diefe Schrift der verdienten Beachtung. Sie enthält goldene 
Worte und ſehr beberzigenswerthe Winfe über das, was den Univerjitäten 
in unjerer Zeit bauptjächlich noth thut. Freimüthig werden die Verirrungen 
in realiftiiher Richtung nachgewiefen und die Mittel, den Berfehrtheiten zu 
begegnen, angezeigt. Ein von Schleiermader im Jahre 1808 herausgegebenes 
noch immer ſehr beachtenswerthes Schriftchen habe damals den rechten Weg 
gezeigt, von dieſem jei man aber abgefommen. Es jei hohe "Zeit umzu- 
fehren und der Philofophie und den klaſſiſchen Studien wieder ihre unver: 
äußerlihen Nechte einzuräumen, wenn unfere Univerfitäten fich nicht in 
Fahichulen auflöfen und ihre ganze Bedeutung für die Bildung verlieren 
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jollen. Denn weder die neueren Spraden, noch Mathematif und Phyſik 
fünnten je die mangelnde klaſſiſche Bildung erjegen. — Den zur eriten 
5Ojährigen Jubelfeier der Berliner Univerfität von F. A. Märder gedich- 
teten und bei Gelegenheit der Feitvorjtellung im königlichen Schaufpielhaufe am 
14. Dftober 1860 gejprochenen Prolog trug Archidiakonus Haupt vor. Er 
ilt voll kräftiger Gedanken, und was der Dichter den Genius Preußens jagen 
läßt, ift für die Gegenwart von bejonderem Gewichte. Als Probe möge eine 
Stelle ausgehoben werden: 
„Hoch jchlägt der Väter Herz, 

Wenn fie die Hoffnung unjres Vol, die Jugend, 

Begeiftrung für den höchſten Thatendrang 

Dort Ichöpfen jehen an der Weisheit Quellen, 

Die Friedrih Wilhelm ihrem Durft erſchloß. 

D wohl dem Volke, das der Tag des Glüds 

Und tiefiten Unglüds thränenjchwere Stunde 

Des Ihönften Wahlſpruchs nie vergeffen ließ, 

Der Reich’ und Thron’ allein bewahren Tann: 

Daß Kraft und Freiheit im Gedanken wurzeln, 

Daß jede Wehr an diefer Macht zerjchellt. 

Und Breußen dauert, ſchirmt das Vaterland, 

Sp lang’ es fortitrebt auf des Lichtes Bahnen, 

So lang’ e8 Deutſchland's geift’ges Banner führt, 

Und jeder Lüge Gößendienft zerbricht.“ 

Sodann trug Hauptmann Klaehn den Schluß feiner Unterfuhung 
über den Gau Nicizi vor. Nachdem er die Bejchreibung der drei in der 
vorigen Berfammlung noch nicht vorgefommenen Untergaue der Burgmwardiate 
Chuntici, Sujelzi und Prettini durchgenommen, erinnerte er refapitulirend, 
daß jeder der 7 Untergaue des Gaues Nicizi in 3 Kaftellanate (Supanien) 
getheilt, die Kaftellanate Dommitzſch, Torgau und Ploßig ihrerjeitS wiederum 
in 3 Schloßbezirfe unterabgetheilt gewejen, und daß diejes Theilungsprinzip, 
das er beijpielsweife aud) in den Gauen Zagoft, Milsca, Moraciani, Hevel- 
dun und Sprewa nachtvies, in jämmtlichen jlavifchen Gauen des norbdöftlichen 
Deutjchlands zur Anwendung gekommen ſei. Arhivar Dr. Landau in Kaſſel 
bat die Anwendung des bezeichneten Prinzips der Dreitheilung in jeiner Be— 
Iehreibung der Wettereiba und des fränfiihen Heflengaues nachgewieſen und 

laubt, daß dafjelbe in ganz Deutjchland der Fall gewejen jei. Um fich 
Dierüber Gewißheit zu verjchaffen, hat der Vortragende die thüringifchen Gaue 
und zulegt noch den zu Engern gehörigen Yeinegau dargeitellt. Xeßterer, 
welcher zu beiden Seiten der oberen Leine und der Weſer ausgebreitet war, 
und im N.-D. bis an den Fuß des Broden bhinanreichte, bejtand aus 
6 Untergauen oder Centen und jede der legteren wiederum aus 3 Defanien 
(Kajtellanaten). Beijpielsweije bejtand die Cent, welche den Namen der 
oldnen Mark von Duderjtadt trug, aus den 3 Dekanien Duderftadt, Boden- 
Hein und Gieboldshaufen, wovon Bodenftein wiederum in die 3 Gericht!- 
bezirfe Bodenftein, Wejternhagen und Gerode, Gieboldshaufen aber in die 
3 Gerichtsbezirfe Gieboldshaujen, Nadolfshaufen und Lindau unterabgetheilt 
war. Eben jo war es in den übrigen Genten des Leinegaues und der thü- 
ringischen Gaue. Der Vortragende ziebt aus diefen Thatfachen den Schluß, 
daß die Behauptung des Archivars Dr. Landau volllommen begründet ei, daß 
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die VBerfafjungsgrundlagen des eigentlichen Deutjchlands ganz diefelben waren, 
wie die der jlavifchen Länder, daß die Gent dem Burgwardiate, die Defanie 
dem Saftellanate oder der Supanie entiprochen habe, daß endlich, wie das 
Beifpiel der goldnen Mark von Duderftadt zeige, nicht allein jede Cent, ſon— 
dern auch jedes Burgmwardiat eine Mark mit befonderer Genoffenjchaft ge- 
bildet habe, aus deren ſucceſſiver Theilung die Dorffluren entftanden. Die 
Untergaue (Centen urd Burgmwardiate) jeien, jo ſchloß der Vortragende, wich— 
tiger, als die großen Gaue; denn während legtere mit der Gauverfafjung zu 
Ende des 12. Jahrhunderts verihwanden, blieben die Untergaue weit länger 
und großentheilsg, wenn auch unter anderen Benennungen, bis zum Sabre 
1815 beftehen, und erft unfren Tagen, in melden im Staats- und Völfer- 
leben eine ganz neue Wera angehoben, jei es vorbehalten, die Trümmer der 
Urverfaſſung gänzlich wegzuräumen und einen ganz neuen Bau aufzuführen. 
Dies Alles zeigt, wie wichtig es ift, überall in Deutichland die Beichreibung 
der Gaue und ihrer Glieverungen durch Schrift und Karte herzuftellen. 


Die 50. Berjammlung am 5. Februar 1861. 


Es lagen Schriften vor, die aus Ansbah, Hanau, Lüttih, Marburg 
und Wiesbaden eingegangen find. — Im 31. Bande des Neuen Laufigifchen 
Magazins wird berichtet, daß Arhidiafonus Haupt im Winter von 1853 
auf 1854 einige Vorträge über alte hebräiſche Poeſie gehalten und dabei 
auh in den hiſtoriſchen Schriften des Alten Teſtaments Versmaaße nachzu— 
weiſen verfucht habe. Der am 28. Septenber v. %. in Dresden verjtorbene 
Geheime Juſtizrath Grävell, der diefe Vorträge aufmerkſam anbörte, fühlte 
ih gedrungen, den Eindrud, den fie auf ihn gemacht, in einer fchriftlichen 
Daritellung auszujprechen, die den Titel führt: „Weber die Entdedung der 
Metrit und Muſik des Alten Teftaments durch den Arhidiafonus Haupt in 
Görlitz“. Dieje wurde den Anweſenden vorgelefen und es fnüpften fich daran 
vielfahe Erörterungen über die Sadhe. Wäre es möglich, bei diejer Forſchung 
einen realen Boden zu gewinnen, jo müßten allerdings nicht nur für die 
Tertkritif des Alten Teſtaments die wichtigen Folgen eintreten, auf welche 
Dr. Grävell am Schlufje jeiner Abhandlung bingewiejen bat, jondern auch 
die bibliihe Dogmatif des Hebraismus würde nicht wenig davon berührt 
werden. 

Ueber die Entdedung der Metrif und Muſik des Alten Teftaments 
dur den Ardhidiafonus Leopold Haupt. 
Bon Marimilian Friedrih Wilhelm Grävell, 
fönigl. Geheimer Nath und deuticher ReichSminifter a. D. 

Die Entdedung des Archidiafonus Haupt — die Frucht der Zulam- 
mentwirfung eines angebornen Talents und eines feinen Sinnes für die Em— 
pfindung rhythmiſcher Beweaung mit einem mühſamen und andauernden 
Forihen und Zerlegen der finnlihen Eindrüde und der davon abgezogenen 
Vorftelungen — auf melche derjelbe theils in einer Heinen Schrift*) jelbit 
aufmerfjam gemacht, in größerem Umfange aber davon in freien Borlefungen 
im Lofale der Oberlaufigiichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften ſeinen Mitbürgern 


) Sechs altteftamentlichhe Palmen, Mit ihren aus dem Accenten entzifferten Sing: 
weiſen 2c, Leipzig 1854, 
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Kenntniß und Einficht geliefert hat, gehört zu denen, deren Schäßung und 
Würdigung nicht allein ſchon eine gewiſſe geiftige Bildung und Wiſſenſchaft 
vorbedingt, jondern auch bei den allermeiften von denen feine abjonderliche 
Theilnahme zu gewärtigen bat, deren Lebensthätigfeit und Zwed hauptjächlich 
das Haben und Genießen im Auge und im Herzen hat. Was kümmern diefe 
ih darum und was wiſſen fie daraus zu machen, ob dasjenige, was von 
irgend einem Volke oder Völkchen in irgend einem Lande der Welt vor 
3000 Jahren, mehr oder weniger, aus ihrer verlautbarten Gedanfenwelt auf 
uns gekommen ift, geiprochen oder gejungen worden jein mag? Was verjchlägt 
es ihnen, ob die von der Zeit noch nicht verichlungenen Ueberrejte ihrer Literatur, 
im projaifchen oder poetiſchen Gewande auftreten, ob darin der begeilterte 
Vortrag der Dichter der Nation, oder die nüchterne Berichterftattung der 
Erzähler das Wort führt und in den Worten die Denk: und Vorftellungs- 
were der Verfaffer an den Tag legt? Werden fie jelbit einem Plato glauben, 
daß fich der ganze Charakter der Sinnesart eines Volkes in der gangbaren 
Muſik manifeftirt, daß der Grad der Kultur dejjelben fich in ihrem Inbegriffe 
darnach abmerjen läßt, daß alle Völker in ihrer Kindheit und Jugend blos 
in Moll» Tönen fih haben vernehmen lafjen fünnen und daß der Gebrauch 
der Dur= Töne exit volfsthümlich werden Fonnte, nachdem der Verjtand fich 
mehr ausgebildet und einen größeren Einfluß auf die Beichäftigung, Lebens- 
weije und Sitte der lebenden Mehrheit gewonnen batte, jo daß die Einfüh— 
rung einer neuen Tonart einer wichtigen und weitreichenden politifchen Maß- 
regel gleich zu ftellen ift? Für folche Leute hat Haupt freilich weder gedacht, 
noch das Durchdachte jchriftlich der Mit: und Nachwelt zur Benugung über- 
geben. Indeſſen, da fie die große Mehrzahl ausmachen, bat dies für die 
Geſammtheit doch den unausbleiblichen Nachtbeil, daß oft ein gediegenes Werk 
eines Schriftitellers im Volke nicht einmal fundbar wird, weil die Menge 
der vermutblichen Abnehmer in feinem Verhältniſſe zu den Koiten des Verlages 
fteht und der Betrieb des Buchhandels als eines Faufmännijchen Geſchäfts in 
der Negel dem Erwerbe nachgeht und, um fich jelbit zu erhalten, nachgehen muß. 

Es fteht aljo zur Zeit noch dahin, wo die ſchriftliche Abfaſſung der 
vernommenen Borträge gedrudt und verlegt werden wird, welcher der Autor 
fih unterzogen bat unter dem Titel: „Die Metrif und Muſik des Alten Te- 
ftaments“. Denn dies Werk ift von der Art, daß es ohne einen anfehnlichen 
Aufwand gar nicht in den Buchhandel gebracht werden kann, es müßte denn 
jein, daß ih Mäcenaten fänden, welche aus Intereſſe für den michtigen 
Gegenstand Behufs feiner Veröffentlihung ein Grfledliches ſpendeten, oder 
daß gelehrte Gejellichaften fich bereit erklärten, für den Drud und Abjak 
Opfer zu bringen. So erfreulich eine ſolche Ericheinung im Reiche deuticher 
Zunge fein würde, ijt doch folches nicht eher in Rechnung zu ftellen, als bis es 
gewiß iſt; ohnedem dreht fich dieje um den Betrag der Koiten und des Ab- 
ſatzes, welcher ſich won ſelbſt vermindert, je höher jene den Ladenpreis ftellen. 
Sp materiell dieles Verhältniß ift und jo tief es unter dem geiftigen Gehalte 
des Gegenjtandes jteht, hängt dennoch der Eintritt und die Wirkſamkeit des 
legteren in der Kette und dem Zulammenhange der Erjcheinungen in der 
Welt von dem erfteren ab, indem Alles, was nicht zur Erjcheinung gebracht 
wird, unterm Monde unbeachtet vergeht und jtill begraben wird, wie 
Kinder, die in oder bald nah ihrer Geburt verſcheiden. Wie man- 
her fruchtbare Gedanke, wie manche herrliche Entdedung, mie mancher 
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lange geſuchte Erweis ſind auf dieſe Weiſe zu Tode geſchwiegen worden, ein 
Ausdruck, den wir dem Archidiakonus Haupt ſelbſt entlehnen! Damit es 
ſeinem Funde nicht ebenſo ergehe, wollen wir wenigſtens öffentlich darauf 
aufmerkſam machen, indem wir das Weſentlichſte und Wichtigſte von dem 
verbreiten, was wir ſelbſt aus deſſen Vorträgen gelernt und mit heim ge— 
nommen haben. 

Hier iſt Rhodus, hier mache deine Sprünge! Dieſer Mahnung ſich 
nicht überhebend bat der Urheber der neuen Entdeduug nicht verabjäumt, 
durch eine Menge von Beilpielen die Richtigkeit des von ihm verfolgten Weges 
der Nachforſchung, wie der Wahrheit des auf demjelben gemachten Fundes, 
vor Augen und Ohren zu legen umd dadurch zu beurfunden. Aus allen 
Theilen des Alten Tejtamentes hat er Stellen geliefert, in denen er nicht 
blos ihren Bersbau nachgewieſen, jondern auch die Negeln der darin waltenden 
Profodie dargethban, jowie auch in Noten nach der jekt üblichen Bezeich- 
nungsform genau vorgezeichnet hat. Damit hat ſich jevoh Haupt noch 
nicht begnügt; er hat das Glüd gejucht und gehabt, einer Dilettantin mit 
einer Eojtbaren Stimme und ausreichenden muſikaliſchen Kenntnifjen mehre 
jeiner in Noten gejegten Bibelüberfeßungen vorzulegen, welche ſolche einſtudirt, 
vorgetragen und alle Zubörer dadurch entzüdt hat, indem die Treue und 
Schönheit des Tertes, die Angemeſſenheit der Melodie zu demjelben, die Tiefe 
des Gefühles und zugleich die Beobachtung der akuſtiſchen Gejege in den 
Gelängen Bewunderung erregten. Ferner bat ebenderjelbe zu denjenigen 
Gejangitüden, melche im Chore oder in Chören gejeßt find, zu den vorge: 
jchriebenen Melodien die dazu pafjenden Harmonien nah der Eigenthüm- 
lichfeit des hebräiſchen Gejanges angegeben, auch dieje Chorgefänge eingeübt 
und fie mit ähnlicher Wirkung hören laſſen. Endlich hat er noch zu einigen 
Stellen das angedeutete Accompagnement für die Guitarre ausgelegt, als 
dasjenige Inftrument, welches den einfachen Saiten» Inftrumenten bei den 
Iſraeliten am nächiten fommt; diefes und das Andere aber nicht nad) belie- 
bigen Einfällen oder Einbildungen, jondern nach beitimmten Gejegen, die 
aus dem DBorangegangenen und Vorangeſchickten ſich von jelbit ergaben. 
Wenn dann die Probe der Wahrheit für jede Wahrnehmung und für jeden 
Satz die ift, daß fie entweder jchlußaereht aus ausgemachten Wahrheiten 
folgen oder damit übereinjtimmen, jo- liegt der Beweis vor, daß, was Haupt 
offenbart hat, nicht feine Erfindung, jondern eine Entdedung ift, deren * 
heit beglaubiget wurde. Eben dieſe Beglaubigung durch eine Menge von ſich 
beſtätigenden Beiſpielen muß im Manuſkripte unvermeidlich vielen Raum 
einnehmen, und im Drucke einen bedeutenden Aufwand verurſachen, wovon 
die Wirkung auf den Abſatz bereits angeführt worden iſt. 

Dieſe Wahrheit in dem Dargeſtellten ſchließt einen Irrthum in den 
Einzelnheiten der Ausführung und in der Anwendung der aufgefundenen 
Regeln nicht aus; vielmehr hat der Entdecker ſelbſt ſeine früheren Anſichten 
in einzelnen Stücken berichtiget und geändert und er erkennt die volle Berech— 
tigung eines jeden Sachverſtändigen an, weiter und ſchärfer zu ſehen, als er 
geſehen hat. Allein in den Hauptſachen hängt das Thatſächliche und das 
davon Abgezogene mit dem Wiljenfchaftlichen jo genau zufammen, daß es 
ihwierig jein möchte, in die Grund- und Hauptmauern Riſſe und Löcher 
anzubringen. Schon zu den Zeiten Chrijti und miederholentlich ſpäter iſt es 
eine anerkannte Sache geweſen, daß ein großer Theil der Schriften des Alten 
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Teftaments Poefie fei; allein Alle, die davon Zeugniß gegeben, haben dabei 
zugleih das Geftändniß abgelegt, daß die Verskunſt, die dabei beobachtet 
worden, in Vergefjenbeit gerathen ſei und es noch nicht habe gelingen wollen, 
die Regeln dafür wieder herzuftellen. Ja Manche haben jogar unumwunden 
geftanden, felbft noch ein Gejenius, daß gar feine Hoffnung fei, fie wieder 
ausfindig zu mahen. Um fo größer ift der Muth und das Verdienſt zu 
ſchätzen, fih dadurh nicht auf einem Wege auf» und abhalten zu laſſen, 
auf welchem bereit3 Spuren erkannt wurden, deren Verfolgung die meitere 
Richtung deflelben zu bejtimmen eine Ausficht fi ergeben hatte. Da kam 
dem Arhidiafonus Haupt nun feine individuelle Anlage und fein mufifa- 
lifches Gefühl zu Statten; denn mehr und rajcher ward diejes durch die Em— 
pfindung und Beobachtung einer regelmäßigen Wiederkehr der Tonbewegung 
in längeren Abjchnitten der durchleſenen, befonders laut gelefenen, Theile der 
biblifhen Bücher angeregt, als daß der Verftand dieje zu beobachten und die 
darin beobachteten Kegeln der Wortverbindung zu entveden vermocht hätte. 
Erſt nahdem durch die Sinneserfahrung dergleichen geregelte Wiederkehr als 
eine nicht zu bezweifelnde Thatjache feftgejtellt worden war, wurde diejelbe 
auch dem Berftande vorgelegt, um deren Bejchaffenheit und Begründung 
weiter zu erforichen und in Gemeinjchaft mit jener erkennbar zu machen, 
welche Bewandtniß es geichichtlih und grammatisch mit dem Thatjächlichen 
babe, was beobachtet worden war. Dies Verfahren, welches geradezu die 
bis dahin verfolgte Bahn umfehrte, bedingte zugleich die Einſicht, daß dieſe 
Umkehr unumgänglich nothwendig jei, um an’s Ziel zu gelangen, und wes— 
halb bis dahin es nicht erreicht werden fonnte. Denn die neue Entdedungs- 
Methode ging ganz von der — aus, verſicherte ſich durch große Ver— 
vielfältigung ihrer Gewißheit und der Gleichförmigkeit in ihren Erſcheinungen, 
und legte dieſe endlich dem Verſtande vor, um davon die Regeln des darin 
beobachteten Verfahrens abzuziehen, dahingegen bis dahin von der Voraus— 
ſetzung ausgegangen worden war, daß die Proſodie, wie ſie aus den dichte— 
riſchen Werken derjenigen Sprachen, welche vorzugsweiſe die gebildeten hießen 
(humaniora), abgenommen worden war, für alle Sprachen und Völker 
Gültigkeit hätten, daß alfo auch der Versbau der Hebräer darnach beurtbeilt 
werden müſſe, daß jedoch die vor Augen liegenden Gedichte derjelben fich 
nicht hinein zwingen laſſen und daß am wenigjten die der Schrift hinzugefügten 
Zeichen einen Anhalt zu einer Sfanfion abgeben, wie Homer und Virgil reeitirt 
würden und werden müßten. Es begreift fich unjchiwer, daß Dinge, die nad 
verichiedenen Maße gefertiget worden find, nicht nach einem Maßſtabe aus: 
gemeljen werden Fünnen. 

Die Wahrnehmung, daß die regelmäßige Wiederkehr derjelben Ton- 
bewegung gleichen Schritt halte mit der Satzbildung, dergeftalt, daß jeder 
en ausgedrüdt in einem Sprachſatze, mit einer gleichen Reihe von 

eilen oder Verſen abichließt, mie jeder eingejchobene oder Zwiſchenſatz mit 
der Zeile, die ihn ausfpricht, daß endlich in den Zeilen felbit zwar nicht die 
gleihe Zahl von Silben vorfommt, doch aber bei ihrer Verlautbarung eine 
Vebereinftimmung in der Tonbewegung fich hörbar macht, welche zu dem Ende 
erfolgt, damit das Gedachte vermittelt des Gehörs mittheilbar wird, mußte 
dahin führen, die Eintheilung des Ganzen in Strophen, Verſe und Cäfur- 
Abſchnitte zu erkennen und damit die Grundlage der Profodie der Hebräer, 
indem damit auch die weitere Eintheilung abſchließt. Denn die Verſe find 
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weder durch Füße zuſammengeſetzt, noch iſt deren Vortrag einem vorausbe— 
ſtimmten Takte unterworfen, ſondern nur allein die Höhe und Tiefe des 
Tones, in welchem fie hergefagt oder vorgejungen werden follen, iſt genau 
vorgeſchrieben, dadurch aljo die Melodie angedeutet, noch nicht vollitändig 
angeordnet. Denn dazu würde noch erforderlich fein, daß auch die Dauer 
des Innehaltens eines jeden Tones beftimmt fei, was nicht der Fall it, 
vielmehr würde eine hebräiihe Melodie, übertragen aus ihrer alten Bezeich— 
nung in gegenwärtig übliche Noten, das Anjehen haben wie eine Reihe von 
Noten von gleihem Werthe ohne Taftitriche. 

Die Erwägung diejes Umftandes mußte darauf aufmerffam machen, 
daß die Profodie der Hebräer auf einer mejentlich verichiedenen Grundlage 
berube, als die fih aus den Griechen und Römern geltend gemacht hat, und 
daß, wenn die Verfififation der le&teren in ihrer Metrik ausgehe, diefe ganz 
unanmwendbar jei für jene, welche vielmehr. den Rhythmus zur Nichtiehnur 
babe. Es gehört unftreitig mit zu dem, was den Werth diejer ganzen Unter- 
fuhung erhöht, daß die Begriffe von Rhythmus und Metrum, die einander 
jo jehr nahe liegen, ja häufig in einzelnen Merkmalen in einander über: 
greifen, darin genauer unterfchieden worden find. Allerdings ar es zu 
den Unmöglichkeiten, von Dingen eine Sach-Erklärung, eine Bloslequng ihres 
inneren Weſens, zu liefern, wovon wir blos dur ſinnliche Erfahrung 
Kenntniß haben. Hat jedoch der Verftand von verjchiedenartigen, einander 
indeffen ähnlichen Erſcheinungen Beariffe abgezogen und in Umlauf aejegt, 
muß er auch anzugeben vermögen und gehalten fein, anzugeben, welche Merk: 
male er mit einander in jedem Begriffe verbunden und melde er dadurch 
unterfhieden bat, daß er fie nicht zufammenfaflen mochte. In dem Maße 
als nun diefe anzugebenden Merkmale jelbit nur finnlide Wahrnehmungen 
find, können fie zwar zum Verſtändniſſe der Weſenheit noch nicht verhelfen, 
nicht3 dejto weniger vertrauter machen mit allen den Eigenschaften, aus denen 
fie abgenommen find. Solchergeftalt erklärt es ſich, warum zwar vom Me- 
trum eine ziemlich klare Borftellung auf genetiſchem Wege befteht, weil daſ— 
jelbe auf bemeßbare Größen zurüdgeführt werden konnte, während der Rhyth— 
mus nod andere Elemente in ſich begreift, die nicht ebenjo fich beitimmen 
lafjen, und daß eben deswegen alle davon gegebenen Erklärungen bloße Be- 
ihreibungen oder Vergleihungen feiner Wirkſamkeit geblieben find. Wenn 
ein Hermann nicht dahinter hat fommen können, wenn Herder glaubte, 
es getroffen zu haben in der Behauptung, „daß der Rhythmus in der, dem 
gefunden menschlichen Ohre vernehmbaren Symmetrie der Gedanfen und Worte 
ih fund gebe“, mobei nur die Frage entfteht, wie Gedanken ohne Worte 
vernehmbar und vergleichbar jein fünnen, und mern endlich der desfallfige 
Iharffinnige und ſachkundig durchdachte Artikel in den neueren Ausgaben der 
Brodhaus’ihen Real-Encyklopädie damit jchließt, „daß, was in der Muſik 
Harmonie und Rhythmus ift, fih im Raume al3 Symmetrie und Eurythmie 
zeige, indem Symmetrie die zur Geitalt gewordene Harmonie und Eurythmie 
der im Raume firirte Rhythmus ſei“, und daß endlich „Architektur die Muſik 
des Raumes jei, weil fie die Rhythmen des Raumes ordnet”; jo dürfen mir 
darüber nicht rechten, daß gelegentlich der vorgetragenen Abhandlung nicht 
in eine überaus ſchwierige und umfaflende Theorie der Rhythmik eingegangen 
und diejelbe in helles Licht gefeßt worden ift, was nicht zu der gelöften Auf- 
gabe gehörte, jondern eine gelegentliche Beigabe geweſen jein würde, jo ſchätzbar 
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dieje Aufklärung an fich fein mochte. So viel ift erfichtlih, daß Haupt 
den von Robert Lowth (1766) ſchon meiter entwidelten Grundgedanken 
des Nabbi Ajaria de Roſſi (1574) wieder aufgenommen bat und ihm 
ſorgſam nachgegangen ift, demzufolge die Profodie der Hebräer in einem 
Parallelismus der zu verlautbarenden Gedankenſätze mit den Nbjägen der 
fie ausdrüdenden Wortſätze wurzele und beide in einer gleichmäßigen Bewe— 
gung in Uebereinjtimmung bringe. Der Beweisführung und überzeugenden 
Anwendung aber, welche der gelehrte Rabbi und der engliiche Biſchof jchuldig 
geblieben, bat fih Haupt mit glücdlichem Erfolge unterzogen, indem er, 
die Natur des Rhythmus ergründend, die Silbenbemefjung der Grieden und 
Römer für ganz untauglich zur Beitimmung des hebräiichen Versbaues erklärte 
und darlegte, daß die Metrit der bebräifchen Verſe aus der muſikaliſchen 
Modulation derjelben allein zu erfennen jei. Dies war der rechte Weg in's 
Holz. Denn Rhythmus und Metrum jchliegen jich nicht aus, jo wenig als 
Bemeflung und Takt fich entgegen ſtehen, jondern die Metrit macht einen 
unentbehrlichen Beitandtheil der Rhythmik aus, nur nicht den mwichtigiten und 
berporragenditen. 
Sede Bewegung erheifcht einen Zeitverluft, folglich auch der Ausdrud 
eines Gedachten in Worten, mögen dieſe nach einander geiprochen oder ge- 
jungen werden. Weberdies ift das Zeitbedürfniß für die Neußerung verichie- 
dener Worte durch die Stimme nicht einerlei groß, meil die Silben fih in 
ihrer DVerlautbarung nicht gleich find. Bei den mehrfilbigen Worten wird 
durch die Zufammmenjegung derjelben von jelbit entichieden, mie fie im 
Verhältniſſe zu einander auszusprechen find, worauf das meilte Gewicht zu 
legen und bei deren Betonung am aufmerkjamjten zu verweilen it, und wo 
dies weniger erforderlich ift, weil fie nur Beziehungen oder Veränderungen 
der Pa anzeigen. Darüber enticheidet vornämlid der Sprachgebraud), 
jedoch jo, daß felbit diefer auf die Schäßung der einfilbigen Worte und auf 
die Zufammenftellung der Nachbarworte Rückſicht nimmt und nachgiebt. Der 
Mapitab für die Zeitdauer der verjchiedenen Silben kann nun ein vielfacher 
fein. Den einfachiten liefert die Schwierigkeit der Ausiprache, mwodurd die 
Beit bemeifen wird, die dazu erforderlich ift. ES kann aber aud außerdem 
noch der Accent berücichtiget werden, welcher entweder nad) dem Sprach— 
gebrauche oder nach dem Zivede des zu äußernden Gedankens auf diejes oder 
jenes Wort oder Silbe zu legen it. Endlich aber auch kann die Dauer des 
Verweilens bei den in Verbindung gejegten einzelnen Silben fi) richten nad 
dem inneren Gehalte oder dem Verhältniffe ihres Belanges zu dem ganzen 
Redetheile, in dem fie vorkommen, und dies wiederum entweder nah Maß- 
. gabe des Werthes oder der Würde der Sprachtheile überhaupt nah ihrer 
daraus entnommenen Klafliftfation, jo 3. B., daß wir Deutichen Haupt- bei 
Nenn- und Zeitwörtern durchweg lang gebrauchen, e3 ſei denn, daß ein Zeit- 
wort unmittelbar neben einem Haupt- oder Nennworte jteht. Oder es kann 
auch den Sprechenden gar fein allgemein verbindliches Gejeß auferlegt, jondern 
ihrem Urtheile und Gefühle überlafien jein, wie lange fie bei jeder Silbe 
u verweilen nach der Abſicht der Rede, nad) Zeit und Umjtänden angemeſſen 
nden, jo daß weder ein Tempo, noch ein Takt-, noch ein Silbenmaß ihnen 
porgefchrieben iſt und ihr freies Ermeſſen beſchränkt innerhalb derjenigen 
Grenzen, welde die Beobachtung des bezeichneten Wechiels der Töne ihnen 
fegt. Offenbar gehört es nicht hieher, welches von dieſen Syitemen das 
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naturgemäßere und edlere jei; es genügt, daß fie alle in der Wirklichkeit ein- 
und ausgeführt worden find, und daß infonderbeit das leßtere dasjenige 
gewejen it, das bei den Siraeliten im Gebrauche war. So viel ift au 
erfihtlih, daß die Metrif der Römer weder aus der Natur der Verskunft, 
noch nad philoſophiſchen Poſtulaten geformt, vielmehr aus einem Gebrauch: 
thbume zur Sitte geworden ift, welches der Natur Gewalt anthut, indem es 
nur zweierlei Arten von Silben anerkennt, lange und kurze, und zwei furze 
immer einer langen gleichitellt, mit Ausnahme der legten, bei welcher es 
mitunter gleich viel gilt, ob fie lang oder furz it. Das beißt allerdings die 
Rechnung ungemein vereinfachen, aber auch die Erempel gleich naturwidrig 
auflegen. Denn zwilchen den in der Ausſprache längiten und den fürzeiten 
Silben gibt es noch Zwilchenabtheilungen, welche dem Obre nicht entgehen, 
jondern jehr vernehmbar find, mithin kann auch die Differenz bei der Zu— 
fammenrehnung nicht gleichgültig jein, wie dies bei der Vergleihung des 
%/, und °, oder des %, und %, Taftes gleich fih an den Tag legt. 

Wenn der Wechſel der Töne im Vortrage der einzelnen Silben und 
des ganzen aus ihnen beftehen Sates oder Gedanfens der Nequlator des 
Rhythmus fein jollte, als derjenigen Bortragsform, in welcher ihn zu beob- 
achten für entiprechend erachtet wurde, jo darf man einerjeitS nicht daran 
zweifeln, daß dem Urheber einer jolden Mittbeilung daran gelegen fein mußte, 
die aus jenem Wechjel gebildete Melodie durch beitimmte Zeichen unveränderlich 
zu machen, andrerjeits ift zu bedenken, daß Dabei weit weniger der prachliche, 
als der gejangliche Vortrag in Betrachtung zu ziehen ift. Denn um abge- 
jungen zu werden, dazu waren diefe Dichtungen zunächſt insgeſammt beftimmt, 
fie mögen epilche, lyriſche, Lehrgedichte, Prophetieen u. ſ. w. fein. 

Wie bei allen Urvölfern die Geſchichte ihrer Literatur mit Erzeugniffen 
in gebundener Rede beginnt und die Proſa viel jpäter erjt laut wird, als 
der Bersbau, fo auch bei den Hebräern. Die Natur des Menjchen bringt 
es jo mit jih. Denn zuerft wird im ſchlummernden Geifte die Empfindung 
gewedt, und das Gefühl und dann die Einbildungsfraft, lange bevor der 
Verſtand dazu fommt zu unterjcheiden und zu verbinden und dadurch fich 
zu beiinnen und bejonnen und ruhig zu denken. rüber wie jpäter kann 
die Sprade als Werkzeug der Vorftellungen nur dem Charakter der lehteren 
folgen, aljo früber lebendig und anſchaulich fein und jpäter bedächtig und 
durchſchaulich. Hierzu fommt, dab die gebundene Rede dem Gedächtniſſe 
mehr Anhalt gibt, unverändert zu bewahren, was in ihr ihm überliefert ift, 
als ein mehr beliebiger Sprachbau, und daß um deswillen die ältefte Gejchichte 
der Völfer aus der Sagen- und Mythenzeit durchweg, aber auch noch lange 
nad) derjelben bis tief in die Zeit hinein, wo die poetiiche Proſa ſchon an 
die Stelle der Poeſie getreten war, in dichteriichen Bruchitüden bewahrt wurde, 
welche hiernächſt in Verbindung gejeßt und zu einem Ganzen verarbeitet 
wurden, nachdem die Schrift erfunden worden war und dem Gedächtniſſe die 
Aufbewahrung abnahm. Man denke nur an Heyne und Wolf über den 
Homer, und Niebuhr über die Geihichte Noms. Vergleichen biftorijch- 
poetiihe Bruchftücde fand auh Moſes, und wer unter jeinem Namen weiter 
fortgefahren hat, bei jeinem Volke vor, melche in eine ferne Zeit vor ihm 
binaufreichten und die er in jeine Geihichtichreibung theils übertrug, theils 
in ähnliher Manier verband, ergänzte und fortjegte. Eben jo begreiflich it 
e3, daß in demjelben Grade, als ein Volk überhaupt aufgeweckter und finn- 
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reicher war, als es lebhafter empfand und fühlte, es auch an lyriſchen Ge— 
dichten ergiebiger und reicher gefunden werden muß, und daß, gewöhnt an 
den Eraub feines Inneren und deifen, was fein Sinnen und Denken mädtig 
bewegt, es felbft in feinen Lehrvorträgen und Bußreden fih nur in poetiiher 
Form vernehmbar machen werde, weshalb Alles, was an hebräiſchen Liedern 
und Palmen auf uns gefommen ift und was die Rropheten verfündet haben, 
in Verjen uns vorliegt. Fein und bedeutend ift die Bemerkung der Haupt’ihen 
Unterſcheidung der Charaktere der philofopbifchen Vorträge bei anderen Natio— 
nen und der prophetijchen bei den Juden, da jene die Entwidelung und Klärung 
von Begriffen zu ihrer Aufgabe haben, diefe hingegen in Begeilterung ergrif- 
fene Folgerungen aus unbezweifelten Begriffen von der Weſenheit, Alleinig- 
feit und Heiligkeit Gottes und feines Eigenthumes am jüdijchen Volfe dar: 
ftelen und an's Herz legen. Eben dies iſt auch der Grund der Eigenthüm- 
lichfeit der Poefie der Hebräer, fo viel uns davon übrig geblieben it, daß 
fie fih, mit Ausnahme des hoben Liedes, das nur um der BVortrefflichkeit 
jeiner Form millen in die Sammlung des Kanons gekommen ift, nur mit 
Gott und dem Göttlichen beichäftiget, nur folches zu ihrem Inhalte bat, 
jonah durch diefen ſchon zur erniten MWürdigfeit und Erhabenheit fih auf: 
Ihwingen mußte. In dem Allen fönnen wir nur übereinjtimmen. Wenn 
aber Haupt, darob entzüct, behauptete, „daß die Poeſie der Hebräer in 
ihrer ungeſchminkten Wahrheit, ihrer einfachen Erhabenbeit, ihrer heiligen 
Würde, ihrer himmliſchen Kraft nach Inhalt und Form unerreicht und 
unübertroffen daftehe”, jo wollen wir darüber mit dem chriftlichen Theologen 
nicht rechten, aber auch nicht vergeffen, daß eine Vergleichung mit der Lite— 
ratur anderer Völker nothiwendig binfend und mangelhaft fein muß, weil 
davon mit wenig Ausnahmen nur Weniges von uns gefannt wird, und daß 
in der Form die heiligen Gedichte der Inder an Reichthum und Schwung 
der Phantafie und an Lieblichfeit und hinreißender Macht der Sprache voran 
zu ftellen find, wie die Perſer an fittlicher Würde, Neinheit, Heiligkeit und 
Herzinnigkeit der Gottesverehrung und an oft überrafchender Verſtändigkeit 
und Bedeutjamfeit ihrer ſymboliſchen Lehren hervorragen. 

Se näher die Völker noh dem Naturzuftande ftehen und denjelben 
durh das Wachsthum der Willfür in ihrer Lebensweije, Gewohnheiten und 
Sitten noch nicht verdrängt haben, defto mehr muß, weil es naturgemäß ift, 
e3 bei ihnen herkömmlich fein, daß fie der Mittheilung, die fie durch die 
Sprache bezweden und zu bemwerfitelligen vorhaben, durch alle Mittel unter 
die Arme greifen, die fie mit jener verbinden fünnen. Es wird daher nicht 
nur der Gegenitand, auf den fich die Nede bezieht, der finnlichen Wahrneh— 
mung näher gebracht oder ausgezeichnet, jondern auch alle Theile des menjch- 
liben Körpers werden von dem Geifte in diejenige Bewegung geſetzt werden, 
welche den inhalt des Gefprochenen veranfchaulicht, ſowohl unabfichtlich als 
abfichtlih. Die Mimik, die Pantomime, die Geftifulation und der Tanz find 
diefe natürlichen Unterftügungsmittel und werden um fo meniger unter- 
lafjen werden, je naturwüchſiger noch die Menfchen find, an welche die Rede 
gerichtet if. Wenn berichtet wird, daß König David bei einer Prozeſſion 
vor der Bundeslade tanzend feine Hymnen gefungen habe, darf man dabei 
freilich weder an die graziöjen Stellungen einer Pepita, noch an die bacchan— 
tiihen Schwingungen der mannigfaltigen Arten heutiger Rundtänze denken, 
fondern blos an nad) der Melodie des Gefanges abgemeßne Schritte, welche 
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dem Rhythmus derſelben folgen und ihn ſichtlich bezeichnen. Erſt wenn die 
Kunſt ſich dieſer natürlichen Sprachverſinnlichungen bemeiſtert und ſie ent— 
weder in Kunſtſtücke oder in ſelbſtſtändige Gegenſtände künſtlicher Darſtellungen 
verwandelt, verſchmähen fie ihre natürliche Beſtimmung und kommen bei 
dent Volke aus dem Gebrauche. Vielmehr ift die Willfür befliffen, fie ſich 
ganz zu unterwerfen. Ganz eben jo verhält es fi) mit dem Geſange, dem 
nächſten und mächtigſten Gebülfen der Rede, jo lange er dieje begleitet und 
fi) nicht diejelbe über den Kopf wachſen läßt, wie dies von der muſikaliſchen 
Begleitung überhaupt gilt und fich befonders in unjern Opern zeigt. Denn 
wenn die Wiederholung gleihmäßiger Abjcehnitte in der Zeitdauer des Ton- 
wecjels eines verlautbarten Gedantens überhaupt das äußere Weſen oder 
die allgemeine Form einer Mittheilung in gebundener Rede ausmacht, jo 
muß es zur Volllommenbeit, Schönheit und Eindringlichkeit jeder mündlichen 
Aeußerung nicht wenig beitragen, wenn jie jo zufammengefegt iſt, daß die 
Gleihmäßigkeit der einzelnen Theile jelbjt und die eo ihrer Ab- 
wechjelung fich gleich vernehmbar macht. Dies nun bewirkt eben der Tat, 
welcher die Kegel für dieje formelle Anforderung angibt. Außerdem aber 
fommt noch das mathematijche Gejeg für das Größenverhältniß der Inter— 
valle zwiichen den Tönen in Betradht, aus deren einem in den andern 
übergegangen werden foll, wodurd die Schönheit dieſer Tonfolge bedingt 
wird. Es muß natürlich ein Unterſchied obmwalten, je nachdem das Aushalten 
oder der jchnellere Durchgang der Töne in den Takt eingreift, mithin eine 
feſte VBorichrift dafür dem legteren mehr Bedürfniß ift oder weniger, natür- 
lich erjteres beim Gejange und legteres beim Necitiren, zwiſchen welchen die 
Deklamation jteht, das Necitativ mit Begleitung. Hiernach bat ſchon Philo 
in den Gedichten der heiligen Schrift diejenigen, welche zur Necitation beftimmt 
find, von denen unterjchieden, welche abgejungen werden jollten, die ufrg« 
und die ueAn, aljo die VBortragsart für die Vorträge jelbit jegend, wobei 
nur nohmals zu gedenken ift, daß den Hebräern die Melodie, nicht der 
Grundbaß, die Hauptjahe war. Wir fommen hiermit auf die Feititellung 
der Melodie und auf deren Bezeichnung zurüd. 

Befanntlih haben die ſemitiſchen Spraden, und unter ihnen auch die 
bebräijche, feine Buchitaben für ihre Volale gehabt, indem das A. (N) von 
ihnen aud als Konjonant gebraucht und infofern bezeichnet wurde. Die 
Veränderlichfeit in der Ausiprache, welche die Folge davon war, führte jedoch 
bald darauf hin, daß in denjenigen Schriften, die zum öffentlichen Gebraudye 
dienten, die rechte Ausiprache durch bejonders hinzugefügte Zeichen für die 
verjchiedenen Vofale bejtimmt wurde, während dies bei den unmwichtigeren 
Schriften unterblieb. Eine Fortiegung diejes Gebrauches zeigt fich noch heute 
bei den Türken, bei denen jedes Eremplar des Korans bezeichnet jein muß, 
alle andre Schriften hingegen meijt unbezeichnet geblieben jind und bleiben. 
Wann dieje Aenderung eingeführt worden ift, weiß man nicht, jondern nur, 
daß fie älter ift, als jede riftliche Kenntniß davon. Diejen Vokalzeichen 
wurden noch andere zugejellt, durch welche die hervorzuhebende Betonung der 
Silben angegeben wurde. Alle diefe Zeichen find unter der Benennung der 
Accente begriffen, von accinere, zujammenfingen, auch einander zufingen 
beim Wechjelgefange. Außerdem murden die Buchitaben auch noch als Zahl: 
zeichen gebraucht. Der Uebergang biervon zum Gebraudhe der Bezeihnung 
der verjchiedenen Töne der fiebenzeiligen Skala der Hebräer in 3 Dftaven 
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durch Veränderungen in den Zeichen ſelbſt war hiermit jchon angezeigt. 
Nachdem aber der Gebrauch diejer Zeichen als Noten für den Gefang in 
Vergefienheit gerathen war, murden fie zwar als Accentzeichen beibehaltert, 
über deren Bedeutung man jich jedoch bisher vergeblich den Kopf zerbrach 
und deren Wiederaufleben eben die Entdedung des Arhidiafonus Haupt 
ift, die ung jo merkwürdig und jo fruchtbar dünft. Man vergegenwärtige 
fih nur die Wirkungen der erwähnten Entdedungen von Wolf und Nie— 
buhr, um fich vorzuftellen, was für Erfolge die Haupt’fche haben muß. 
Wir können nicht weiter eingehen auf eine Menge intereffanter Bemerkungen 
und Andeutungen in Betreff der Gejtaltung der Buchitaben, Sprad- und 
Gejangzeichen, des harakteriftijchen Unterjchiedes der Tonarten, des Urjprunges 
der hebräiichen und griechiſchen Tonlehre aus der egyptiſchen, der ieberfie- 
delung durch Pythagoras, der ganzen verjchiedenen Ausbildung, jo daß ſtatt 
der 21 Tonzeichen, womit die Hebräer ausreichten, die Griechen deren 1620*) 
bedurften u. j. w., jondern müſſen nur noch anzeigen, weshalb wir die neu 
aufgefundenen alten Notenzeihen für eine jo wichtige Entdedung halten. 
Denn augenjheinlih muß fie und vornehmlich ihre weitere Verfolgung vieles 
Licht in der Geſchichte, der Philoſophie und der mathematischen Kenntniß 
der Mufif der vorchrüftlichen Zeit verbreiten, ohne welche eine genetifche 
Daritellung der Entwidelung der modernen Muſik faum möglich fein dürfte. 

Wichtiger und einflußreicher aber ift noch die erweiterte Kenntniß der 
Moetif, Projodie, Rhythmik und Metrik der alten Völker und die aus dent 
Vergleichen derjelben und dem Eindringen in ihre Natur und die Unterjchei- 
dung ihrer wejentlihen, gewöhnlichen und zufälligen Erforderniffe und Er- 
zeugungen, nicht minder die richtige Leſung und Schätzung der legteren zum 
äfthetiichen Gebrauche. 

Wenn überhaupt die Kenntniß des Schönen und Erhabenen, der won— 
nige Genuß defjelben, die Bildung des Geihmades davon und der Aufſchwung 
der edeljten Gefühle und Ideen zu den unjchägbaren Leiſtungen der Kunft 
in. ihrem theoretiſchen und praftiichen Gebiete gerechnet werden muß, melden 
Zuwachs an dem Allen muß das jchönfinnige Geijtesleben an Gegenftänden 
der Erbauung, Erhebung und Begeifterung dadurch erlangen, wenn die ſämmt— 
lihen Bücher des Alten Teftaments in ihrer bochpoetijchen Gejtaltung und 
der höchſten Begeifterung uns in die Hand werden gegeben werden! Die 
Kunft iſt an fich ihrem Principe nach die Kenntni und die Ausübung des 
richtigen Maßes für alle Gegenjtände, womit fie fich befaßt; fie iſt die Schule 
des Maßhaltens, der angemeſſenen Bemefjung, der Mäßigung und der Ver— 
meidung alles Webermaßes und aller Ausſchweiſungen. Darum ift die Kunit- 
übung für die jchöne Sitte und für die Sittlichkeit felbft von jo großem 
Werthe und die Förderung der Künfte ein preiswürdiges Erziehungsmittel 
für die Menſchheit. Wenn ein reicher Beitrag dazu durch die Dichtungen 
des Kanons der Hebräer uns geboten wird, haben wir nicht große Urjache, 
ung deſſen zu freuen? 

Für die Kritik und die Berichtigung des hebräiſchen Tertes muß ferner 
die neue Entdedung ein jehr entjcheidendes Moment abgeben; eine Menge 
von Konjefturen und Snterpolirungen finden auf der Stelle ihre Abfertigung, 
fobald fie dem Rhythmus eines Gedichtes zumiderlaufen. Gloſſen, die in den 

*) ac Fortlage, muſttaliſches Syſtem der Griechen. Leipzig 1847. ©. 33. redu- 
ciren fie fih auf nur 71. 
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Tert hineingefchoben worden find, machen fi durch den mangelnden Vers— 
bau leicht bemerkbar, und bei anderen Zuthaten erhellt daraus meijtentheils 
ihon ihre Unächtheit. Der Vers allein mird nicht jelten aus den benad)- 
darten Worten auf diejenigen binweifen, welche ihn vervollftändigen und die 
pajjenden jind. 

Obenan und am michtigjiten iſt jedoch die Benugung der neuen Ent: 
dedung für die richtige Auslegung, Deutung und das Verſtändniß aller 
Bücher des Alten Tejtaments, jo wie für deren Leberjegung in unjere Mutter— 
jpraden. Gin ganz Andres ift ein proſaiſcher Gedanke, Darftellung, Ausdruck 
und Sprachweiſe, als ein poetiſcher. Zu welchen Mißverſtändniſſen hat die 
Verwechjelung beider führen müflen! Je beiliger und unverbrücdhlicher die 
Worte der Schrift gehalten werden, deſto höhere Anerkennung des VBerdienites 
deſſen wird dadurd bedingt, der für deren Nichtigkeit im Texte, für deren 
Sinn und Verftändniß und für deren Ueberjegung im wahren Geijte ihres 
Urhebers ein jo ergiebiges Hülfsmittel aus dem Schutte hervorgeſucht und 
in Gebrauch gebracht hat!! 


Die 51. Derfammlung am 12. Februar 1861. 


Es lag eine große Zahl Schriften vor, die aus Chrudim, Herrnhut, 
Neuſohl und Paris eingegangen jind. Hofrath Dr. Zipfer in Neufohl hatte 
für die Münzjammlung zwei Gedächtnigmedaillen eingeſchickt. Die erite in 
Kupfer ließ der Stadtrathb in Neujohl prägen zum Andenfen an die am 
4. Auguſt 1842 dort gehaltene Yerjammlung ungarischer Nerzte und Natur- 
forider. Es mag bier die Bejchreibung eine Stelle finden, melde Dr. 
Zipſer in feiner Schrift: „Die Berfammlungen ungariſcher Aerzte und 
Naturforjcher 2c., Neufohl, 1846. 8.” ©. 229. gegeben bat: „Die Denkmünze 
ift bei weitem größer als die neuern Zweithalerftücde der ſüddeutſchen Münz- 
fonvention. Die Vorderjeite zeigt zwei gegen einander fi neigende Wappen- 
ihilde, welche eine mit ausgebreiteten Flügeln dargeitellte Eule, gleichjam 
beihügend, hält. Jener mit den Bergen und dem quer laufenden Fluſſe 
(Gran) gehört dem Sohler Komitate an; der andere mit vier Uuerbalten 
durchſchnittene, wodurch die vier Flüffe der Geſpanſchaft (die Gran, die 
Biltrig, die Szalathna und die Udurna) angedeutet werden, bezieht fich auf 
die Stadt Neujohl. Die ungarijche Unterichrift heißt: Egyesülve Haladjunk. 
(Bereinigt jehreiten wir vorwärts.) Im Abfchnitt ftehen Schlägel und Eiſen 
als Bergwerkszeichen, und etwas —** H. Karl F(ecit).“ — Die Rück— 
ſeite enthält in einem fleißig gearbeiteten Lorbeer- und Eichenkranze nach— 
ſtehende Inſchrift: 

r 
MAGYAR ORVOSOK 
ES 
TERMESZETVIZSGAÄLOKNAK 
BESZTERCZE - BÄNYA 
AUG. IV. MDCCCXLII. 
Die Bergitadt Neujohl den ungariihen Nerzten und Naturforjhern 
am 4. Aug. 1842. 


Das Material zu diefer Denkmünze lieferten die jilberhaltigen Kupfer: 
gruben der Stadt Neufohl; gefertigt aber wurde fie in Kremnig. Obgleich 
Minerva's Bogel jonft nirgends mit ausgebreiteten Flügeln auf Denkmuͤnzen 
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vorkommt, jo wurde dennoch von der Majorität der Kommiflion beſchloſſen, 
die Medaille in dieſer Geſtalt ausführen zu laſſen, und eine andere Zeich— 
nung, wo die Eule in ruhender Stellung neben den beiden Wappenſchilden 
dargeſtellt iſt, mußte zurücktreten. Auch von dieſer hat Dr. Zipſer ein 
Exemplar in Blei hierher geſchickt. 

Die andere Denkmünze in Silber zeigt auf der Vorderſeite das trefflich 
ausgeführte Bruſtbild des berühmten Geologen Leopold von Buch, mit 
der Legende: 

Leopold v. Buch. Geb. 1774. Gest. 1853. 
ein Herz war seines Geistes würdig. 

Auf der Nüdjeite ift eine Waldpartie dargejtellt; eine Felsplatte im 
Vordergrunde trägt die Aufjchrift: „Dem Andenken an Leopold v. Buch ge— 
mweiht nach dem Beſchluſſe am 20. Sept. 1855 in der 32. Verjammlung D. 
Naturf. u. Aer. i. Wien u. Mitw. aller Freunde d. Naturw. in Deutjchl. 
Belg. Frk. Engl. tl.” Der Baumſchlag it wahrhaft bemundernswerth. 
Bon diejer berrliden, von E. Weber verfertigten Denfmünze, die allen Ver- 
ehrern des großen Leopold von Buch warm empfohlen zu werden verdient, 
. al3 ein wahres Kunjtwerf zu bezeichnen ift, find noch Eremplare zu 
erlangen. 

Noch wurden vier Kalkplatten mit deutlihen Abdrüden kleiner Fiſche 
vorgelegt. Sie jtammen vom Monte Bolka im Benetianifhen und find 
unjerm Kabinet vom Naturaliften Louis Althbammer zu Arco im jüd- 
liben Tyrol dur DBermittelung des Kaufmanns Dettel bierjelbit als Ge— 
ſchenk überlajjen worden. Sie find jo ſchön, daß fie Kenner und Nichtfenner 
anjprechen müjjen. 

Nunmehr nahm Kaufmann Klode das Wort und hielt einen Vortrag 
„über die Vjeudomorphojen der Mineralien.“ Unter Pſeudomor— 
phojen der Mineralien verjteht man die in der Natur aufgefundenen fremden 
Kryſtallformen einzelner M ineralſpecies, die nachweislich auf primitiver Yager- 
ftätte ohne Naumbejchränfung nur in andern Formen kryſtalliſiren. Die 
wiſſenſchaftliche Beobachtung diejer fremden Mineralgeftalten begann erit in 
dieſem Jahrhunderte und namentlich waren es Breithaupt, Haidinger, Zippe, 

Landgrebe, Blum, Biſchoff, G. Roſe, Sillem, Grandjean und Reuß, Se 
welche die Wiflenfchaft auf diejem Gebiete beionders bereichert wurde. Dur 
die großartigen Fortſchritte der Chemie iſt es möglich geworden, die Art der 
Entjtehung der Pſeudomorphoſen zu erklären. Hierauf geſtützt theilt R. 
Blum dieſelben in Umwandlungs- und Verdrängungs-Pſeudomorphoſen, die 
der Vortragende unter Vorlegung mehrer ganz inſtruktiver Exemplare er— 
klärte. Bei den Umwandlungs— Pſeudomorphoſen veranlaßten die verſchiedenen 
Umwandlungs-Prozeſſe eine fernere Trennung derſelben vorzunehmen: in 
Umwandlungs-Pſeudomorphoſen a) durch Verluſt von Beſtandtheilen, z. B. 
Speckſtein nah Hornblende, b) durch Aufnahme von Beſtandtheilen, 3. B. 
Malachit nach Rothkupfererz, c) durch Austaufch von Beitandtheilen, z. B. 
Bleiglanz nach Pyromorphit, Brauneiſenſtein nach Speerkies ꝛc. Die Art 
der entſtandenen Verdrängungs- oder Ausfüllungs: Pjeudomorphojen wurde 
namentlich) an einer prachtvollen Pſeudomorphoſe von Duarz nah Kalfipath, 
die angeblich bei Trattlau in Böhmen gefunden fein joll, erläutert. Es iſt 
nicht zu bezweifeln, daß jeder gebildeten Verdrängungs - Pieudomorphofe ver- 
jchiedene andere Mineralbildungen an der urjprünglichen Lagerjtätte voraus- 
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gegangen fein mußten, die aufs Neue durch andere Prozeſſe zeritört und 
weggeführt wurden. Schließlih wurde der Wichtigkeit der genaueiten Beob— 
ahtung und Prüfung der Pjeudomorphojen für die Geologie gedacht, da 
dieſe noch fortwährend jtattfindenden Veränderungen und Berdrängungen 
der einzelnen Mineralien uns auf ähnliche Prozeſſe im großen Maßitabe 
im Mineralreihe fchließen laſſen und derartige gemachte Erfahrungen 
mande fühne Hypotheſe über die Bildung einzelner Geſteine umge- 
jtoßen haben. 


Die 52. VBerfammlung am 19. Februar 1861. 


Es lagen Schriften aus Kiel, Nürnberg und Preßburg vor. Eine 
Anzahl von Siegelabdrüden, die vom Hofratb Dr. Zipfer in Neufohl 
zum Geſchenk eingejchict worden find, wurden in Augenjchein genommen. 
Es find a) 5 fürftlihe Siegel (Prinz Biron von Kurland; Herzog von 
Sachſen-Koburg; Fürften von Anhalt und Heſſen-Kaſſel; königl. ſchwediſches 
aus der Zeit des 30jährigen Krieges, Prinzeſſin Charlotte von Wür- 
temberg geb. Herzogin von Sachſen-Hildburghauſen; Fürft von Anhalt-Bern- 
burg; Herzog von Medlenburg); b) 4 geiftlihe und vergleichen Siegel 
(Biſchof Joſeph Belansky und Bilchof Antonius von Neufohl; ein ſchwe— 
diſches Siegel vom Jahre 1632 mit der Umfchrift: Gott mit uns, vielleicht 
das Petſchaft Guftav Adolph's; Secretum Rectoris Scholae Haf. (niensis) 
datum a Rege Christian. 3. mit der Jahrzahl 1539); c) 24 fürftliche, frei— 
berrlihe und adelige Gerihts-, Familien» und Städtefiegel (Amtsfiegel des 
Grafen Ignaz Gyulay Moros Nemethy und Nadaska; Bürgermeifteriiegel 
der Nefidenzitadt Dfen; Heinrich, regierender Graf zu Stolberg-Wernigerode, 
und Eberhardine geb. von der Red; gräfl. Erbach-Schönberg'ſches Regierungs- 
fiegel; gräfl. Ingelheim'ſches Siegel; fürftl. Oranien-Naſſau'ſche Regierung 
zu Dortmund; berzogl. Anhalt'ſches Juſtizamt Köthen; von Alvensleben; 
reihsgräfl. von Tilly’ihes Siegel; von Lintingen’sches Siegel; fürftl. Reuß— 
Plauen'ſches gemeinihaftlihes Militär - Departements - Siegel; gräfl. von 
—— —— Baron von Lindenthal'ſches Siegel; gräfl. von 
Holzendorf'ſches Siegel; fürſtl. zu Lippe'ſches Siegel; gräfl. Werthern'ſches 
Diplomſiegel; Siegel der von Leipziger; Siegel des Marſchalls Junot duc 
d’Abrantes; von Miltitz'ſches Siegel; gräfl. Schlippenbach'ſches Siegel; fürſtl. 
Schmarzburg - Rudolſtadt'ſches Siegel; fürftl. Reuß'ſches Siegel; von Wap- 
dorf'ihes Siegel und gräfl. von Echulenburg ſches Gerichtsſiegel der Stadt 
und Standesherrſchaft Lieberoſe); d) Siegel und Autograph des berühmten 
Chemifers Freiheren von Berzelius vom 23. Juni 1846; e) Siegel der 


Loge Archimedes zu den drei Keisbretern, mit der Aufſchrift: noli turbare 
circulos. 


Hierauf wurde eine Abhandlung vorgelefen: 


„Die Hobzeitsgebräude und einige Sagen der Serben.” 
Vom Profeſſor ©. Zeynet in Hermannftadt. 

Mit Recht hat man in unferer Zeit, wo Alles mit fo lebhaftem In— 
terejje verfolgt wird, woran fi das Weſen und die Eigenthümlichfeit der 
Nationen erkennen läßt, auch jenen alten Volksüberlieferungen, welche fich 
jeit Jahrhunderten in Sitte, Glauben, Brauh und —— einer Nation 
erhalten haben, volle Würdigung angedeihen laſſen. Die neue Wiſſenſchaft 
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vernimmt darin, — wie Dr. Hanus jagt — ein Echo alterthümlicher, ſelbſt 
in heidniſche Zeiten reihender VBolfsanfichten, die, über weite Yänder und 
über große Volksſtämme Jahrtaufende lang berübertönend, in mannigfadhen, 
nun oft jhon bald unverftändlichen Lauten an unjere Ohren jchlagen, 

Da aber jedes Volk dem allgemeinen Naturgejege in ſeinem Entwid- 
lungsgange folgen muß, jo ift es natürlich, daß dieſe volfsthümlichen Nefte 
immer mehr ſchwinden, und daß die ausgleihende Zeit immer mehr von Der 
frübern Eigenthümlichfeit derjelben verwilcht. Ueberall ift man daber bemüht, 
diefelben dem fie bedrohenden Untergange zu entreißen und für die Wiljen- 
ichaft zu retten. Gewiß geht in diefer Beziehung Deutichland allen andern 
Bölfern mit dem beften Beijpiele voran; ſeit einigen Jahrzehnden widmeten 
fih die edelften Kräfte der Erforſchung des Volkslebens, und fat ein jeder 
Gau bat bereit3 eine oder mehre Sammlungen jeiner Sagen, Lieder, Ge- 
bräuche, Kinderſpiele, feines Aberglaubens u. j. w.; — aber aud in Nor- 
wegen, Schweden, Litthauen und Finnland find derartige Sammlungen ver: 
anjtaltet worden, und in Frankreich hat jogar das dem Unterrichts-Meinifterium 
unterftehende Comite de la langue, de la literature et de l’histoire Kor: 
rejpondenten im ganzen Yande aufgejtellt, welche für die Zulammentragung 
der populären Traditionen thätig find. Obſchon fih auch in Defterreich ein 
reges Jntereſſe für diefen Gegenstand Fund giebt"), jo ift doch nicht zu 
leugnen, daß bejonders der ſüdliche Theil des öſterreichiſchen Kailerjtaates 
in Bezug auf fein Voltsleben eine jehr reiche, bei weiten noch nicht ansge- 
beutete Duelle eröffnet?). Vorzüglich” bieten bier die an alten Gebräuchen 
bangenden Südjlaven mit ihrer an den Drient mahnenden Phantaſiefülle 
ein eigenthümliches Intereſſe. 

Sp gewährt uns das ferbifche Volk unftreitig noch das Bild des ur- 
wüchfigen Stammes, da es treu die von den Bätern ererbte Sitte bewahrt 
und jein patriarchalijches Leben troß der fremden Einflüfje bisher in fat 
unveränderter Geftalt erhalten bat. 

Die Gebräuche des Serbenvolfes bei „des Lebens jchöniter Feier” in 
Schlichter Weiſe zu jchildern, und einige Sagen, welche dem Verfaſſer während 
feines Wirfens im Banate mitgetheilt wurden, nachzuerzählen, ift die Aufgabe 
diejes Aufſatzes. — Wenn er beim geehrten Leſer nur einiges Intereſſe er- 
vegt, jo ift fein Zweck vollkommen erreicht. 


1) So hat die k. f. ferbifch-banater Statthalterei alle Zehranftalten und viele Brivat- 
perionen aufgefordert, gefhichtliihe Daten, Mundarten, Sagen u. j. w. zu fammeln und die— 
jelben zur Veröffentiihung einzufenden. 

2) Ad. Wolf über Märden und Sagenliteratur des öfterreihifhen Kaiferftaated: 
„Unter der romanifchen Beböfferung ift das Intereffe dafür noch faum erwadhtz;z — aus dem 
ganzen lombardiſch-venetianiſchen Königreiche ift Die einzige Sammlung „Curti traditioni 
lombardi* vorhanden. Unter den halbflavifhen Walachen find von Schott „walachiſche 
Märchen” veröffentlicht worden; Valſabec hat in letzter Zeit chorbatiſch-ſlaboniſche und der 
befannte Dichter Vogt ſlavoniſche Märchen herauögegeben 

Serbiſche Heldenlieder norodne pesme o kral&vidu Marku find in der 8. Auflage 
in Neufalz erfdhienen. Unter den Serben fammelte der um jerbifhe Spradye hochverdiente 
Vut Stefunopits Karadeic die Sagen und Lieder feined Volkes, von denen feine Tochter 
eine deutiche Ueberſetzung beranftaltete, wozu Grimm eine Vorrede ſchrieb. Dreihundert 
Jahre vor ihm gab Peter Hektorovitd (der 1570 ftarb) eine Liederfammlung heraus, fo 
dag man den Heftorovitö für den erften Staven halten fann, der fih um Nationallieder 
tümmerte; — dieſe find den von Stefanovid gefammelten äußerſt ähnlich, — ein Beweid, 
wie fi) der Charakter diefer Woltsüberlieferung nur zögernd ändere. 
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Im Herbfte, wenn die Feldarbeiten verrichtet find, finden gewöhnlich 
die Hochzeiten ftatt. 

Noch jest ereignet es ſich ſehr häufig, dab ein ſerbiſches Mädchen ge- 
freit und beimgeführt wird, ohne daß fie ihren Bräutigam je geſehen hat; 
denn die Stellung des Weibes zum Manne ift im jerbifchen Bolfe eine ftreng 
abhängige, untergeordnete. Schon von Jugend auf wird das Mädchen ent- 
weder vom Vater oder Bruder in der Abhängigkeit erzogen, und jo fommt 
es, daß die ſerbiſche Maid ihren Gatten nicht jelbit wählen, ja nicht einmal 
eine Einwendung machen darf, wenn der Verlobte ihr nicht zufagt!). 

Wenn der Vater einen Sohn verheivathet, jo fieht er nicht jo jehr auf 
die Braut, ald auf die Familie, welcher fie angehört?). Iſt nun eine pafjende 
Braut gefunden, jo handelt es fi vor Allem darum, die Einwilligung ihrer 
Eltern zu erlangen’); es wird deshalb der Bruder des Bräutigams (3yseein 
duwegija) oder irgend ein Verwandter (Ilposohavin prowodagja), den man 
mit den nothwendigen Bedingungen als Unterhändler betraut, dahin abge 
Ihidt®). Bei den Serben fordert man noch feine Mitgift, jondern es muß 
im Gegentbeile für fie der Bräutigam ihren Angehörigen Geſchenke madhen?). 
Wenn er in das Haus jeiner Braut tritt, jo muß er ihre Eltern, Geſchwiſter 
und Hausleute bejchenfen; 3. B. die männlichen Perjonen mit einem Paar 
Cziszmen (Stiefeln), die weiblichen mit eimer Jade oder auch mit Geld ®). 
Bei diefer Gelegenheit wird auch unterhandelt, wie viel Geld, Schafe oder 
Eimer Wein der Bräutigam für die Braut entridten muß. . 

Hat man ſich in dieſer Beziehung geeinigt, jo geht nad) Verlauf nn 
Tage der Ringwechſel (Ilpicaenosnna prispenowanja)?) und das Apfeltrinken 

1) Und doch ift trotz dieſes Zwanges die Achtung bor dem weiblichen Geſchlechte Fehr 
groß und zeigt ſich beſonders in den ſchmeichelhaften Namen, welche der Serbe ſeiner Braut 
beilegt; als; rothe Roſe, Baſtlienſtaude, leuchtender Stern, goldene Krone u. ſ. w., worin 
man deutlich Spuren deö Orientalismus ſehen kann. 

2) Bemerkenbwerth dagegen find die Worte von Th. Colshorn: „die Liebe ſpielt ge— 
wöhntidy vor der Hochzeit eine Sehr beicheidene Nolte; denn Auöfteuer, Mitgift, „ber Braut- 
fhatz, Kaftenwagen” ift die Hauptſache. (Weim. Jahrb. 3, 2, 363). 

®) Bei den Rumänen (Walachen) entführt häufig der Kreier, wenn die Eltern mit 
ihm nicht zufrieden find, die Braut und läßt dann durd) einen Freund oder durd) den Popen 
(der durch Geſchenke gewonnen wird) mit den Eltern unterhandeln. Griſelini 218. 

*) Die Werbung geihah nie aus eigenem Munde des Freierd, fondern nad) allge- 
meiner germanifcher Sitte durd) einen Fürſprecher. Verwandtſchaft, Beſttz und anderes Ge- 
wichtige wurde aufgezählt. — In den höchſten Ständen hat fid) died Werben durch Andere 
bis heute erhalten, nicht minder im Bauernftande, der neben dem hohen Adel alte Sitten am 
treueften bewahrt. (Meinhotd, Altnord. eben 240 und im M. A. ©. 207). — In Böhmen 
und Mähren heit der Werber tlumolnik oder Feönik; bei den flebenbinger Sachfen 
„der Brauffneht, Wortmann“ (der Verlobungözeuge des Bräutigamd heißt Freimann, jener 
der Braut „Abdanfer.” Prof. Mätz, Sehaeiiegehr., ©, st 

?) Grimm, R. A., S. 420 fagt: Urſprünglich war die Ehe ein Kauf; der Freier ent- 
richtete dem, in deſſen Gewalt ſich die Jungfrau oder Wittwe befand, einen Breis, mofür 
ihm die Braut angelobt oder übertiefert wurde. Bei ums erhielt fid) bis in's ſpäte Mittelalter 
die Redensart „ein Weib kaufen.“ Die Urfunden des 14. oder 15. Jahrhunderts liefern genug Be— 
lege. — Ebenfo heißt aud) bei den fiebenbürgiihen Sachſen die Trauung biöher kifen (faufen). 

°) In Serbien forderte man früher jo viel Geld für ein Mädchen, daß ein Armer 
gar nicht heirathen fonnte;z Cerny Georg berordnete, dag man nicht mehr alö einen Dufaten 
fordern dürfe. (Kach Prof. Vellely S. 34 mußte der Bräutigam als Minimum früher dem 
Goopodar 12 Fr., dem Bater 10 Fr., der Mutter 2 Fr., den Brüdern je 6 Fr. und ben 
übrigen Haudlenten je 7 Br. zahlen). 

”) Ebenfo folgt bei den flebenbürgiihen Sachſen auf das Werben in Furzer Zeit das 
„Brautpertrinten.” Ringwechſel, Brautmaden, Handfeftigung aud genannt). 


6* 
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(Acyxyauru Tabukupiti) vor fih. Dies beiteht darin, daß ein Apfel ent- 
zweigejchnitten und ausgehöhlt wird, worauf eine Hälfte die Braut und die 
andere der Bräutigam erhält, aus denen jie ſich dann gegenfeitig zutrinfen. 
Nah Profeſſor Vejjely reicht der Bräutigam der Braut einen großen Apfel 
— in dem nach Vermögensumſtänden mehre Silber- oder Goldmünzen 
tecken, weshalb auch das Brautgeſchenk (wie überhaupt jedes Geſchenk) Tabuka 
genannt wird. 

Bei dieſer Gelegenheit wird der Tag der Hochzeit feſtgeſetzt. Einige 
Tage vor demſelben finden von beiden Seiten die Einladungen ſtatt. 

Auf das ſchönſte Pferd aus dem Stalle, welches feſtlich geſchmückt wird 
Byxauaus Buklias), ſetzt ſich ein Anverwandter, den man mit einer mit 
Blumen und Gold= oder Silbermünzen bebangenen Flajche (Cutura) ver- 
fieht, und der von Haus zu Haus reitet und faft das ganze Dorf einladet. 
Bei feinem Eintritte in ein Haus bietet er die Cutura zum Trinken an und 
ſpricht: „Es läßt Dih N. grüßen und Du follft morgen jein Hochzeitsbe— 
gleiter fein.“ ') Dieſer nimmt entweder die Einladung oder entjchuldigt fich, 
trinkt aus der Cutura und bindet dann an diejelbe eine Münze, 

Ueber die an der Hochzeit theilnehmenden Berfonen ift Folgendes zu 
bemerken: Die wichtigjte Perſon bei derjelben ift der Kum, meijtens der 
Zaufpathe de3 Bräutigams, der als erſter Beiltand fungirt und bei allen 
Hochzeitsleuten in dem größten Anſehen fteht. Es ift die Pflicht eines Jeden, 
an den die Einladung als Kum ergeht, derfelben Folge zu leiſten; jedoch) 
darf nie der Taufpathe übergangen werden, weil er feinen Fluch über die 
Vermählten ausjprechen könnte. Lebt diefer aber nicht, oder mwilligt er ein, 
daß ein anderer gewählt werde, jo muß der Aufgeforderte „im Namen Gottes 
und des heiligen Johannes” die Einladung annehmen. Diejer Gebrauch wird 
jehr heilig gehalten, jo daß die Vornehmften es den Nermjten nicht abfchlagen, 
wenn jie zum Kum gewählt werden. — Was der Kum bei der Hochzeit be- 
fiehlt, muß geſchehen. — 

Der Djever, Brautführer (auch rucni Handgejelle), ift immer Jemand 
aus der Verwandtſchaft, entweder der Bruder, das Geſchwiſterkind oder ein 
jehr vertrauter Bekannter; — er übernimmt die Braut und führt fie 
zum Kum, daß fie ihm, wie auch den übrigen Hochzeitsgäften die Hand 
küſſe, — er hält der Braut das Pferd und hütet fie, daß fie nicht berabfalle, 
er wartet mit der Braut dem Kum während der ganzen Hochzeit auf und 
empfängt und begleitet beim Weggehen die Gäfte. 

Der Stari-Svat, joviel al3 der zweite Beiftand. 

Dem Kum find ferner zugetheilt: Der Prikumak, gleichlam jein Ad— 
jutant; er fommt mit dem Kum und trägt die Fahne, — der Vojvoda oder 
Hochzeitsführer, und endlich eine unentbehrlihe Perfon der Caus oder Spaß- 
macher. Diejer ruft den Hochzeitsleuten zu, ſich zur Neife zu rüften, treibt 
Scherz, redet Alles, was ihm einfällt, bietet den Schmaus aus und geberdet 
ſich lächerlich; — er trägt in den Händen den Nadjah oder Busdovan (eine 





1) Bei den fiebenbürgifhen Sachſen heißen die zum Einladen Erwählten: „Hoch— 
zeitsbitter, Bitterfucht, Brautknecht u. ſ. w. In Michelöberg bei Herrmannſtadt geſchieht 
die Einladung mit folgenden Worten: „mer senj Öfgescheakt worden vum kärl dem 
bregem und der dirn der breokt.“ Wir find auögeihidt worden vom Kerl dem Bräuti— 
gam und der Dirn der Braut. — (Kerl und Dirn nod im der alten guten Bedeutung. 
Prof. Mätz.) 
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Keule), womit er auf Alles losſchlägt, — am Hute hat er einige Fuchs— 
ſchweife angehängt und manchmal auch einige Löffel geſteckt. 

Zu bemerken iſt noch der Gadljar (Dudelſackpfeifer), welcher bei keiner 
Hochzeit fehlen darf. Häufig gehen auch Mädchengeleiterinnen Jen di bule, 
d. i. Weiber, damit das Mädchen nicht allein ſei, — mit der Hochzeit. 

Alle andern heißen Pustovatice (Mitlaufer) oder fcherzweife auch Nabi- 
gusicze (Schmaroger) '). 

In Serbien wird das Mädchen ungetraut heimgeführt und erit in dem 
Wohnorte des Bräutigams getraut?). 

Wenn der ganze Zug in das Haus des Mädches kommt, feht fich der 
Bräutigam neben den Kum, der an der Tafel den eriten Platz einnimmt, 
getraut jich aber vor Scham meder zu jprechen, noch Etwas zu ejlen, ſon— 
dern fieht nur immer vor fich hin, während ihm die Schwiegermutter und 
die Freundinnen weiße Tücher an den Hut beften. Indeſſen wird die Dirne 
in der Kammer angezogen, mobei fie ftetS weint und von ihren Geipielinnen 
Abſchied nimmt ?). 

Schweige, nicht meine, ſüßeſtes Mädchen, — 
Mütterchen dein wird ſtärker noch weinen, 
Stärfer nod weinen, wird dich beflagen, 
Menn die Gejpielen gehen um Wajler, 
Ruza ?) nicht ift, die Schöne, beim Wafler, 
Ruza, die Schöne nicht, noch ein Labtrunf. 

Ehe fie binausgeführt wird, hängt man ein großes Tuch (aulija) über 
fted), jo daß Niemand ihr Geficht ſehen kann, — und jo verhüllt jteht fie 
jo lange, bis fie dem Bräutigam gänzlich übergeben wird. Inzwiſchen ver- 
* ſich die Braut fortwährend zur Erde, ſowohl wenn ſie die Hand küſſen 
will, als auch wenn die Hochzeitsleute einander zutrinken; — aber auch nach 
der Hochzeit muß ſie ſich ein Jahr lang ebenſo verneigen und Jedem, der 
in's Haus kommt, die Hand küſſen ®). 


4) Ungefähr wie die umbrae und muscae bei den römilchen Baftmählern. 

2) Mus verichiedenen Quellen ergiebt fi, daf das eigentliche Feſt im Haufe des 
Brautigamö gefeiert ward, und daß ed alfo wirklich eine Heimholung war, — ein Brautzug 
oder Brautlauf, wie die alte —— Benennung if. Weinhold, Die Frauen 248. 

*) Bei den fiebenbürgifhen Sachſen nimmt die Braut am Vorabende der Hochzeit 
bon ihren Gefpielinnen unter Thränen Abfchied „Urlaub“ und dieſe fingen: ($rommann, 
beutfhe Mundarten V. 507, von den 55 Verſen folgt hier der Anfang). 

Ech sül emöl (einmal) de burg ämgön 

ech säg menj härzlawken um wieg dö stön: 

ech grosst et ist, ät dankt mer zwir: 

„ach inig härzlaewen einzig herzlieb), wol (mie) äs et mir! 

ech säl eweg, ech mess derfun, 

der laew got wis, won ich weder kun; 

ei woni waerden &ch weder kun; 

won de schwarz röwen (Raben) weis fädern hun. etc. Prof. Mätz S.49. 

9 Epr. Ruͤſcha, d. i. Roſe. 

*) Bei den ſiebenbürgiſchen Sachſen wird der jungen Frau der Kopf mit einem 
Schleiertuhe ummunden, fie wird geschligert, geschlodert, geschlanjert, gekuint, ge- 
bokelt, gemödjert. (Mat). 

°, Wie bei den Serben bie junge Frau ein volled Jahr nad der Hochzeit „Braut“ 
ift, fo ift es auch der Fall bei den Rumänen „neviesta,‘ und ebenfalld in einigen deutichen 
Landftrihen bis nächte Oftern oder bis fie Mutter geworden. (Braut im alten Sinne 


— junge Frau, wie griehifh vUOuPN). Grimm, Wörterb, 


86 Wiſſenſchaftliche Adendverfammiungen. 


Auf der Hin- und Nüdfahrt wird von dem Hochzeitszuge Jeder, der 
demjelben begegnet, mit Wein oder Branntwein bemwirthbet. In manden 
Dörfern kommen die Bewohner den Hochzeitsleuten, — wenn fie die Braut 
bringen, — entgegen und bewirthen diefelben mit Fleiſch, Brod, Backwerk 
(Kpabau krawai), Wein u. j. w.)). 

Wie früher bemerkt wurde, findet die Trauung in des Bräutigams 
Wohnorte ftatt; eine Furze Bejchreibung dürfte dem geehrten Lejer nicht un— 
interejlant jein. 

Sn der Mitte der Kirche bleiben die Brautleute ftehen und werden 
mit einem vom Kum geſchenkten Zeuge bededt. Während der Gebete halten 
die Begleiter über dem Brautpaare zwei metallene mit Heiligenbildern ge- 
zierte Kronen, weßwegen die Trauung auch „eheliche Krönung” genannt wird. 
Nach dem Gebete nimmt der Geijtlihe (Pope) die Kromen und jebt zuerft 
dem Bräutigam eine auf mit den Worten: „dieſer Knecht Gottes N. N. wird 
— für die Magd Gottes R.“ — darauf ebenſo der Braut. Die Kronen 

leiben auf den Köpfen; — ehemals waren dieſelben nichts Anderes als 
große Kränze; man wollte durch diefes Symbol die unverwelkte Jugend und 
Keuſchheit andeuten; jeßt find es meift ordentliche Kronen von Silber oder 
anderem Metall?). 

Bei gewöhnlichen Trauungen reicht der Pope dem neuen Paare aus 
einem Becher rothen Wein dreimal zu trinken, nicht nur zur Erinnerung an die 
Hochzeit von Kana, fondern es ſoll der gemeinſchaftliche Trunk aud das 
Symbol des gemeinjchaftlichen Kelches der Freuden und Leiden jein. 

Der Geijtliche fpricht während des Trauungsaftes mehrmals zu dem 
Brautpaare: „die Kirche Gottes freut fih, an euch ein neues Paar ihrer 
Mitglieder zu befommen.” Der Kum und Stari-Svat ſtehen als Zeugen 
hinter dem Brautpaare mit brennenden Lichtern in der Hand. Kurz vor 
dem Beſchluſſe diefer Ceremonie wendet fich dieſes zu ihnen und küßt ihnen 
die Hände, jene aber küſſen die Heiligenbilder an den Kronen. Die ganze 
Geremonie dauert jehr lange. 

Wenn num der Hochzeitszug vor das Haus des Bräutiganıs Fommt, 
fo empfängt fie der Bater deifelben (L'orhanıs Domatin), giebt der Braut 
einige Geldftüce, einen Laib Brod und eine Kerze in die Hand und führt fie 
fo in's Zimmer, wo fie von den jauchzenden Gälten empfangen wird. In 
vielen Orten kommt (fiehe Hochzeitslieder vom Profeſſor Vehjely) dagegen die 
Frau vom Bruder des Bräutigams (aljo feine Schwägerin Jeterva) heraus 
und trägt auf dem rechten Arme ein männliches Kind (nakoneze) und unter dem 
linfen eine Nolle Leinwand; — das Kind reicht fie der Braut, melde das- 
felbe mit einem rothen Bande umgürtet, und die Leinivand breitet fie hinter 


ı) Das Belchenfen der Bramtteute heißt im Vollbmunde m Schwaben „goben.“ — 
Auch bei den fiebenbürgifhen Sachſen werden ber jungen rau bei der Kahrt durch's Dorf 
den allen Seiten Haud- umd Wirthichaftögeräthe auf den Wagen geladen. In Arkeden 
händigt man ihr Gefchenfe ein mit den Worten: „Hier bring ich euch eine Meine Gabe, 
große Freundſchaft, feid gebeten, nehmt fie an.” 

2) In Schwaben ift die Abnahme der Flitterfrone oder des Kränzels ein fehr feier- 
licher Akt. Bei den Rumänen Petale, wohl vom griedhifchen reraAov Brautſchmuck von 
ganz fchmalen, vom Kopfe über den Rücken herabhangenden Bändern; — bei den Sadjien 
befteht die Kopfbebedung der Braut in einem Cylinder aus Filz (Borta), von defien Ober- 
rande mehre Bänder über den Rüden herabhangen. Häufig ift nod cin Kranz auf bie 
Borta gefetzt. 
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ſich von der Küche bis zur Braut aus; darauf wird letzterer ein Sieb mit 
Free Getreide dargereicht, von dem jie eine Hand vol nimmt und über 
ih wirft. 

Nahdem man fie vom Pferde herabgehoben bat, jchreitet fie auf jener 
Leinwand in die Kühe; in der Backa!) wird die Braut vom Prikumak 
vom Pferde gehoben und in die Küche getragen. Dort giebt man ihr einen 
Roden mit Flahs und Spindel, mit dem fie an alle vier Küchenwände 
Ihlägt; darauf legt man ihr in die beiden Arme einen Laib Brod, in den 
Mund ein wenig Zuder, in die eine Hand ein Glas Wein und in die an- 
dere ein Glas Waller, was fie Alles in’s Wohnzimmer tragen und da auf 
den Tiſch legen muß. Gewiß eine finnige Symbolik. Man fordert von den 
Händen gedeihende Arbeit, vom Munde Süßigfeit und von ihrer Liebe ge: 
ſegnete Nachkommenſchaft. 

Ein Feſtmahl beſchließt den Tag, worauf die Gäſte auseinander 
gehen und jo die malä svadba?) (kleine Hochzeit) beendigt iſt. 

Den andern Tag gegen 9 Uhr früh ziehen die Hochzeitsleute mit Aus— 
nahme des Kum, Stari-Svat und Djever von Haus zu Haus und laden 
zur Hochzeit ein, gewöhnlich mit den Worten: „der Kum und der Beiitand 
grüßen euch, auf daß ihr zum fröhlichen Mahle kommt, — nehmet aber mit, 
was ihr eſſen und worauf ihr fißen werdet.“ 

Bei jedem Haufe giebt man ihnen einen Büſchel Flach oder irgend 
ein Tuch, und dies wird an den Zügel des Pferdes gebunden und dann der 
Braut überreicht; darauf kommen alle?) Dorfbewohner zur Hochzeit und 
jeder bringt einen Schmaus mit, 3. B. ein Lamm, Spanferfel, eine Henne, 
entweder lebendig oder jchon zubereitet, Badwerf und obligat eine Cutura 
mit Wein oder Branntwein ?). 

Neben der Thüre fteht ein mit Wafler gefülltes Gefäß, in das jeder 
Hochzeitsgaſt bei jeinem Eintritte eine Münze wirft?). 

Während des Mahles erklärt der Caus die Speifen auf eine beluftigende 
Weile; — To jagt er auf Jemanden, der 3. B. ein Spanferfel gebracht hat: 
„vieler bier lebt nahe am Wafler und bat eine Waflerratte gefangen,” — 

1) Backa ſpr. Batſchka, der Landſtrich zwiſchen Theiß und Donau. 

2) Vielleicht könnte man den darauf folgenden Tag mit dem „Jungfrauentag* bei den 
fiebenbürgifhen Sachſen vergleichen. 

2) In manchen Dörfern in Siebenbürgen (Arteden) werden aucd alle Bewohner ge— 
laden, wobel aber jeder gut weiß, ob er blos „ehrenhalber” geladen fei; zum Unterſchiede 
werben die nächſten Verwandten aud zweimal geladen (Schaad). Died geſchieht auch im 
Lüneburgifhen und in der Eifelgegend. 

*) Bei den fiebenbürgifhen Sachſen find die Nachbarn den Hochzeitögebern ſowohl 
durch Hülfe alb durch Beiſteuer fehr thätig; befonders früher wurde das Material felbft zum 
aröften Theile aus dem Worrathe der Verwandten und Freunde herbeigeihafft. Prof. Mätz 
©. 46 erzählt, daß aus jedem Haufe ein Kind oder eine Fran cine „Ehrung“ gewöhnlich 
gegen einen Ehrentrant bringt. So tragen in Schweden die Gäſte zum Hodyzeitömahle aud) 
bei; und in Baiern heißen im 14. und 15. Jahrhunderte die Geſchenke, weldye der Bräuti- 
gam den Eltern der Braut gab, „Ehrungen.“ 

®), Prof. Veflely: „Den zmweiten Tag Morgens nimmt die junge Frau Wafler und ein 
Handtuch und gieft den Hochzeitsgäſten nad) der Reihe Waſſer auf eine Schüffel vor; — ein 
jeder wirft dann nad dem Waſchen ein Gelbftüd in dad Waſſer („Poljevaczieza‘‘). — 
Aehnlich ift dad „Waſchgeld“ bei den fiebenbürgifchen Sachſen, wo jeder Hodyzeitögaft 
von ben Weibern mit einem Blumenbüfchel (von Rosmarin) gewafhen wird. Man muß 
folchyed mit einigen Geldftüden löſen und biefes Wafchgeld fommt dem jungen Paare in 
defien „neue Gewährung” zu Gute. (Mäb). 
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eine Henne giebt er für eine Krähe aus u. |. w., und endet jedesmal mit 
* ee „dem Geber zum Ruhme und allen Brüdern zur Ehre ſei's 
ebracht.“ 

Darauf bringen zwei Burſchen die Geſchenke gewöhnlich auf einer 
Stange, wobei ſie einherhinken und ächzen, als ob ſie dieſelbe der Schwere 
wegen gar nicht ertragen könnten. 

Meiſtens muß auch die Braut den Kum, Stari-Svat u. ſ. w. beſchenken. 
Dieſe Geſchenke theilt der Caus auf eine eben jo komiſche Weife aus, 3. B.: 
„Seht, bier bringt unjre junge Frau dem Kum ein Hemd, welches jo fein 
ift, daß man es durch einen Fingerring durchziehen fünnte, wenn er wie ein 
Magenrad groß wäre, und dann wenn Bier ziehen und Zwei nachklopfen 
möchten. “ ‚ 

Die Braut macht indefjen fortwährend Verbeugungen. Der Caus 
bindet fein Geſchenk an den Nadjak oder Busdovan und der Dubdelfadpfeifer 
an das Brummrohr an. 

Uebrigens muß ein jeder an der Hochzeit Theilnehmende die Braut 
beichenfen, wenn fie ihm naht und die Hand füßt. Außerdem finnen die 
Hochzeitsgäfte verſchiedene Scherze aus, wodurd fie für die junge Frau Geld 
jammeln können!). So mollen einige einen Hund jchlacdhten, wenn man ihn 
nicht losfauft, — andere führen einen gefattelten Dchjen in’s Haus, den man 
beichenfen muß. Ein gebratenes Huhn, welches neben den Kum geftellt wird, 
muß gejtohlen werden, jonft ift es eine große Schande für die Hochzeitsgälte. 
Der Ertappte aber wird mit einem Feld auf die Fußiohlen gejchlagen und 
muß jo viel zahlen, als ihm der Kum auferlegt. 

Die Hochzeitsleute find jo unverſchämt und unruhig, daß die „ſerbiſche 
Hochzeit” jprichwörtlih geworden if. Die Gäſte Ichlagen Hühner und 
Enten u. ſ. w. todt, ftehlen im Haufe des Mädchens Löffel und andere Dinge, 
zerichlagen die Töpfe, zertrümmern den Dfen, heben den Wagen auf das Dach 
hinauf, fie jelbit jchenfen ein, poltern u. ſ. w.?) 

Die ſerbiſche Hochzeit dauert eine Woche?) lang; — zwei Tage früher, 
al3 um die Braut gegangen wird, fängt man an zu trinken, und das geht 
fo fort, bi$ der Kum ſich entfernt. Wenn ſchon alle Gäfte auseinander 
gehen wollen, wird noch zum Schluffe im Hofe getanzt; zu Ende des Tanzes 
wird aber ein Rolfter gebracht, zerrilien und allen Gäften mit den Federn 
die Köpfe vollgeftreut. 

Zum Schluſſe mögen noch zwei ganz frei überſetzte ſerbiſche Hochzeits- 
lieder folgen: 


J. 
Lehre des Bräutigams an die Braut. 
O wie lohnend iſt doch jener Blick, 
Der dir zeigt die Braut in ihrem Glück, 
Wie ſie Abends in der Bäume Schatten 


1) Am Hoczeitötage der ſiebenbürgiſchen Sachſen findet der Brauttanz ftatt, wo 
jeder Gaft mit der Braut tanzen muß und dafür ein Geldftüd zu erlegen hat. (In Schäf- 
burg „Raichen‘‘ eigen). 

2) Jedoch nur dann, wenn ed der Kum erlaubt. 

2) Prof. Mätz: dag während einer Bauernhodyzeit bei den fiebenbürgifhen Sadjfeu 
bis 50 fiebenbürgifhe Eimer Wein „aufgehen,“ wird nit Wunder nehmen, wenn man be= 
dent, daß dieſe Sefttichteit acht Tage dauerte. 
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Sieht verfhämt nad; dem erfornen Gatten. 

Und es fragt jie der geliebte Mann: 

„Theure Seele, warum jiehit mich an?“ 

Und die Holde jpricht: „Nach dir 

Geht mein Blid, daß jagelt mir 

Mein beitimmter Herricher! wie nun 

Deiner Mutter werd’ ich recht tun?“ — 

„O der Mutter recht zu thun ijt ein leichtes Ding, 
Spät entichlafe, wache früh auf, Waller bring’, ') 
Kehr' den go und auch das Haus 

Und dann fämm’ dein blondes Haar dir aus.‘ 


I. 

Dem Bräutigam. 
An der Bosna?) hufet Mila Rößlein ſein, 
Aber nicht, wie man ſonſt hufet Pferde; 
Denn er huft's mit Blei und Silber rein. — 
Er behuft's, — und ungeduldig ſcharrt's die Erde. 
Mila ſpricht nun leiſ' zu ſeinem Rößlein: 
„Steh' mein Rößlein, gutes Rößlein mein! 
Wenn wir Gutes heimwäris brächten, 
Wird e3 wohl ergeh'n dann mir und dir; 
Eine Kripp' aus Ahorn wird fie dir dann Flechten, 
Wird Perpetuell⸗ Bafilien?) dann reichen dir; 
Nähr' dich einen Tag, zwei kannſt du tändeln. 
Aber wenn wir Uebles heimwärts brächten, 
Wird e8 mir und dir dann jehleht ergeh'n; 
Schmerzenskrippe wird fie dir dann Hechten, 
Bitt're Nießwurz wird für dich fie mäh'n; 
Nähr’ dic) einen Tag, zwei wirft du kränkeln.“ 


— Sagen. 


Sage über die Butftehung der Rolumbaser Müden. 


Am rechten Ufer der Donau, — dort, von mo fie in öſtlicher Richtung 
nad der Vereinigung mit dem Nebenfluffe Morava dem eifernen Thore zu— 
eilt und eilt und ſich & zwilden den Gebirgen der griechifchen Halbinfel und den trans: 


a ng Das Ha: Haus mit frifchem Waſſer zu verforgen liegt den Mädchen und jungen 
eibern ob. 
u Bosna, ein Fluß in Boönien, von dem auch dad Land den Namen hat. 

’) Wie im Serbiſchen, To ift auch im Rumänifchen das Bafllienfraut wegen feiner 
immer grünen Blätter CS Hmbol treuer Liebe und dient unter anderm auch um des Bräuti- 
gamd Glück zu erfpähen: 

„Wenn der Bräutigam ift guten Glückes, 
Keimen wird Bafllitum am Abend, 
Mitternaht fi in vier Blättern freuzen [aperocrnre] 
Sid beim Morgenroth zu Sträußchen mwinden“ u. ſ. m. 
Im Rumänifchen: 
Meife nicht Baſtlienkraut 
Keine Seele auf did ſchaut. 
„Warum fol ich reifen nicht 
Da zum Tanz mich's Mädchen bridt.* Schuller. 
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ſilvaniſchen Alpen einen Durchgang bahnt; — liegt Golubatz oder Kolum— 
batſch. Die erſte ſlaviſche Benennung von Golub, Taube, ift die richtige. 

Hier joll Herkules eine ungeheure, mehrföpfige Schlange überwunden 
haben. Während des Ningens mit ihr habe er den einen Kopf derſelben 
mit ſolcher Stärke gegen die Felfen gejchleudert, daß fie geiprengt wurden 
und der Kopf des Ungethüms tief in denjelben ſtecken blieb. Durch die Ver- 
wejung dieſes Kopfes entitanden die Golubager Müden, eine der größten 
Landplagen, welche jährlih aus diefer Höhle herausfommen und fait das 
ganze Banat überfluthen ?). 

Ebenjo behaupten die Romänen (Waladen), daß die Kolumbacer 
Mücken nur aus einem einzigen Loche hervorfommen, da der heilige Georg, 
al3 er den hölliſchen Drachen befämpfte, ihm den Kopf abgehauen und in 
jene Höhle geworfen batte. 

Zujammenhängend damit ift auch die Sage von jener Quelle, die aus 
dem am linken Donauufer (bei Golubat) gelegenen Gebirge herausfommt, 
im Sommer gefroren, im Winter aber heiß jei, und lauter Ungeziefer mit 
fih führe; — in dieſer Quelle hätten auch die Golubager Müden ihren 
Urfprung. 


2. 
Aus ſerbiſch Keresztur an der Theiß. 

Ein reiher Bauer, der während jeines ganzen Lebens nur in Zank 
und Streit lebte und ſich manchen Betrug zu Schuld fommen ließ, lag auf 
jeinem Sterbebette. Set erſt machte ibm fein Gewillen bittere Vorwürfe 
und er wurde durch die Erinnerung an fein unordentlides und jchlechtes 
Leben gepeinigt. ‘ 

Er ließ nun, als fein letztes Stündehen nabte, feinen Nachbar, einen 
redlihen aber armen Mann rufen, Elagte ihm die Qualen, welche der Ge— 
danfe an jeine Sünden ihm verurfache und bat ibn endlich, jein Grab nad) 
jeinem Tode drei Nächte zu bewachen, wofür er ihm fein ganzes Vermögen 
binterlafjen würde. 

Diejer verfprach es und jener ftarb etwas getröftet. Sein Leichnam 
wurde mit vielem Prunke begraben. As nun der erite Abend berannabte, 
begab fich der Bauer zuerft zum Popen (Geiftlichen), erzählte ihm jein Ver— 
fprechen und bat ihn um Rath, wie er fih am Grabe verhalten jolle. Dieſer 
fchüttelte zwar darüber bedenklich den Kopf, verſprach ihm aber auf wieder— 
holtes Bitten doch Hilfe und gab ihm beim Weggeben einen geweihten Stod, 
mit dem er am Kirchhofe um fich einen Kreis bejchreiben jolle; — Dielen 
könne dann fein Geift betreten. 

Der Bauer begab fih nun auf den Kirchhof, Jette jih in der Nähe 
des Grabes nieder, bejchrieb einen Kreis um fich und erwartete ängſtlich die 
Mitternachtsſtunde. Als der letzte Glockenſchlag verhallte, vernahm er ein 
dumpfes Gejchrei aus der Ferne, das immer näher und näher fam; plötzlich 
erichienen viele, viele Schwarze Wefen, die um das Grab begannen wild her: 
umzutanzen, jo daß dem Bauer Hören und Sehen verging. Darauf gruben 


1) Bemerkt muß werden, daß Herkules in der dortigen Gegend durchaus nicht unbe» 
fannt ift, wie 3. B. einer andern Völkerſchaft, — demn die Statue des KHerfuled, welche ih 
jetzt im Mufeum zu Wien befindet, ftand fchon von den Zeiten ber Römer her in Mehadia 
(dem Herkuleöbade). Volkslied: „Herkulan“ in den romänifchen Volksliedern von Schuller, 
S. 77 u. 110; ferner Griſelini, Geſchichte des Banats. 
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te den Leichnam heraus und fingen an, ihm die Haut berabzuziehen. Plötz— 
lich Erähte ein Hahn, mit der größten Eile wurde der Leichnam verſcharrt 
und mit furchtbarer Gejchwindigkeit waren fie verſchwunden. 

Die zweite Nacht begab fi) der Bauer wieder auf feinen früheren 
Ort. Als die Mitternachtsitunde Fam, wiederholte ſich Alles genau wie im 
der vorhergehenden Nacht; die ſchwarzen Geifter famen, gruben den Leichnam 
heraus uud jegten ihr Gejchäft fort, bis fie wieder durch den Hahnenruf 
verſcheucht wurden. 

ALS nun die dritte Nacht Fam, ging der Bauer wieder auf den Kirch— 
bof, machte aber diesmal einen großen Kreis um fi), der eng an das Grab 
grenzte, jo dab er das Treiben der ſchwarzen Geiſter genau betrachten konnte. 
Um die zwölfte Stunde kamen fie und gingen mit großem Eifer an’s Werk. 
Doch als fie fat fertig waren, ließ fich wieder der Hahn hören. Da beulten 
ie vor Wuth, warfen die Haut bei Seite und arbeiteten mit der größten 
Anftrengung, um den Leichnam einzujcharren. Indeſſen zog der Bauer die 
Haut jeines Nachbarn in jeinen Kreis. Als fie fertig wurden, juchten fie 
nun die Haut, doch vergebens. 

Plötzlich bemerkten fie den Bauer, daß er fie belaufcht und ihnen die- 
jelbe entwendet hatte. Wüthend ſtürzten fie gegen ihn und heulten laut, 
doch bielt fie der geweihte Streis ab, und als der Tag graute, zogen fie 
(ärmend ab. Der Bauer ging nach Haufe, erzählte Alles und jtarb gleich darauf. 

Dieje Sage wird vorzüglich auf geizige Yeute angewendet, indem es 
beißt, daß ihnen nach dem Tode die Häute abgezogen und in der Hölle ver: 
brannt oder den Teufeln — — 


In der am Berge bei Werſchetz gelegenen Ruine hauſt eine verzauberte 
Prinzeſſin, welche ihrer Erlöſung harrt. Sie wird Cipriana genannt und 
erſcheint unter den mannigfaltigſten Geſtalten; jedoch iſt ihr Wirken immer 
wohlthätig. Wenn die Peſt in der ganzen Gegend wüthete, ſah man ſie im 
ſchneeweißen Gewande in der Luft fliegen und einen Faden um die ganze 
Stadt ziehen; und die Stadt blieb verſchont). 

Einjt traf fie ein Hirt am Berge auf einem Felsblock fiten; das gol- 
dene Haar wallte auf ihren fchneeweißen Naden nieder und fie meinte, Als 
er fie anſprach, war ſie verſchwunden. Die Schlange, welche eine Macht auf 
fie ausübt und von der ihre Rettung abhängt, hat drei goldene Schlüffel im 
Rachen und dieje find der — mit dem ſie erlöſt werden kann. 


Ein Mann hatte vier Kinder, von denen aber zwei aus der erſten, die 
andern aus der zweiten Ehe waren. Die Kinder aus der erften Ehe, zwei 
Knaben, hatten jehr viel auszujtehen; denn die Stiefmutter?) war ein böjes 
Weib und hatte ein jchledhtes Herz; — wo fte den Kindern nur Etwas thun 


1) Als Eigenheit ift bei den jerbiichen Volföfagen dad Auftreten der Vilen (Nixen, 
Sirenen, böhmiſch Kmotficky, rojenice) herborzuheben. Sie halten fih auf Bergen und 
in fteinigen Gegenden beim Waſſer auf, find jung, ihön, im weiße Gewänder gefteidet und 
haben langes wallendes Haar. Wenn man fie nicht reizt, thun fie nichts, — wenn dad 
aber geichieht, fo ſchießen fie den Beleidiger mit einem Pfeile in Fuß, Hand oder Herz, jo 
baf er gleich ftirbt. (Lex. Vuk Stef.). 

2) „Die böfe Stiefmutter ift ein Gegenftand, der unter allen am häufigften behandelt 
wird und die fchmerihaftefte Empfindung in den Zuhörern aufregt.* Grimm IX. s. Sag. 
An die genannte Ruine knüpfen ſich mehre ähnliche Sagen (tie 3, u. 4), melde ſowohl 
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fonnte, that fie e8 gewiß, dagegen bevorzugte fie gar ungemein ihre eigenen. 
Megen der Stiefmutter war ihnen auch der Vater gram und jchalt und ſchlug 
fie, oft nur um vor feinem Weibe Ruhe zu haben. 

Einſt gingen die zwei verwaiften Knaben auf den Wericheger Schloß- 
berg und klagten einander ihr Leid. So famen fie bis zur Ruine. Es trat 
gerade die Dämmerung ein. — Wie erftaunten fie, als fie dort ein großes 
Feuer erblidten! Sie gingen näher und da fahen fie hinter dem Feuer eine 
große, große Kiſte, auf der ein Schwarzer Hund faß. Die Kinder nahmen 
jedes eine Kohle und liefen davon. 

ALS fie hinausfamen, da war in ihrer Hand ftatt der Kohle ein Gold- 
ftüd. Sie liefen nun ſchnell nach Haufe und erzählten es den Eltern. Aber 
die Stiefmutter zankte fie aus, warum fie nicht mehr genommen hätten 
und ſchickte gleich den andern Tag ihre eigenen Kinder hinauf. Als dieſe 
aber binauffamen, fanden fie nichts mehr und es erhob fich plöglih ein un- 
geheurer Wind, der fie beruntertrieb und hinter ihnen flogen große Steine, 
jo daß fie ganz athemlos nach Haufe famen, 

Nimmer ſchickte die Stiefmutter ihre Kinder mehr auf den Berg. 


5. 
Der Vampyr. 

Die Sage von dem Vampyr!) (Vukodlak, Blkodlak altſlaviſch und 
böhmiſch) kommt ſowohl unter dem ferbiichen als walachiſchen Volfe vor; 
es ijt dies der Alp (Trut), die polnifhe Mora und die ruffiiche Kikimora. 

Der Mythus jtellt darin einen Menfchen dar, in den nad dem Tode 
der böje Geiſt fährt und ihn belebt. Der Vukodlak frieht nun aus dem 
Grabe, würgt die Menſchen in ihren Wohnungen und jaugt ihr Blut. — 
Ein ehrliher Menſch kann nur dann Bampyr werden, wenn eine Fliege oder 
ein anderes Thier über feinen Leichnam gebt. 

Man erzählt ferner, daß fih der Vukodlak mährend der Zeit von 
Weihnachten bis Ehrifti Himmelfahrt mit einem Leichentuch über dem Arme 
zeigt; dafjelbe geihieht bei einer Hungersnoth, wo er um Mühlen, Getreide- 


unter der deutichen als ferbifchen Bevölkerung verbreitet find. (Werſchetz hat 20,000 Ein- 
wohner, unter denen 10,000 Deutiche und eben fo viel Eerben find. Es fällt daher ſchwer, 
manche Sage ihrer Abitammung nad zu beſtimmen; felbft in Bezug auf den Namen Wer: 
ſchetz ift man nicht einig, ob er don dem flavifchen Vr8ec, Höhe, oder von dem unter Si- 
gismund 1399 beftandenen Orte Weers oder von dem ungarifhen Vegenye herzuteiten- fei). 
Bol. Band XXXVIN. ©. 380 fo. 

*) Sowie unter dem Pöbel der Ungarn und übrigen Nationen diejer Gegenden, hat 
fi) die Sage des Vampyrs auch unter die Walachen verbreitet. Sie fehen den Leichnam 
eined Verftorbenen, den fie im Leben gefannt oder zum Feinde gehabt haben, aus dem 
Grabe hervorgehen, fühlen ed, wie er ihnen das Biut ausfaugt und fie auf andere Art pei— 
nigt. Nach ihrer Meinung fönnen fie nur dann gefund werden, wenn der angeblidye Vam— 
por audgegraben und ihm bie Bruft bis an den Rüden mit einem Mefler durchſtochen 
wird. Als Folge diefed Glaubens fteht die Abzehrung, Marasmus, Anfangs nur GEinbil- 
dung, Später mwirflich phyſtſches Uebel, das viele um's Leben bringt. (Grifelini). — Bei Wa- 
fahen und Serben befteht ein Feiertan, welchen fih das Volt gegründet hat (Toxopopa 
Cyöora „todorowa subota‘“) wo Keiner etivad arbeiten darf; wer eine Arbeit berichtet, 
wird bon der Simtotere befucht. (Dies ift ein Wefen, halb Menfch, halb Pferd — unferer 
müra, trut etc.); am Abende will Niemand hinausgehen, weil er fürdtet, vom Theodor ge— 
ritten zu werden. — Die Furchtſamen ftreuen vor der Thüre Mehl, um zu fehen, ob er ba 
war, fchmieren bie Thüre mit Knoblaud, da er dieſen Geruch nicht vertragen fann, und 
ftellen hinter die Thüre einen Befen, wenn er doch hineinfomme, daß er dieſen reite. 
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ipeicher u. }. tw. herumſchleicht. Er vermag durch das engſte Loch, 3. B. 
das Schlüffellod, zu ſchlüpfen. 

Wenn viele Leute in einem Dorfe plöglich jterben, jo wird es dem 
Vukodlak zugejchrieben, und man jucht nah, in weldem Grabe er liege. 
Dies geichieht auf folgende Art: Man nimmt einen Hengit, der ganz ſchwarz 
ift und feinen einzigen Fleden bat, und gebt mit ihn über alle- Gräber, wo 
man den Vukodlak vermuthet. Ueber jenes Grab, in dem der Vampyr 
liegt, geht der Hengit nidt. Der Vampyr fürchtet vorzüglich den Weißdorn, 
weßhalb fich die Bewohner, wenn der Hengjt über ein Grab nicht gehen will, 
mit Stöden von Weißdorn um daſſelbe verjammeln, es öffnen und den 
Leihnam mit diefen Stöden mehrmals durdbohren. Der Leichnam wird 
dann verbrannt. Der Vukodlak joll auch (Ler. v. Vuk Stefanowig) jeine 
frühere Gattin, bejonders wenn fie jung und ſchön ift, beiuchen und mit ihr 
vertraulich leben; das von ihr geborene Kind hat Feine Knochen. 

Profefjor Bogel bemerkt über den Vampyr: „Sn diefem Vukodlak 
liegen allerlei chriftlich = heidnijche Elemente und er mag als das jprechendite 
Zerrbild des unnatürlid gemiichten, grauenhbaften Mythus gelten, wie er 
noch in jeinen Fümmerlichen Ueberreiten erjcheint.“ 


2 


Die Sagen von „Heren” find unter dem Volke wohl die verbreitetiten; 
jelbft die Kinder wiſſen viele zu erzählen und geben ſogar jene Frauen an, 
welche angeblich „Zauberei“ treiben. Man erzählt, daß ſolche Frauen die 
Kraft befigen, jih in alle Arten von Thieren, ja jogar in ein ungeflochtenes 
Bündel Fachs (IToreema powesma) zu verwandeln; — fommt man in ihre 
Nähe, jo jchlagen fie den Vorübergehenden und diejer verwandelt fih in ein 
Pferd jammt Sattel und jonftigem Zugehör, jo daß fich die Here auf das- 
jelbe jegen kann. 

Cie reitet dann auf den-Verfammlungsort, wo fich bereits ihre Freun— 
dinnen befinden, dort wird die Nacht hindurch getanzt. Das Pferd muß 
aber jo lange dabei ſtehen, bis es der Here gefällig ie den Rückweg anzu— 
treten. An jenem Orte, von wo der Ritt ausging, läßt ſie es wieder ſtehen. 
So wird z. B. in ſerbiſch Keresztur erzählt: Ein Betrunkener ging aus der 
Schänke ſeines Weges nach Hauſe; plötzlich fühlte er ſich von Etwas ge— 
ſchlagen und zugleich mußte er auf allen Vieren dahertraben. Als er ſeinen 
Ritt vollbracht hatte, war er ſo müde, daß er liegen blieb und einſchlief, bis 
man ihn den andern Tag, ganz in Koth ſteckend, fand. Als er nach Hauſe 
gebracht wurde, erzählte er, daß er von der Hexe geritten wurde und zeigte 
ſogar die wunden Flecke, wo er mit den Sporen geſtoßen wurde. Nachdem 
er zwei Tage krank darnieder gelegen hatte, ſtarb er, „weil er es ausge— 
plauſcht hatte.“ 

Man giebt Menſchen an, welche die Hexen ſehen können, — denn ſonſt 
machen ſie ſich unſichtbar; — ſolche heißen: „Seher, Bugobumm widowit.“ 
J 

Ein König hatte einſt einen Sohn, den er ſehr liebte; als aber ſeine 
Gemahlin ſtarb und er ſich eine andere nahm, verwandelte ſich bald ſeine 
Liebe in Haß. 

Der kleine Svetozar hatte nun ſehr viel auszuſtehen und jeden Tag 
zankte ſeine Stiefmutter und ſein Vater mit ihm. Als er bereits größer 
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war, trat jein Vater einjt in's Zimmer und erflärte ihm mit drohender Ge— 
berde, daß er ihn in jeinem Haufe nur unter der Bedingung dulden fünrte, 
wenn er die Tochter der Zauberin, welche im Zanberwalde wohne, ferner Die 
goldene Henne mit ihren ‚jungen und den Käfich, welche Sachen fi in ihrem 
Beſitze befinden, jteblen und nah Haufe bringen mwerde. 

Der arme Svetozar machte ih nun auf und ging betrübt aus dem 
Elternhanfe in die Ebene und ging jo mehre Tage fort und fort. Endlich 
ſah er vor ſich eine ungeheure Stadt liegen. 

Er ging hinein und drängte ſich dur das Volk bis zum Könige, den 
er um einen Dienft bat. Der König antwortete ihm, daß eben jest fein 
Csikös (Pferdehüter) geitorben ſei, und er, wenn es ihm gefalle, nleic morgen 
den Dienft antreten könne. Indeſſen möge er fich erquiden und von Der 
großen Reife erholen. Diejer Vorſchlag wurde von Spetozar gleich ange- 
nommen und er blieb bis zum nächſten Tage dort. Darauf trat er jeinen 
Dienſt an, in vem es ihm ſehr bebagte. 

Sp verlebte er drei Jahre und war immer frohen Muthes. Nach drei 
Jahren aber begab er ſich zum Könige und bat ihn um jeine Entlafjung. 
Der König milligte ungern ein, denn jeder hatte den treuen und frommen 
Csikös gern. Als alle Vorjtellungen des Königs nichts halfen, ſprach der 
König zu ihm: „Nun jo wähle dir, mein Sohn, ein Pferd aus meinem 
Stalle als Lohn für deine treuen Dienſte.“ 

Svetozar aber verlangte zum größten Erftaunen des Königs ein Feines 
und unanjehnliches Pferd. Als der König fich weigerte, ihm diejes jchlechte 
Pferd zu geben, da es für ihn eine Schande wäre, feinen treuejten Diener 
jo zu belohnen, wollte jih Svetozar entfernen. Da willigte der König ein 
und Svetozar führte e8 beim Zügel aus der Stadt heraus, denn es Fonnte 
faum gehen; e8 war ein Fleines jchwarzes Pferd und hatte jchon fat alle 
Haare verloren. 

ALS dieſe beiden hinter die Stadt Famen, begann aber das Pferd zu 
ſprechen und ſagte zu Spetozar, er möge drei Eimer Waſſer, drei Büffel— 
häute und drei Säde mit Hirje verjchaffen, dann werden fie zur Zauberin 
reiten, um ihre Tochter zu holen. 

Als fie reifefertig waren, fragte das ‘Pferd, ob es wie ein Wind oder 
wie ein Gedanke dabinfliegen jolle. Der Prinz jagte aber: „wie ein Wind,“ 
und nun ging es im Fluge dahin, daß dem Prinzen Hören und Sehen ver: 
ging. AS fie in die Nähe der Zauberin kamen, verwandelten ji) beide in 
ziwei Neifende, traten fo in das Haus derjelben ein, und baten um eine 
Nachtherberge, welche ihnen zugejtanden wurde. 

Gegen Mitternacht jtand der Yüngling auf und ging in das Zimmer, 
wo fich der goldene Käfich befand; denn während diefer Zeit jchlief die Here, 
jonft aber war fie immer wach. Schnell nahm er den Käfich und ging fort. 
Sein Begleiter hatte indejjen jeine frühere Gejtalt wieder angenonmen, und 
nun titten fie wieder jehr jchnell, um aus dem Bereiche der Zauberin zu 
fommen. Als aber der Morgen graute, hörten fie hinter ſich ein fürdhter- 
liches Geſchrei, das jich ihnen immer mehr näherte. Sie blidten auf und 
jahen drei ungeheure Geier,. welche fie verfolgten, da fie im Dienfte der 
Here waren. 

Der Prinz jchüttete jchnell die drei Säde Hirfe aus, über die fich jene 
baftig ftürzten. So gewannen die Verfolgten Zeit und legten eine große 
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Strede zurüd, bevor die Geier mit dem Aufflanben der Hirje fertig wurden. 
Doch mären fie von ihnen wieder eingeholt worden, wenn der Prinz nicht 
das Waſſer ausgegofien hätte, auf das jich die Geier jtürzten, um zu trinken, 
wodurd jene wieder einen Vorſprung erlangten. Als die Geier aber zum 
dritten Male in ihre Nähe kamen, war der Prinz fait am Ende des Zauber- 
waldes, wo die Kraft der Here — Die Geier ſtrengten ſich an, um 
ſie zu erreichen, allein zu ſpät; denn ſchon hatte das Pferd die Vorderfüße über 
die Grenze geſetzt und die Geier riſſen nur die Büffelhäute herunter, konnten 
ihnen aber nichts mehr zu Leide thun. Von weitem drohete aber die Here, 
daß > noch zwei Mal kommen müßten, wo fie e8 mit dem Leben büßen 
würden. 

Die zweite Reife zu der Zauberin unternahm der Prinz bald darauf; 
jedoch jein jchwarzes Pferd verwandelte fih in ein weißes, Sie verdoppelten 
diesmal ihre Dann und nahmen ſechs Eimer Waller, ſechs Säde mit Hirje 
und jehs Bürfelhäute mit. So famen fie zu der Here und baten mwieder 
um Herberge. Dieje mwilligte ein, erzählte ihnen aber, daß ein Schurfe auf 
einem ſchwarzen Pferde ihr den goldenen Käfich geitohlen habe. 

AS fie un Mitternacht nun einfchlief, ftahl ihr der Prinz die Henne 
lammt den Jungen, welche alle golden waren. Doppelt jo fchnell, wie das 
vorige Mal, ritten fie nun davon. Wie früher, jo wurden fie auch diesmal 
grimmig verfolgt, erreichten aber doch die Grenze, nachdem fie ihre ganze 
Fracht anfgeopfert und auch die jehs Büffelhäute eingebüßt hatten. 

Allein der Prinz mußte nocd einmal fommen und er machte fi auch 
wirklich zum dritten Wale auf die Reife; aber diesmal nahm er feine Hirfe 
und fein Waller, jondern nur jechs Büffelhäute mit und ritt auf einem 
braunen Pferde. Die Here nahm fie wieder auf und als fie einjchlief, ging 
er in ihr Gemad, holte die Tochter, ſetzte fie auf's Pferd und jagte mit ihr, 
jo ſchnell es gehen konnte, davon. 

Die Here verzichtete diesmal bereits darauf, fie zu verfolgen, und ſprach 
von der andern Seite der Grenze über jie den Segen aus. 

ALS der Prinz nad Haufe kam, war fein Vater ſchon geftorben, und 
er trat die Regierung an, nachdem er das geraubte Mädchen geheirathet hatte. 

Er regierte lange zum Glüde feiner Unterthanen, und wenn er nicht 
gejtorben ift, jo lebt er noch heute. 


Die 55. Verfammlung am 26. Februar 1861. 


Es lagen Schriften vor, die aus Bayreuth, Bonn, Dresden und Prag 
eingegangen find. Zupörderit nahm Dr. Baur das Wort, um in ehrender 
und anerfennender Weile des jchmerzlichen Verluftes zu gedenken, den un— 
tere Gejellihaft durch den am 22. d. Mts. ganz unerwartet erfolgten Tod 
ihres Kajlirers, des Gymnafial-Oberlehvers Hertel, erlitten hat. Sein An- 
denken wird von Alen, die ihn gekannt und ſchätzen gelernt haben, in Ehren 
gehalten werden. 

Hierauf machte der Realfchullehrer Dr. Schmidt die Anweſenden mit 
Goodchilds Trocheidoſkop befannt, welches ein hieſiger Privatmann aus 
London bezogen bat, und zeigte, welche wechjelnden Farbenbilder durch fchnelle 
Rotation entitehen. 

Hierauf ſetzte Dr. Baur feine „Mittheilungen aus dem 16. Sahr- 
hundert“ fort, indem er die in zwei früheren Vorträgen behandelte Selbit- 
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biographie des Bartholomäus Saſtrow beſchloß. Gegenſtand war dies— 
mal der beſonders umſtändlich ausgeführte mittlere Theil, welcher die An— 
weſenheit des Autors in Augsburg während des Reichstages, unmittelbar 
nah Beendigung des jchmalfaldischen Krieges, zu Ende des Jahres 1547 
und zu Anfang des folgenden, umfaßt. Im Gefolge der pommerſchen Ge— 
jandtichaft, oder vielmehr als handelndes Mitglied derjelben, deren peinliche 
Aufgabe e8 war, die zürnende Faijerlihe Majeftät mit der Haltung der beiden 
Herzoge während des Krieges auszujöhnen, hatte er reiche Gelegenheit, Die 
Verhältniſſe und die Perſonen fennen zu lernen, und er liefert ung in jeinen 
Aufzeihnungen, abgejehen von den Firchlich » politifchen Aftenjtüden, die er 
jorgfältig aufjammelte, ein lebendiges, an belebrenden und anziehenden Ein— 
zelnheiten äußerjt reiches Bild der damaligen Zuftände. Vieles davon, be= 
jonders den Charakter der handelnden Perſonen betreffend, findet fih nur 
bei Sajtrow und iſt dem Gejhichtsjchreiber der Neformationsperiode unent=- 
behrliches Material geworden. Kaiſer Karl V. in feiner vornehm = jchweig- 
jamen Rüdhaltung, fein Bruder König Ferdinand als unermüdlider Gajt- 
geber, „dem der Mund nie ftille ſtand,“ Philipp von Spanien, feinem Eugen 
und aus Klugheit gegen die Neichsfürjten gar böflichen kaiſerlichen Vater 
gegenüber abjtoßend und nichtachtend, der junge Kurfürft Mori als rüd- 
ichtsloſer Lebemann, Joachim von Brandenburg in immerwährenden Geld— 
verlegenheiten, der gefangene Kurfürjt von Sachſen mit hrijtlihem Glaubens- 
muthe in jein Schidjal. ergeben, daneben andere Fürften und Herren durch 
gemeines Betragen dem Wolfe ein Anſtoß, während jie berufen maren, 
dem Neihe und der deutjchen Kirche den Frieden zu geben, die vor der 
faijerlichen Reſidenz vevoltirende Soldatesfa, Hinrichtungen in Maſſe anf 
öffentlichem Plage vor Fürften und Volk — alles das verjegt uns tief hinein 
in jenes ewig denfwürdige Zeitalter einer Fräftigen, aber rohen Volksthüm— 
lichkeit, in das Zeitalter der Reformation, der habsburgiſch-ſpaniſchen Politik 
und der peinlichen Halsgerichtsorduung. Nehmen wir dazu die Bejtechlichkeit 
der vornehmiten faijerlichen Räthe, jo daß die pommerſchen Gejandten ohne 
Geldjunmen und Kleinodien gar nicht an fie gelangen fonnten, jo über: 
zeugen wir uns, wie übel es damals um die deutiche Neichsregierung beftellt 
war. Wenig befannt ift die Notiz von Saftrow, daß ein Geldvorjhuß von 
Seiten des Erzbiihofs von Salzburg den geldbedürftigen Kurfürjten von 
Brandenburg dahin brachte, gegen fein Gewiſſen das Interim bei dem Kaijer 
zu befürworten. Wenn Sajtrow in manchen Punkten die ſtets wohl er: 
wogene Erzählung Johann Sleidan’s verpolljtändigt, bin und wieder auch 
berichtigt, jo konnte der Vortragende wenigitens in einem Falle, die Hin- 
rihtung des Feldhauptmanns Sebaftian Vogelsberg betreffend, durch Ver— 
gleihung mit dem Wortlaute bei Sleidan die völlige Grundlofigfeit der 
Rüge Saſtrow's gegen denjelben darlegen. 


Die 54. Berfammlung am 5. März 1861. 


Es lagen Schriften vor, die aus Bajel, Mosfau, Nürnberg, Orleans 
und Wien eingegangen find. 

Hofratb Dr. Zipſer in Neufohl, der im Befite eines Idols ift, den 
ſlaviſchen Gögen Perun darjtellend, bat einen Abguß davon aus Gloden 
metall anfertigen laſſen und unjerer Geſellſchaft für das Kabinet der Alter- 
thümer zum Gejchenfe überjhidt. Er bemerkt, daß ihm nur noch ein Erem- 
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plar des Perun bekannt ſei, welches ſich in Prag befinde, und theilt zur 


Erläuterung (nach A. Tkany's Mythologie der alten Teutſchen und Slaven 
II, ©. 68.) Folgendes mit: 

„Perun, Peron oder PBierun (nah Berfchiedenheit der Mundarten auch 
Lerfun, Verfunos, Perkunuß), der Donnergott der Rufen, Polen, Preußen, 
Wenden, Böhmen und Mähren, bei den Preußen und Polen aud das Sinn: 
bild der Sonne und unjtreitig die oberjte Gottheit bei den eigentlichen Elaven. 
Perun fonnte aber nicht blos den Donner und Blit, jondern überhaupt alle 
Naturerfheinungen, als Wolten, Negen, Hagel, Sonnenfdein u. ſ. w. ber» 
vorbringen, und wurde deshalb auch als Fruchtbringer und Segengeber, 
jomit, nad allen feinen Attributen zujammengenommen, als höchſter Gott 
verehrt. Bei den Preußen war er der vornehmfte unter den drei erhabenen 
Göttern Perfunos, Pikollos und Potrimpos, melde die erſte Rangordnung 
und zujammen die große Götterdreiheit zu Romowe bildeten; in Rußland 
hatte Perun zwei Tempel, den einen zu Kiew, den andern zu Nowgorod. 
An der Bildfäule des Gottes war der Kopf von Silber, die Ohren und der 
Knebelbart von Gold, die Füße von Eifen und das Uebrige von einem 
Holze, das nie verfaulte. In jeinen Händen bielt er einen Stein in Form 
des Blitzes ausgehauen, mit Rubinen und Karfunfeln verziert. In Rolen, 


wo Perun auch Sonnengott war, gehörten zu feinem Gefolge die Göttinnen 


— 


Aufka (Morgen- und rt Bezlea (Dämmerung) und Brefjta (Dun: 
felbeit, Finfterniß), der Gott Warpulis, der den Sturmwind machte, und 
Vogoda, der Geber der heitern Tage. 

In Mähren hatte Perun auf dem Spielberge nächſt Brünn einen 
Tempel*) zwiichen geheiligten Eichen. Dort ftand er in Mannsgeftalt auf 
einer Säule; jein mit länglichen Ohren verjehenes Haupt zierte eine Krone, 
die Füße waren geitiefelt, mit dem Linken Fuße trat er auf ein Glöckchen, 
mit dem rechten jtand er feit auf der Säule, die rechte Hand hielt eine rothe 
Pflugſchar, die linke einen Speer mit einer weißen Fahne. Bon den zu 
Ehren Perun’s gefeierten Spielen joll der Spielberg jeinen Namen erhalten 
baben, und jelbit die Benennung der Stadt Brünn, mähriſch Brno, ftammt 
wahrjcheinlih von diefem Gotte, da ihr Name von Perun, zuerit Perno 
(Peruno) gelautet haben jol, woraus dann Prno und fpäter das heutige 
Brno entitand. **) 

Da Perun die Pilugihar zum Sinnbilde hatte, melde die Menjchen 
wie die Erde prüft, Verbrechen entdecdt und jtraft, und daher als Schwert 
Leben und Tod enthält, jo ergiebt ſich das Gottesurtheil mit den glühenden 
Pflugſcharen urſprünglich als ein ſlaviſch-prieſterlicher Gerichtsgebraud, der 
an —* eiſernen Tiſch und an andere böhmiſche Sagen erinnert. 

Das Weſentlichſte der Verehrung Perun's beſtand in der Unterhaltung 


des ewigen Feuers, das beſtändig vor ſeinem Bilde, und auch auf den 
Gipfeln hoher Berge brannte. War es durch die Nachläſſigkeit der Prieſter 


ausgegangen, ſo wurden dieſe ſelbſt mit dem Feuertode beſtraft.“ 





) Schwoh in feiner Topographie von Mähren bezeichnet Perun's Si auf dem heu— 
tigen Beteröberge. 

») Schwoy hält dafür, dag Brynno, ein flavifcher Fürſt zur Zeit deö mährifchen 
Königd Mogemir und Jahr 800, dieſe Gegend beherricht, dieſe Stadt angelegt oder doch 
erweitert und nad) jeinem Namen genannt habe. 

N. LM. XXXIX. 2. 7 
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Hierauf ſprach Kaufmann Klocke „über die Parageneſis der 
Mineralien“ und wies an Mineralien, die er vorlegte, dieſe Erſchei— 
nung nach. 


Die 55. Verſammlung am 12. März 1861. 

Es lagen Schriften vor, die aus Gießen und Kaſſel eingegangen 
ſind. Als etwas höchſt Erfreuliches berichtete der Sekretär, daß durch 
Dr. phil. Trautſchold in Moskau eine Sammlung für das Leſſing— 
Denfmal in Kamenz veranftaltet worden ift, Die den unerwartet reichen Er- 
trag von 125 Silberrubeln geliefert hat. Dieſe Summe ift in einem Wechjel 
auf 118 Thlr. 18 Sar. lautend bier eingegangen. 

Nach diefer Mittheilung, die von den Anweſenden mit der dankbariten 
Freude vernommen wurde, jprach der Sekretär über „Görlig zu Anfange der 
reformatorischen Bewegung im 16. Jahrhunderte” und erläuterte furz die da— 
mals obwaltenden Verhältniſſe. Der Rath widerjegte ſich mit aller Macht 
dem Eindringen der Reformationsideen, richtete jedoh wenig aus, da das 
von Wittenberg ausitrahlende Licht bereits unter der Bürgerfchaft eine große 
Zahl von Freunden gewonnen hatte. Der im Jahr 1520 nah Martin 
Faber's Tode als Pfarrer hierher berufene Franciscus Rupertus pre: 
digte mit jeinem Prädikanten M. Benedict Fiſcher die Nechtfertigung des 
Sünders dur den Glauben an Ehrijtum, womit der Rath, an deſſen Spige 
der Bürgermeifter M. Johann Haß jtand, jehr unzufrieden war. Die Xiebe 
und Anhänglichkeit der Bürger, namentlic der damals außerordentlich mäch- 
tigen Tuchmacherinnung, diente den Geiftlihen zur Aufmunterung. Zuletzt 
ſah jicd aber dennoch Franz Nupertus genöthigt, ſein Pfarramt niederzu- 
legen, was im Jahre 1523 geihah. Er ging nach Breslau, wo er Paſtor 
bei St. Eliſabeth wurde. Nach zwei Jahren jedoch murde er nach Görlitz 
zurücgerufen. Unter diejenigen Männer, welche den Kath in jeinem Wider: 
ſtande gegen die neue Lehre bejtärkten, gehörte bejonders der Abt des Kloſters 
AUlten-Zelle, Baulus Bachmann, gemeiniglid Amnicola genannt. Ein 
Brief dejjelben an den Görliger Rath, datirt aus Marienthal vom Andreas: 
tage 1523, belobt den Rath wegen feines entjchiedenen Auftretens gegen die 
Reformation und ermuntert ihn, in ſolchem Wirken fortzufahren. Diejer 
Brief, der im Originale im Beſitze unferer Gejellichaft ift, wurde vorgetragen 
und eine nähere Charakteriftif diejes heftigen Gegners der Reformation hinzu- 
gefügt. Kinauth in feiner Geſchichte des Klofters Alten-Zelle jagt von ihm: 
„Erat animal scribacissimum et gloriolosum.* Der Brief lautet: 

Vnnsren grus und allis guts zuuor. Erßamen wolweysen gros- 
geliebten herren vnd frunde. Das junfrawen Closter Marientall, vnser 
sorgfeldikait entpfolen, besuchend, haben wir gehoredt Euer weyshait 
liebe vnd begir, ßo ir yn diesen bosen ferlichen, gotlosen tagen, besten- 
diglichen vbet, Jn beschirmung, handthabung vnd schutz, der kirchen 
Ceremonien, cristlicher andacht haltung vnd brauchs fo vnser veter ge- 
strenglich gehalten vnd an vns gebracht haben, Jr habt euern prediger 
entpfolen vff der Cantzel allem volck vfientlich zuuorkundigenn Es solle 
menniglich, bey vormeydung einer straff halten fasten feyer vnd andere 
cristliche vbung, wie bisher bescheen etc. Wir habens gehert, vnd 
gros erfrewet, seyn wir got gebenedeyen, loben, preysen, erhen vnd 
dancksagen der aus seiner gotlichen vnermessenen barmhertzikait auch 
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bey vnferen zceiten, ßo boshait, sund vnd allis arg vberhandt genom- 
men, vornawet seine alde barmhertzikait Dan wie etwan fo irthumb, 
ergerniß, ketzerrey, sich jm volcke begabe, got schafite vnd ordente 
die zcwischenn öhn vnd seinem 'volcke mitteln, vnd sich satzten eyn 
Mawer vor das haus gots, vff das es nicht allis zw bädem viele So hat 
got euch heute euer weyshait, gnade vorligen, bey der kirchen obseruantz 
zwhaltenn durch welchs das vmbligende volck, so itzt jm glauben 
wackende, vnd wanckeld, durch euer bestendikait, besonder zcweiffel, 
erinnert vnd ermanet wirt jrer leichfertikait, das sy so liderlich 
an allen zcwangk den Altenn glawben vorlassen, Der durch bluth vor- 
gissung vntzelicher Merterer, ya auch durch ernst, gestreng, hart leben 
der beichtiger vnd heyligen junfrawen, bekandt vnd bezceuget Dan es 
stehet ya geschrieben Wer geringlich glewbt, der ist eynes leichtfertigen 
hertzens Als der durchlauchste furste vnd herre Hertzog Georg von 
Sachssen etc. bey vns die Christliche obseruantz schutzet vnd handt- 
habt, $o wirt durch euern vleis, geschafft das es nicht alles, nach der 
ber bosen menschen, vnd des Antichrists vorlauffers willen ergehen 
magk Vnnd ob wir nicht zcweiffeln, got der euch diese gnade vorligen 
werde euch reichem, mit den schetzen seyner gutikait Haben wir an 
euch wollen schreyben zweroffen, vnser vnd eyns itzlichen Cristuer- 
stendigen Andechtigen menschen freude Die wir billich jn diesen euerm 
milden Cristlichen thuem vormercken Derohalben wir von vnnoten ach- 
ten, euch weyter zwerjnnern Sunder wir wollen sampt vnserm Conuent 
got den Almechtigen bitthen Er wolde euer weyshait bestetigen jn allem 
gutten, Vnd vberflussig machen jn der liebe seines gesetzes Auß dieser 
vnser wolmaynung, so wir vnß vnderstanden an euch zwschreyben 
Bitthen wir auch mit gantzem vleis Euer weishait wolde entpfolen 
nemen das Arme junfrawen Closter Marientall, das es vor bosen got- 
loßen menschen geschutzt, die junfrawen darjnn wanendt, Christo jrem 
brewtigem der stadtlicher dienen megen, Das wollen wir vber gotliche 
belonung vmb euch vnd euere vorwanten zuuorschulden gantz gefliessen 
sein Geben zw Marientall Montags Andree Apostolj Anno etc. XXIII 
Ä Paulus Apt 
zur Zcellenn. 


Den Erfamen vnd wolweisen Burgermaister vnnd Rathe der Stadt 
Gorlitz Vnnsern Bsondern grosgeliebten herren vnd frundenn. 
Abt zur Zelle 
jn luthers sache. 


Lieutenant und Gebeimer Nevifor Liebenow in Berlin, forreipon- 
direndes Mitglied, hat eine eben von ihm herausgegebene Karte von Schlefien 
der Geſellſchaft zum Gejchenfe überjandt: General-Karte von der Königl. 
Preuß. Provinz Schlefien und den angrenzenden Yändertheilen nebit Spezial- 
Karte vom Riejengebirge und vom Oberjchlefiihen Bergwerks- und Hütten- 
Revier, entworfen und gezeichnet von W. Liebenow, Lieutenant ꝛc. und Ges 
heimer Revifor. Verlag von Ed. Trewendt in Breslau. 1861. Im Maaf- 
ftabe von 1:400,000. Zwei Blätter. Die Weberfichts-Karte vom Berg- 
werf3- und Hütten- Revier ift im Maaßſtabe von 100,000. Dieſe wurde 
vorgelegt und vom Hauptmann Klaehn mit Erläuterungen begleitet, der 

* 
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auch zum Schluſſe eine neue Spezialkarte von Island in großem Maaß— 
ſtabe vorlegte und zu derſelben ſachliche Erklärungen gab. 


Die 56. Verſammlung am 19. März 1861. 

Es lagen Schriften vor, die aus Brünn, Wien und Zittau eingegan— 
gen ſind. 
Zuvörderſt lenkte der Sekretär die Aufmerkſamkeit und Theilnahme der 
Anweſenden auf einen berühmten Oberlauſitzer, den am 21. Februar d. J. 
früh 6 Uhr in Dresden verſtorbenen Ernſt Rietſchel, geb. am 15. De— 
cember 1804 zu Pulsnitz. Hatte die Oberlauſitz bisher in der plaſtiſchen 
Kunſt keinen Meiſter von Bedeutung aufzuweiſen, ſo hat ſich Rietſchel, ein 
Schüler Rauch's, durch ſeine Werke mit einem unvergänglichen Namen in 
die Geſchichte dieſer Kunſt eingeführt. Als ein Sohn der Armuth — ſein 
Vater war Beutler und zugleich Küſter an der Stadtkirche — hatte er viele 
Hinderniffe zu überwinden, bevor es ihm gelang, die jeinen großen Talenten 
entjprechende Laufbahn zu betreten. Schon früh regte ſich im Knaben der 
Trieb zur bildenden Kunſt; fein eriter Erwerb waren illujtrirte und kolo— 
rirte Geburtstags- und Neujahrswünſche, die er auf Beitellung fertigte. Nach 
feiner Entlaffung aus der Schule Fam er zu einen Eleinen Kaufmann in die 
Lehre, trat aber nach kurzer Zeit von diefem Geſchäfte zurüd, da ihm Nei- 

ung und Geſchick dazu fehlten. Troß der bitterjten Armuth, die ihm im 
uchjtäblichiten Sinne des Wortes einen Kampf mit dem Hunger auflegte, 
fam er 1820 auf die Kunftafademie in Dresden, durchlief jchnell die unteren 
Klaſſen und galt als einer der begabteiten Schüler. Bejtimmend für jeinen 
Lebensgang ward es, daß Graf Einfievel für die Vergrößerung jeines Hütten- 
mwerfes in Lauchhammer einen gefhidten Modelleur juchte und jich entjchloß, 
den jungen Rietſchel als ſolchen ausbilden zu laſſen. Im Atelier des Bild- 
hauers Mettrich aber fand er nicht die Förderung, die ihm zu wünjchen 
war. Gleichwohl arbeitete der junge Künftler ſchon 1826 eine 8 Fuß hohe 
Neptunsitatue für den Marftbrunnen zu Nordhaufen, die in Lauchhammer in 
Eijenguß ausgeführt wurde. Dieje jehr beachtenswerthe Leiſtung bewog den 
Grafen Einfievel, feinen Schüsling in die Schule Rauch's nach Berlin zu 
Ichiden, der anfänglich in dem neuen Schüler wenig uriprüngliche Begabung 
fand. Da überreichte eines Tages Rietichel dem Meijter drei Zeichnungen, 
melde er von drei eben in Berlin anmwejenden Tyroler Alpenjängern ge: 
macht hatte, von überrafhender Frifhe und Naturwahrbeit, jo daß Rauch 
entzüdt warb und von da an für Rietſchel das väterlicite Wohlwollen 
begte. Schon nad) zwei Jahren erregte Rietſchel durch fein Relief „Ulyß und 
Penelope’ jo große Bewunderung, daß ihm der erite Preis des italienischen 
Reifejtipendiums zuerfannt wurde. Da er es als Nichtpreuße (!) nicht er- 
halten fonnte, jo betwilligte ihm auf Empfehlung Raud's und des Berliner 
Senats die ſächſiſche Regierung ihrerjeits 400 Thlr. zu einer Reiſe nach dem 
klaſſiſchen Lande der Kunſt, die er im Auguſt 1830 antrat, nachdem er 1829 
jeinen Meijter nach München begleitet hatte, wo er an der Ausſchmückung 
des Giebelfeldes der Glyptotbef half. Im J. 1832 erhielt er die Profeſſur 
der Bildhauerei an der Akademie der Künfte zu Dresden. In diejer für 
jein fünjtlerifches Denen und Schaffen ganz geeigneten Stelle war er uner: 


*) Erin Nefrolog von M. Hergang befindet ih Band XXXVIII. S. 43744. 
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müdlich im Hervorbringen von Kunftwerfen, die ihm eine Stelle unter den 
größten und fruchtbariten Künftlern fichern. Seine Schöpfungen erftreden 
ſich in gleicher Weije über alle Gebiete der Plaſtik. 

Er bat in der monumentalen Plaſtik den höchſten Ruhm und eine 
epochemachende Bedeutung errungen, während jeine Werfe der idealen Plaſtik 
nicht mindere Beachtung verdienen. Als die hervorragenditen Werte der 
Idealplaſtik find zu bezeichnen: Die 12 Neliefdarftellungen aus der Kultur: 
geiepiähte der Menjchheit für die Univerfitätsaula in Yeipzig 1835, die beiden 

iebelfelder des Theaters in Dresden 1839 und 1840, das Giebelfeld für 
das Dpernhaus in Berlin 1844 und 1845, das Relief des Chrijtengels 1845, 
die Pietà (Maria am Leichnam Chrifti) für die Friedenskirche in Potsdam 
1847, ein Krucifir mit Maria Vlagdalena zu den Füßen des Gefreuzigten 
1859, zwei Nelief3 von Amor auf dem Panther 1552, die Medaillons und 
Zmidelfiguren für das Neue Mufeum in Dresden 1851—54, die Folofjale 
Duadriga für das berzoglide Schloß in Braunjchweig 1859. 

Auf der Mitte zwijchen Ideal- und Monumentalplaſtik jtehen die orna= 
mentalen Bortraititatuen für die Niihen des Dresdener Theaters und für 
die Attifa des Neuen Mufeums: Göthe, Schiller, Glud und Mozart 1841 
und 1843, Phidias, Perikles, Dürer, Giotto, Holbein und Göthe 1852 
und 1854. 

Seinen großen und allgemeinen Ruhm als Monumentalplaftifer be- 
gründete Nietfchel durd die 9 Fuß hohe Statue Leſſing's, die er 1849 für 
Braunschweig ausführt. Von ihr gilt das jtolze Wort Taſſo's bei Göthe: 
fie ift ewig, denn fie if. Im J. 1856 wurde die Göthe- und Schillergruppe 
für Weimar vollendet. In die Jahre 1855 und 1858 fällt die Skizze zu 
einem für Gellert’3 Vaterftadt Hainichen beftimmten Gellertventmal und das 
Denkmal Karl Maria von Webers. Im J. 1859 erhielt Rietſchel den 
ehrenvollen Auftrag, das in Worms zu errichtende große Lutherdenkmal zu 
übernehmen. Dieſes Werk betrachtete er al3 das Hauptwerk feines Lebens 
und ſehnlich wünſchte er, e3 vollenden zu können. Allein der Tod über: 
raſchte ihn; doch ift die Hauptftatue Luthers und die Poftamentitatue Wielef's 
vollendet. Am 21. Februar follten fie zum eriten Male ausgeitellt werden; 
die Ausstellung mußte unterbleiben; in der jechsten Morgenitunde defjelben 
Tages war der Meifter verſchieden. Sinnig hatten am. Begräbnißtage die 
trauernden Schüler den Katafalf des todten Meifters mit diefen Statuen 
und dem Modell des gefammten Lutherdenfmals umftellt, was an den Tod 
Rafael's erinnerte, an deſſen Sarge die eben vollendete Tranzfiguration ftand. 

Auch trug der Sekretär noch einen finnigen poetijchen Erguß vor: 


Nietfhel’s legte Freude 
von Theodor Drobiſch. 

(Sächſiſcher Poſtillon 1861, Beiblatt No. 11.) 
Am Feniter ftand der Plaſtik großer Metiter, 
Bon Krankheit an das Zimmer fejtgebannt, 
Als Winterringelblumen ein beeifter 
Nordwind binhauchte an die Scheibenwand. 
Denn Känner war's, jedoch in Künſtler's Bufen, 
Obgleich der Herbit des Lebens ſich genabt, 
Mar Lenz, war Frühling in dem Glanz der Muſen 
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Und feine große, letztvollbrachte That 

Will, weil er ahnt das Löfen und Entbinden, 
Noch einmal ſchau'n er, fühlen und — empfinden. 
Hin nah der Werkitatt eilt der Schüler Schaar, 
Der Meifter ſenkt ven Blid in nahe Ferne. 

Das Sonnenlicht bricht durch die Wolken Klar; 
Und hellaufichimmernd wie die ew'gen Sterne 
Rollt dur der Werkſtatt aufgeangelt Thor 

Das Werk des großen Meifters ftill hervor; 

Der Urjtoff zu dem Standbild, das Modell 

Des unerihrod'nen Kämpfers, der Appell 

Schlug in die Nacht des Wahns umd feine Lanze 
Gezüdt zu Worms im Geifteswaffentanze; 

Der Mann, dei’ Worte Niefen und fein Zwerg, 
Deſſ' Hammerſchlag am Schloßkirchthor erbittert 
Die Welt durchdrungen und von Wittenberg 

Zu Rom den Grund der Engelsburg erſchüttert, 
Der Luther ſteht, gleichwie ein Fels im Wetter, 
Vor ſeinem Blick; hin auf die Bibelblätter 
Geſtreckt die Hand, als ſpräch' fein Mund fortan, 
Wie er — einſt gen Hohn und Spott: 
„Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn!“ 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott!“ 


Verſenkt in tiefes, hehres Sinnen 
Blickt an der Meiſter, was er ſchuf, 
Der hoch auf ſeines Ruhmes Zinnen 
Sich nie genug that im Beruf. 

Er dachte an das Anbeginnen, 

Idee, Verkörperung, Gewinnen 

Des rechten Maßes, Einigung 

Und Harmonie im ganzen Werke; 

Es ringt ſich auf mit Adlerſchwung 
Die Phantaſie in voller Stärke; 

Ihm iſt, als ſpräch' der Glaubensheld 
* durch den klaren Wintertag 
Noch einmal, wie zum Heil der Welt 
Er von Begeiſterung geſchwellt 
Dereinſt vor Papſt und Kaiſer ſprach. 


Doch, in der Freude Jubelfahrt, 

Auf des Genufjes reinjtem Gange, 

Die Maienrojen ihm gepaart 

Noch einmal auf die bleihe Wange, 
Da dachte er an Zeit und Schranfe 
Des Menjchenthums, und der Gedante, 
Daß dies vielleicht fein letztes Schauen, 
Ließ ahnend ihm die Brüde bauen, 
Wo fih nah Erdenluft und Leid 
Umarmen Zeit und Ewigkeit. 
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In Künſtlers Bruft, ein tiefer See 

Mit Wellenichlag von Luft und Weh, 
Eid) leife der Gedanke jtahl: 

Mein Werk, ich ſeh's zum legten Mal! 
Ein Winf, und — über das Modell 

Bon Luther, von dem Geijtes-Tell, 

Dedt dag Gewand fi, aus dem Rahmen 
Des Fenſters tünte jtill ein — Amen! 


Dies war des Meijters lebte Freud’ 
Vor'm Gang in die Unfterblichkeit. 


Hierauf jeßte Dr. Baur feine „Mittheilungen aus dem 16. Jahrhundert“ 
fort, indem er fi) von der Selbjtbiograpbie des Bartholomäus Saſtrow zu 
der weit weniger umfänglihen des Schweizers Thomas Blatter wendete. 
Diejelbe ift in Auszügen, bejonders das damalige fahrende Scholajtenthum 
betreffend, längjt befannt, wurde auch bereit3 1724 vollitändig in die Mis- 
cellanea Tigurina aufgenommen, leider jedoch aus dem originellen oberdeutjchen 
Dialekt in das unerquidliche Hochdeutſch der eriten Hälfte des vorigen Jahr: 
bundert3 übertragen. Erſt ſeit 1840 befigen wir einen wortgetreuen Abdrud 
von Dr. Fechter unter dem Titel: „Thomas Blatter und Felix Platter, zwei 
Autobiographien. Ein Beitrag zur Sittengefchichte des XVI. Jahrhunderts.” 
Der Vortragende gab zuerit eine Lebensjkizze des älteren Platter: wie er 
vom armen Hirtenfnaben unter Lebensgefahren und Mangel zum studiosus 
literarum beranwudhs, zu Anfang freilih in der erbärmlichiten Weife mit 
Genoſſen in der Welt fich herumbettelte und mehr nad) einem Stüd Brod 
als nach den klaſſiſchen Autoren begehrte, dann aber in Zürich als Kuftos 
des Myconius die Studien mit unverwäüftlihem Eifer angriff, lernend und 
auch bald jelbit Iehrend, und fich dabei den Lebensunterhalt durch das Seiler: 
handwerk zu erwerben juchte, bis er zulegt in Bajel zu einer angejehenen 
Stellung gelangte al3 Buchdruder, dann als Rektor der gelehrten Schule 
und als Beliter von Grund und Boden. Wenn er auch nicht, wie Saſtrow, 
al3 Augenzeuge und mithandelnd Einſicht in die wichtigiten politijch-firch- 
lihen Borgänge der Zeit gewann, jo gab ibm doc fein nabes Berbältniß 
zu den Freunden Zwingli's Gelegenheit, der Bartei Dienjte zu leiiten; jo na— 
mentlich bei der Disputation zu Baden im Jahre 1526. Wörtlich mitge: 
theilt wurden einige Züge aus der Kindheit, dann bejonders einige Ab- 
jchnitte aus der oben erwähnten Schügen- und Bacchantenfahrt durch Deutjch- 
land bis Breslau und wieder zurüd nach der Schweiz. In einem folgenden 
Vortrage werden die Lebenserinnerungen des Sohnes, Felir Platter, zur 
Daritellung fommen. 


Die 57. Berfammlung am 26. März 1861. 


E3 lagen Schriften vor, die aus Berlin, Ludau und Wien einge- 
gangen find. 

Zupörderjt zeigte der Sekretär eine Aſchenurne, melde ihm am 
25. d. Mts. vom Ortsrichter Herjel in Ullersporf am Queiß eingehändigt 
wurde. Dort ift fie nebit vielen andern vor mehren Jahren bei Aufdeckung 
einer alten heidnifchen Uijtrine gefunden worden. Die in Nede ftehende Urne 
von gefälliger Form, zwiichen 3 und 4 Zoll hoch, it ſchwarz aus Thon ge= 
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fertigt und verräth jchon Spuren von Kunſt, was auch die gerippten Ber: 
zierungen beweijen. Ueberhaupt verdient Ullersdorf näher unterfucht zu 
werden, da Manches darauf hindeutet, daß jich dort eine Kultus- und Opfer: 
jtätte befunden hat. Ein alter heidniſcher Opferjtein mit fünf Blutrinnen 
lag bis in die vierziger Jahre des laufenden Jahrhunderts auf der Süd— 
weitjeite des jogenannten Rädelberges (im Munde des Volkes heißt er Na- 
delberg oder Radeberg) hinter dem Dorfe, bis er, um ihn vor ferneren Be- 
Ihädigungen zu jchügen, auf Veranlaflung des damaligen Erzpriefters Mide 
in Naumburg am Queiß, eines Freundes vaterländiicher Alterthümer, nach 
dem Allersdorfer Kirchhofe gebracht wurde, wo er jetzt noch vorhanden iſt. 
Erwägt man dies Alles, jo ift Grund zu der Hoffnung, daß die dortige 
Gegend eine reihe Ausbeute an alterthümlichen Gegenſtänden darbieten 
werde. Denn ohne Zweifel find dort außer den Urnen au Fibeln, Span- 
gen, Opfermefjer u. ſ. w., wenn nicht bereit gefunden worden, jo doch mit 
Sicherheit zu erwarten, wenn eine Nachgrabung veranftaltet würde. Es 
verdient darum lobende Anerkennung, daß es auf dem Lande Männer’ giebt, 
die ſolchen Dingen ihre Mufmertjamfeit zuwenden, und im Intereſſe der Er- 
forſchung der vaterländiihen Vorzeit ift es dringend zu wünſchen, daß der 
rühmliche Vorgang des Ortsrichters Herfel zu Ullersporf am Queiß zahl- 
reiche Nachfolge finden möge. Auf jolche Weiſe wird Vieles gerettet werden 
fünnen, was jonft für die Wiſſenſchaft verloren gehen würde. Die Ober- 
laufigiiche Gejellihaft der Wiſſenſchaften benutzt dieje Gelegenheit, es in Er- 
innerung zu bringen, daß fie jede Anzeige von dergleihen Funden 
nicht nur dankbar anerfennen, fondern aud bereitwillig Die 
Mittel gewähren wird, um Nahgrabungen anzuftellen. 

Hierauf hielt Arhidiafonus Haupt einen Vortrag „über die Metrif 
und Mufif der altteftamentlichen Gejänge,“ an welchen ſich lebhafte Erörte- 
rungen fnüpften. 


Die 58. Berjammlung am 9. April 1861. 


Es lagen Schriften vor, die aus Dresden, Frankfurt a. M., König: 
räß, Linz, Lübben, Paris, Eorau, Stuttgart und Würzburg eingegangen 
ind. Hierauf ſetzte Dr. Paur jeine „Mittheilungen aus dem 16. Jahr— 
hundert“ fort, indem er ſich von der Selbitbiograpbie des Thomas Platter 
zu den Aufzeichnungen feines Sohnes Felir Platter wendete. Dieje führen 
uns nicht weniger anziehende Seiten aus dem Leben des Zeitalters vor; da- 
bei zeigen fie das Eigenthümliche, daß während der Bater ſpät und mühevoll 
zum Lernen gelangte und feine Zeit zwijchen Handwerk und Studien thei- 
lend zum Gelehrten beranreifte, der Sohn dagegen bereits vom dritten Jahre 
an den Büchern zugeführt wurde und als Knabe, ftreng und jparfam ge: 
halten, unausgejegt von den Eindrüden eines charaktervollen und volksthüm— 
lihen wijjenfchaftlichen Strebens umgeben war. Von Kindheit an folgte 
gene Platter der Neigung zur Arzneiwiffenichaft, und da der Vater etwas 
Befonderes aus ihm werden lajjen wollte, jo ſchickte er ihn auf die Univer- 
fität zu Montpellier in Südfranfreich, deren medicinifche Facultät damals in 
bejonderem Rufe ftand. Auf Unterftüßung von Haufe hatte Felix nicht zu 
rechnen; jo blieb er lediglich auf die Verwendung jeiner eigenen Kräfte an- 
gewiefen. Die Reife dahin ift wieder ein ächtes Stüd jenes Jahrhunderts, 
von Gefahren begleitet und früh ausgebildetem Gottvertrauen zum Ziele ge- 
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führt. Der mehrjährige Aufenthalt in PVtontpellier führte den Jüngling in 
ein ganz fremdartiges Leben ein, das er jedoch allmählich jo lieb gewann, 
daß ihm der Abfchied mehr Thränen koſtete, als der erfte Eintritt. Auf 
wohlthuende Weije erfahren wir, wie Felix fich ebenſo unbefangen der hei— 
teren Luſt des Südens hingab wie zugleich mit raftlofem Eifer feine Studien 
trieb und bei Allem die Unjchuld des Gemüthes und den freuen deutjchen 
Heimathsfinn bewahrte. So fehrte er zu den Seinigen nach Bajel zurüd. 
Feierliches Doftorat und Hochzeitstrubel von mehr als anderthalb hundert 
Gäſten folgten alsbald raſch auf einander. Leider mußten die jungen Che: 
leute das lärmende Felt, das die Familie nur unter jchiweren Opfern, ge: 
zwungen von der Unfitte des Zeitalter, ausrichtete, mit mehrjährigem 
Mangel büßen; aber Felir genoß das Glüd, gerade diejenige zur Gattin ge- 
wonnen zu haben, deren Bild fich Schon dem Herzen des Knaben unauslöſch— 
lich eingeprägt hatte und dem Jünglinge auf der Univerjität ein Schuß 
war gegen die verführeriichen Künſte der Welchen. Weiterhin erfüllten ſich 
auch die gebegten Hoffnungen auf reihen Hausitand und hervorragende 
Stellung: Felix Matter wurde einer der berühmteiten Aerzte jeiner Zeit und 
brachte außerdem als Profeſſor den medicinifchen Lehrſtuhl jeiner Vaterftadt 
zu hohem Anfehen. Er ftarb 1614 faſt achtzig Jahre alt. Die beiden Ab» 
ichnitte, die der Vortragende aus dem Driginale in oberdeutjcher, bismweilen 
ſchwieriger Abfaffung mittbeilte, betrafen das Ainabenalter und die Univer- 
fitätszeit, fie gaben unter Anderem manche ergöpliche Kunde von dem Volks— 
ſchauſpielweſen und dem ftudentifchen Treiben des 16. Jahrhunderts. 


Die 59. Berfjammlung am 4. Juni 1861. 


E3 lagen Schriften vor, die aus Bauten, Berlin, Bern, Bonn, Franf- 
furt an der Oder, "Greiffenberg, Guben, Hamburg, Königsberg, München, 
Neujohl, Nürnberg und Wien eingegangen find. Zuerſt las der Gefretär 
einen Brief des Hofrathbs Dr. Zipjer in Neufohl, worin diejer jeine leb- 
bafte Freude ausdrüdt über die ehrenvolle Weife, wie feiner von der 117. 
Hauptverfammlung gedacht worden. Hierauf wurde eine von Dr. Zipjer 
für unjer Kabinet überjandte Blitzröhre vorgezeigt und erläutert. 


Ein Wort über röhrenförmige Gebilde in den Flugſand-Maſſen. 
Bon Dr. Zipfer. 

Bei der Nevifion des „Neuen Laufigiihen Magazins”, fand ich im 
33. Bande ©. 231. einen Auffaß „Ueber die auf der Gehmlitz bei Golfen 
porfommenden Gylinder und Röhren von eijenfandfteinförmiger Mafje, vom 
Arhivar Dr. Liſch zu Schwerin.“ 

Er bat fih die Mühe genommen, die verjchiedenartigften Anfichten über 
die fraglichen Röhren und ihre Bildung einer nähern Prüfung zu unter- 
breiten und fie für Naturbildungen zu erklären. Inwiefern ſich diefe Er- 
Härung auf die Gehmlitz, jo wie vielleiht auf andere im Medlenburgiichen 
vorkommende Lofalitäten bezieht, daß nämlich dieſe Nöhren eifenfandige Ueber— 
züge von harten Pflanzeniwurzeln wären, an die jich naſſer, eifenhaltiger Sand 
mechaniſch lege und erhärte, mag des Dr. Liſch Anficht viel für ſich 
haben, weil im Laufe der Zeit die Wurzeln verwejen, und ihr jandiges Ce- 
diment bildet begreiflicherweije die röhrenförmigen Bildungen, wie fie im Fri- 
derico-Francisceum abgebildet vor mir liegen. 
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Daß ſich ähnliche Röhren und Cylinder auch auf eine andere Art 
bilden, beweiſen die Fulguriten oder Blitzröhren aus den Sandgegenden 
mancher Länder. Bekanntlich ſind die weiten Ebenen Ungarns damit gar 
reichlich bedacht und bilden nicht unbedeutende Hügel, ſie ſind für die Land— 
wirthſchaft ein mächtiges Hinderniß, das man in jüngſter Zeit durch den 
Anbau von Baumarten zu beſeitigen ſuchte, die ſelbſt im Sande ihr Fort— 
kommen finden. Auf dem Gute meines Freundes Franz von Kubinyi in 
Zaßlar, 15 Meilen unterhalb Peſth, fehlt es nicht an jolchen Flugſandhügeln, 
die nach der Windroje ihren Standort verändern, jo daß der Grundherr 
gar oft über das Verſchwinden eines Hügels von gejtern irre wird, bis er 
ihn entweder auf einer ganz andern Stelle oder gar nicht findet. Von foldher 
windigen Wanderung hat ich erſt kürzlich auch die preußische Expedition 
nah Japan in Lanzarote und zwar im Großen überzeugt, ‚indem der 
von der Sandküjte Afrikas berübergeführte Sand Berge von 30—40 Fuß 
Höhe bildet. 

Fahren die Blige zur Zeit eines heftigen Gewitters in die benannten 
Hügel, jo jchmilzt das elektriſche Fluidum die zarten Quarzförner in ver- 
ichiedene röhrenförmige, zum Theil äftige Bildungen, wie wir fie gar ſchön 
zu jeiner Zeit in Dresden gejehen haben. Alles, was ich bis jetzt darüber 
gelejen, befriedigt mich nicht, zumal bezüglich auf die Theorie des Nöhren- 
förmigen. Der Schmelzproceß findet von außen ftatt; wie bilden fih nun 
die hohlen Näume, wie die Nöhren, nachdem man berechtigt iſt vorauszu- 
jegen, daß durch das Schmelzen eine mehr kompakte jtangenartige Bildung 
vor fich gehen dürfte. ch habe derlei Cylinder-Fulguriten in Menge aus den 
ungarischen Sandebenen beſeſſen, leider hat fie der große Brand vom Jahre 
1845 vernichtet, gleichwohl lege ich ein Kleines Eremplar bei, an welchem die 
zarten Quarzkörner faum auszunehmen find, und bitte-die verehrten Herren 
der wiſſenſchaftlichen Verſammlung -um gefällige Belehrung. *) 

Außerdem wurde erwähnt, daß kürzlich in einem Queißdorfe beim Ab— 
brechen eines Gebäudes eine anjehnliche Zahl von Silbermünzen aus den 
ssahren von 1615 bis 1669 gefunden worden find. 


Dberlehrer Fechner legte Bolus aus der Bafaltwade von Siebenhufen 
bei Görlig vor, wo fich diefes Mineral in bedeutender Menge in einen Ba- 
faltbruche findet. Früher war Bolus ſchon bei Nieha und Lauban aufge- 
funden worden; doch hat es Gloder (Geogr. Bejchr. d. Oberl. ©. 92.) bei 
Lauban nicht mehr gejehen. 

Bevor Dr. Baur zu dem Gegenftande feines angekündigten Vortrages 
überging, madte er eine andere kurze Mittheilung. Sie betraf die in zweiter 
Auflage erjchienene deutſche Weberjegung ausgewählter polniſcher Gedichte 
von 8 einrih Nitfhmann. In der Vorrede bemerkt der Ueberfeger, daß 
er in diejer zweiten Auflage ein Gedicht von K. Brzozowski habe weglaſſen 
müſſen, da er e3 hinterher als die bloße Bearbeitung eines Eihendorticen 


) Was in den Leonhard'ſchen mineralogiichen Taſchenbüchern, namentlih in den 
Sahrgängen 1, 12 und 16, über dic problematiihe Bildung der bermeinten Sandfulguriten 
berichtet wird — befriedigt. Selbft mein verehrter langjähriger Freund Dr. Fürnrohr fagt 
©. 427. in feinen „Grundzügen der Naturgefhichte": „Durch Einſchlagen des Blitzes in 
den Sand und theilweifes Schmelzen defleiven entitchen die jogenannten Fulgurite oder 
Blitzröhren, welches lange und dide, nad) unten engere Röhren find, die außen gewöhnlich 
von Duarzförnern reich, inwendig aber mit einer glasartigen Rinde überzogen find.“ 
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Liedes erkannt habe. Dazu nun konnte der Vortragende ein zweites von 
demſelben polniſchen Lyriker fügen, nämlich das reizend überſetzte „Wonnig 
iſt's“ auf S. 70., das ebenfalls nichts Anderes iſt als eine vortreffliche Um— 
ſchmelzung des Friedrich v. Sallet'ſchen Herbſtliedes („Durch die Wälder 
ſtreif' ich munter — Die Vergleichung dieſes urſprünglich deutſchen Ori— 
ginals mit der deutſchen Ueberſetzung des polniſchen Pſeudo-Originals er— 
regte das lebhafteſte Intereſſe der Anweſenden. Darnach iſt wohl die Ver— 
muthung nicht ungerechtfertigt, daß noch andere Erzeugniſſe der Brzozowski'⸗ 
jhen Lyrik ihren Urjprung vom deutſchen Parnaß genommen. Hierauf 
jegte Dr. Baur die Mittheilung feines in der legten Hauptverfammlung be- 
‚gonnenen VBortrages über die Quellen zur Lebensgeſchichte Dante's 
fort. Nachdem in jenem erſten Abſchnitte die eigenen Schriften und die 
Briefe des Dichters, jowie die Kommentatoren der Comedia bis in’s 16. 
Jahrhundert, infofern fie Quelle für die Lebensgefhichte Dante's find, be- 
ſprochen worden, behandelte diejer zweite Abjchnitt ausjchließlih die Vita 
und den Kommentar des Boccaccio; es wurde die Äußere und innere Be- 
Ihaffenheit, die Zuverläfligfeit und Unzuverläffigkeit der in beiden enthaltenen 
Nachrichten dargeftellt und geprüft. Ein dritter Abjchnitt wird fih mit den 
Nachfolgern des Boccaccio beichäftigen und zu zeigen verſuchen, wie fie aus 
ihm jchöpften, ihn berichtigten oder zu berichtigen vermeinten und ergänzten. 


Die 60. Berfammlung am 2. Juli 1861. 

Es lagen viele Schriften vor, die aus Bauten, Bern, Brünn, Brüfjel, 
Dorpat, Jena, Landshut, München, Neufohl, Nürnberg, Paris, Riga und 
Wiesbaden eingegangen find. Zunächſt ſprach NRealjchullehrer Dr. Schmidt 
über Thermoeleftricität, erläuterte ihr Weſen, ihre Erſcheinungen und ihre 
Wichtigkeit an einem Apparate. Hierauf las der Sekretär eine ergögliche 
Miscelle vor, den Mantelftreit betreffend, welcher im Sabre 1720 und 
fpäter noch die Nitterfchaft und die ftädtifchen Deputirten auf den Landtagen 
der Oberlaufig entzweite, jo daß ſogar Reſponſa der Juriften-Fakuläten ein- 

eholt werden mußten, um den Streit beizulegen. Die landesherrlide Ent- 

Fheidung ließ das alte Herfommen bejtehen, dem fich aber die Abgeordneten 
der Städte nur ungern fügten. Wer ſich über die Cache näher unterrichten 
will, dem kann empfohlen werden „Aus vier Jahrhunderten vom Mi- 
nifterialrath Direktor des Haupt-Staatsardivs Dr. von Weber in Dresden, 
neue Folge, 1. Band, ©. 161. ff.“ 


I 


Abhandlungen. 


J 
Grundzüge 


der deutſchen Mundart, welche inmitten der ſorbiſchen Bevölkerung und Sprache 
in der Niederlauſitz und in den nördlichen Theilen der Oberlauſitz 
geſprochen wird. 
Bon Broniſch, Paſtor in Pritzen. 





Einleitung. 

Es gab eine Zeit, da der nur mit dem modernen hochdeutſchen Idiome 
Vertraute verächtlich auf Alles blickte, was im Volksmunde anders lautete, 
und dieſes ohne weiteres für ſchlechtes patois erklärte. Dieſes Vorurtheil 
iſt durch tiefere Sprachforſchung überwunden und man hält nicht mehr die 
Wort- und Schreibeformen, wie ſie die xoum ÖudAsxrog unſrer gegenwärtigen 
Bücherſprache giebt, für die zweifellos richtigſten. Denn die Bekanntſchaft 
mit dem Althochdeutſchen und dem Mittelhochdeutſchen belehrt uns, daß das 
Neuhochdeutiche nicht blos an Wortreihthum, jondern auch an Mannigfaltig- 
feit der Wortbildungsformen Einbuße erlitten hat, überdies aud im Zeit- 
verlaufe vielfach vom Pjellismus angenagt ift. Zu diefen Mängeln gejellt 
fi) aber noch eine Krankheit, nämlich die Ueberfüllung mit QTaufenden von 
fremdipradhigen Eindrinalingen, die ohne Umftände Bürgerrecht erlangt haben 
und die Reinheit der Mutterſprache in der Maße trüben, daß fie eine wahre 
Mengiprache geworden ift. Das lebhaft empfundene Bedürfniß, dieje Rein- 
beit wieder berzuftellen, hat das Bejtreben gewedt, die verborgenen Schäße 
der deutichen Zunge in den mancherlei Nolfsdialeften aufzwiuchen, um mit 
deren Hülfe die läjtigen Fremden auszumweifen. Darum interejlirtt man ji 
jegt für jogenannte Sprachproben, die das nur in engen Kreiſen befannte Ma— 
terial bejonderer Bolfsmundarten zur allgemeinen Kunde bringen. Meijten- 
theil8 werden diefe Sprachproben in zujammenhangender Rede gegeben, wo— 
durch fie an Anjchaulichkeit gewinnen. Dennoch befriedigen fie mehr die Neu- 
gierde als die Wißbegierde der Lejer, indem fie wegen ihrer Kürze Feine voll- 
jtändige Ueberſicht des Negelmäßigen in den Abweichungen einzelner Mund- 
arten von der zur Zeit geltenden Schriftiprache geben. Ueberdies müfjen fie 
mit Vorſicht aufgenommen werden, da es ſchwer hält, abweichende Laute und 
Sautverbindungen mit den im Hochdeutichen gebräuchlichen Schriftzeichen treu 
darzuftellen, und da die Sammler und Gewährsmänner derjelben, deren 
immer viele fein werden, nicht durchweg in der Schreibung eines und deſ— 
jelben Lautes Uebereinftimmung zeigen. 
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Der Verfaſſer diejes Auffages bat fich bemüht, in feiner Darftellung 
mit den Beiſpielen, die er giebt, nicht blos die Abweichungen in der Wort: 
Bildung und im Wortgebrauche, joweit diefe Anomalien zeigen, jondern auch 
die Regeln aufzuitellen, nad welchen die phonetifchen und Elitifchen Eigen- 
thümlichkeiten jich zu einem in fich geordneten Syiteme geitalten. 


Die Niederlaufit zeigt eine ziemlich bunte Mufterfarte von deutjchen 
Mundarten, die fih auf dem urjprünglich ſlaviſchen Boden feitgejeßt haben. 
Während die Rejte des niederlaufigiihen wendiſchen Dialeftes ſich auf zwei 
Varietäten, das Idiom der Spreewenden (won Spremberg bis nad Lübbenau) 
und das der Neißewenden (von Muskau bis nah Forſt) zurüdführen laſſen, 
find die Abweichungen im Gebiete der deutichen Zunge bei Weitem beveu- 
tender und nach engeren Grenzen geſchieden. So 3. B. herrſcht im Eorauer 
Kreije das Schlejiiche vor, in den nördlichen Theilen des Gubener und des 
Lübbener Kreijes das Halbplatte der benachbarten brandenburgifchen Marken, 
im Zudauer Kreiſe, bejonders im Norden dieſer Kreisftadt, ein fait ebenjo 
reines Niederdeutih, wie es an den Küften der Oſtſee geſprochen wird, nur 
daß die Schule an der jüngern Generation mehr und mehr Eroberungen für 
das neue Hochdeutjche der jetigen Bücherſprache macht. Diefer Mundarten 
wird jedoch bier nur beiläufig gedacht werden; denn der Verfaſſer beichränft 
ſich zumeiſt auf den in der Ueberſchrift angegebenen deutihen Dialekt, der 
fih als ein mit Sorbismen gemijchtes älteres Hochdeutſch*) ermeifen wird. 
Dem Raume nah umfaßt er in der Niederlaufig den Kalauer, Kotbufjer 
und Epremberger Kreis mit dem größern Theile des Lübbener und des Gu— 
bener Kreijes. Daß er feine Verbreitung im Sorbenlande nicht der Schule, 
jondern dem gelelligen Verkehre verdankt, vermöge deſſen er von den 
Städten aus ſich über die ländlide Einwohnerſchaft verbreitet 
bat, ergiebt fih aus der bedeutenden Abweichung von der Schriftiprache 
unjrer Zeit nicht allein, jondern auch von der, die man die mittelhochdeutfche 
zu nennen pflegt. Bon Sorbismen, die theils im Gebrauche wendiſcher 
Wörter, theil3 in der Annahme wendischer Wortformen, theil in der fremd— 
artigen Bedeutung und Anwendung mancher deutihen Wörter, theils in 
eigenthümlichen Konftruftionen und Wendungen der Rede beftehen, wird das 
Nöthige gelegentlich mitgetheilt werden. Noch jcheint die Bemerkung nicht 
überflüffig, daß der Verfaffer, was in der beſprochenen Mundart als abmwei- 
hend von den jegt geltenden hochdeutichen Eprachformen erjcheint, noch nicht 
als eine Bejonderheit der Laufit zueignen will (denn Analogien werden fich 
überall in Deutſchland finden), fondern eben nur diefe Abweichungen darzu- 
ſtellen geventt. 


Um ein möglichjt vollitändiges Bild der Mundart zu geben, die ung 
bier bejchäftigen joll, wird der leitende Faden dieſes Auflages einigermaßen 
derjelbe fein, dem man bei jevem Sprachunterrichte zu folgen pflegt und 
zwar jo, daß zuerit von den Abweihungen im Lautſyſteme, dann von 
dem Worte und von dejjen abweihenden Formen, Abwandelung 
und Gebrauch gehandelt wird. 





*) Unter den mit Verfürzungen bezeichneten Beifpielen und andern Mundarten wird 
unter althd. oder ahd. oder, wo dad erläuternde Wort ganz allein fteht, Althoch deutſch 
verftanden. Andere Verkürzungen find leicht zu deuten. 
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I, 
Phonetifhe Abtheilumg. 
1. Vokale. 


A. 

Ein reingeſprochenes langes a findet ſich im Volksmunde hier zu 
Lande gar nicht vor, es wird vielmehr immer zu einem Zwiſchenlaut 
zwiſchen a und o, oder, wenn man will, ein mit der Mundſtellung des o 
hervorgebrachtes a, ähnlich dem kurzen ſtumpfen o vor zwei und mehr Mit— 
lauten, wie in oft, Dorn, Holz ꝛc., jedoch lang gedehnt. Ebenſo findet 
ſich im Schwediſchen häufig das ä als Repräſentant des deutſchen langen a, 
wie die Wörter Spän = Span, Fräga — frage, Här = Haar, Näd = 
Gnade, Stäl = Stahl, Skäl = Schale, Bär = Bahre, dä — da x. zeigen. 
Hier joll diefer Laut durch oa bezeichnet werden, doch hüte man ſich, darin 
einen Diphthongen zu ſehen. Der Unterjchied dieſes oa von dem hellen, 
langen o mag durch folgende Beiſpiele verdeutlicht werden: roajen (rajen) 
und Rojen, Hoajen und Hojen, er loag (lag) und er log, die Noat 
Naht) und die Noth, koal (kahl) und Kohl, die Boane (Bahn) und die 

ohne, die Soane (Sahne) und (dem) Sohne, der Roat (Rath) und 
rotb, die Boathe Gathe) und die Pote (Pfote), die Moade (Made) und 
die Mode, loaden und Loden, ſpoaren (ſparen) und (die) Sporen, 
der Broaten (Braten) und (den) Broten, Droaht (Draht) und (er) droht, 
ihoaben (ſchaben) und Schoben (Schauben, Schoben), boaden (baden) 
und (der) Boden. Nur ausländiihe Wörter, wie malade, courage, page, 
fourage, Soldate, Huſare, Spinat, Salat, dejperat, Gandidate x. 
behalten den reinen Laut des a; alle einheimifchen jegen es in ein halbes o um, 
und man ſpricht daher: Dal, Moal, Stroal, doa, noahe, goar, noach, 
Dameije, Hoan, Groam, zvam, Stroafe, foaren, foal, Voater, 
Spoaß, Loade, Thoaler, Moaler, Kroagen, Hoarz, Schoaf, ſoagen, 
tloagen, Dart, Hoaken, Schoaden, Boart, Dadler, Dadel, Woare, 
Soar, Dabend, Goabel, Ploage, Stoab, Roabe, Noame, Quoal, 
Sproade, Zvan, Moagd, Daden (Odem, Athem), bloajen, ih foam, 
groade, gemoalt, bezvalt, gejpvart, verroathen, ih loag, ich goab, 
abloaden, anfovaren, Anzoal, Budftoabe, Noachricht, Noadel, 
Schoale, Anloage, Anfloage, Bezoalung x. Das Neuhochdeutiche hat 
anomaler Weije einige Wörter mit diefem Mifchlaute beibehalten, aber un— 
richtig geiprochen und bezeichnet. Dahin gehören: Argwohn ft. Argwahn, 
Rohm ft. Rahm (Sahne), Spohn ft. Span, Brodem ft. Bradem (ab. 
bradam, in der Niederlaufig Broajen), Mohn ft. Mahn (ahd. mago), 
Dohle ft. Dahle (ahd. daha), er jtohl it. er ſtahl. Da der ächte Lauſitzer 
auch einige a, die im Hochdeutjchen Furz lauten, lang dehnt, jo werden auch 
diefe zu einem oa; dahin gehören: Schwoarte, Koarte, Goarten, Goarn, 
mwoarten, loaßen, welchen ich fein Etcetera zufügen kann. Selbitverftänd- 
licher Weife haben dieſe oa den Umlaut ä ebenjowohl als die a im Hoch— 
deutſchen; Spoan giebt Späne, Schoale Schälchen, Joar jährlid xc., 
doch muß bemerkt werden, daß die Umlautung derjelben nicht überall — be- 
fonders bei den Deutſchwenden — da vor fich geht, wo fie im Hochdeutjchen 
jtattfindet; denn man hört ebenjo oft die nicht umlauteten Formen: das 
Poarchen, Voaterden, die Noagel, die Kroagen, die Moagen, er 
foart, du froagft, er ſchloaft, er jehloagt, er broat’t u. dergl. mehr, 
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al3 die umlauteten: das Pärchen ꝛc. Der gemeine Mann fprieht ftatt ja 
gewöhnlich jou. 

Das furze a behält feinen reinen Laut fait allgemein, wie es an Bei- 
ipielen zu zeigen, wie naß, alt, hat, hart, Kraft, Gras, Glas, Salz, 
bald, das, Tag, Rad, Hals, baden, Flaſche ꝛc. kaum nöthig ift. In 
jehr wenigen Wörtern wird es zu einem ftumpfen o, tie in olbern, no, 
worum, ih dochte, ih brodte, es borjt, der Nochber (mit Afjimilation 
der Nopper) = Nachbar. Defter verflacht es fich zu einem jtumpfen e (mas 
man um feiner Abftammung willen auch mit A jchreiben fann, wie in den 
Wörtern denne (dann), wenne, dervon, dervor, dermit, Derneben, der: 
noad, derbei, erber (ebrbar), der Aeppel (Apfel), mänder, längjam, 
Märtine (Martin), hängen, ih mäg, ich därf, gewendt, genennt, ge- 
brennt, gefennt, gerennt, jpälden (jpalten), bier und da auch Tänne 
ftatt Tanne.*) Endlich wird diejes a auch zu u in: ich hutte, Tubad, 
Hejmute (althd. heimuoti = Heimat), und in den Imperfekten der ſtarken 
Konjugation: ih bund, drung, fund, begunn, fung, funkt, ſchwumm, 
mund, ſchwund, rung, Sprung, jtund, ſchlung, ſchwung, ſpunn, 
trunf, fohult, fturb, wurf, wurb, zwung, gewunn, entrunn, hulf, 
befunn mich, es ftunf, es qult, es gelung, es Elung, verdurb. Das 
Suffir a in fremden wie in deutichen Frauennamen wird ohne Ausnahme zu 
e, wie in Marie, Chriftiane, Beate, Regine, Hanne ꝛc. 

E. 

E kann nach einem dreifachen Laute unterſchieden werden, worunter 
der ſchwächſte der eines kurzen und jtumpfen e iſt, wie in er, der, es, erben, 
jenden, helfen, Ende, Stelle, Fenſter x. Von diefem unterjcheidet 
fih das kurze ä nur genetiih, vergl. Wende mit Wände, Stelle mit 
Ställe, Felle mit Fälle, Scherf mit Schärfe x. Dieſes e verwandelt 
der niederlaufigiiche Dialekt in den tonlojen Endfilben, befonders vor liquiden 
Sauten, in ein kurzes jtumpfes i, 3. B. gebin, nehmin, verlorin, er- 
ihrodin, Menſchin, der Bodin, die Jugind, der Stengil, der Löffil, 
die Dijtil, duppilt (doppelt), mittin, vullinds (vollends), zujehinds, 
nirginds, taujind, es regint (regnet), der Himmil, der Giebil, der 
Dabind, das Inlitt (Inlett), Ihloafinde (jchlafend), das Hündchin, 
das Bißchin oder Biſſil, wadiln, deswegin, dejfinthalbin, Dadin 
(Athem), Goabil ꝛc.; doch bleibt das Suffir er unverändert, 4. B. Feniter, 
lieber Boater ıc., wiewohl e8 Manche, wenn es durch Silbenzumachs zu- 
rüdtritt, dennoch in i verwandeln, wie in: andire Leute, bejjire Zeitin, 
der ältire Bruder x. Man merfe, daß von bier an, da der Leſer unter: 
richtet ijt, immer i für e in der Abhandlung gebraucht werden wird, wo die 
Mundart e8 verlangt. In den Tonfilben fteht diejes e fonft feit, nur daß 
es mit i in mehren Wörtern wechjelt, wie in ſchilden = ſchelden (jchel- 
ten), jißt = jeßt, gijtern = geitern, Litter = Letter (keiter); ftatt 
Duell jagt man Duall, ftatt Perüde Parüde (mıvırn), ſtatt Lerche Lehrche 
oder Lihrche (ahd. leracha), jt. Eljter Dalaiter (ahd. agelastra), ft. Henne 
Hüne (ſchwed. höna, f.), und jtatt des Pronomen er hört man noch häufig 


— — — —— 


2* Einige äſſtnd als fremde Provinzialismen bon ferne eingewandert, z. B. im Kot: 
buffer Idiome dor r, wenn dieſem noch ein Mitlaut folgt: ärm, Gärn, Aerbeit, ärg, 
hart, Kärl (Karl). 
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das ältere vulgäre a oder ha (wovon am — ihm und ihn), von welchem es 
zweifelhaft bleibt, ob es eine Verkürzung des meißnifchen ar, oder eine brei- 
tere Ausſprache des niederdeutfchen heilt. 

Mit den beiden andern Ausſprachen, des langen e, nämlich der eines 
ü (franz. e, ai), wofür die Schrift die mannigfaltigiten Bezeichnungen im 
blinden Autoritätsdienfte gebraucht, wie e, eh, ee, ä, äh, oft gegen alle Ety- 
mologie, wie leer vom althv. läri, Gewehr (von wahren), ſchwer (althd. 
swärı), und ber eines hellen, geſchloſſenen e (= franz. &), das bald mit eh, 
bald mit ee, bald einfach e geichrieben wird, betritt man ein Gebiet, worin 
die hochdeutichen Sprachlehren mit den Negeln der Ausſprache und der Or— 
thographie gegen einander im Streite liegen, indem fie mehr oder meniger 
von der provinziellen Ausiprache derjelben beeinflußt werden. Denn weil im 
Althochdeutſchen ein Lautzeichen ä gar nicht gebräuchlich war, indem man ftatt 
deſſen immer nur e jchrieb, jo geben die Denkmäler diefer Mundart feine 
direfte Auskunft über die richtige Ausſprache, wohl aber öfter eine etymo- 
logiſche Nachweiſung, um jchlußweije diefelbe aufzufinden. So 3. B. zeigen 
die althochdeutihen Formen: mari — Meer, hari = Herr, haljan — 
beblen, wadil = Wedel, läri = leer, skara = Scheere, adal = edel, 
daß man richtig Mär (franz. mer), Här, hälen, Wädel, Schäre, ädel, 
nit Mer ꝛc. auszufprechen hat, wie es auch meiſt gejchieht. Wie der Weit- 
phale im Symphonismus vor dem gejchulten Sprecher des Hochdeutſchen fein 
noch unverdorbenes SE oder sh in rask, Flasche, mischen, fischen, 
Schaden ꝛc. voraus bat, fo bewahrt der Märfer im Phonismus noch das 
althochdeutſche Suffir männlicher Subftantive auf —ari (gried. —ne, ſlav. 
—arj, ſchwed. —are) in den Formen Gärtnär, Fleiſchär, Bedär, Künſt— 
lär, Lügnär, wobei ä gedehnt wird, treuer als der Hochdeutiche in feinem 
Gärtner, Fleifher x. Der Laufiger angrenzend an den Meißner, der 
„von Drajen bar“ jein a gegen das jchulmäßige A oder e fejthält und „ſich 
nicht ſchamt, Gald zu nahmen oder Gald zu gaben“, hat diefer Nach— 
barſchaft mwahrjcheinlich fein in den Tonfilben vorhberrichendes ä — bier ijt 
nur der Laut, nicht die Schreibung gemeint — zu verdanfen. Denn auch da, 
wo jeßt der Hochdeutiche meilt é ſpricht, läßt er fich jein ä nicht nehmen, 
wie 3.8. in ebin, nebin, Elend, Eſil (goth. asilus), Wedil, Ege, Feder, 
weder, leer, Theer, Beere, Heer, gegin, Nede, Predigt, Flegil, 
Leder, redlich, fegin, tretin, bebin, wegin, regin, ftrebin, ver- 
jehrin, entbehrin, Bejin, Efil, Kegil, Keble, verbeblin, flebin, 
gebin, nehmin, knetin, Schmeer, Lehne, Speer, Galeere (franzöfiich 
galere), fehrin, wehrin, ledig, webin, zehn, zehrin, Beet, Schlefien 
(pol. Ssljgsy, pl. t.) Der Brandenburger dagegen räumt dem & zu viel ein 
und redet und erzelt von Galeren, von Zehnen, Threnen, Grefern, 
Rédern, Médchen, Stedthen in Schlejien ꝛxc. Der Laufiter, obwohl 
dem Ae-Laute zugethan, verfällt dennoch in denſelben Fehler (mit Ausnahme 
der niederdeutjch jprechenden Gegenden) wenn auf Ad oder @ ein gutturales h 
folgt, das er aus Bequemlichkeit gern in j wınwandelt, denn er jpricht zäbe, 
fräben, mäben, bähen, dreben (altbd. drajan), blähen aus wie zéje, 
frejin, mejin, bejin, drejin, blejin. Der Deutjchiwende, dem von feiner 
Mutterfprache her ein ä nur in der Form jä geläufig ift, giebt dem deutjchen 
ü auch in der Tonfilbe den Yaut des jtumpfen e, von welchem oben gehan- 
delt wurde, meiſt furz, aber nach Befinden auch lang geſprochen, kurz 5. B. 
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in ſchleffrig (chläfrig), ſtrefflich (ſträflich), ſchettlich (ſchädlich), Redd— 
chen GRädchen), zerrtlich (zärtlich), ſpette (ſpäte), Krette (Kräte in der 
Lauſitz ſtatt Kröte), Ferrd (Pferd), Ferrſche (Färſe, Färſche), Brett (Bret), 
reddlich (redlic), Fledderwiſch Flederwiſch) Krebbs Krebs) Fleggii 
Glegel), Prezzil (Prezel), die Stette pl. (die Städte) und das Steddchin, 
das Mechchin (Mächen, Mädchen), trettin re fellin (fehlen), zellin 
(zählen), das Bette (das Beet, was im Hochdeutjchen allerdings eine Kor— 
ruption von Bette — lat. pulvinus ift); lang in: quelin (quälen), Threne 
(Thräne), Ber (Bär), betin (beten), Beſin Geſen), leſin (lefen), lebin 
(leben), felin (fehlen), ſtelin (fteblen), zerin (zebren), welin (wählen), 
redin (reden). er 

Das belle, geichloffene e, franz. é, bat der Yaufiger dieſes Dialektes 
mit dem Hochdeutichen übereinjtimmend, wo diefes aus dem Althd. eo, ew 
oder eh entitanden ift, wie in Demutb (althd. deomuoti), Ehe, Eje (öwa), 
Klee (kleo), Reh (reh), See (seo, sew), die Wehe (wewa), Schnee (sndo, 
snew), Flebin (flehan), ewig (&wig), die Schlehe, Schleje (slöha), die 
Sehe, 3eje (zeha), die Spree (Sprewa), Das Lehn (lehan), der Lewe 
(lewo), überdies in Seele, Schwede, Ehre, eher und ejer, mebr und 
mej*), lehrin, wehin und wejin, wenig, jebre, ſtehin und jtejin; 
dazu in den fremden Wörtern: Thee, Kaffee, Tapete, Yamprete, Pa— 
jtete, Blanete, Bropbete, Magnete, Nafete, Salvete (aus serviette 
gemacht), welhes Wort in diefer Gejtalt auch in's Nuffische übergegangen, 
u. d. m. Dennoch zieht er dem & ein langes i vor in den Wörtern fihre 
(ſehr), der ihrite, wenn ihr (wenn eber), die Ihre (Ehre), ihrlich, lihrin 
(lehren), die Lihre, der Lihrer, Igil (Egel), Jimand (Jemand) und liebt 
es, Statt jeder zu ſprechen jidder, jtatt jebt jitzt, jigund, jißunder, 
jtatt jener jenner, und die Präfire be — und ge find ihn ohne Ausnahme 
bi — (abd.) und gi — (altjächl.), wie in Giſchichte, giſund, gilihrt, 
giringe, giwiß, bijtändig, bigierig, bitrunfin x. — Stehen bleibt 
das kurze ftumpfe e als Suffte für alle drei Gejchlechter der Subjtantive in 
den Fällen, wo das Neuhochdeutſche dafjelbe zu verichluden beliebt, aljo gar 
nicht mehr ſchreibt. Dies geihieht namentlich bei Dativen der Pronomen 
ihme, deme, weme; bei männlichen Hauptwörtern in Herre, Gijelle, 
Burſche oder Borſche, Hirte, Narre, Ochſe, Menjchezc., und den fremd- 
ſprachigen Studente, Soldate, Muſikante, Lieferante, Tyranne, 
Nomete, Negente, Numeediante (Nomödiant) 2c.;, ferner bei neutralen, 
wie Herze, Glüde, Stüde, Girichte, Giſchicke, Giwürze, Gijchledte, 
Sinide, Gimüte 2c.; endlich bei weiblichen, wie Nachtigalle, Spure, 
Schnure, Uhre, Armute, Hute, Dejmute, Querle (Quirl), Thüre, 
Saue (pl. Sauen), Muſike, Fabrife, Berne (Birn), Sterne (Stirn), 
Wohnunge, Shonunge, Noarunge (ahd. —unga), Schäfereie, Zie- 
gileie, Nedereie, Spielereie und ähnlichen Suffiren, nicht minder bei 
andronpmiichen Frauennamen, wie: die Wirthinne, die Hirtinne, die 
Königinne, die Gräfinne, die Schulzinne, die Schmiedinne, bie 
Kunradinne, die Kunzinne (die ahd. Formen find —inna), wobei jedoch) 
dann die vorlegte Silbe ausfällt durch Synkope, wenn der Mannsname auf 
einen liquiden Laut ausgeht, jo daß die Givatter'ne, die Schäfer'ne, 








*) Leber diefen Diphthong f. weiter unten; ebenfo über ou und defien Umlaut dü. 
N. M. XXL. B. 8 
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Pachter'ne, Weber’ne, die Wenzil’ne, Schlägil’ne, Stephan’ne ac. 
in verfürzter Geftalt erjcheinen.. Auch die Kardinalzahlen, wenn fie als 
Subitantive gedacht, werden weiblichen Gejchlehts, und befommen von zwei 
bis neunzehn diefes —e, jo daß man Ipricht: die Zweje, die Dreie, die 
Biere, die Fünfe, die Sehje x. Die Ejns macht eine Ausnahme, aber 
nur joheinbar, denn das Wort ift aus Ejn —niß, f., (ahd. einnissi, f.) zu— 
fammengejegt. Auch die Konjunktionen und Adverbien behalten diejes e, das 
im Neuhochdeutichen längft abgewworfen ift, bei, wie die Formen zeigen: wenne, 
denne, (ahd. hwanna, danna), obinne (obana), hintinne (hintana), un = 
tinne, draußinne, vorne, beute (hiuta), gilterne, alleine, hejme, 
ſchöne (ahd. skono), harte, feite, lofe, gerne, balde, jehre (sero), ofte, 
jpäte, jachte, belle, ftille, hberbe, gelbe, dichte, dünne, giſchwinde ꝛc. 
mit Ansnahme der fih auf —l, —f nad Vofalen, ferner auf —ar, —p, 
—g, —rk, —ſch, —z, —ß, —cht, min, und die Suffire —ig, —iſch, Re 
— bar, —ſam fi) endenden Wörter, deren Adverbien fich vofallos endigen, 
wie kahl, wohl, gar, vull (voll), glatt, gut, Scharf, fteif, fnapp, 
derb, toub, arg, ftark, ſchlecht, recht, Friich, ftolz, weiß, ſchlimm zc., 
ewig, kindiſch, lieblich, offenbar, ejnjam x. 

Bei zweililbigen Berbalftämmen bleibt diejes e, oder vielmehr deijen 
Stellvertreter das ſtumpfe i gern da ftehen, wo der neuhochdeutiche Sprach- 
gebrauch es verjchludt, wie in den Infinitiven hungerin, änderin, bet— 
telin, jtotterin, ärgerin, zappilin, wadilin, bandilin ac., oder es 
befommt eine andere Stelle, wie im Finitum: es regint, du redinit, er 
rechint, ihr rechint, er, ihr. zejehint, er, ihr jegint, aljo bei ven Laut— 
verbindungen gn, chn; jedoch fällt es, wie im Hochdeutjchen, vor dem Suffir 
der zweiten und dritten Perſon des Singular wie vor der zweiten des Plural 
immer aus, 3.8. du lebit, er Lebt, ihr lebt ꝛc. während daffelbe im Nie- 
derdeutichen des Luckauer Kreiſes gern beibehalten wird (du lebeit, er lebet, 
ihr lebet). Ebenſo fällt es ſtets aus in den verbaliichen Ausgängen auf 
— det und —tet, wie in er red't, gired't, er find’t, er bineid’t, er 
wend't, er ſchneid't, er jtreit't, er ſpot't, er bit’t, er bet't, er reit't, 
er acht't, er biet't, er richt't, er wett't, es ſchad't, er bind’t, gi- 
blut't, giriht't, vermutb't, veradht't, gimieth't ꝛc, wovon das neue 
Hohdeutih in er wird ftatt er wirdet auch ein Beijpiel giebt. Wenn 
gleich die Mundart, von welder wir bier jonderlih handeln, für gewöhnlich 
die im Miederdeutfchen gebräuchlichen Pluralformen, wie: die Männere, 
Kindere, Kälbere, Brüdere, Bogile, Scherbile, Jägere, Schülere, 
Müllere, Fingere, Ferkile, Kegile, Fobline, Kaſtine, Mäfine 
(Mädchen) ꝛc. meidet, jo verfieht fie doch noch gern die auf ein —n aus— 
gehenden Hauptwörter mit einem den Plural bezeichnenden —, wie Gul- 
dine, Knochine, Häushine, Lämmchine, Mäßchine, Bißchine (Bif- 
hen pl.), und hängt ſogar mancher Orten ein paragogiſches e an die In— 
Fnitive an, wobei das dem n regelmäßig vorangehende e ausgejtoßen wird, 
3. B. geh'ne ftatt gehin, mach'ne, thu'ne, jeh'ne, leg'ne, fchrei’ne, 
treib’ne ꝛc., welches am Ende eines Sabes auch gern den Einfilbern ich, 
mit, au, nicht, doch, in den Formen iche, ouche, niche, doche, mitte 
erregt wird. Zur Vermeidung der Härte, die aus drei zufammenftoßenden 
Zeieutern entjteht, ſpricht man auch oft mittebrengin (mitbringen) und 
mittejpielin. 
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J fowohl in jeinem furzen, groben und ftumpfen Laute, wie es in Ein- 
tilben (bin, mit, bis) und vor gehäuften Mitlauten (milde, finden, irre) 
erjcheint, al3 in dem hellen, feinen Xaute vor und nah Gaumenlauten (Kind, 
Gift, ich, wenig, ftiden), wo es furz gejprochen wird, während es ſonſt (in 
der — mit i, ih, ie) zugleich lang iſt (mir, die, ihn, fie, ihr, gierig, 
bier, liegen, verlieren, Biene, Rieje), bietet weniger Abweichungen von den 
bochdeutihen Formen. Doch hält es jich noch im Belige in den Wörtern 
durrid (ahd. duruch), Milli (ahd. Miluch), Hengift (hengist), nachdem 
Das Neuhochdeutiche es längſt ausgewiejen hat, wogegen es in den Suffiren 
— iſch gewöhnlich verjchwindet, wie in ſäuſch, nedih, närrſch, muckſch, 
tückſch, unreimſch, preußſch, baierſch, lateinſch, franzöſſch, ſtädtſch 
(ſt ädtiſch), pau erſch (bäueriſch), bürgerſch, Meißenſch, Leipzigſch, So— 
ra uſch, Gubinſch, Bautzinſch ꝛc., und zwar mit demſelben Rechte, mit 
welchem man allgemein jetzt deutſch ſtatt des urſprünglichen deutiſch ſchreibt. 
Bor r, wenn dieſem noch ein Mitlaut folgt, wird es zu einem ftumpfen e, 
wie in Sterne (Stirn), Berne, werfin (wirken), Zwern, querlin, du 
werjt, er werd, Kermuß eh auch in brengin. Weniger allgemein 
iſt Berke ftatt Birke, Herſch ft. Hirſch, Kerche ft. Kirche, Kerſche ft. Kiriche; 
für mwimmern ift immer weimern, für fchief jchejf, für Vieh Vejch (au 
Vieh) gebraudt. Wo die Pronomina unbetont ihren Zeitwörtern oder 
Präpofitionen nahfolgen, wird ihr langes i durch Einfluß diefes Status con- 
structus zu einem kurzen, ftumpfen e, in daß ſich mir, dir, ihr, wir, fie 
in mer, der, er, wer, je verwandelt, 3.8. geht mer! gieb’3 er! merfe 
der’s! was foll fe? wu ſeyn je? was wullin je? wullin wer (mit 
Krafis wullmer) efjin? von der, mit er, an mer, über je x. Da- 
gegen dient am gleihmäßig als Dativ und Akkuſativ, wie das niederdeutfche 
bem, mwo es nicht in 'n zufammenjhrumpft, wie in: gieb am das Geld, 
oder gieb 'n das Geld, jhid’ am furt, oder jhid ’n fur. Im Niederd. 
des Ludauer Kreifes geht i überhaupt häufiger in e über, wie die Formen 
zeigen: ben (hin), bet (bis), met (mit), Betken (Bißchen), Trett (Tritt), 
Melt (Milh), weeten (wiſſen), jpelen (jpielen), ſchlemm (Ichlimm), Herſe 
(Hirfe), wedder (wieder), de (die) x. Derjelbe Dialekt diphthongirt auch 

ern die ie (ahd. io, iu) da, wo man gest nur ein langesi hören läßt, und 
pricht: viel, hier, vier, Lied, Liäbe, Biene, Dieb, ftieben, tief x. 
Im Allgemeinen wird das hochdeutjche i und ie der Perf. ftarker Konjugation 
da, wo das Präjens a zum Stammlaut bat, zu einem langen u, wie in: i 
blus, fung, luß, ful, bung, gung (von gahn), bult, jchluf, ftund 
(von ftahn), wogegen die aus dem Stammlaut des Präjens ei gewordenen 
Perf. ih gli, wies, ſtrich Shlich, Shliff, griff, kniff, ritt, ſchien, 
glitt, fpie, blieb, rieb dem Hochdeutſchen gleihlauten mit Ausnahme von 
buß = hieß, wie ftatt ftieß ftuß gebraucht iſt, und öfter ftatt lief luf. 

O. 

O in ſeinem kurzen und dunklen Laute, wie er gewöhnlich vor zwei 
oder wenigſtens vor verdoppelten Mitlauten erſcheint (vergleiche oft, fort, 
von, Rock, Sold), wird im Munde des Lauſitzers vor liquiden Lauten zu 
einem u. Dahin gehören: die Wulfe, der Wulf, die Rulle, die Wulle, 
die Sunne, bull, vull, das Guld, drullig, die Anulle, die Kulbe, 

8' 
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der Grull, der Kuller, das Puljter, jtulpern, hulpern, buldern 
(poltern), kummin, die Kumehdie, entrunnin, bijunnin, trudin, Die 
Tunne, die Drummil, die Trumpete, Die Wunne, Mundirung (Von: 
tirung), die Bummil, Kunvad, die Nunne, junit, furt, durt, mur ſch, 
die Murcil, der Mulfin, das Purzelihn, turfiln, der Knurpil, 
der Kumpan, der Dunner oder Dunder, daher Dunderstag, auch in 
den Berfeften: ich wullde, jullde, funde (vergleiche unten Mitlaut T); 
außerdem in luder, duppilt, der Buttich, daher der Büttcher, Der 
Kuffer, der Plug (wovon plüglic — plöglicy), die Sprujje, der Mult- 
warm neben Moltwurm (Maulwurf), die Hude, der Dukter, puchin. 
Da der Umlaut ii Eonjequenter Weiſe lauten muß, jo bat man auch rücke— 
nes Brot, Küfferdin, Münd, günnin, Sünnvabind = Sunnoabind, 
du kümmſt, er kümmt (kömmſt, kömmt), wüllig x. Für Soldat hört 
man oft Saldate, für jollen füllen, im Präſ. ih jall (nah dem alten: 
ih Schall), für odder adder, für vb ab. Das belle lange o (ohne, Lohn, 
Kohle, Schooß 2.) ift dem jlavischen Munde ein fremdartiger Yaut, der Dem 
Laujiger, weil er ein Wende von Urſprung ift, etwas zu jchaffen madt. Zu— 
mweilen wird er umgangen und durch Geminanz des folgenden Mitlautes in 
ein kurzes ftumpfes o verwandelt, wie in woll, boll, jhonn, Hoff ftatt 
wohl, bobl, jchon, Hof, jeltener Durch ein u erfeßt, wie in wu, Traguner, 
Hubil jtatt wo, Dragener, Hobel, meift in einen Dipbthong verwandelt, 
vu (om), daher geiprochen: Boune, Nout, ſchownin, vowt, Loun, Brout, 
Trouſt, grouß, Schouß, Klouß, row, jow, frow, Strom, tomt, 
was allerdings ſich durch das abd. raw, fraw, straw und towan = fterben 
rechtfertigen läßt. Die Schreibung todt entbehrt alles Grundes. Wenn Das 
lat. Maskulinſuffir —or in—er verwandelt wird in den Formen Aſſeſſer, 
Brovijer, Senater, Paſter, Nurater, Bifitater, Kanter, Regi— 
jftrater 2c., jo gejchieht Diejen fremden Yaute von dem Laufiger wie won 
jedem deutjchen Menjchenkinde ganz recht, denn er wird jo auf die jchnelljte 
Weiſe nationalilirt. Aber leider find auch die altdeutſchen Perſonennamen 
auf —o der Verflahung in ein e nicht entgangen, denn Kuno, Bruno, 
Dtto, Heino, Thilo it zu Kune, Braune, Otte, Heine, Thile ge- 
worden; doch hat der Yaufiger noch das alterthümlihe Hannof (hanof — 
Hanf) und Kommot (komat — Kumt) beiwahrt*). 

*) Die beiden alteımivenden Mittel, einer Silbe Yänge zu verſchaffen, bald durd) 
Dehnung oder Augment (Bunicrung) des Votals, bald durd Geminanz des Kolgefonfonanten, 
find nicht allein den germanifchen Epradyziveigen, ſondern aud dem klaſſiſchen Sprachgebiet 
eigen... Man bergleihe Fohlen umd Hüllen, Wieder — micderd. wedder, Boden 
— niederd. Bodden, Eimer = niederd. Emmer, Himmel = oberd. Hiemel, Wid— 
der — oberd. und altd. wider, linnen = leinen, Elle = Ehle, beten und betteln, 
ih weiß und wir wiffen, Sehne und Senne, Schämel und Schemmel, gut = 
oberd. gutt, biel — nicderd. will, ſehyn — niederd. finn, Eiter = niederd. Etter, 
feiner — nicderd,. flenner, reiner = niederd. renner, Leiter = niederd. Xetter, 
heilig — niederd. billig, Mühle und Müller, Hahn und Heune, drei und der 


dritte, bier und birrachn, ftreitig und ftrittig, hohl und Hölle, Thal und 
Thälte, L, Vorzug und Worrtheil, Zwiclid und Zwillich, engl. well = ſchwed. 


wäl, ‚rat. nümus vnd nummus, cöminus und conmıinus, pannus = TNVOg, argilla 
= apyırog, mile — mille, amentum — äuue, elvag — Zvvag, Eysıpw 
— !y:00w, ello —= lim, Opel — ÖYpElAD, OTEiIg0g —= 0TEIH0g, Eiui 
— Zuu, nuels — nuusg, ZeiAoav — yeldmv, deıvaog — devvaoy, Bovin 


— ßolle, yngv® — garrio, Ösvafo — Öevvafo etc. 
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u. 

Sowohl das lange als das kurze n bietet in der Lauſitz weniger Ab- 
weichung vom hochd. Sprachgebrauch. Doch ift häufigero als in folgenden 
IBörtern gebraudt:- Thorm, Storm, Forde, Worit, Dorft, Korite 
(Brodrinde), Borſche, Floß (Fluß im Yeibe, Rheuma, unterfchieden von 
Fluß, fluvius), Trone, Zober, Schoß (Schuß), forz oder kortſch, Kom: 
not (Kummer), Worm, norr (mr), Kolter (Pflugmefjer). Statt Stube 
iſt üblider Stoube. Im Niederd. des Luckauer Kreijes erjcheint das lange u 
häufig diphthongirt in u& (mach dem abd. uo), wie in Brueder, Bluöt, 
Sg et (Fuß), guöt, Bluäme, Bruög (Bruch, das), Plucg (PBlug), vuöfen, 

uem, Stusöl ꝛc. Sonſt wechjelt beliebig ü mit n in Wörtern im — 
um, Schnüpptuch — Schnupptuch, ſpüken — ſpuken, Lüftgertin 
— Luſtgoartin, lüſtig — luftig. Beſonders iſt im Kottbuſſer Idiome 
ii vorherrſchend vor r, wenn dieſem noch ein Mitlaut folgt, daher dort die 
‚sormen: fürz, Würzil, Kürfte, Stürm, dürftig, Würft, auch Uen- 
zilt (Anſchlitt, ahd. unslicht), welches leßtere, als Inzilt geſprochen, all- 
gemein it. Das dem Verbum angebängte du gebt gewöhnlich in ein bloßes 
—e über, wie in ſollſte, willjte, kannſte — follſt du ꝛc. 


Umlaute. 

Es iſt ſchon oben unter dem Vokale a bemerkt worden, daß dieſer 
nicht immer da, wo das neuere Hochdeutſch es verlangt, zu ä wird, jo z. 
B. bat der Lauiiger fein Dabre (ahd. ahir) nicht mit dem hochd. Aehre, 
jein Pachter nicht mit Pächter vertauscht, doch find diefe Abweichungen 
jelten und die gegentheiligen häufiger, wie eben dort zu erjehen. Wie in 
dem Neubochdeutichen die etymologiiche Konjequenz im der Umlautung der 
Bofale nicht immer feitgehalten wird, wenn man zürnen von Zorn, dör— 
ren von dürr, fördern von fürder ꝛc. bildet, jo geichieht ein Gleiches in 
der Bolksiprache der Lauſitz, die ftatt Schürze Schörze, it. Bürſte Börfte, 
it. Stürze Störze, it. dürfen dörfin, ft. Kürbis Körbs, ft. mürbe mörbe, 
jt. Gewürz Giwörze, bier und da auch jt. zürnen zörnen, ft. Bürger 
Börger ſpricht, und umgekehrt ft. nörgeln nürgiln, ft. jtöbern jtübern, 
ft. Röffel Nüffil, jt. Rötheln (Kinderfranktbeit) Nüttiln, ft. röckenes Brod 
rüdines Brod, jt. hören bürin, jt. ſchwören ſchwürin, ft. jtören jtürin, 
it. Röhre Rühre, jt. gönnen günnin, mancher Orten jogar ft. Körbchen 
Kürbchin, ft. Töpfehen Tüppchin, vbgleich ebendafelbit Korb und Topp 
aeiprochen wird; jo auch trüppiln (tröpfein) von Troppin = Tropfen. Diele 
Anomalie geht aber noch weiter. Denn der Epigone der Sorben jpigt nicht 
gern den Mund zu einem ö oder ü, am menigiten zu einem langen ö und 
langen ü, die jeine angeftanımte Sprache gar nicht befigt. Er taujcht das 
eritere daher gern mit ä um und jpricht: bläfin, ftähnin, mädern, 
ibäfern, rächiln, prägiln, päfiln, Kräte, Ehle oder Aele, f., (ſſchwed. 
olja, f.) = Oel. Zuweilen meidet er den Umlaut aus demjelben Grunde 
und jpricht dujter, ſchwule, die Blute, die Forſte, die Horde ftatt 
düſter, ſchwül, Blüte, Förfte, Hürde. Das lange 5 aber jtreift in jeinem 
Munde jo nahe an eh und das lange ü jo nahe anih, daß man den Unter: 
ihied zwijchen Möhren und mehren, führen und vieren, flöben und 
leben, Söhlchen und Seelen, Zügel und Ziegel, trübe und Triebe, 
lügen und liegen, Stühle und Stiele, Thüre und Thiere, fühlen 
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und (fie) fielen, Züge und Ziege faum wahrnimmt. Darum macht er 
auch unbedenklich aus dem franz. monsieur Mußcheh, aus couleur Ku— 
lehrt, aus conducteur Konduftehr, aus adieu Atchee oder Atchej x. 


2. Dipbthongen. 

Nicht blos die Laufig, ſondern ganz Deutjchland bejigt in der Volks— 
fprache zwei Diphthongen mehr, als die jegt geltende Schriftiprade. Jene 
unterfcheidet zwifchen a) und ej und wiederum zwijchen au und ou, während 
diefe nur ein aj (meijt ei, jelten ai geichrieben) und ein au fennt, und Da, 
wo fie ausnahmsweije ein ej und ou beibehalten hat, dieje Laute ungenau 
oder vielmehr fälfchlich mit ee oder eh, vo oder oh bezeichnet. Zu dieſem 
Plus von zwei Diphthongen fommt noch ein zweites Plus von einem Umlaut 
des Diphthungen ou, der öü lautet und den die hochdeutiche Schule gar nicht 
zu fchreiben versteht. Wir wollen nach hochd. Schreibegebrauh ei mit Der 
Ausſprache aj beibehalten, ej aber (worin e feinen natürlichen Yaut behält) 
mit e—jod, aljo ej jchreiben, ou, das feine Schwierigkeiten macht, mit ou, 
und deſſen Umlaut mit di. Es ift nöthig zu bemerfen, daß man in althd. 
Schriften ei immer wie ej oder wie das griech. eu, nicht wieaj, zu leſen hat. 

Der Laufiger unterjcheidet zwifchen Seite (latus) und Sejte (fidis), 
zwiſchen Feil (Pfeil) und fejl (venalis), zwijchen Weide (salıx) und Wejde 
(pascuum), zwiſchen Rhein und rejn (purus), weije und Wejje (orphanus), 
weit und Wejd (glastum), weichin (cedere) und wejchin (mollıre), Wein 
und wejnin, Reis und Rejſe, Teich und Tejg (massa), weiß und ich 
weiß, bireitin und birejtin, ſchleifin und Schleife, Feige (ficus) 
und fejge (timidus), rauch (horridus) und Rouch (fumus), Zaum ftatt 
Zaun (sepes) und Zoum (frenum), Taube und toub (surdus). 


Biphthong ei = aj. 

Der wie aj von dem Laufiger und dem modernen Hochdeutichen aus- 
geiprochene Diphthong ei entfpricht dem langen i im Althochd., im Niederd. 
und im Sfandinaviichen, und ift als deſſen Augment oder Gunierung zu 
betrachten. Dan vergleiche die Wörter eitil (ahd. ital), bei (bi), eilin 
en) Eis (is), Eiſin (isarn), Blei (bi), Brei (bri), bleibin (biliban), 

eißin (bizan), Feife ra Geier (gir), Fleiß (fiz), Feige (figa), frei 
fri), Feil Al) = Weil, Geiß (giz), drei (dri), greifin (grifan), 
)eiroat (hirat), gleich (galich), leicht (licht), Xeib (lib), leidin 
lidan), Zeim (lim), Yein (lin), leije (liso, adv.), Streide (krida), Stleie 

liwa), leihen (lihan), Yeier (lira), meidin (midan), mein, dein, fein 
min, din, sin), Kindlein (kindilin), Neid (nid), Bein (pina), reitin 
ritan), reibin (riban), reich a reif (rifi), Reis (hris), Seite (sita), 
Schein (skin), ſchreitin (skritan), jeyn (sin), jhleichin (slichan), ſchnei— 
din (snidan), Speile (spisa), fteigin (stigan), ſpeiin (spiwan), Seide 
(sida), jtreichin (strichan), jtreitin (stritan), Schwein (swin), ſchweigin 
(swigan), treibin (triban), Weib (wib), weichin (wichan), Weile (wila), 
Mein (win), weit (wit), weijin (wisan), Zeit (zit), Zeile (zila), Zweifil 
(zwifal), Scheibe (skiba), Gijchmeide (gasmida), Schleim (slim), Meile 
(mila) x. Auch die Suffire —ei (nord. —ı) gehören hieher, wie Reikerei, 
Schäferei x. Hierin jtimmt die laufiger Volksſprache mit der neuen hoc): 
deutihen, aber mit dem folgenden Diphthong trennt fie fi) von derjelben. 
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Diphthong ei. 


Diejer Diphthong, der ſchon im Althd. in der Schreibung ei erfcheint,. 


wo er noch jeinen natürlichen Laut ej hat, im Holländ. aber durch ee oder 
ey, in den nord: Mundarten durch ein einfaches langes e gegeben wird, ſchmilzt 
im Neubochd. mit dem vorgenannten zu einem Lautei (ſprich aj) zufammen, 
it aber im Bolfe, alfo aud in der Laufig, noch am Leben geblieben. Er 
trifft genau mit den althocyd. Formen zufammen, und wenn er für objolet 
oder für entartet angejehen wird, jo geichiebt das eben nur, weil das herr- 
Ihende Neuhochdeutiche ſich anmaßt, die allein richtigen Formen zu befigen. 
Folgende Beiſpiele werden die Uebereinftimmung bejtätigen: der Ejd (abo. 
eid), ejgin (eigan), ejner (einer), zwej (zwei), die Ejche (eich), das Flejſch 
(tleisk), das Bejn (bein), bejzin (beizian), blejch (bleich), breit (breit), 
rejl (feil), gejl (geil), der Gejft (geist), Hejl (heil), Hejm (heim), hejß 
(heiz), hejßin (heizan), flejn (klein), das Lejd (leid), der Lejm (jonit 
Lehm geichrieben) ahd. leim, das Glejs (galeisa), mejnin (meinjan), gi— 
mejn (gamein), der Krejs (kreiz), lejtin (eitjan), der Mejßil (meizil), 
das mejſte (meisto), der Mejſter (meistar), nejgin fich (neigian), rejn 
(hrein), rejchin (gareichjan), vejfin (reison), der Rejf (reif), ſchejdin 
(skeidan), die Sejfe (seifa), die Spejche (speicha), das Sejl (seil), jejgin 
(seigjan), die Sejte (seita), d. i. chorda, jprejtin (spreitan), der Stejn 
(stein), der Schwejf (sweif), der Schwejß (sweiz), der Tejg (teig), der 
Thejl (teil), die Wejde (weida), d. i. pastus, wejch (weich), ‚wejnin 
. (weinon), der Wejzin (weizi), das Zejchin (zeichan), ji wejgern (wei- 
garn), Wejje (weiso), d. i. orbus, Hejde (heida), d. i. myrica — Sejde- 
fraut. Hierher gehören au die Suffiren auf —bhejt und —kejt, wie 
Sicherheit, Klejnigfejt x. und die Kompofita mit —lej, wie ejnerlej, 
vielerlej, überlej. Da ein Zögling des modernen Hochdeutich fich in der 
Regel wenig um die Formen. einer ungefchriebenen Sprache kümmert, oder 
diejelbe Lieber voruehm ignorirt, jo kommt er in die größte Verlegenheit, wenn 
er einige mit diefen Diphthongen in fein Hochdeutich eingedrungene Wörter 
ichreiben joll, und hilft fich fo oder jo, nur daß er nicht das allein richtige 
ej braucht, indem er bald Lehm ftatt Zejm, wegern ft. wejgern, Säber 
oder Säfer ft. Sejfer, Webel ft. Wejbel jchreibt, bald nach Phantafie 
ein ai erfindet, 3.9. für Nain, Waid, Laich, Laib (was alles ſprachrichtig 
Nein, Wejd, Lejſch, Lejb lautet), um für das Auge einen Unterjchied 
von ähnlich lautenden Wörtern fichtbar zu machen, ‚der dem Ohre in ganz 
anderer Geftalt ericheint. Durch Einfluß der Schule und der Kirche find 
allerdings einige Diphthongen bei dem größeren Theile der Bevölkerung aus 
ej in das hochd. ei umgejchlagen, jo daß diefer nicht mehr Gejit, hejlig, 
Hejland, Hejl, Hejde(paganus), Arbeit, Ejdac., jondern Geift ꝛc. ſpricht, 
aber es find diefer Wörter doch nur wenige. Für Lejter ift Litter und 
Letter üblicher, für ejnziln enziln. Ei, Eidechſe, Schleier lauten 
allgemein wie im Neuhochd., laffen fich aber aus einem verſchwundenen orga= 
niſchen g erklären, da im Abd. die vollen Formen egi, egidechsa, slogir 
lauten, das ſynkopirte egi aber zu ei wird, wie in: er leit — er liegt. 
Statt Schleifen iſt überall Schließen, Statt dreifte driefte gebräuchlich. 
Noch ift die in der Umgangsſprache gewöhnliche Aphärelis des ej in dem 
unbetonten Zahlworte ejn zu erwähnen, 3. B. 'n Moal = ein Mal, 'n 
Anderer = ein Anderer, "ne Weile — eine Weile, 'nes Bejjeren — 
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eines Befleren, 'ner Frau — einer Frau, jo 'ner, —r, —es — ſo einer, 
wie 'ner, —r, —es — wie einer ıc., was für einer ıc., 'nes Tages, 
’nen Fremden %, 

Hu, 

Auch dieſer Dipbtbong iſt als ein neueres Augment für das althd. 
und jeßt noch niederd. ü oder uw anzujeben. WVergleihe: aus (ahd. üz), 
Bau (büw), Bauer (büari), Daumen (dümo), Bauch (büch), faul '(fül), 
Fauft (füst), Haut (hüt), Haus (hüs), Haufen (hüfo), Haube (hüba), 
faum (kümo), Kraut (krüt), Yaus (lüs), Maus (müs), Flaume 
— Pflaume (plüma und prüma), rauch (rüch), Raum (rüm), Schaum 
(sküm), Strand (strüch), Saue (sü), jauber (sübar), jaugen (sügan), 
Saule (süli), jauer (sür), trauren (trüren), tauchen (tühan), Taube 
(tüba), Traube (trüba, m.), taufend (tüsund), Zaun (zün) ꝛc. Darin 
ſtimmt die Laufiger Volksmundart, joweit fie nicht platt ift, mit dem jegigen 
Hochdeutich überein, ja fie verwandelt fogar das franz. tambour in Tam— 
bauer. Doch macht die Präpoſ. auf eine Ausnahme, indem fie getrennt 
immer off, in Verbindung aber uff lautet, 3.8. off's Land, off morgen :ac., 
wogegen: Uffgeld, uffrichtig, druff, ſteh' uff, merk’ uff. Ein anderes 
au, das dem ahd. ao oder aw entipricht, wie in den Wörtern blau (blao, 
blaw), grau (grao, graw), lau (lao, law), Frau (frowa, frawa), Klaue 
(klawa), frauen (krawon), drauen oder drowen, drohen (drawjan, drou- 
wan), bauen (hauwan), Fau — Pfau (phawo), verdauen (fardawjan), 
gehört ebenjo der Laulig an. Der Umlaut beider au iſt, wie im Neuhochd. 
äu, was bekanntlich aü lautet, aber im Munde des Laufigers wenig von 
ei (= aj) verjihieden ertönt, jo daß man Läufe von leije, räumen von 
reimen, Mäuler von Meiler x. kaum untericheiden Fann, ein Fehler, der 
weiter durch Deutjchland verbreitet ift, da er manche unfichere, auch falſche 
Schreibung zur Folge bat, wohin unter andern die Wörter ereignen ftatt 
eräugnen, freien ft. fräuen gehören. Der Yauliger bewahrt noch die 
urſprünglichen Raude, Saule, Sprau, lautin, melde im Neuhochd. in 
Räude, Säule, Spreu, läuten abgeſchwächt find; aber er lautet fie da- 
gegen auch ohne Noth um in: Mäurer, was gewöhnlid Mäuer geiprocden 
wird, in Feuermäuer, Bräubaus, Bräufanne*), und verichludt au 
ganz in Jumfer = Jungfrau. 

Su. > 

Diejer Diphthong, im Althd. ou geichrieben, aber auch ſchon bier zu: 
mweilen mit au wechjelnd, was im Mittelhochd. die Oberhand gewinnt, ift im 
Holländ. zu einem langen 00 geworden und bat im Schwed, bald lang o, 
bald lang 6 als Doppelgänger. Im Neubochd. ift er fait ohne Ausnabme 
zu au geworden. Die wenigen Reſte, die davon geblieben find, werden aber 
auch falſch, nämlich mit 9 oder 09 gejchrieben. Dahin gehören: Srom ftatt 
Stroum, der Schoben (= Schaube) ft. Schouben, ſchmoochen (neben 
ſchmauchen) ft. ſchmöouchen. Das Volk in der Laufig und im weiteren 
Gebiete unterfcheidet genau zwiihen au und ou; denn es fennt nur ouch 
(ahd. ouch), Auge (ougi), Boum (boum), koufin (koufon), gloubin (ga- 





Auch Fräu Givatter ftatt Frau Gevatter ift biel gebraucht. «Hierher iverden 
manche falſch geſchriebenen Ditönamen gehören, wie Freiberg, Freiftadt, Freienwaldex. 
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loubjan), Zoub (loub), loufin (loufan), Louch (louch), Louge (louga), 
roubin (roubon), roufin (roufjan), Rouch (rouch), Soum (soum), toufin 
(toufen), troufin (troufjan), toub (toub), Stoub ıstoub), Troum (troum), 
Houbt (houbit), Zouber (zoubar), Zoum (zoum), goukiln (gougaljan) x. 
Der Umlaut davon it Bü, was von Unfundigen gewöhnlich ungenau mit ö 
aeichrieben wird, in jtöbern ftatt töübern, Höte ft. Hoüte (ſynkopirt aus 
Höübte), jtröfen ft. ſtröüfen; daher giebt 3. B. Zoum zöümin, Troum 
tröümin, Youf Yöüfer, Rouch röüchern, Stoub Stöübbin, Soum 
ſöümin, toub bitöübin, Gloube unglöübig*), Kouf Köüfer, Ouge 
lieböügiln, roubin Nöüber x. In manchen jeltenen Fällen findet ſich 
diefer Umlaut aud da, wo er im Hochd. (von au) nicht üblich ift, wie in: 
vu köüfſt, er köüft, ihr köüft, in: du röüfſt, er röüft, ihr röüft, 
auch ijt für jtroufin jtröüfin, für erſoufin erſöüfin üblich, für Loube 
Löüben. In Schnittloch, Knobloch wird diefes ou jelbit im vulgären 
Sprachgebrauche zu 9 verkürzt. Ob man das veraltete Diminutiv Frölinn 
(ahd. frowilin) ſtatt Fräulein, lautgetreuer Fröülinn oder Fröjlinn zu 
ichreiben bat, darüber dürfte ein analoger Fall entjcheiden, worin das j deut- 
licher zu hören it, nämlich das Wort Fröjde (= hd. Freude), das im 
Althd. frowida, frewida lautet, im Schwed. fröjd, m., vom ahd. frao, frow, 
frö — frob, wovon ahd. frowalich, frölich — fröhlich; Fröjde weit die 
phonetijche Abſtammung von frö beſſer nach, als Freude; da aber das ahd. 
Suffix —ıda jeßt überall zu —de wird, jo jcheint die. Schreibart Fröülin, 
und Fröüde richtiger. Uebrigens ift durch den Einfluß des Hochdeutjchen 
ſchon mandes ou im Bollsmunde zu au geivorden, wie 3. B. Thau (tou), 
Gaumin (goumo), gaufiln (gougaljan) neben goufiln, ſchlau (slou), 
ſchauin (skouwon). 
Eu und dw. 2 

Der Widerſpruch zwiichen Schreibung und Ausfprache, der in vorftehen- 
den beiden, übrigens gleichlantenden Diphtbongen ſowohl, als in dem oben be- 
bandelten ei erſcheint, erklärt ſich aus der ſtereotypen Schreibung der erjteren 
und aus der wandelbaren Natur der leßteren. Es gab eine Zeit, da man 
noch allgemein ei wie ej, eu wie ew ausjprac, wie 3. B. zwej Bejne und 
ewre Rewe %x., und der Nheinländer läßt ſich aller neuen Orthographie zum 
Troge jein Mejnz (Moguntia) und Mejn (Moenus) nicht nehmen. Jetzt 
aber wird dem Grundgejeße aller Ortbograpbie: Schreibe wie du ſprichſt 
in der Schreibung jener beiden Diphtbongen ein Aergerniß gegeben. Denn 
es reimt jich jchlecht und bleibt den Lehrling unbegreiflich, wenn der Lehrer 
buchitabiren läßt: e—i lautet aj, e—u lautet aü, ä—u lautet gleicherweile 
al, und doch ftebt die Sace jo. Die ältere Schreibung und die neuere 
Ausſprache ſtimmen nicht mebr zuſammen. Xeßtere hat einen heulenden Yaut 
in das Neuhochdeutiche gebracht mit der dem Althochdeutſchen unbekannten 
Aussprache des eu und au, und thut ſich mit jeltfamer Oſtentation auf die- 
ſen foviel zu gut, daß fie damit auch die klaſſiſchen Spracen, die ihn gar 
nicht bejigen, vielmehr verabicheuen, befchenft, wenn jie neutrum wie naü 
trum, devue wie rhaüma geiprochen haben will. Bergleiht man im Deut- 
ihen Leu mit Lewe (Löwe) (lewo), Dieb (diub) mit Deube (diuba), Licht 


*) Das meißniihe glöjch, d. i. ghöüb' ich, und das gleichbedeutende meſch, d. 
i. mejn’ ich, erflären fi) hieraus (fiehe Diphthong ej vorher). 
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(liucht) mit Leuchte (liuchta), biegen mit beugen (beides biugan), fiech 
(siuch) mit Seuce (siucha), jchließen (sliuzan) mit Shleube (sliuza), 
jo möchte man für die neue Form mit eu eine bejondere deutihe Mundart 
annehmen, die einen Theil ihrer Eigenthümlichkeit an das Hochdeutſche ab⸗ 
pers bat, wie dies alternirend mit ie in einigen Zeitwörtern gejchieht, die 
für einen fogenannten edleren Stil die fleußt, treucht, zeucht, Hleuct, 
ſchleußt, —28 geneußt, treuft, freucbt, geuſt, beut ft. fließt Ic. 
liefern, bier unbefannte Fremdlinge. Der Laufiger hat für das neudeutjche 
eu und äu in den meilten Fällen eine gleichgejchriebene und — obwohl fein 
flavifher Mund ih Dagegen ſträubt — ziemlich gleichlautende Ausſprache, 
die Apr? mit den ungewöhnlichen aber lautgetveuen Vokalen bezeichnet werden 
joll; alſo 
a. ai ijt ihm ein Umlaut von au in haüslich, Straüder, Gibaüde, 
raümin, Taübchin ꝛc., jtimmt, aber auch ſonſt mit dem neuhochd. 
aüer, aüc, daütih, faüchte, Faüer, haüer, Haü, thaüer, 

Naile, Traüe, kaüſch, Laüte, pl., Saüde, Zaüg, Schaüne, 

Fraünd, (iuwar, iuwih, diutisk, fiuchti, fiur, hiuru, hawi = hewi, 
tiur, riuwa, triuwa, kiuski, liuti, siucha, ziug, skugina, friund,; 
ehenjo wenn e3 aus dem abd. uw oder ü entftanden it, wie in Aü— 
ter (ütar), Aüle (uwila), Baütil (bütil), haüfin (hüfon), ſich 
jtraübin (strübon), jaüfzen (süfton), ſaümin (sümjan); 

b. jeltener ift eg eüt (ſprich öü), wie in Scheüche, ſcheüchin, leügnin, 
beügin (skiucha, skiuchan, biugan), treüge; 

c. jelten auch au, wie in Knaul, Graul, Sprau (spriu), ſtrauin 
neben ſtraüin (strewan), jhauern neben ſchaüern, lautin (hlutjan). 

Im Uebrigen beliebt es ihm nicht bejonders, jeinem Munde Zwang 
anzuthun, um Scheune von Scheine, Eier von Euer, Feuer von Feier, 
Eule von Eile, Heu von Hai gehörig zu unlerſcheiden. 

Gigenthüinlic) it die gedehnte Ausſprache der Diphthongen im Lüb— 
benauer Idiome, wodurch der erite Votal ſo verlängert wird, daß der Laut 
ſich beinah in zwei Silben ſpaltet. Vergleiche die nach dem Wortlaute ge— 
ſchriebenen: Lübbendu, Näupe, Läüte (pl.), Fröͤjde, Köufmann, Séj— 
ler, Schléjfe, Seife, Dräjer, gaͤjzig (geizig) 2c., wozu die griechischen 
ioniſchen Formen Yoüue, Jüs, dgmiog, aAndnie, Analogieen geben. 

Im Niederdeutichen it eu und äu meift durch ü gegeben, wie Hüfer 

— Häufer, Lüte — Leute, dütſch — deutſch ꝛc. 

Für Zigeuner hat der Lauſitzer den richtigen Namen Zigäner nach 

dem ital. zingano. 


3. Konjonanten. 


Unter den nn ichließen fich die Halbvofale j und w, dann die 
Gaumenlaute 5, ch, g, k zunächit an die Selbitlaute an. 


Halbvokale j und w 
Beide Laute bieten wenig vom Hochd. Abweichendes in der Sprache des 
Laufigers, doch iſt wietin für jäten oder gäten gebraudt, Gäſcht und 
gähling für Jäſcht und jähling, obgleih man Jachzorn plicht (vom ahd. 
gächi — gähe, jähe). Sein Jaude iſt wohl richtiger als Gauche, ebenſo 
ſein frow (ahd. frao) richtiger als froh, und Ruwe (ruowa) richtiger als 
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Ruhe. Vergleiche oben den Vokalo. Statt wispern hat er fispern oder 
piihpern und ftatt wir häufig mir. Die Ausſprache des g als eines j 
gehört dem niederdeutſchen Dialekte und wird unter jenem Palatal behandelt. 
Vom Wechſel des j und w mit h handelt das Folgende. 


Kehllaute h, &, g. k, qu. 

Für h ſteht gewöhnlichſch in: echſtins (eheſtens) mit demſelben Rechte 

als man ſpricht nächſtens, Viech oder Vejch ſtatt Vieh, der hoche Berg, 
das rauche Leder, es giſchicht, ſich! «Kfiehe!), mitunter hört man auch 
Shud ft. Schuh, früch ſt. früh, zach ſt. zähe. Mancher Orten erjegt g 
das auslautende h, wie in Ruge, zäge, näger, der nägſte, Fiſchrejger 
(Fiſchreier ahd. reigir), Flog (doch pl. Flöje), der Hejger oder Häger 
(heigir), ih ſoag (jabe), ih ſchrieg (ichrie), es giſchoag (geſchah), wie im 
bochd. ich 309; zigg! imperat. — ziehe, er jpieg (pie) und thugg = 
thue! Endlich erjeßt es zwiſchen Selbftlauten das leichter ausiprechbare j 
jehr häufig, iwie in ejer, glüjin (gluojan), Kräje oder Kräé (kraha und 
kraja), jäjin, fäin(sähan, säwan, säjan), müjin, müin muojan), drejin 
(dräjan), Eje — Che (Eha,.Cwa), wehin und wejin (wähan und wäjan), 
bäjin (bäwjan, bäjau), Schleje (sleha) ꝛc. Diefer Wechjel geht durch das 
ganze germanische Sprachgebiet, vergleiche ahd. louga — Lohe, ahd. ſchwed. 
lag (Gejeß) = engl. law, ſchwed. fülja — folgen, uggla — Eule, ahd. uwila, 
ihwed. hugga — hauen, skygg — ſcheu, ſcheuch, bygga — bauen, dagg 
— Thau, viga — meihen, wobei man auch das franz. sauge — lat. und 
ital. salvia und das lat. nix, g. nivis anführen kann. Der Dentſchwende 
behandelt das anlautende h wie einen Spiritus und jchaltet mit demielben 
noch willfürlicher als 3. B. der Grieche, der es in Zuſammenſetzungen nad 
nicht adjpirirbaren Lauten ganz fallen läßt (giAımmog, mg000Ö0g, magmArog, 
Zvedoa), denn er fpricht nicht nur unbedenklih wahraftig, gramaftig, 
verindern, auselfin, zerauin, Wohnaus, Noataus, Badolz, Unejl, 
Hausalter, Hausoan, Schweinirte, Kubrte, allerand, verungern, 
Sicherejt, Analt, Reinold (ital. Rinaldo), Willem BR Wilhelm) zc., 
jondern wendet diejelbe Kegel auch auf zufammengehörige, obſchon in der 
Schrift getrennte Wörter an, wie in: ich vabe, vier undert, das And- 
werf, lieber Err, meinet albin, und fchiebt gegentheils ein unorganisches 
h als Schutzwehr gegen den Hiatus beliebig swiichen Bofale, indem er jpricht: 
ihwere Harbeit, die handere Seite, jhwarze Herde, junge Hentin, 
un Hordnung, biberbin, gihändert, gihirrt, Reibehaich oder Rei- 
bewaſch (Heibeaih), Schmiedeheijin x. In Zufammenjegungen mit 
Präpoj. verlieren die Adv. bin und ber ihr 9 jammt deſſen Vokale für 
gewöhnlich, da man ſpricht: 'rum, 'raus, 'naus, 'rein, 'nein, 'runder, 
rüber, 'nunder, 'nüber, ran, uff, 'nan, 'nuff. 

6 behält auch nach n jeinen gewöhnlichen Laut ohne naſal zu werden, 
wie man es jet in hochd. Ausjprache in diejer Verbindung tönen läßt, ob: 
ihon n näjelt; man fpricht es aljo ftarf aus in Stange, Lunge, giringe, 
Zange, Zwang, bängin, verlangin, jinginze. Im Suffire —ig lautet 
es wie — ich (elig, ewig, wenig, garjtig ıc.), bekommt aber durch Silben— 
zuwachs twieder jeinen uriprünglichen Laut (der Selige, ein Weniges). 
Bor dem Suffir —fejt wechielt der Gebrauch, indem es bald wie ch geipro- 
hen, bald ganz übergangen wird, alſo Ewichkejt, Selichkejt, Wenichfejt, 
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Schwierichkejt, Obrichkejt oder Ewifejt, Selifejt, Wenifejt, Schwi— 
rifejt, Obrifejt ꝛc., verichludt wird e3 gewöhnlid in Moad (Magd), 
Hoan (Hagen, Hain), in den Zeitwörtern joa'n, froa'n, troa'n, kloa'm, 
ſchloa'n, plüin, lä’n, lie'n (— jagen, fragen, tragen, Klagen, Schlagen, 
pflügen, legen, liegen), jedoch nicht in noagin, woagin, plovagin, joagin. 
Als Paradigma für die jonfopirten Formen erſter Gattung ſtehe bier: ich 
joage oder joa’e, du ſoa'ſt, er ſoa't, wir ſoa'n, ibrjoa't, fiejoa’'nx., 
imperf. id) ſoa'te, part. p. p. giſoat und giſoa'n; der Umlaut — äg 
wird zu ä, alſo; du ſchlä'ſt, Du trä’ft, er Schlätt, er trätt: für die der 
legten Gattung: ich plü'e, du plü’ft, er plü't, part. p. p. giplü't, im- 
perf. ih plü’te ac.; ich lege oder lä’e, du lä’ft, er lä't ıc., imperf. ich 
lä'te xc., part. p. p. gilä't; ich liege over lie’e, du lie’jt oder leiſt, 
er liet oder leit, wir lie'n, ihr leit, fie lie'n oder lein, imperf. regel: 
mäßig ich loag %., part. p. p. gilä’n. Ebenſo, jedoch weniger allgemein, 
wird friegin — frien — krein fonjugirt. Die verfürzten Imperative 
diejer Zeitwürter lauten: ſogg (age), frogg, klogg, trogg, ſchlogg, legg, 
ligg, wozu fich noch zigg (ziehe) geiellt. Ein Uebergang des g in j oder 
vielmehr des ge in j findet fich in der Mundart, die uns vorzugsweiſe be— 
ihäftigt, blos in den Eigennamen Jürge — George, in Hain, was aus 
Hagen geworden, vulgo Hoan lautete, denn Getraide, welches aus dem 
ahd. gatragidi, gitragidi — Ertrag geworden, gebört auch dem jeßigen 
Hochdeutſchen an, nur dab es in der Yaufiß auch einfach Traide lautet. 
Deito übler ergeht cs dem g im Märfiichen und Yudaner Niederd., wo es 
faſt ganz vom j verichlungen wird. Dieſer Zunge ift eine jut jebratene 
Sans eineanjenebme Kottesjabe, die janz und jar zu einerjemütb- 
lihen Jaſterei jehört; von ihr fließen die Wörter Wojn (Wagen), Räjn 
(Regen), Bojt, Mojd, join, ſchlojn, klojn, trojn ꝛc., und jelbit im 
Auslaute verwirft fie die g und erſetzt fie durch dB, wie in Wed, Zeud, 
Troch, jenud, Tab, Zub. Die Ueberfülle der j wird jedoch durch die 
Weglaffung des g, die ſchon um Kalau beginnt, nicht nur im Augment der 
Zeitivörter, wie: ewejt (geweien), eredt, efrojt, anefangin, vorelejin zc.*), 
jondern auch in der präfiren Präpoſ. ge, wie: Eſchichte, Ejinde, Ejelle, 
Evatter, eſund ıc. wieder ermäßigt. Wir kehren zu der jpecifiihen Mund- 
art unjres Vorwurfs zurüd und fübren aus derjelben die Wörter Kudud, 
Klude, fuden, fadern, Inabbern, grabbeln, gnurren, lanfes Strob, 
rüdenes Mehl, Kramaſſe (von grimace, franz.), Schlinfe (Yeineiwand), 
flüde (vergl. zuden von Zug) an, um Webereinjtimmendes und Abweichendes 
dem hochd. Sprachgebrauche gegenüber zu jtellen ohne den Streit zu Ichlichten. 
Krus (ſchwed. krus) als Trinkgeſchirr ift gemwöhnliches Homonym von Krug. 
Vigeline— Violine ilt aus Fremdartiger Geftalt deutich zugeichnitten worden, 
ad formam Ziegel, Riegel, Siegel ꝛc. (findet fih doh im Abd. auch figilon 
neben filon — feilen), ebenfo Veigelchin — Veilchen zum Unterjchiede von 
Feilen. 

Ch lautet vor 8, wie im jegigen Hochd., immer wie E, vergl. Flachs, 
Wechſel, Eidechſe ıc., und es wäre daher an der Zeit, es dann auch mit f 
zu fchreiben. Statt drechſeln und Deichjel ift die niederd. Form dreiieln, 
Deiſſel üblicher, jtatt Bachſtelze Baditelzje (fonit in Deutjchland Wankſterz, 


*) Weiter nördlich fällt aud) diefes e ab. 
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Waditerz, Wippfterz — xılAovgog, moticilla richtiger), ft. jauchzen jud- 
Ben, ft. muchzen muckßen, ft. ſchluchzen ſchluckßen, ft. krächzen fräd- 
Ben, ft. lechzen leckßen ꝛc., welche Form durchgehends die iterativen Zeit: 
wörter haben, jt. nichts nicht. Auch Fällt ch immer aus in hoffärtig, 
leiffertig, bier und da auch in Nopper (Nachbar), dernoa (darnadı), 
bernoa (hernach), Buftoabe GBuchſtabe), glei (glei), ou (oud). Die 
plattredenden Gegenden vertaufchen e8 mit F, jprechen daher Melt (Milch), 
ſik (ih), brufen (brauden), nämlif, ebrlif, Betten (Bißchen), edlife 
(etliche), jolfe ꝛc. 

Kt giebt wenig vom Hochd. Abweichendes. Doch iſt ſtechin nicht blos 
für jtechen (figere), jondern auch für iteden (fixum esse) gebraucht; ebenjo 
Marcht jtatt Markt (ahd. markat und marchat) und zivar richtiger, da 
es im Deutjchen durchaus Feine Subſtantivform auf —kt giebt, wohl aber 
auf —cht, wie Furcht, Knecht, Spedt, Shadt. Der Marks it. das 
Mark ütallgemein, aber eins jo wenig 3 richtig als das andere, da man (nad) 
dem ahd. marag, n., ſchwed. mörg, m., englijch marrow) Marg ichreiben 
muß, wovon ausmärgeln. Wie in * klaſſiſchen Sprachen k mit p häufig 
wechſelt, ſo auch im Deutſchen, denn Schlickermilch iſt — Schlipper— 
milch, Kuß — niederd. Poß, Preuſelbeere — Kräuſelbeere, Puge 
(Wiege) wahrſcheinlich ft. Koje. 

Qu wechſelt mit zw, wie in Duarg= Zwarg, queer mit zwerch. 


Die liquiden Raute I, m, n, r. 


Dieje haben auch in der deutſchen Sprache, wie in den Elafliichen, das 
präbdejtinirte Loos häufiger Verwechſelungen und Auslaſſungen. Auch die 
Lauſitz hat ihren Antheil daran. So wird | verſchluckt in Mauſchelle, in 
Fitſchefeil (fr. fleche, ital. freccia), vielleiht auch in verfigen ft. ver— 
filzen, veriwechjelt mit r in ftammern = ftammeln, Franell = Fla- 
nell, Sharholz — Schalholz, häufig Schrittſchuh (jo auch ſchwediſch) 
für Schlittichub, Krijtier = Kliftier, dunfer — dunkel; r wird ver- 
Ihludt in fodern = fordern, födern = fördern, Mäuer— Mäurer, 
Spilling = Spierling (eine Art Pflaumen), Kramme — Klammer, 
mej — mehr (was auch im Nibelungenliede vorfonmt), nimmermej = 
nimmermebr, biebier, in Wörtern fremden Urjprungs, wie in Spinat 
(franz. espinard), Sfat (franz. eseart, &cart), Kartbeuf er (franz. char- 
treux), Häſcher ft. Hartſchier (ital, arciere), Budjen ft. Brudien 
(braccae), es (franz. guirlande), in alten PBerjonennamen öfter, wie 
Ulich = Ulrid, Wehner — Berner, Fiedrich (jpan. Federico) — 
Friedrich, Fiedrike = Friederike, bier und da auch in dem Präfir 
—zer, wie zejhloagin — zerſchlagen, zedrüdin = zerdrüden zc., 
endlich wohl auch in Polier, das aus dem franz. parlier = Anwalt ent 
jtanden fein kann (da diejer ein Vertreter der Gejellenichaft ift), in Majoran 
— franz. mariolaine, und in Schabe (blatta) bier und da Schrabe 
(sxagaßog) genannt. Daſſelbe wechſelt mit I in balbiren, die Salveete 
(franz. serviette), der Mörjil = Mörjer, das Rudil = das Ruder 
(in Xübbenau die Rudil), Marmil = Marmor; es jteht überflüflig 
(nach faljcher Analogie von ledern, jilbern, fupfern, eijern) in den 
Materialadjektiven blechern, gläfern, thönern, jtejnern, ftählern, höl— 
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zern, töppern, jtrobern*); endlich in den Fremdwörtern: Korporal (ca- 
poral), Kartun (coton), Bajternad, Karnidel, morzafrieren (massa- 
crer) und in den auch nicht jelten gehörten Mardame (madame), Kar- 
nallie (canaille); ob es am Ende mancher Partikeln eine über die Baragoge 
hinausgehende Bedeutung hat, wenn es zumeilen ehe in eher, junit in 
junfter, jigund in jigunder, hbernoad in hbernoder, heraus in her— 
außer 2c. verlängert, wag' ich nicht zu-behaupten. Doc aud I jteht über- 
flüffig in den oft gehörten Reile ft. Reihe, fnielin ft. fnieen, vartlich, 
zeitlih, und wird zum m vor Ziichlauten, mie in Fünſel ftatt Fülljel, 
in finzlich ft. filzlich, und in den germanifirten ſlaviſchen Berjonennamen: 
Bunzlaff (Boleslaw), Minzlaff (Miloslaw). Zur Ermwiederung macht der 
Pole aus dem deutjchen Vorwerk folwark, aus Färber falbier, aus Mar— 
— Malgareta, ja jogar der Deutſchwende aus Verwalter Volwalter. 

er Zaufiger bat für Noden Woden, für Rütſche Hütſche, für Ruprecht 
Huprecht; er fpricht richtig ft. Ankunft Ankumft, ft. Bernunft Ver— 
numft, ft. Ranft Ramft, ft. janft ſamft, ft.-fünfe fümfe, und ver- 
möge des Aifimilationsgejeßes umbändig, umpaß, umbraudbar, Semf ac. 
ftatt unbändig ꝛc., und demjelben Gejege folgt er auch in Jumfer ftatt 
Jungfer, in Imfer ft. Ingfer, in Hamvell ft. Handvoll, obſchon er 
in diefen Wörtern dem Pjellismus dient, von dem auc der Hochdeutſche nicht 
frei ift, wieu. a. die Wörter Krammetsvogel fi. Kranametsvogel, Him- 
beere ft. Hintbeere zeigen. Falſch bleibt jedoch das laufigiihe Zaum ft. 
Zaun, obwohl das neuhochd. Thurm fi. Thurn nicht richtiger ift, und 
das Fulmin ft. Füllen der Deutjchwenden, ebenſo Wispil H Mispel, 
Broajin ft. Brodem, Dadin ft. Ddem, Bräutden ſt. Bräutigam. 
Insgemein wird auch jedes m als Dativjuffir zu n, daher welchin — iel- 
em, den — dem, ejnin — einem x. Noch ift die Kraſis jeimer oder 
jimmer — find wir, follmer — follen wir, hommer— haben mir, 
wullmer — wollen wir, gehmer — gehn wir, wermer — werden 
wir, vommer — von mir ıc. zu erwähnen, und Arvell = Armvoll. 
Der Laut nn findet ſich überflüffig in ginung — genug, vielleiht auch in 
fint=feit, was aber jo wenig häufig gehört wird, als hinte = nt 
derjelbe erjcheint ausgejtoßen in fufzehn, fufzig, Jiebzehn, fiebzig, Ob- 
maht — Ohnmacht, zuweilen auch (nah dem Niederd.) in Bieje — 
Binje. Daher Ludauiih auch juft = ſunſt, wie afu = alſo. Ob man 
es in nu — nun und nej — nein auch al3 ausgewiefen anjehen kann, 
iſt noch die Stage, da das Aistmebifche nu und ar völlig gleichlautet ; ihnen 
wird gewöhnlich in ih'n verkürzt**). Narſch — Arſch iſt gleich im Gebrauch. 


Zahnlaute b (th), t. 

Das adfpirirte th ift dem Laute nah aus unferem Hochdeutſch ver- 
ihmunden, in der Schrift aber noch häufig auf unſre Zeit vererbt, die es 
mit Recht immer mehr abſchafft. Es Fann bier aljo gar nicht in Betracht 
fommen, fondern blos d und t. Statt des hochd. d jpricht der Laufiger t 
in den Wörtern tauern, tihtin, verterbin (au einfach terbin), tumm, 
Toht, Totter, Traguner, die Tille (Dille ift anethum), die Toale 


*) Ebenſo unorganifch findet ed fi in ſchüchtern, fürchterlich, regnerig. 
") Mas eigentlidy heute Nacht (aus hie Nacht) bedeuten foll. 
+) Im Ludauer Kreife dafür das niederd. ihr oder är. 
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(Dohle), die runte Kugil, der Schwatt (Lage von gemähtem Getraide); ges 
gentheils d für £ in dull, Drespe, Dorte, Drummil, die Spoade (der 
Spaten), fniedern (fnittern), gudes Land, düchtig, bejonders nach l und 
nı in Falde, baltin, ſpaldin, ich jullde, ich wullde, ſchaldin oder 
Ichildin, geldin oder gildin, jeldin, Fiſchhälder, die Kälde, der 
äldere, buldern (poltern), ih kunnde (konnte), under, hinder, wofür 
aber hier und da auch ng vorkommt, alfo unger, binger, der ungerite, 
ungerjtehin, verbingern, mangiln— mandiln, Püngil — Pündil, 
Wingil = Windil, orginär = ordinär. Defter wird d als Uebergangs- 
laut dem I und nm nachgejegt, ohne daß es zum Wortſtamme gehört, wie 
im griech. avögog ft. dvoog; daher die wechjelnden Formen Fähndrid und 
Fähnrich, Heindrih und Heinrich, Kundrat und Kunrad, Dunder 
(ichwed. ebenjo) und Dunner, Elender, Elenner und Elejner, ſchönder 
und Shönner — jhöner, rendlih und rejnlid, alderwegin und 
allerwegin, alderwärts und allerwärs, fogar meinder Treu! ftatt 
meiner Treu! beijamminde, zufammindeft. beijammen, zufammen. 
Auch in das Hochdeutiche hat ſich auf gleiche Weife manches unorganijche 
d eingejchoben, wie in Mond (ahd. mano), Duendel (quenula), Spindel 
(spinnila), dulden (doljan), mindern (minniron), jet aber fügt es ſich im 
Dberd. bejonders an das diminuirende —el in Dirndel, Händel, Kann— 
del, Anndel (Annden), und hat im Deiterreichiichen einen Vertreter an r 
(wie Madlene = Magdalene auch anderwärts zu Marlene, Karl 
gegentheils zu Kadl wird), in Mannerl, Weiberl, Menſcherl, Annerlxc. 
Der Lauſitzer geminirt d in odder, Modder, Pladder, ſchmaddern, 
Loddrich (von Xoden), der Luckauer auch in Bodden, wedder (wieder) mit 
dem Niederdeutfchen. Beide laſſen es am liebiten ganz weg in Mächin 
(Mädchen), ich wer'e, jie fein oder jinn*), der leßtere auch gern in bale 
(balde), der oale (alde), junnern (jondern), inbillen (einbilden) ꝛc. Will 
fürlih verjchludt oder beibehalten wird es in orntlid — ordentlid, 
Handvel und Hamvel, im Artikel nah Präpofitionen, wie vor's Erfte, 
über’3 Meer, vor'm Jahre, zu'r Noth, off's Land x., ferner in den 
Phraſen: voll ’er Flede, Loth "er ſechſe, Ellin "er viere, Schod 'er fiebin, 
Scheffil "er achte, Zeit 's Lebins ıc., in unn = und, in aß = daß, 
welche legtere Abweichung ſich ebenjowohl aus dem gleichbedeutenden ſchwed. 
att, al3 aus dem wend. az erklären läßt. Das Präfix er — wird beliebig 
zu der — und man fpridt derlebin und erlebin, derfoarin und er- 
foarin, derbärmlich und erbärmlidh, derhaldin und erhaldin, der- 
(oubin und erloubin, derlangin und erlangin, derſpoarin und 
erſpoarin, derftidin und erftidin ꝛc. T fällt immer aus in nich (nicht), 
er is (ift) und das Zeitwort fürchten (au früchten**) nah dem althd. 
forachtjan) hat eine Nebenform fürchin oder fordhin, wovon das Imperf. 
ih furchte. Für die Schnitte hat man in der Laufig nur die Schniete 
— Vemme (in Berlin die Stulle); müßig erſcheint e8 in Ruſt (Ruß), 


*) Beides ald 3. Perfon pl. analog der Konjugation aller übrigen Terba. Denn 
das urfprüngliche ahd. —ent (lat. —nt, griech. —vrı) verliert im Neuhd. überall fein %, 
wie daö lat. amaht ital. an amano, fpan. zu aman wird. Einige niederd. Munbdarten 
werfen #8 weg und behalten #, indem fie fonjugiren: fie habet, fie gebet ꝛc. Sie fint 
waͤre richtiger, als ſte find. 

**) Ebeuſo ſchwed. frukta. 
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als Subſtantivſuffix ift es aus dem Niederd. einigen Wörtern verblieben, wie 
Höchte (Höhe), Wärmte (Wärme), Spinnte (Spinngejellichaft), die Speite 
(Ausgepieenes), auch Luckauiſch die Träute (Trauung) nach der Form Fräute 
Freite) und Ernte: noch bängt es jih mandmal, aber nicht allgemein, 
paragogiich an, verleitet durch faljchverjtandene Analogie, wie in: der mei— 
nichte, das deinichte, eurichte, jeinichte, ihrichte, vorichte, nachhe— 
richte, gildüftig und entjtellt auf dieſe Art manche Familiennamen. Man 
will den vulgären Formen der Eigennamen Rejnelt = Reinhold, Lehnert 
— Leonhard, Seifert = Seifried, Kunert Konrad ꝛc. anderartige nach— 
bilden und ſchafft ſo aus Irrthum falſche Formen. So find die Eulert 
neben Euler, die Grunert neben Gruner, die Gellert neben Geller, die 
Teuchert neben Teucher, die Hänſelt neben Hänſel, die Siebert neben 
Sieber, die Weigelt neben Weigel %. entjtanden. Für Spelt, Stint 
ipriht man Spelz, Stinz. Torf, Turf dt. Zorf, Zurfabd.) ift aus dem 
Niederd. aufgenommen worden und jollte jein f mit z vertaufchen, wie das 
neuhochdeutſche romantiſch in romanzijch verbeilert zu werden verdient, 
Ein müßiges t (oder D?) wird zuweilen paragogiſch mehren Adverbien ange- 
fügt, wie es in ebint, ejgint, mant, ſchont, dervont, derbeit, nurt 
erſcheint. Das märtiiche jind ft. ſeyn Cdnfinit.) it ein Unitum, das die 
dritte Perſon des Plural zum Infinitivdienſte zwingt, aber ich bier feinen 
Eingang verschaffen fann. 


Zippenlaute b, f io), p pfi. 


Ein pf, das erjt im Mittelbd. erſcheint als eine Abſonderlichkeit, die 
einen Laut in zwei zerſpaltet, kommt in der Lauſitz gar nicht vor. Statt 
ſeiner dient im Anlaute gewöhnlich f, im In- und Auslaute p, Man 
vergleihe: Ferd, Foſte, Flanze, Fand, Flicht, Flaume, Flegin, flük— 
kin, Flaſter, Feffer, Friem, Fund (Pfund), Forte, Fote, Fropp, 
Farrer, Flug Rftug), Fuhl ꝛc. jedoch bedient man jich in einzelnen Wör- 
tern aud der niederd. Formen und Ipriht: Priem, Bote, Propp, Plug 
(zum Unterjchiede von Flug — volatus); ferner: ruppin, zuppin, Zopp, 
Kupper, Eloppin, Hoppin, Kopp, Knopp, Napp, Strump, Sump, 
Zappin, Troppin, Rump, ſchöppin, — ſtoppin ꝛc. B fürf 
wird gebraucht in Heben (pl. Hefen), „naber, Stiebil, Schwebil, Käber, 
Säber (Siefer), Kobin, Griebe, Teubil; b ft. p in buldern (voltern), 
Ribbe, blattin = plätten). Ber ſchludt wird b gern in geel — gelb, 
foal = falb und in den Beitwörtern hoa'n — hoabin, gä' n = gebin, 
deren ſynkopirte Formen fo lauten: finit. praes. ich hoa' e, du bajt, er 
bat, wir hoa’ n, ihr hoa’ t, fie hoa'n; imperf. ih hutte; P. p. pass. 
gihatt; ich gä’e, du gä’ft, er gä't, wir 'gä’ n, ihr gä't, fiegä’n; imperf. . 
ich goab: p. p. pass. gigä'n; immer fällt es aber aus in Höüte, pl. 
— Häubter von Haubt. P fr b ijt üblih in Putter (Butter), praff 
(brav), Bauer (dagegen Bauer — Stäfig), Puſch, unpaß, Pündil, 
Puckil, Paarſch Gaarſch), Plinz, Pilz; in Bräzil, Bemme au 
wohl richtiger als Brezel und Bemme; piſchpern oder fispern ftatt 
wispern — flüſtern iſt in gleichem Gebraude. Wie Epheu, deilen ph 
man gemeiniglih falih wie das griechiſche ph ausſpricht, da es doch.aus 
Epeheu oder Hebeheu zujammengejegt it, im vulgärer Sprache lautet, 
iſt mir unbekannt. In Elfin (pl.), Elbin, in veränderter Form Elbifhin 
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und Erbiſchin, ift ſchwer zu ermitteln, welcher Labial der richtigere ift. 
Der Ausdrud: ev hat die Elfen 2c. bezeichnet nicht blos die Tollmuth eines 
Zornigen, jondern auch die Phrenitis eines Kranken. Im Adv. chb als, 
oder blos ehb jtatt ehe als, ehe, was nicht überall gejagt wird, jcheint 
b müffig zu fein. 


Ziſchlaute 8, fh, 3, B (MW), Lich. 

Wir ſchließen mit diefen Sibilanten. — it z ein adjibilirtes t 
im alten Hochd., das im Niederd. jowohl als in den ſkandinaviſchen Mund— 
arten ein glattes t bleibt, im Neuhochd. aber ſich oft in bloßes ß vereinfacht, 
jegt in der Mitte des Wortes gemöhnlic ſſ, am Ende auch öfter mit Unrecht 
mit 8 gejchrieben, wie in das, was, blos, der beſte ıc.*. Lauſitziſch ift 
Senze für Senje (ahd. segansa), Lünze für Lünje, Lünne, Beter- 
zillie für Peterſilie, auch hört man nicht jelten der bezte ft. der beßte. 
Kaleſſe wird häufiger gejagt, als Kaleſche. SH, fp, ft lauten im Anlaute 
(mie jegt auch meilt im Hochd.) und auch nad Präfiren wie ſchk, ſchp, jcht, 
daher ſpricht man Schkandal, Paſchquill, Shkorpion, Maſchke, Muſch— 
kete, Muſchkate, Fiſchkal, Schproache, ſchpielin, Schpur, ſchpinnin, 
Schpoaß, Giſchpenſte, verſchperrin, Schtoab, Schtand, Schtoub, 
biſchtroafin, zerſchtürin ꝛc,, während im Inlaute und Auslaute 8 den 
reinen Ziſcher behält, wie in Knospe, Wespe, feſt, giſtern, wüſte, Luſt, 
du biſt ꝛc., mit Ausnahme der s, denen ein r vorangeht, die abermals zu 
ſch werden, wie in Gerſchte, Fürſcht, Borſchte, Durſcht, du merſcht, 
garſchtig, berſchtin, du zehrſcht, fährſcht, ſchpürſcht, der Paarſch, 
der Hirſch (ahd. hiruz, hirz), der Gierſch (girs), die Kirſche (kirsa), 
wirjch (wirs), die Fremdwörter Kurſch (lat. cursus), der Werjc) (lat. versus), 
der Kommerjch (fr. commerce), die Forſche (fr. force), die apa 
ſonſt Firfche (persicum lat... Die Neigung, nah r das 8 in ſch zu ver- 
wandeln, muß übrigens ziemlich alt jein, da das ahd. birsan längjt zu pir- 
ſchen, preſchen, herison in herrſchen vergröbert worden. Seibit die dureh 
Abmwandelung adformirten oder durch Krafis an r gerücdten 8 erleiden diejelbe 
Veränderung; daher müſſen 3. B. Boaters Brüder, Bruders Kinder, 
Müllers Goartin, Helfershelfer, Winterszeit, Sondershaufen, 
anders, bifonders x. gejprodhen werden: Voaterſch Brüder zc. und die 
Säge: er woar's, gieb mir's, nimm dir's, vor's erite, über's Wajjer, 
unter’s Eis, hinter's Licht ꝛc. lauten er woarjch x. Folgt dem rs ein 
Vokal, jo wird $ wie ein franz. j geiprodhen. So in den Wörtern Färje, 
Hirje, Börje, gihorfam, Merjeburg, Mörjil — Mörjer, die Pärje 
pl., jogar dann, wenn das 8 einem andern Worte angehört, wie in den 
Süßen: das woar je (das war ie), här' je (höre Sie) x. Außerdem haben 
nob einige Wörter auch ohne jene Bedingungen das s mit der Ausſprache 
des franz. j, nämlid Gruſe (grüner Rafen), Gaſe (franz. gaze), nujhiln 
oder nufiln (zögern, langſam machen), rujiln oder ruſchiln, auch huſcheln, 
— und obenhin arbeiten), ſich grüſeln und Adj. grüslich (ſich grie— 
eln, grieſelig, d. h. griesförmig werden), neuſchierig (neugierig). Statt 
des hochd. heiſer iſt hejſch mit vorgenannter Ausſprache (ahd. heisk, ſchwed. 
hes) üblich. Die iterativen Zeitwörter mit dem ahd. Suffix auf —zjan und 


Ye: *) Der Luckauer hat mit dem Niederdeutfchen diefed t gemein in: dat, wat, Schlot, 
grot 2c.; aber fein Dialeft liegt eigentlich außer der Grenze dieſer Abhandlung. 
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—zan, dem neubd. auf — zen, wie jauchzen, ſchluchzen, krächzen ıc., 
haben ihr z in $ ermweicht, daher die Formen kleckßin von Eleden, knackßin 
v. fnaden, mudßin v. muden, tapßin v. tappen, töbßin v. toben, bap- 
Bin v. happen, ſchnapßin v. ſchnappen, ſchluckßin v. ſchlucken, kräckßin 
v. krähen, würgßin v. würgen, juckßin v. juchen, druckßin v. drücken 
duckßin v. ducken, luckßin v. lugen, knickßin oder knigßin v. geneigen ꝛc., 
doch iſt einigen noch das urſprüngliche z verblieben, wie in ſchnitzin von 
ſchneiden, duzin, ihrzin, ſprützin von ſprüen, ſprühen*). Sonderbarer 
Weiſe wird bier und da ft. kurz geſprochen kurtſch oder kortſch, ſt. Gänſer 
Gäntſcher, ft. platt plätſchig, ſt. Wunſch Wuntſch, ft. Menſch Mentſch. 
Aber auch im Hochd. iſt lätſch — ſchief aus dem Abd. lezi geworden. 


Metathefis der Rnute. 

Nicht blos Vokale, jondern auch Konfonanten, bejonders "die liquiden, 
jind in allen befannten Sprachen mancherlei Verjegungen preisgegeben. In 
der Lauſitz finden fih Knopje neben Knospe, preihin für pirfhin, 
früchtin neben fürhtin, Bückter neben Bütther, Nolde neben Noadil, 
Schelber neben Scherbil, Nägelbin neben Nelken, Regilion neben 
Religion, Sperfectiv neben Berjpectiv. Seltſam! aber ältere Schriften 
baben faſt immer Dornitag für Donnerstag, Vilgen für Vigilien. 


——— — ——⸗ 


ll. 
Rhematifhe Abtheilnng. 


Bon den Elementen des Wortes geben wir jegt zum Worte jelbit über 
und begleiten diejes auf der ausgetretenen Bahn des grammatiichen Unter- 
vichtes von Nomen bis zur nterjeftion. Da die von der Abwandelung un- 
abbängigen Yautverihiedenbeiten ſchon in der erſten Abtheilung behandelt 
worden find, haben wir bier vorzugsweile die Eigenthümlichkeiten in der Ab- 
wandelung, der Zuſammenſetzung und dem Gebrauche der Wörter hervorzu- 
beben. 

1. Nomen und Bronomen. 

Wollte man alle Wörter aufzeichnen, die, obſchon in der Schriftiprache 
gangbar, von dem ungelehrten Niederlaufiger kaum verftanden, viel weniger 
gebraucht werden, jo würde man ein mäßiges Wörterbuch zu Stande bringen. 
Sp 5. B., um nur im Bereiche der finnlih wahrnehmbaren Dinge ftehen zu 
bleiben, kennt er Feine Hede jondern nur Werg, feinen Roggen jondern 
Korn, feine Möhre ſondern Mohrrübe, feine Kicher fondern emen Kicher— 
ling, fein Roß (öfterr. Roos) jondern ein Pferd (ſpr. Ferd), feine Ferſe 
am Fuße jondern eine Hade, feine Scheuer fondern eine Scheune, feinen 
Bach oder feine Bache f. jondern ein Fließ, feinen Goldammer fondern 
einen Grünſchling, feinen Eber ſondern einen Beier oder Hakſch, feinen 
Knüttel jondern einen Knüppel, feine Zwetiche fondern eine Pflaume 
(pr. Flaume), feine Wiege jondern eine Puje oder Poje, feinen — 
ſondern einen Puckel, kein Zimmer ſondern eine Stube, keine Wange 

*) Hieher wird auch gehören eizin, d. h. Ei! Ei! Liebfofend fagen, indem man dem 
Geliebten die Baden ftreict. 
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jondern eme Bade, feinen Brunnen jondern einen Born, feine Brodrinde 
jondern eine Korſchte, feinen Reif jondern einen — keinen Forſt ſon— 
dern eine Hejde, feine Aue ſondern eine Wigje, kein Antlitz ſondern ein 
Angeſicht, feinen Hügel jondern ein Bergen, feinen Metzger jondern 
einen Fleiicer, feine Erle jondern eine Elfe, feinen Buchwaizen jon- 
dern Haidekorn, feinen Knaben jondern einen „Jungen, feinen Widder 
jondern einen Staͤhr, keinen Zuchtſtier ſondern einen Brümmel oder 
Bull, keinen Strom ſondern einen Fluß ꝛc. Denn obſchon er aus Büchern 
die Bedeutung der meiſten hier genannten Gegenſtände kennen gelernt hat, 
bleiben dieſe Namen ihm dennoch fo fremd, daß er in der Umgangsiprache 
davon jelten Gebrauch macht. So jteht es auch mit den Namen für die vier 
Meltgegenden Dit, Süd ꝛc. Statt ihrer Ipricht er nur von Morgen, Mit- 
tag ꝛc., jagt aljo: gegen Morgen, jtatt defjen auch gegen Früh ꝛc. Aber 
auch mit ſeinem Nachbar und Stammverwandten, dem Oberlauſitzer, ſtimmt 
er nicht immer überein. Jener recht mit dem Rechen, er aber harkt mit 
der Harke, jener trinkt fein Bier im Kretiham, diefer im Kruge oder 
in der Schänfe, jener bat jeine Robotten, diefer jeine Hofedienjte abzu- 
thun, jener badt Erdbirnen, diefer Knödel oder Knollen, jener fißt, 
wenn er fpinnt, auf der Kriwatjche, diejer auf dem Wodenjtode.*) 

Was das Gejchleht der Subitantive betrifft, jo bietet das ebenfalls 
mande Abweichung von hochd. Gebraudhe. 

Der Lauſitzer kennt nur die Finke, die Flur, die Scheite, Die Mandel (Zahl 
von 15), die Rejne (Aderrain), die Würfil, die Ehle oder Aele (Del), die 
Theere (ſchwed. olja und tjära f.), Die Mlaune, die Karre, Die Rosmarie, 
die Beterzillie, die Hüne, die Rebhüne, die Meije (Raijenkind), die Boatbe, 
die Hoare (ein einzelnes Härchen), die Haspe. Andere Wörter baben be- 
liebig zweierlei Geſchlecht, doch zuweilen mit einem Unterſchiede in der Be- 
deutung, wie z. B. die Aelde und das Alder (jenes nur von Sachen ge: 
braudt), die Haufe (Hausflur) und das Haus, die Lappe (jedes brauchbare 
Tüchel) und der Lappin (ein Fetzen, Wiſchhader), der und das Mart (Mar— 
der), der Grützin und die Grütze, der Mulkin und die Mulke, der Wulkin 
und die Wulke, der Karpin und die Karpe, der und das Mus, der und 
das Fuß, der und das Ader, die und das Wieſil, der und das Wachs, 
der und die Saft, die und das Gift, der und das Sieb, die und das 
Grummet (d. i. Grünmaht), der Wejzin und die Wejze, der Geritin umd 
die Gerite, der Hirſin und die Hirje (bei Deutſchwenden ein plur. tant.), 
der Widin und die Wide, der Duedin und die Quede, der und das Kom— 
mot (Kummet), der und das Schmalz, der und das Schmeer, der und das 
Bauer oder jebauer (Käfig), der Maris — das Mark, der Spübling 

— das Spühlicht, die Spoade — der Spaten, der und die Forft, der und 
das Kader, der Troppin und die Troppe, der und das Altar, der und 
. das Balg, der und das Lohn, der Floh oder Flog und die Fije, der und 
das Kamel, der und das Gilaß, der und das Honig, der und das Zoll 
(als Maafı) x. 

Außerdem find in der populären Sprache nicht nur alle Zahlzeichen, 
jondern auch alle Buchjtaben meiblichen Geſchlechts. Endungen von Plural- 


*) Aber auch um Sorau und Sommerfeld wird „gerecht“, hadt man „Erdbirn“ 
und fpinnt an der „Kribatidhe“. Ha upt. 
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nominativen, wie im neuen Hochdeutihen Säue, Burſche, und in älteren 
Schriften die Sternen, die Sinnen fommen nicht vor, jondern die Sin- 
gulare die Saue, der Burzche verlangen einen Plural die Sauen, die 
Burſchen, gegentheils der Stern (ahd. sterno) und der Sinn die Plurale 
Sterne und Sinne, wie bier allgemein üblid). 

Dagegen jtreiten mit der grammatijchen Regel die Pluralformen mit 
auslautendem —s, welche nicht blos Menjchennamen, jondern jogar Thier- 
namen ertheilt werden. Mit ihnen begabt erjcheinen die Herrens, die Da- 
mens, die Frauens, die Fröülins, die Mejiters, die Prieſters, die 
Mädchins, die Jungins, die Mädils, die Bengils, die Schlingils, 
die Wächters, die Richters ꝛc., aber auc die Gejchöpfe niedern Ranges, 
um ihren Plural vor dem Singular auszuzeichnen, wie die Koaters, die 
Kälbchins, die Hühnchins, die Fohlins x. Man möchte glauben, daß 
diefe Formen romanifiven oder wenigſtens franzöfiren, weil fie fih auch im 
Holländiſchen finden; aber fie jcheinen tiefer im Germanismus zu wurzeln, 
als man anfänglich glaubt. Giebt es doch auch im Gothiichen und im Lit— 
thauiſchen ſolche Plural — in mehren Deklinationen. Hierher gehören aber 
nicht die gleichlautenden Genitiv —s in den elliptiichen Sägen: Amtmanns 
jind verreijt, — ih fomme von Fiſchers, — ich gebe zu Wolfs, — 
ib war bei Stadtridhters x., die mande Grammatifer irrthümlich für 
Plurale anjehen. Man hat vielmehr zum Berjtändniß derjelben in Gedanken 
zu fuppliven: Amtmanns Leute oder Familiengenojien, Fiihers Leute ꝛc. 

Mas die Wortbildung der Subjtantive anlangt, jo jind die geringen 
phonetijchen Abweichungen vom neubochdeutichen Ujus ſchon oben bei der Re— 
cenjion einzelner Laute angegeben, u. a. auch die in den Formen androny- 
miſcher Frauennamen unter lit. E. In den Diminutiven erjegt das Suffir 
— Hin (—Hen) in der Niederlaufig mit wenig Ausnahmen das oberl —rl, 
welches bier für gemeiner und niedriger gilt. Sp wird unter Mädil ein 
geringeres Weſen verftanden, als unter Mädchin. Nur bei einigen Thier- 
gattungen, wie Ferkil, Zickil, ift diefe Form allein üblich, und jo bei ein- 
zelnen Frauennamen Krijtil, Guſtil, wo jie aber das Gejchlecht jo wenig 
ändert, als die Form —lein in Fröülinn (dem einzigen Reſte diefes ver- 
alteten Dim.) es thut. Geben die PBrimitiva auf einen Gaumenlaut aus, 
jo befommen fie ein verdoppeltes Diminutiv, indem Schuh (Schuch) zum 
Schüchilchin, Junge zu Jüngilchin, Zunge zu Züngilchin, Sade zu 
Sächilchin, Loch zu Löchilchin ꝛc. verlängert wird. In mehren Wörtern, 
wie in Nößil, Werkfilstag, bleibt das l unverändert, weil jeine verklei- 
nernde Bedeutung aus dem Volfsbewußtjein verichmunden ift. Merkwürdiger 
Weiſe find doch Zeitwörter im Gebrauche, die von Verfleinerungen der Sub: 
itantive jtch ableiten, die hier und in einem großen Theile Deutſchlands in 
diejer Gejtalt nicht mehr vorfommen, wie häufeln, jticheln, jtreicheln, 
ihlängeln x. 

Amts- und Geihäftsnamen der Männer gehen zuweilen auf eigenthüm— 
lie Weiſe auf ihre Frauen über, wenn 3. B. die Frau des Pfarrers die 
Farrfrau, die Frau des Gutsheren die Gutsfrau, die Frau des Handels: 
mannes die Handelsfrau, die Frau des Miethsmannes die Miethsfrau 
genannt wird. 

Die mit dem Präfix Ge— und Verbalftämmen gebildeten Subjtantive 
von iterativer und durativer Bedeutung haben einen meit größeren Umfang, 
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als ihnen die Schriftipradhe geitattet. Dahin gehören das Githue (Betragen, 
äußeres Thun), das Girede, das Gifchreie, das Giplappere, das Gi- 
brunmme, das Gifichere, das Gilache, das Giſumme, das Giftottere, 
das Gimejne, das Giftähne, das Girufe, das Giflappere, das Gi— 
flimpere, das Gifinge, das Gitanze, das Gifpringe, das Giloufe, 
das Girenne, das Giſtehe, das Gifoahre, das Giliege, das Giſchloafe, 
das Gijpiele, das Bifiedle, das Gidudle, das Gidrummile, das Gi- 
huſte, das Ginieje, das Gifchreibe, das Gibitte, das Gibettile, das 
Gifroage, das Gihandle, das Gifchilde, das Gitvadle, das Gizanfe, 
das Gilobe, das Gizäble, das Gijpinne, das Gitrinfe, das Giäfje, das 
Giklatſche, das Gifude, das Giküſſe, das Gipifchpere, das Gihorche, 
das Gilaufhe, das Gilauere, das Giwoarte, das Gipreſche, das Gi- 
jovage, das Gijpoaße, das Ginede, das Giziere, das Giputze, das 
Giſchniegile, das Gipuche, das Gipimpile, das Giplade, das Gi- 
ihinde, das Gifhöüche, das Gijpvare, das Gigeige x. Man fiebt, 
daß diefe Formen eine bis zum Ueberdruß lange dauernde Handlung anzeigen. 

Die Mart = Marder, Bobr — Bohrer, Borkirche = Emporfirdhe, 
Häckſel = Häderling, Knödjel — Knöchel, ſowie die alterthümlichen, ſchon 
in der eriten Abtheilung erwähnten Hannof, Kommot, Milli, Dalefter, 
Markt, Lehrche, Veich, Schuch, nebit den einfachen (ſtatt der präfigirten) 
Stant, Shmad, Schide, Treide, Wichte, Spenite, Mang, Sang, 
Brauch bedürfen vor dem Forum einer unparteiiichen Grammatif jo wenig 
einer Rechtfertigung als die ebenjo einfachen Adjektive Linde, ſchwinde, 
ringe, jund, mit dem Adverb nung — genug. 

Charakteriſtiſche Spignamen, die eine Leidenichaft oder Gewohnheit des 
Trägers furz bezeichnen, werden gern mit Taufnamen ohne Rückſicht darauf, 
ob der Betheiligte die legteren wirklich führt, zuſammengeſetzt. Daber die 
Nraftausdrüde: Zierhbans, Prahlhans, Näblbans, Mährhans, Nür- 
gifpeter, Najchpeter, Grobian, Dummrian, Schloddrian (von Jan 
— Johann), Plaudermatz, Trödilmag, Schreibartil, Shmußbartil, 
Rogmidil, Lauſemichil, Shmurgilfriede, Lügintoffil, Tauben: 
trige und Taubenjofel (Jokel und Jäkel dim. von Jakob), Laujemwenzil, 
ſammt den weiblichen: Trödilgrete, a Bimpillije, Stän- 
derliie, Klatſchliſe, Schnatterlife, Lügengrete, Prudeltrine, 
Schmusgtrine, Tihumpilmarie (von den Tichumpeln oder Feen, die 
von * zerriſſenen Kleidern herabhangen), Lachgrete, Naſchtrine, Tän— 
delliſe. 

Unter den Adjektiven ſind nackt, barfuß und lau wenig gebraucht, mehr 
die verlängerten nacktig, barfüßig und laulich,*) (auch bloßig für bloß 
— unbedeckt). 

Die mit Suffixen —ig und —iſch gebildeten haben einen größern 
Umfang als in der Schriftiprache. So giebt 3. B. das Wort anzmwej (ent: 
zwei) das Adj. der anzmwejige Topp, andere Kompofita ähnliche Formen, 
wie die umzechigin Botjchaftin, das niſchtnutzige Meier, der niſcht— 
gutsige Junge, der gifterfche Negin, die heutgſche Hitze, die frühſche, 





* 


) Das Suffir — haft wird meiſt zu haftig, wie in ſpoaßhaftig, boohaftig, lebhaftig, 
gqtoubhaftig, ſchäkerhaftig, ſchalkhaftig, gramhaftig, Hatichhaftig, Iiginhaftig, ſpielhaftig, ernſt— 
haftig, fätthaftig — ſättigend ꝛc. 
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mittagiche und oabindſche Millih, die vorjoarſche und die dies joar— 
ſche Ernte, die pauerſche und die bürgerſche Tradt, die dorfſchin und 
die vorwerkſchin Leute, der dinſtagſche und der mittwochſche Biluch, 
der ſonntagſche und der wochtagſche Rod, der drinnſche Vogil und die 
draußinſchin Vögil, die ſtoatſche Klejdung (Staatskfleidung), die ejner- 
lejſche und die vielerlejihe Farbe x. Diejelben Formen werden von 
DOrts> und Yändernamen gebildet, wie Stettinjches Bier, Yeipzigiehe Meilen, 
Hamburajches Nindflejich ꝛc.; denn Kompofita, wie Stettiner-Bier, Leipziger- 
Meilen ꝛc. gehören blos der Schriftiprache an. 

Da die deutſche Sprache feine Diminutivformen für Aodjektive liefert, 
jo werden einige aus dem Wendiſchen geborgt, und dann wird dünn zu 
dünnutſchke, Elejn zu klejnutſchke und Flejnfe, jung zu jungutſchke, 
wejch zu wejchutichke, ſchwach zu ſchwachutſchke, ſchmal zu ſchmal— 
utſchke, fein zu feinutſchke. Es verfteht fih von felbitl, daß durch die 
Verminderung des an fich ſchon Kleinen eigentlich die Kleinheit noch vermehrt 
wird, jo dab klejnke und klejnutſchke jehr klein bedeutet ꝛc. Subftantive, 
die im Deutjchen jelbjt Diminutivformen befigen, kommen nicht in Verſuchung, 
von dieſem Nothbehelfe Gebrauch zu machen, doch jpricht der Deutjchwende, 
indem er an das wendijche Diminutiv noch das deutſche fügt, zuweilen Bißatz— 
hin ſt. Bißchin, Jungatzchin ft. Jüngelchin, Kollatzchin (kleines rundes 
Brod) vom wend. kolazk, auch gewöhnlich Wanzke ſt. Wanze. 

Eigennamen werden von den Deutſchen wie von den Wenden gern 
diminuirt, oft nur darum, um zwei an demjelben Orte wohnende gleichnamige 
Perſonen zu unterjcheiden. Zieht 3. B. Einer mit dem Familiennamen Schmid 
an einen Ort, wo ein wirklicher Schmied feine Werfftatt hat, jo muß er fich's 
gefallen laſſen, in Kurzem Schmidchin zu beißen. Ebenſo ergeht es den 
Scneidern, Batern, Bettern, Jan, Beter x. Sie werden allmählich 
zu Schneiderbin, Voaterchin, Vetterchin, Jänchin, Peterhin x. 
Ob die häufigen Familiennamen auf —ife, —efe, —'fe, die aus dem 
Bereihe der niederdeutichen Sprache (Brandenburg 2.) in die Laufiß ein: 
gewandert jind, ihre Diminutivformen dem Slaviichen oder dem Niederdeut- 
hen verdanten, ftebt noch zu unterfuhen. Denn das verkleinernde k gehört 
beiden Sprachen an. Namen diefer Art find Jänike (von Jan — Johann), 
Heinife (von Heine — Heinrich), Gerike, Gerfe (von Gero — Gerhard), 
Köpfe (von Koppe — Jakob), Benefe (von Benne, Berne = Bernhard), 
Rennefe (von Renne — Reine — Neinhard), Gödefe, Gedife (von Göde 
— Gottfried), Thiedeke, Thiedfe, Tiedge (von Thiede — Dietrid), 
Dierefe, Dierke (von Dier — Dierich — Dietrih), Kunife (von Kune 
— Konrad), Yüdife, Lütke, aflimil. Lüde (von Lude = Ludwig), Ulete, 
Ulfe, Uli, (von Ule — Ulrich), Friedefe, aflimil. Fride (von Friede 
— (Wottfried oder Friedrich). 

Indem wir uns jet zum Pronomen wenden, beginnen wir zuerit mit 
dem demonftrativen der, die, das, weil diejes zugleich den Artikel der Sub- 
jtantive bildet. Diejer fällt im Ganzen häufiger weg, als es der neue hochd. 
Sprachgebraud erlaubt... Wenn diefer den Wegfall nach Zeitwörtern und 
Präpofitionen fordert, wo das Objekt des Zeitwortes oder der Präpofition 
ein allgemeiner oder jogar abſtrakter Begriff ilt, wie in den Phraſen Glüd 
wünicen, Gevatter ftehen, Leinewand wirken, Hunde abridten, 
Mäuſe fangen, Pofjen treiben, Federn ſchleißen, Hirfche jagen, 
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zu Biere gehen, bei Gelde jein, von Sinnen jein, zu Pferde jigen, 
auf Heilen geben, vor Froft zittern, um Hülfe rufen, mit Getraide 
bandeln, wider Villen geboren, zu Stande fommen, zu Shan: 
den machen, über Land reijen, zu Schiffe geben, in Gemeinſchaft 
bandeln, nach Hauje fommen und dergleichen, jo läßt ibn der laufiger 
Spradgebraud), bejonders der des Deutſchwenden, auch da weg, wo das Ob» 
jekt ein konkreter Gegenſtaud it. Er ſpricht alfo: ich treibe Ochſin off Feld, 
mein Bruder giht in Schule, mein Voater hat Fieber, ich kann mir nich 
Durft löſchin, kämme dir Hoare aus, morgin geh’ id in Stadt, ſtich 
dein Geld in Taide, Jemand kloppt an Thüre, off Dache ſitzt 'n Bogil, 
nimm doch Schüpptuch mit x. Wenn ein Fremder fragt: wo wohnt der 
neue Buchbinder, jo befommt er von dem fundigen Halbwenden die Antwort: 
Durte off Marchte in Eckauſe bei Sejler Fiſcher, wu Feniter uffltebt; 
alle Weile jieht er mit Fenſter raus. XYebterer Satz it wörtlich aus dem 
Wendiſchen überjegt, wo mit auch in der Bedeutung von mittels gebraucht wird. 


Gegentheils verbindet die Volksſprache dem jetzigen hochdeutichen Sprad)- 
gebraude zuwider den Artifel mit dem Poſſeſſivpronomen, und jpridht 3. B.: 
der meine Mann F Korn off Felde — das unſe Kind wächſt zuſehinde 
— die meine Frau ſpinnt hejme — der eure Junge hat ſich in Hejde 
verirrt — die meine bunte Kuh hat gikalbt ꝛc. Dieſen Uſus könnte man 
mit Recht wendiſch nennen, wenn er nicht auch im Nibelungenliede vorkäme 
und im Italieniſchen. Daher muß man ihn für urſprünglich deutſch anſehen. 
Der Artikel wird aber auch mit Eigennamen verbunden, wenn ſolche die 
Perjonen oder Weſen gleicher Gattung oder gleiches Standes von einander 
unterjcheiden, wie in den Beiipielen: der (Sohn) Otto ift gejegter als der 
Bernhard; die (Tochter) Alma wächſt langjamer als die Bauline; der (Schü- 
fer) Schmid ift fleißiger als der Wagner; der (Hund) Kaftor ijt wachjamer 
al der Hektor ꝛc. er und der, die und die, das und das werden 


wie im Hochd. gebraucht, wenn man Jemand oder Etwas nicht nennen kann, 
oder nicht nennen will. 


Es iſt ſchon unter lit. R. bemerkt worden, daß das perſönliche Pro— 
nomen er, dur das ältere a, ibm und ihn durch am (für beide Kajus) 
im niederlauſitziſchen Idiom erfetzt wird: a wejß nich was a will — a hat's 
am giſoa't — ich ſuch' am ſolange bis ich am finde. Dieſes a und am 
räumt aber immer mehr dem er, ihm und ihn das Feld. Ihnen ſchrumpft 
insgemein zu ihn'n zuſammen und wird in dem Luckauer Niederdeutſchen 
wenig gebraucht, da ſich dort dafür är oder ihr noch behauptet. 

Im Allgemeinen iſt zu bemerken, daß unter den Fürwörtern das demon— 
ſtrative dieſer im Volke wenig kurſirt und für gewöhnlich durch das all— 
gemeinere der, manchmal mit dem Lokaladv. hier oder doa verbunden, 
erſetzt wird. Der Mann hier wird gegenübergeſtellt dem jennen durte. 
Wie man jieht nimmt jenner (— jener) aud den Artikel an. Außerdem 
wird es gebraucht, um eine dem Namen nach unbekannte Perſon zu bezeich- 
nen, wie 3. B. Jenner hat gijoagt, der Krug gebt jo lange zu Waſſer, bis 
er bridt. Das Neutrum das wird häufig jtatt es gebraucht, wie in folgen- 
den Beijpielen: das jchneit ohne Ende — das Ichießt und fanonirt ſich in 
Ejnim furt — das foarin Woagin über Woagin — das ruft ſich Niemand 
nich ab, foviel ich ouch jehreie — das fängt an frierin — das loufin und 
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loufin Leute, und man jieht nich wuhin — das überlegin (fie) erit lange, 
ehe (fie) das Maul uffthun*). ; 

Mir gehen über zu dem Gebrauche des Neciprofums, das vielfältic 
noch Sorbismen aufweilt. Wenn die Säge: das verjteht ſich — das ſchickt 
ſich — das trägt ſich jo leichter — das macht jich jo geichwinder — die 
Vögel fangen jich auf diefe Art fiherer — das Yand bejtellt ſich mit dem 
neuen Pfluge beffer x. noch für reindeutich gelten, ſo jind die folgenden 
mehr Ueberjegungen wendiſcher Phrajen: das redt ji was draußinne — 
e8 buldert ſich was in der Küche — das ſchreit jich was off dem Dorfe 
— er labt jih mir — in dem altin Hauſe ſchöücht jich. 

Nicht jelten kommen bei Deutjchwenden Säge vor wie folgende: wir 
fürchtin ſich (it. uns) — wir find” hier unter ſich (ft. uns) — ich bidanfe 
ſich (ft. mich) — — ich hoabe jich verirrt x. Im Wend. nämlich, wie in 
allen jlav. Mundarten (ebenfo im Sanskrit und in den ältejten griech. 
Sprahformen) gehört das Neciprofum gleichmäßig allen Geſchlechtern, Nu- 
meris und Perſonen an und wird jtets auf das Subjeft des Sates bezogen, 
wesbalb der Wende ganz richtig jpricht: ich freue jich — du freuft ſich — 
er, fie, es freut ſich — wir freuen ſich — ihr freut ſich — fie freuen jich, 
und ebenjo bei dem veciprofen Bojjejliw:, ich hoabe jeinin (d. i. meinen) 
Stod verlorin — du haft jeinin (d. i. deinen) Stock verlorin — er, fie, es 
bat jeinin Etod verlorin — wir hoabin ſeinin (d. i. unjern) Stod ver- 
lorin — ihr hoabt jeinin (d. i. euern) Stod verlorin — jie hvabin jeinin 
(d. i. ihren) Stod verlorin. Nur im Deutjchen, nicht im Wendiſchen, kann 
bei diefem Gebrauche ein Mißverſtändniß jtattfinden. 

Unter den pojjejfiven Fürwörtern verjteht der Mann, wenn er jpricht: 
die Meine, jeine Frau, die Frau, wenn ſie jpricht: der Meine, ihren 
Mann, die Eltern, wenn jie jprechen: der Unje, ihren Sohn, wenn: die 
Unje, ibre Tochter. Bon der zweiten und der dritten Perfon gebraucht, 
bedeuten die Ausprüde: dev Deine, die Deine, der Eure, die Eure, der 
Ihre, die Seine dajjelbe. Noch einfacher lautet dieſe Breviloquenz: Mei- 
ner, Meine, Unfer, Unſe x. 

Das demonftrative derjelbe, diejelbe, dajjelbe x. wird nicht, wie 
jehr oft im Hochdeutjchen ft. der, die, das gebraucht, jondern ft. der näm- 
lie zc., meiſt in der Form derjelbige, jogar derjelbidhte Statt ich 
jelber (jelbjt), du jelber ze. ift üblicher ih allejne, du allejne. Beiſp.: 
ich überloaße das ‚nich Andern, jondern verrichte e$ alleine — er hat von 
ih allejne die Geige gilernt — ich mache dir nicht recht, und doch ver- 
jiebjt du dic manchmoal allejne — der Kegil is von allejne umgifallin. 

Ginander ijt wenig gebräuchlich. Dafür einer den andern, eine 
die andere, oder (auch bei Perionen) eins das andere. Beilp.: fie beſchenken 
ih eins das andere 2c. oder wechjelsweife, oder ſchlechtweg ſie ſich, 
ihr eud, wir uns Selbander ijt unbefannt. Statt auseinander, 
voneinander find die verfürzten Formen ausenejn und vonejn in gleichem 
Gebraude. Das Relativum welcher x. wird oft ftatt des veralteten jo 
dur als wie erjegt. Beiſp.: das Yand, als wie ich giadert hoabe, tougt 
noch nich zur Soat — diejenige Frau, als wie bei uns bettilte, woar vor 


*) Aud in den Nibelungen fällt öfter Das pron. pers. befonderd in der 3. Perſon pl. 
aus, wie im Wendifchen viel häufiger bei allen Berfonen vor dem Zeitworte, 
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zehn Joarin reicher als wir fein — der Ochje, als wie ich verfoufin will, 
paßt mich zum Leinochfin. 

Statt was vor ejner (was für einer) ift bier und da auch üblich, » 
wie ejner; in der Krafis lautend wien’er, wie'ne, wie'nes x. Beilp.: 
wie'nes Geld is das? — wie'ne Wirthfchaft werjte koufin? wie'nin 
Tiſch joll ih dedin? — Hierauf wird geantwortet mit fo ejner ac., in der 
Krafis jo’ner, jo'ne, ſo'nes. Beilp.: wieines Geld a mir geborgt (ge- 
lieben) bat, jo'nes muß ich am wieder gän (gebin). Die ebenfalls durch 
Krafis zu erflävenden, wohl mehr jchlefiihen als oberlaufigiichen der dojchte, 
der hichte, der ſicke doa, der fille doa finden fich in der Niederlaufig fo 
wenig, als in den nördlichen Theilen der Oberlaufig, doch vielleicht im So— 
rauer Kreije*). 

Für ein gewiſſer, pl. gewiſſe (pl. quidam) jpricht man ejn, pl. 
ejne, 3. B. ein Schäfer bat mit Glüd die Waſſerſcheu Furirt, wie mir 
ejne Leute gijoagt hoabin — ejne Fröſche könnin fehreiin ıc. 

Etmwer, etwas, etwelder x. find kaum befannt und werden durd) 
wer, was, welder x. vertreten, die dann ihre fragende Natur verlieren. 
Beilpiele: Hat wer (oder Jemand) noach mir gifroagt? — ich brenge euch 
was Neues — ich will welche Nüffe kouſin — er bat im Handil nid was 
profitirt. Diejes nich was limitirt die Negative und bedeutet joviel als 
eben nicht viel, wird alfo durch eine Ellipſe nich was Sonderliches zu 
erklären fein. 

Nah kejner x. findet gewöhnlich noch die Negation nich bei dem 
Zeitworte Statt. Dies it Fein Pleonasmus jofern man vorausjegen kann, 
daß fejner aus dem ahd. nocheiner vder docheiner — ullus entftanden ift; 
aber jogar nah niſcht (= nichts), Niemand, mie nach den negirenden 
Adverb. nierne — nirgends, niemoals, nimmermej — nimmermehr 
jteht die Negation nich für gewöhnlich, 3.8. kouft ihr fejne Aeppil nich? 
— es is Niemand nich gilummin — wer’t ihr goar niſcht Ya 
nich antwortin? — hoat ihr nierer**) nich meinin Bruder gijehin? 
— ih fann mid nimmermej nich bijinnin x. 

Man it nicht fo gern gebraudt, als Einer in gleihem Sinne, oft 
aber beides zujammen, z. B. doarüber muß ſich Ejner verwundern — 
das fann Ejnin recht verdrießin — was joll man Ejner mwoll 
denfin, wenne die bejtin „Freunde Ejnen im Stide lvaßin? — 
man gloubt es goar nid, wie Ejnim zu Mutbe is, wenn Ejner 
jein ganzes Vermögin verliert. 

Eigenthümlich und allgemein ift die Vhrafe: wem's biſt du? wem's 
is er? — wem's is jie? — wem's is es? — ih weiß ni, wem's 
die Kühe find — wem's iS der Junge? — wem's Schuld is das? 
— Auf den erjten Blick jcheint dies ein vom Dativ gebildeter Genitiv, alſo 
ein arger Soldeismus zu fein. Aber wahrjcheinlich ift das wem's eine 
Berfürzung von wem jein — wen angehörig. Denn die Genitive weijen, 
deſſen jammt den Genitiven der perjünlichen Pronomina meiner, deiner, 
jeiner, unſer, euer, ihrer find nicht vulgär und werden meijt durch 
Präpofitionen, wie von, unter, umjchrieben. 

*) Wenn ich mich recht erinnere, ſagt man dort: „der filte*, 3. B. 'd id ane ſilte 


Kälte für es ift eine folhe Kälte — der filte Moan ꝛc. ' Haupt. 
+) Im Soranifhen: „hot 'r närne nid mein Bruder gejähn“. Haupt. 
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Dem Ludauer Kreife und wohl noch weiter nördlich ift die ungewöhnliche 
Wortfolge eigen: wie befinden ſich Sie? — jegen ji Sie nieder — 
machen ſich Sie's bequem. 


2. Das Zeitwort und ſeine Theile. 

Die provinziellen Abweichungen von den Hochd. unſerer Zeit, jo wett 
jte blos einzelne Laute betreffen, ſind ſchon in der alpbabetijchen Weberichrift 
des eriten Theiles beiprochen worden. 

In der Zufammenjegung mit PBräfiren findet fih Manches, was mit 
dem gewöhnlichen Gebvauche in der Schriftiprache nicht übereinftimmt. Sn 
it ji verzwejin — ſich entzweien, verzäblin — erzählen, verſöüfin 
— erſäufen, verfrierin — erfrieren, verkäldin — erkälten, verredin 
Jem. — mit Vorſtellnngen vertheidigen oder rechtfertigen, ſich verfärbin 
— ſich entfärben, ſich verboßin — ſich erboßen, vergrimmt — ergrimmt, 
verſchrockin — erſchrocken, vergramt — ergramt, d. i. von Haß erfüllt, 
verpicht auf Etwas — erpicht. Mit dieſer die Paſſivität einer Leiden— 
ſchaft oder üblen Gewohnheit anzeigenden Wortform gebt der Redegebrauch 
ſchon in den hochd. über, daber die adjektiviſch gebrauchten: verfrejjin — 
gefräßig, verjejlin, vernarrt, verlogin, vernaſcht, verſchloafin, 
verdroſſin, verſoffin, verführt x. *) 

Das Präfix er („wofür auch der“) bezeichnet das Geuügen oder den 
erreichten Zived einer TIhätigfeit. Daber: ich fann nich Alles derarbejtin, 
d. i. fertig arbeiten, ich kann die Wäſche nich derwaj hin, ich kann ohne 
Hülfe nich Alles derthun, dermachin x., und die reciproca: ſich der: 
iffin, ſich dertrinfin, ſich derfättigin, jih derrubin, ſich der- 
ihloafin, ſich derivundern, ji derwejnin, ji erſehin, d. i. ſich 
ſatt ſehen, ſich erlachin — fich Jatt lachen, ſich ertanzin x. Für enpfan- 
gen ꝛc. hat mon nur entfangin, für empfinden entfinden. — Eigenthüm— 
lich und dem Wendijchen entlehnt jind die inchoativa ſich grünern, ji 
weißern ꝛc., d. i. grüner, weißer werden, 3. B. die Wiejin grünern 
ji, die Berge weißern ſich, wenn die Soat reift. Du dünferjt mir 
— du madjt mir dunkel, die Sterne blinfern Sic. 

Gleiches Urjprungs find die Säße: ſich ausloufin, jich ausreitin, 
ſich ausfoarin, d. b. um den Vorrang laufen ac. 

Auch gehört dahin das impersonale: mir will ſich eſſin, mir will 
ſich trinkin, mir will ſich ſchloafin ꝛc., d. h. ich habe Luft oder Neigung 
zu eſſen ꝛc.; endlich mehre andere reciproca, wie: er lacht fi, ihr dauchte 
(oder däuchte ft. des ungebrauchten dünfen) jich das leichte, das Kind wächſt 
ſich aus — BEE: mich ſchwitzt, er eilt jich, es biweiſt ſich was 
off dem Kirchhofe, d. h. es zeigt ſich dort eine ſpukhafte, unheimliche Erichei- 
nung, es ruft ji was, ſchreit jich was, jammert ſich was, es bligt 
ſich an der Wolfe **), 

Merkwürdig ift der Gebrauch von borgin, welches ebenſowohl borg- 
weije nehmen als borgmweife geben bedeutet, wie im Lat. habere auch geben 


) Diele Bedeutung deö Präfixums ift vielleicht der Grund, dag man lieber giheis 
roat't, alö verheirathet jagt. 

*) Konftruftionen, wie: die Katze ſchleppt fih mit der Maus, dad Kind ſchleppt ſich 
mit der Buppe, dad Mädchen ichleppt (oder tredt) ſich mit ihrem Liebhaber, müſſen als 
Inverſion erklärt werden ft. die Katze ſchleppt mit ſich die Maus ꝛc. 
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beißt in perhibere, ‚redhibere, dihibere. So lernt auch der Schüler bei 
dem Lehrer, und der Lehrer lernt den Schüler, doch macht man im Ludauischen 
bier und da einen Unterjchied zwiichen lehren und lernen der Art, daß der - 
Schüler bei dem Lehrer lehrt, der Lehrer aber den Schüler lernt. 

Die Participien de3 praes. act. find faſt ganz unbefannt, wenigſtens 
ungebraudt in der vulgären Sprade, da fie in der Negel umjchrieben 
werden, wenn fie nicht Yörmliche Adjektive oder Subſtantive geiworden find. 
In den letztern Fällen hat man zwar wandernde Handwerker, bet— 
telnde Zigäner, hauſirinde Muſikantin, arme Rejſinde, ziehinde 
Leute, heulinde Wölfe, glimminde Kohlin 2c., aber der Zeitbegriff iſt 
aus dem Worte verſchwunden. 

Deſto mehr iſt daſſelbe Wort als Gerundium gebraucht, wie in den 
Beiſpielen: er ſpricht ſchloafinde, er ſchloaft gehinde, ſie is loufinde 
gifallin, er hat ſich eſſinde verſchluckt, er lernt ſpielinde, die Rübin wachſin 
zuſehinde, er bat ſich fallinde an ejnin Aſt gihaldin, er ſchreibt ſtehinde, 
Andere ſitzinde, Manche leſin Bücher im Bette lieginde, Ander goar 
foarinde, die Woare geht heute reißinde ab x. 

Das Zeitivort in jeinem inneren Ausbau bietet die meiften Abweichun— 
gen im Imperfekt und im partic. perf. Hier beitehen öfter nebeneinander 
die Formen einer jogenannten ſtarken und einer ſchwachen Konjugation *). 
Dabin gehören: ih lud und ich load'te, ih frug und ich froagte oder 
froa’te, ih rief und ich rufte, ih grub und ih groabte (ebenfo ſchwed.), 
ich pries und ich preifete, ich wies und ich weijete (nad Luther), es 
jhien und es ſcheinte, ich hieb und ich baute, ich jpie und ich jpeite, 
ih molf und ih melfte; in manchen Gegenden ift ic bang und ih gang 
gebrauchter, als ih hung und ih gung. 

Sn den partic. perf. wechjeln je nach den Kandichaften giweſt und 
gewejin, gilaut't und gilautin, giload’t und gilvadin, giruft und 
girufin, gijoa’t und giſoa'n, gifroa’t und gifroa'n, gibroat’t und 
gibroatin, gigroabt und gigroabin, vergeßt und vergeffin, giſcheint 
und gijhienin, gimelft und gimolfin, giſpalt't und gijpaltin, gi- 
falzt und gijalzin, gimweift und giwiefin, gipreift und gipriefin, 
giſchejd't und giſchiedin, gidreicht und gidrojdin, gigährt und 
gigohrin, giquillt und giquollin, gidingt und gidungin, giſaugt 
und gifogin, gibraut und gibrauin. Für fih rächen it ziemlich all- 
gemein gebraucht fih rächnin, daher auch das part. perf. girechint, wel— 
ches dem von rechnin gleichlautet, für dünfin hat man daudin oder 
däudin, wovon das part. perf. gidaucht oder gidäucht. Andere Barti- 
cipien, wie giglimmt, gijinnt, giflegt, verwirrt, giftiebt, gitrieft, 
verhehlt, an gifchraubt, gimwebt, biklemmt, biwegt, haben 
feine Nebenformen wie geglommen, geionnen, gepflogen, verworren, 
geftoben, getroffen, verhohlen, erjchollen, geihroben, gewoben, 
nn. bewogen. Zwiſchen Kalau und Ludau iſt egehin, d. i. 
gegeben, ftatt gegangen üblich. 

Allgemein ift in der Konjugation des Zeitwortes ſein der Wegfall des t 
in der dritten Perſon praes. So wie im Engliſchen hört man nur: es is 


*) Ueber die Jmperf. der ftarfen Konjugation mit dem Volal u bergleide oben 
lit. A und 3, über d fi. t im Imperf. vergleiche lit. D. 
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gut Wetter, er is reih x. Der Plural lautet: wir fein oder finn, ihr 
eid (richtiger zu ſchreiben jeit), fie jein oder jinn. Das bochd. fie find 
- (bejjer fint) bat im Verlaufe der Zeiten bei dieſem einzigen Verbum fein d 
oder t zu erhalten gewußt, während es bei allen übrigen abgefallen ift. 
Umgekehrt it der alte Imperativ bis nur in unſrer Volksſprache erhalten, 
im neuen Hochd. ausgewieſen und durch eine ganz unberechtigte Form ſei 
erjegt, die, wie das Particip ſeiend, ein Produkt der Willkür iſt. 

Daß nicht immer das Hülfsverbum jein und baben von Deutjich- 
wenden, die von ihrer Mutterjprache her nur eins (jein) bejigen, an rechter 
Stelle gebraucht wird, iſt leicht erflärlich. Beſonders häufig wird bei in- 
tranfitiven Zeitwörtern haben ft. ſein gebraucht. Sie jagen daher oft ohne 
Unterfchied ich bin girittin und ich boabe girittin, ich bin ausgiichloafin 
und ih hoabe ausgiichloafin, ich bin gifallin und ich boabe gifallin, ich 
bin giklettert und ich hoabe giklettert, ich bin giloufin und ich hoabe gi— 
loufin, die Flaſche bat giiprungin, das Haus bat abgibrannt, der Boum 
bat giwachſin, das Wafler bat abgiloufin, die Brüde bat furtgiſchwummin, 
ih boabe dem Manne bigegint ꝛc. Doch niemals, wie die Oberdeutjchen: ich 
bin geitanden, gejeflen, gelegen. 


Sehr häufig ijt der imperative Gebraud des Particips p. p., Wie: 
vorgijehn! zugimacht! veritandin! losgilvaßin! uffgipaßt! uffgi- 
ftandin! nich giredt! eingipadt ı. 


Außer dem im Hochd. gewöhnlichen Gebrauche des Anfinitivs jtatt des 
PBarticips bei Zeitwörtern, die eine Sinnenthätigfeit und einen Willensaft 
anzeigen, wie 3. B. ich babe ihn ſprechen hören, geben heißen, laufen 
laſſen, fommen ſehen ꝛc., konſtruirt der Yaufiter noch einige andere Zeit— 
wörter auf ähnlihe Weile. Denn er ſpricht: die Mühle is bleibin jtehin, 
der Mann iS gebin bettiln, ich bin loufin juchin, ich hoabe müſſin eilin, 
er bat fih legin jchloafin, er hat lernin uffpaffin, er hat's loaßin liegin, 
er is fummin bittin ac.; doch jagt er nicht: er ift gijucht worden x., ſon— 
dern immer: er iS gijucht giwurdin x. 


Ein anderer Gebrauch des Varticips perf., wie: er fümmt giloufin, 
gijprungin, gihinkt, girittin, gifoarin, gitanzt, gijungin, gi— 
Ihriein, giturfilt; er fümmt unangifloppt herein, er fümmt jchon wie— 
der gibettilt xc., ift auch dem Hochd. nicht fremd. 

Die Infinitive haben bier jubitantive Bedeutung; daher um Sorau ge- 
wöhnlicher: „es hürt uff mit (dem) Schneiin, mit Negnin, mit Frierin.‘ 

Die Anfinitive werden in einem größeren Umfange ohne Vermittelung 
der Präpofition zu an vorangehbende Berba gefügt gegen den hochd. Ujus. 
Verba diejer Art find die in folgenden Säßen erjcheinenden: es fängt an 
vegnin, es bürt uff Schneiin, du brauchſt ni wejnin, ih erloube 
Dir verrejlin, er gimöhnt fi faullenzin, er bimüht ſich arbeitin, 
er ſcheint fich beijerin, er traut ſich nich das allejne ausridtin, 
es iS was Leichtes über den Groabin jpringin. Thun it Neprä- 
jentant aller möglichen Zeittwörter, ſteht alſo pleonaftifch bei Infinitiven, wie: 
er thut ſchreibin, fie thun fpielin, er thut fich zu lange bifinnin, wir 
thun euh um Hülfe bittin, er jchloaft läuger als wir thun. In der Sprache 
der Nibelungen fällt die Präpofition zu immer vor den Anfinitiven aus. 
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Die verkürzten jmperativformen iß, befiehl, lies, gieb, nimm, 
wirf, hilf, bring werden gewöhnlich gedehnt in eſſe, bifehle, leje, gebe, 
nehme, werfe, helfe, brenge. 

Der Deutjchwende, gewohnt die den Zeitwörtern präfigirten Präpo- 
jitionen jeiner Mutterfprache nie von diefen zu trennen, unterläßt diefe Tren- 
nung oft auch im Deutjchen, wo fie der Sprachgebrauch verlangt. Daher 
ipricht er: ih abfoufe dir dein Tuch, ih anfange (zu) adern, ih aus- 
löſche das Licht, ih dDurrihichneide den Foadin, ih einfoare Heu, ich 
vorſchieße dir Geld, ich zuriegle die Thüre, ich uffitelle off Mäufe x. 

Manche Berba, die in der hochd. Modejprache wie gefliffentlich gemieden 
werden, find viel gebraucht, wie 3. B. friegin, welches die Synonyma be- 
fommen, empfangen, erhalten, erlangen gleihmäßig vertritt: Man 
friegt ebenjowohl das Grbetene und Erwartete als das Unermwartete und 
Unerwünjchte, ein Geſchenk, ein Berjprechen, eine Belobigung, eine Anjtellung, 
eine Unterjtügung, einen Brief, Bejuh, Vorwürfe, den Abſchied, Schelte, 
Schläge ꝛc. Ebenſo umfangreich iſt hejßin. 3. B. ich boab’ ihn mwill- 
fummin gibejßin; bejße ihn grüßin; bejße ihn jich ſetzin; hejße 
ihn doc balde wiederfummin; ich hoab' ihn hejßin fich furticheerin; heute 
beißt er mich Brüderdin, gijterne huß er mich Schurke; es hejßt, daß 
Einquartierung fummin werd. 

Werdin, machin, thun wird ohne Unterjchied einer fleinen oder 
großen Entfernung für reijen gebraudt. 3. B. ich wer’e jährlich drei- 
moal off die Meſſe; morgin macht er furt; die nächte Woche thun mir 
über Land. 

Flachs röjtin, Flachsröſte, heißt im Ludauischen Niederd. Flachs 
töten, Flachröte, welches richtiger ijt nach dem ſchwed. röta — in Gährung 
jegen. In das Hocd. übertragen, würde es heißen müſſen Flachs 

Die elliptiichen Phraſen: die Thür iS zu (gemacht), das Fenfter is uff 
(gelajjen), der Hund iS los (gemadt), das Gitraide i$ "rein (gefahren), der 
Woagin iS vor (gefahren), -das Geld iS alle (geworden), ſie kann nich 
rüber (fummin), er will nich vor (kummin), der Vogel iS furt (geflogen) 
x., find dem Hochd. nicht minder eigen. 

3. Das Mdverbium. 

Bor Allen ſei bemerkt, daß es in diefer Wortklaſſe einige Dimiuutiv- 
formen giebt, die ebenjo wie bei den Adjektiven, im Wejen ampliativ find, 
wie ſehrchin, ſachtchin, leichtchin; aber diefe drei jcheinen das ganze 
Kollegium auszumachen. 

Unter den Adv. der Bejahung und der Verneinung find wohl Feine 
populärer und gebrauchter, als die von den Elementarlehrern verfolgten jou 
oder nej, von welchen jchon in der erjten Abtheilung die Rede geivejen. 
Beide jollten als halbwendiſch ausgemärzt werden und dem ja und nein 
Platz machen, obſchon jie Autoritäten zu ihrer Vertheidigung anführen fünnen. 
you nämlich ift, wie man ou ft. ouch jagt, glei ſt. gleih, aus joud 
— ja-oud entjtanden (ahd. jouch und jauch), und nej if noch heute jchived. 
— nein. Der Niederlaufiger Wende bat zwar auch die Bejahungspartifel 
jo und die Verneinungspartifel nje, aber gewöhnlich wiederholt er das Ver— 
bum eines ausgejprochenen Saßes, wenn er jeine Zuftimmung giebt, und ver- 


— —— 


*) Ebenſo ift dad ahd. obaz, n., in Obſt gefälſcht. 
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bindet Diejes mit dem Negationspräftr, wenn er dieſe verweigert. Sein jo 
. beißt eigentlid — es ijt, weshalb es in andern Dialecten je lautet, im 
OLw. aber in Verbindung mit der Bartifel ha verlängert zu ha-je, apo- 
fopirt haj wird. So hat die ahd. Ueberjegung der Evangelienharmonie das 
bibliſche: ja, ja! nein, nein! durch iſt, iſt! niſt, nift! gegeben. Offenbar 


I 


| 


| 


find die jou und nej ächt germanischen Urjprungs. Beide werden übrigens 


in denjelben Berbindungen gebraudt, wie die ja und nein. Man jagt da- 
ber: o jou! ab jou! kummt jou wieder! geb jou nid furt! o nej! 
ach nej! Doch jagt man nit na jou, jondern na ja? boab’ ib nic 
Recht? wenn man etwas vom Gegner Zugeitandnes Fit balten will; ebenjo 
im Unmwillen: ja doch! und in Vermunderung über eine Frage: ja woll! 


oder auch: Ya, was ih joagin wullde ꝛc. bei Einleitung eines neuen 


Geſprächſtoffes. Nic ftebt auch nach verneinenden Pronomen und Adverbien, 
wie niemoals nid, nimmermej (— nimmermehr) nich, nierne nid xc., 
ohne die erſte Negation zu negiren, wie im Lateinischen, was jchon bei den 
Pronomen bemerkt worden. 

Andere Modifilationen des Glaubhaften oder Unglaubbaften werben 

bezeichnet dur giwiß, wahrhaftig, wejßhaftig, wirklich, freilich, 
anz recht, woll, vermutblih, wahrſcheinlich, vielleicht (wahrlich, 
Artahr, traun, allerdings, chlechterdings find nicht im Gebraude), goar nich, 
niemvals, nimmermej oder nimmermehr, ungloublidh, unmöglich *); 
aber mit nichten, nie, nimmer, feinesweges find nicht populär. 

Die Zeitabverbien wenne (wann), denne (dann), von wenne (jeit 
wann), bis wenne (bis wann), dDoaruff, druff (darauf), woaruff (mo- 
rauf), doa, Doazumoal oder doamoals**), nu oder nanu, jißo, jigund, 
jigunder, fümftig,, nächjtins 2c. geben meijt nur phonetiiche Abwei— 
hungen. Doch ift ft. vorgifterne auch gebraucht jentag (d. i. jenen Tag), 
ft. unaufhörlich oder in einem fort immer in ejns, die ganze Zeit, oder 
blos ganzes; non einer längjt vergangenen Zeit ft. vormals oder ehedem 
vor diejem oder eher Zeit (ahd. er ziti), it. neulich legtins oder ver- 
gangin, von naher Zukunft nächſtins, echitins (eheitens), für jeßt eben 
nu groade oder alleweile, für nie niemoals oder niemoalin, für 
nimmer nimmermehr oder nimmermej, für jemals ejnmoal oder ierne 
(S irgend), und das fragende auf die Zukunft deutende wann erjcheint ge- 
wöhnlich ala wenn ihr (— wenn eher); ft. unterdejjen oder inzwiſchen it 
üblicher dermeile oder dieweile, ft. während daß weil, ft. zuweilen mänd- 
moal mitunder, ab und zu, ft. längft lange, ſchont lange, ft. aber: 
mals aber, jt. jchier bereits ſchon oder ſchont, jt. jtetS allezeit oder 
immer, ft. fortan von nu an, ft. nachher dern oach (darnach), dernoader, 
bernvad, hernoacher, ft. morgens früh, ft. ebegeftern vorgiſtern, ft 
einjtweilen derweile, jt. bisher bis nu oder bis jegund, ft. ſtracks, jo- 
gleich, augenblidlid gleich, ficks, flucks. 

Die Ortsadverbien hie (wechjelnd mit hier) und doa lauten in Zu- 
jammenjeßungen bier und doar, mie in hierin, bierbei, bierunder, 
bierüber ('runder, 'rüber) ꝛc, Doarin, doarbei, doarunder, doarüber, 
meift verfürzt in drin, derbei, drunder, drüber, wie auch in dervon, 


*) Um Luckau, Dahme unode in gleihem Sinne (abd. unödo). 
») Um Sorau: Doazemoal, niht doazumoal. Haupt. 
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bermit, derzwiichin, drum, druff, dernebin, dervor, derhinder, 
dran, drübin, drein, dermang (— dazwiſchen, darunter), drauſſin, 
draus, derzu, dernieder, drobin.*) 

Unbefannt und ungebraudt jind allwo, allda, allbier, hinweg, 
allentbalben, von wannen, von dannen, von binnen, bienieden, 
biejelbit, dajelbit, wojelbit, welche theils durch die einfachen wu, doa, 
biemweg, von wu, von doa, von hie gegeben werden, theils verwandte 
Bezeichnungen befommen, wie überalle oder allerwegin st. allentbalben, 
ebin doa jt. dajelbit ac. 

Furt — fort, durte, durtehin, von durte — dort, dorthin, von 
dort, ierne — irgend, nierne — nirgend, obinne — oben, untinne 
— unten, vorne — vorn, hintinne — hinten haben unbedeutende phone- 
tiſche Abweihungen. Mittewege jt. dazwiſchen, mittendrin, ift dem Luckauer 
Dialekte eigen und aud als Präpofition gebraucht. Die alten noch jonft im 
Niederd. vorkommenden zu Hauf (to Hope), zu Thal (to Dale), zu Berge 
(to Barge) in den Bedeutungen zujammen, hernieder, hinauf jcheinen 
in der Laujig nicht vorzufommen. 

Das Adv. kaum wird häufig durch knapp erjeßt, 3. B. ih woar 
Inapp eingiichloafin, jo wurd’ ich wieder giweckt — der Sejger hutte knapp 
fünfe gijehlvan, doa fungs an zu ftürmin — das Tuh werd knapp zum 
Rode langin. Statt beinahe ift balde mehr im Gebraude. Halberwege 
(= jojo, nothdürftig) wird in ballwege verfladt. Allgemein wird man 
ft. nur gebraucht, doch ohne daß es diejes verdrängt. Geht man! — Geht 
nur! bleibe man bier! warte man ejn Weildin! Bon vier Thoalern is 
man noch ejner übrig Das gleihbedeutende od, ad — ekkordo, okkert, 
echert, okker) ift nur im Sorauer Kreiſe üblih, aljo als jchlefiih anzu- 
jeben. Dort ſpricht man eben jo oft: ocker als ock, aber niemals ack, 
welches der Dberlaufiß eigentbümlich ijt; 3. B. Gih mer ocker oas’n wäge, 
kumm ock här. \ 


4. Konjunktionen. 

Unn oder und, ouch oder ou find blos wegen ihrer nad) Belieben 
wechjelnden Formen, zu melden fich noch das verlängerte ouche gejellt, nicht 
wegen eines bejondern Gebrauhs bemerkenswert. Doch kann erwähnt 
werden, daß ouch nicht gern dem Pronomen voran, jondern lieber nachiteht. 
Seine Synonyma ingleidhen, gleichfalls Fennt der gemeine Mann nicht, 
jondern jagt dafür ebin ouch, ebind ouch, jo ouch, derzu oud, nid 
anders, groade jo. 

Statt je — deito, weder — nod liebt er und zieht er vor je — 
je, weder — weder, 3. B. er iſt weder Falt, weder warm — je mehr 
du ſpoarſt, je mehr jammilft du, oder in gleichfürmiger Wortfolge beider 
Säte: je beſſer man ſchmiert, je ſchneller man fährt. Doch fommt deito 
in der Form deite (urjprüngl. das die — deſſen gleichen) nicht jelten vor, 
wie in den Säßen: je {hrlicher Einer iS, dejte mej werd Ejnim anvertraut 
— bis man fleißig, defte länger follfte dernoady ruhin — deſte ſchlechter 
werft du's boabin, wenn dir nijcht qut ginung i8. 

Ferner ift wenig gebraucht das aus alſo verkürzte als nicht blos bei 


*) Betrennt, wie im Niederd. da liegt ein Stein zwiſchen, da iſt nichtö gegen zu 
jagen ꝛc. fommen dieſe Kompofita nicht vor. 
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Zeitbejtimmungen, jondern auch bei Bergleichungen. Gewöhnlich vertritt es 
das verwandte wie; 3. B. wie ich nach Haufe koam, fund ich die Thüre 
verſchloſſin — wie der Krieg zu Ende wvar, foam mein Bruder off Urloub 
bejme; zuweilen auch wenn, 3. B. wenn ich in der Hejde mich verirrt 
hutte, froa'te ich etliche Klafterichläger nach dem rechten Wege — wenn ich 
mit der Aderarbeit fertig woar, jo goab ich mich wieder off das Fuhrwerkin 
— wenn das Unmetter uffgihürt butte, doa joag ich noad), was vor Schoadin 
an den Dächern angiriht't woar. Bei Vergleichungen fteht wie oder als 
wie, 3. B. weißer wie Schnee — reicher als wie du — er is mir lieber 
al3 wie jein Bruder — werſte verjtändiger wer'en, wie du bis nu giweſin 
bift, jo jolljte wieder mehr Willin hoa'n — jo ſchwinde (balde) wie es zwölfe 
ſchlä't, kummt zum Eſſin — jo fihre wie ich jeid ihr nich in Noth. 

Die oben bei lit. D. genannten Konjunftionen daß und aß in gleider 
Bedeutung gehören, wie ji) aus genauerer Betrachtung ergiebt, verſchiedenen 
Wortftämmen an, und aß ilt feinesweges als ein durch Aphäreſis aus DaB 
entjtandenes Wort zu erklären, jondern die uriprüngliche Konjunftion, wäh— 
rend daß nur — das, nämlid) das einem Sabe vorgejegte Pronomen ift. 
Solches wird durd genauere Interpunktion der Sätze verdeutlicht, wenn man 
3. B. jchreibt: ih weiß das: ich fterblih bin — ih will das: man 
mir gehorche — er glaubt das: es ihm verboten ift — melde ihm 
das: wir gejund find — er ift zu edel als das: er fih rächen 
jollte ꝛc. Daß und das, die beide nur ein Wort find, jollten gleihmäßig 
daß geichrieben werden, und nur diejfelbe Schulpedanterie, welche die unbe- 
rechtigten Schreibarten Stadt und todt erfunden bat, fonnte da Unter- 
jchiede finden, wo feine find. Aß, welches immer mehr durd Einfluß der 
Schule, die nur Hochdeutſch nad neuer Façon lehrt, verdrängt wird, kommt 
in denjelben Verbindungen vor, wie daß. Beilp. er iS jo groß, aß er 
nid zur Thüre rein kann, ohne jih zu büdin — Sie ftedin in 
Schuldin, aß jo knapp zu lebin hoa'n — fogg’ am, aß ih morgin 
nich bejme bin — doarum aß ih am jeine Bitte abſchlug, iS a mir 
vergroamt — ſchenk' ein, aß ich trinfin fann x. Diejes aß kommt 
im Schwed. als att in gleihem Gebrauche vor und dient dann als Kon- 
junftion, zugleich aber als Bräpofition bei Infinitiven wie im Deutichen 
dag verwandte zu, endlich aber mit einer Kleinen Veränderung in der Form 
‚ät iſt es die mit Subjtantiven gewöhnlich verbundene Präpoition, tie im 
Deutſchen zu, niederd. to. Im Abd. it az (gotb. at, engl. at) theils die 
Präpoj. zu, theils ein Adverb. dazu, dabei. Später ift durch Umſtellung 
daraus zu (ahd. za, zi, zu, zuo) geworden, wie lat. ac das umgekehrte 
gr. xau, das holländ. mit Zeitwörtern verbundene en (Negationspartifel) das 
umgefehrte abd. ne, das ital. ne das umgekehrte franz. en, der ital. Artifel 
il umgekehrt franz. le, das niederlauf.-mwendiihe az oberlauſ.-wend. zu Zo, 
böhm. zu Ze wird. Gerade der wendijche Sprachgebrauch des az in der 
Niederlaufig (das übrigens einen andern Urſprung hat, als das german. 
at — az, welches im Slaviihen do — lat. ad ijt) dient zur Erflärung der 
Erſcheinung, daß ein und dafjelbe Wort (at, az, af) als Präpofition, als 
Adverb und als Konjunktion fungiren fonnte. Nämlich die Konjunftion az 
beißt jowohl bis als daß, bezeichnet aljo in beiden Gebrauchsarten die Er- 
reihung eines Zieles, nachdem ein gewiſſes Maß des Raumes, der Zeit oder 
der Quantität und Qualität erfüllt ift, jo daß beide Begriffe zufammenlaufen, 
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wie man fi) durch Beiſpiele verdeutlichen kann, als: iß foviel, aß (oder bis) 
du ſatt wirft — fülle die Flaſche joweit, aß (oder bis) fie voll wird — lege 
dich nieder (damit oder auf jo lange), aß du ausruhſt — er jagt (feviel), 
aß er zufrieden ift — fordere nicht (joviel bis), aß ich dir jegt ſchon Alles 
offenbare — die Flüſſe find (jo weit oder jo hoch) angejchwollen, aß fie aus- 
treten — bis fie austreten — zum Nustreten. Dieſe Sätze (bi8 auf das 
eine fraglide Wort bochdeutich) zeigen die Verwandtichaft zwiſchen den Kon— 
junftionen bis und aß — daß. 

Uebrigens erfegt daß auch meift das zwedandeutende bochd. damif, 
welches, in der Form doarmit, dermitte mehr relativ gebraucht, foviel 
beißt, al$ mit diejem, wie: dermitte big zufriedin — doarmit geb’ 
ich Dir deinin Bijhejd — dermit werſte wenig ausrichtin — doar- 
mit will ich joviel joagin x. — Statt damit in erfterem Sinne dient off 
daß, doarum daß, um daß, deswegen daß, deshalb daß, 3. B. id 
jpvare doarum daß ih zur Zeit der Noth nid darbe — ih warne 
dich um daß du nich in VBerdrüßlichfejtin kümmſt — arbeite off 
daß du dein ejgin Brot erwerbeit x. — 

Wie aber als Adverb abermals bedeutet, jo wird es als Konjunktion 
häufig für oder oder gebraucht, 3. B. ich aber du — hoab' ich Recht, aber 
Unreht? — gebt der Sejger, aber jtehbt er? — Umgekehrt erjegt dann 
adder oder odder (oder) das adverjative aber, 3. B. ich könnde es woll, 
adder ih will nich — du kannſt es verſuchin, odder du werſt nifcht aus- 
rihtin — loufe fids, odder falle nid. — 

Statt ehe oder ehb wird nicht unrichtig das fomparative eher häufig 
angewandt, 3. B. eher (als) ich koam, woar die Giſellſchaft ſchonn furt — 
es fann leichte vier Wochen tauern, eher (als) ich wiederfumme — eher 
(als) die Ernte fein werd, müſſin wir noch viel Brod koufin. — Sonſt fteht 
eber al3 Adverb auch ftatt je eher je lieber, oder je mehr je bejler, wie in 
den Sätzen: mache, daß du eher furtfümmft — mir eilin, daß mir eher 
nah Haufe kummin. 

Das faufale wie das fragende denn, denne (welches zugleidd = dann 
ift) wird gebraucht wie im Sodbeuticen: aber das folgende, wie: laffet uns 
denn ruhig warten — fo wollen wir denn auf unjerer Hut fein 2c., fehlt 
in der Volksſprache, die dafür deshalb, drum, ebindrum, deswegin 
anmendet. 

Sonit vr dem abd. sö nist — Jo nicht ift) — außerdem, anderenfalls, 
er at die Form ſunſt, junfter und weicht vom hochd. Gebrauche 
nicht ab. 

Das veraltete fo in Vorderfägen ft. wenn (jo du mir folgt, wird es 
dir wohlgehen) kommt nicht vor, wird aber dur wu (mo) erjegt, das vom 
Drte auf die Zeit übertragen ift, wie: wu du dich underjtehit, mir zumider 
zu bandiln, denne jollite jehin. Deſto jeltener fehlt es im Nachſatze bejon- 
der3 dann, wenn der Vorderjaß durch feine fragende Stellung die relative 
Konjunktion erjfegt hat, wie in: Fällt es euch zu ſchwer, jo.nehmt eu 
ejne andere Arbeit vor — wenn wieder ſchönes Wetter fein werd, 
fo wull mer.ausgehin — weil es ejnmoal giſchehin muß, jo kön— 
nin wir jigunder anfangin. So wie fteht auch jt. ſobald wie, 5.8. 
fo wie er kümmt, fo meldet mir's a.; endlich vertritt jo auch zu An- 
fange eines Sabes das fonklufive nun jo, wie in: jo wollen wir ung off 

N. 2. M. XXXIX. 2. 10 
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den Weg mahin — jo fumm doch! — jo gieb mir endlih mas du mir 
verſprochin haft. 

Bis, jo lange bis, mwechjelnd mit bis daß, meicht vom hochd. Ge- 
brauche nicht ab, wiewohl in bis daß ein Pleonasmus liegt, wenn anders 
bis (ahd. biz) richtig vom ahd. bi az oder von bi daz abgeleitet wird. 

Zwoar, auch zwoarſch, (ahd. zu ware, aljo = jhon wahr, in 
Wahrheit), das von dem affirmativen Sinne zu einem konceſſiven herab- 

eſunken iſt, wird meit jeltener gebraucht, al3 das gleichbedeutende woll, 
reilih woll, mag fein daß ꝛc. Für das näher beitimmende und zwar, 
3. rg fommen Gäjte und zwar zu Mittage, hat man das Surrogat 
und da3. 

Wie im Hochd. wird ob, wofür auch ab, bei indireften Fragen und 
mweifelnden Meinungen gebraucht, wie in: wer wejß, obs woar iS? — es 
leibt ungiwiß, ab er fummin werd — fogg mir, ab du's hoa'n willft adder 
nid. Die en ab weicht von den drei ahd. iba, oba, uba gleihmäßig ab, 
und ift vielleicht vom wendifchen abo = oder angenommen. 

Für feit (ahd. sid) hat man auch die Nebenform fint, 3. B. fint 
er verrejit iS, hat er noch kejne Noachricht von fi gigebin — feit dem 
(S feit daß) der Ader beſſer biarbeit't werd, träft er ouch beſſer ꝛc. 

Sm vulgären Gebrauche bleibt das die Sätze jubordinirende daß ebenjo 
gern aus, als im Hochdeutſchen, z. B. ich hoffe, er werd fein Wort haldin — 
er mejnt, die Sache werd jchlecht abloufin zc. Ebenjo das bedingende wenn 
in Vorderfägen, wie: kummt er, jo iS es gut, fummt er nich, jo hat's ouch 
nifcht zu bideutin — millfte, daß man dir gloubin fall, jo gimöhne dir das 
Lügin ab x. 

Das fragende wann eher wird zu wenn ihr, das bedingende wenn 
anders zu wenn funft. 

Die veralteten jintemal, (aus ſeit einmal) dieweil, alldieweil, 
ohneractet, deromwegen, maßen, inmaßen, wannenbero, dannen— 
bero, derohalben, obzwar, obwohl, wenn anders, wasmaßen, 
folgendermaßen, welder Geitalt, gleither Geftalt, gleiher Maßen 
als, in Erwägung daß, in Betradt daß, falls, diesfalls, gleich— 
falls, wieferne, daferne, woferne, foferne, nichts defto weniger, 
demzufolge, demnach, ſodemnach, diejerhalb, jomit, mithin zc., 
die zum größeren Theile neuere Schöpfungen des Kurialjtiles find, haben 
wohl nie Eingang in die Volksſprache gefunden, und gehören auch jetzt 
nur einem geringen Theile nad der Schriftiprade an. 


5. PBräpofitionen. 


Auch von diejen find bier diejenigen, welche ihren Urſprung der Kanzellei- 
ftube verdanken und gewiffen, andern Sprachen nachahmenden Stilfünfteleien, 
vorweg auszuſcheiden, weil fie weder populär geworden, noch auf lange Zeit 
lebensfähig find. Dahin gehören die theils veralteten, theils außer Gebrauch 
gefegten: laut (= nad) dem Wortlaut), bejage (= in Bejagung), fraft 
(— in Kraft, neulat. vigore), vermöge (im Vermögen), behufs (— zum 
Behuf), inhalts (—= nah dem Anhalt), feitens (— von Seiten), was 
ebenjo ſprachwidrig iſt, als meinerjeits, allerdings 2c., anerwogen, uner- 
wogen, angejehen, unangejeben, vorbehaltlich, binfihtlid, rüd- 
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jihtlid, unbejhadet, ungehindert, inmitten, vorderhalb, hinter- 
balb, die ſämmtlich mit dem Genitiv verbunden werden. 

Aber auch andere, wie hHindurd, unfern, jammt, gemäß, nädft, 
nebit, binnen, jonder, längs, ob, troß, zufolge, diesfeit, jenjeit, 
außerhalb, innerhalb, oberhalb, — entlang, während, 
für, gen, ſind der Volksſprache wo nicht unbekannt, doch ungewohnt. 

Sie kennt und gebraucht ſt. gen nur gegin, ſt. für nur vor, ſt. 
entlang nur lang, ſt. unterhalb, oberhalb, innerhalb, außerhalb, 
von untin, von obin, von innin, von außin oder inwendig, aus— 
wendig, oder drinne, draußinnne, ft. diesſeit, jenſeit das urſprüng— 
lide die Seite, jenne Seite, ft. zufolge nad, ft. troß ungeachtet 
oder zuwider, ft. ob über, ft. längs lang, ft. jonder ohne, ft. binnen 
in, ft. nebſt mit, ft. nächſt oder zunächſt am nächſten bei oder am näch— 
ten nad, ft. gemäß nad, ft. ſammt immer mitfammt, ft. unfern 
unmeit, jt. hindurch (von der Zeit gebraucht, z. B. zwei Stunden hin- 
durch,) lang, jonit durrich allein. 

Ebenjo iſt ft. mittels (mitteljt), vermittels (vermittelft) einfah mit 
oder durrich (dur) üblich, wie z. B. er näht mit ejner Majchine — mit 
dem Fernrohre findet man weit mehr Sterne am Himmel, als mit bloßin 
Dugin — e8 iS mir durrich (mittels) ejnin- Botin gimeld’t giwurdin — 
er bat fih mit Schwimmin girettet — er iS mit Woagin gilummin — er is 
mit Ferde girittin — er is mit Schiffe gwejit — er bt mit Fenfter 
raus ꝛc., ft. zu Woagin x. 

Um der Deutlichkeit willen mögen bier noch die Konftruftionen jener 
ftellvertretenden Bräpofitionen folgen in einigen Beijpielen, in vor ft. für: 
jorge vor dih und nit vor Andere — ich hoabe ejnin Beiltand, der vor 
mich jpriht — die Hühner foftin Stüd vor Stüd ſechs gGr.; — in lang 
ft. entlang: ich gebe das Ufer lang, geb du den ar (Zaun) lang; — 
in noach R. zufolge: deiner Rede noach bifte freilich unjchuldig, aber 
noach den Zeugniſſin Anderer biſte ftraoffällig; — in ungiacht't oder zu— 
wider ft. troß: ungiacht’t der Dürre, wächſt die Soat doch ganz üppig — 
meinem Berbote zumider haſte doch Obſt gigeſſin; — in lang oder läng 
ft. Längs: am Fluſſe lang liegin Wiefin — rechts am Wege läng gebt 
ein Groabin und binder dem am Buſche läng is der Wejzader; — in in 
ft. binnen (d. i. bei — innen): in acht Tagen kann die Ernte eingebracht 
fein — in ejner Stunde fann man ſchonn ejnin Brief ſchreibin — in vier 
Wochen fol Biriht eingiſchickt wer'in; — in noad ft. nächſt: noach ihm 
bin ich der ihrfte — noach der Nachtigalle iS mir die Graſemücke der Liebite 
Singevogil; — in am nächſten ft. nächſt: am nächftin bei der Mühle 
liegt die Blejhe — am nächſtin binder der Küche werd die Küchinjtube an— 
gilegt; — in noad ft. gemäß: der Verordnung noach füllin die Wege 
— wer'in — dem Teſtamente noach erbt der Bruder Alles — er lebt 
nich ſeinem Stande noach; — in mitſammt ſt. ſammt: das Schiff is 
mitſammt der Loadung verlorin — er bat ſein Haus mitſammt dem 
Hausroathe verfouft — das Gut mitjammt dem Inventarium iS nich zu 
theuer; — in lang oder über oder durrich ft. bindurd: ich hoabe nich 
zwei Stundin lang giſchloafin — du haft den ganzin Tag über wenig ver- 
richtit — eine Woche durrich bin ich tagtäglich zu Haufe giweſin. 

.10* 
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Man Steht hieraus, daß der jcheinbare Mangel nicht einmal empfunden 
wird, daher jelten zu Umjchreibungen nötbigt. 

Ya jogar zwei Präpofitionen, die dem jegigen Hocd. fehlen, find aus 
den Adverben geworben, nämlich mang und mittewege, leßteres um Luckau 
und weiter nördlich gebraucht. Sie werden mit dem Dativ und dem Akku— 
fativ verbunden, 3. B. mang (d. b. im oder in's Gemenge) dem Wejzin 
fteht viel Drespe — rühre Mehl mang die Kleie — gieb den Kälbern Klee 
mang dem Hädfil — ich ftund mittewege den bejden Böümin, in die der 
Blitz einſchlug — Stelle dich doch nich immer mittewege die Thüre, daß 
ouch Andere durrich könnin — wir wandertin drei mitejnander und ih gung 
mittewege den bejdin. 

Als Präpofition it auch anzujehen das aus dem Abd. überfommene 
eber in der Verbindung eher Zeit (= vorzeiten), im Ahd. Er ziti, wo Er 
noch in andern Verbindungen als praepos. temp. vorkommt. 

Hin und wieder werden auch die Adv. vorne, hindinne oder hin— 
ginne als Präpofitionen gebraucht, wie vorne mir, hindinne dir. So 
wird jeit Kurzem auch in der Schriftiprache vorwärts und hinterwärts 
zumeilen als Präpofition behandelt. 

Mit ſeit wechjelt fint und für ftatt ift üblicher ſtatts. 

Während ift als Präpofition gar nicht üblich, jondern wird als Par— 
ticip gebraucht, jo daß 3. B. während des Eſſens, während des Krieges ac. 
gegeben wird duch im währendin Ejjin, im währendin Kriege x. 

Für entgegin im nicht feindfeligen Sinne jpricht man meitlich von 
Kalau zu fegne oder zu Fene, daher zu fene gehin. 

Statt geginüber ift auch gegin gebraucht mit dem Dativ, 3. B. die 
Schule leit gegin der Kirche — gegin en Bruder iS er kleijne — heute 
jteht er Mond gegin der Sonne, was volllommen ſprachrichtig und jehr 
alt iſt. 

MWegin oder von wegin — in Erwägung, urjprünglid ein Sub— 
ftantiv, ahd. wegani, f., — Erwägung, daher mit dem Genitiv verbunden, 
bat einen umfangreichen Gebrauch, wie jih aus folgenden Sätzen ergiebt: 
jeinetwegen fümmere dih nid — meinetwegen kann's giſchehin — 
wegen diefer Sache find fie noh nich ejnig — von Rechts wegin halte 
Stroafe verdient — von wegin des Koufs hvabin wir uns verjtändigt — 
froage wegin der Giſchichte weiter noah — gieb dir wegin der Anjtellung 
feine Mühe weiter — deswegin iS mir nich bange — meinetwegen oder 
meinethalbin (d. b. nach meiner Schäßung) kann der Boum dreißig Fuß 
lang jein — es jein meinetwegen vier Joar, daß’mwir uns nich gijehin 
hoabin — meinetwegin thue was du mwillit — fie biipradin fih von 
wegin der Ausjteuer. 

Mie gegin zugleich für gegenüber, vor zugleich ftatt für gebraucht 
wird, jo daß zweierlei Konftruftionen, die mit dem Dativ und die mit dem 
Akkuſativ zuläjlig find, jo nimmt auch die Präpofition bei (ahd. bi, pi, pe, 
be) dieje beiden Kajus gegen den jegigen hochd. Sprachgebrauch an, je nach— 
dem fie ein Verbleiben oder eine Bewegung bezeichnet, in welchem leßteren 
Falle fie nicht nur der Schriftiprache, ſondern auch der Volksſprache in der 
Kaufit fremd geworden ift, mit Ausnahme des Ludauer Idioms. Aber das 
bei mit dem Akkuſativ — zu geht noch viel weiter und nimmt menigitens 
den Raum des ehemaligen Kurkreiſes ein, weshalb Luther in feinen Schriften 
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davon Gebrauh macht. Es drücdt genau genommen eine geringere Nähe 
aus, als das zu. Kumm bei mich heißt joviel als fomm in mein Haus 
zum Beſuch, wir gehin bei Einnehmers foviel als wir beſuchen Einneh— 
mers; daher entjpricht es dem franz. chez. Schide bei den Dudter und 
loa$ dir was verjhreibin oder loaß ihn bei dich kummin. Daber 
jagt man: tritt zu mir, aber nicht: tritt bei mih — ich funnde im 
Gidränge nich zu dir fummin, aber nicht: bei did fummin — id 
gebe zum Schranke, aber nicht: bei den Schranf. Beide Kaſus verbindet 
auch das Althd. mit bei. 

Wie jhon oben unter 2 (am Ende) bemerkt worden, werden die Prä- 
pofitionen häufig als Adverbia gebraucht, zuweilen mit Ellipfe des zugehörigen 
BZeitwortes, auch mitunter in eigenthümlicher Bedeutung in manden Phrajen. 
Hieher gehört: die Schule gebt an — die Schule is aus — das Thor fteht 
uff — das Thor is zu — um Mitternacht woar ich noch uff — mas ig 
an dem Menjhin? — der Dedil is ab — por mir (= meinetwegen) 
fannfte dir foufin was du willit — wir gehin off (= zum) Biſuch — ſtelle 
dih an (— bei) Seite — loufe zu Sprunge — er iS außer ji vor Lu— 
ftigfeit — fie zieht Tich die Sache zu Sinne — er hat di zum Beftin 
— meine Gifundhejt geht an (— iſt leivlih) — er thut ſich bei mir zu 
(— madıt jich gefällig) — das mußte mit Sachtem madin (— allmählich) 
— er is mir zuwider (— verhaßt) — geh bei Leibe nich offs —55— bei 
Leibes Leben 2c.) — du mußt mehr mit Leuten (nämlich umgänglich) ſein 
— über dich! (nämlich muß man fi wundern) — zu Hofe gehin (= auf 
den Hofedienjt gehen) — ich bin zu Roathhauſe biftelt — zur Kirche 
gehin (— zur Einjegnung in die Kirche gehen, wird blos von Sechswöchne— 
rinnen gebraucht) — zu Gajte bittin, gehin, fummin — off Hochzeit, off 
Kindtoufin fein — zu Tiſche betin — von Verſtande, von Sinnin 
jein — nid bei Trofte (— bei Berftande) fein — die neue Mafchine i8 
zu niſchte (nämlich brauchbar) — wir wohnin zu Miethe in der Stadt 
bei ejnem Wirthe, der ouch norr zu Hausinne figt (d. h. das ganze Haus 
gemiethet hat) — die Wehethoat iS von bejler Haut (d. b. ohne äußere 
Verlegung) entitandin — die Krankheit hat von jelber uffgihürt — mir 
gehin zu Marchte (von off den Marcht unterjchieden, welches heißt: auf 
den Marktplag) — das iS gear nich ohne! (d. h. nicht ohne Wichtigkeit, 
ohne Bedeutung) — off Brand bettiln — Semand zum Pofjen reden, 
Jemand zum Schure thun — ejne Sache zu Schandin (= unbraudbar) 
machin — dieje Umſtände fein nic von Nöthin (— unnöthig) — morgin 
foarin wir über Land und Fünftiges var gehts off Rejſin — ab und 
zu bifuht er ung — er wird über und über roth — fie jpoarin und, 
wenn e3 um und um fummt (d. h. wenn es zum Treffen fommt), hoaben 
je doch nifcht übrig, denn fie können es ejnmoal zu niſchte brengin — 
diefe Sache fummt mir zu Paſſe (d. h. zu Statten, zur pafjenden Zeit) — 
er woar frank giweſin, aber nanu is er wieder off 'em Plate (oder: off 
dem Zeuge) — ich bin in jo ner DVerleginhejt, daß ich weder aus nod 
ein weiß — zu guder Legte wurde noch ein Walzer gitanzt — vor die— 
jem (= vordem, vor Alters) — wenn ich die Sache um und um bijebe, 
wejß ich doch nich, was ich draus machin joll — es iS Zeit, daß du in did 
gehit und deine Schlechtigkeiten ablegit — Alle reißin fih off mich (d. h. 
jahren mi an) — mit dem neuen Bäder is nich viel los (d. b. fein Ge— 
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ſchäft gebt ſchlecht) — die Sache braucht nich off den Pluß fertig zu jein 
— mit feinem Reichtbume läßt fihs noch haldin — er is ni von vie- 
lem Effin, Redin, Rühmin ꝛc. (d. h. Freund von 2.) — er iS gut mit 
meiner Schweiter (d. h. im Liebesverhältniß) — es iS nid an dem (— es 
ift nicht begründet) — ich Lafje niieht off meinin Freund kummin — 
Mänche haldin mehr offs Geld, Mänche mehr off die Ihre — die Sache 
bat nicht off ſich (d. b. hat feine Bedeutung) — id muß mich off die 
Sockin mahin (— auf den Weg) — das geht nid mit rechtin Dingin 
zu — er giebt ſich off feinen Feind (oder macht fih über jeinin Feind) 
— das Brod iS diesmal nich recht girvatben, denn es is von der Kurſchte 
(nämlich abgeiprungen) — dennoch wird es Abgang finden, weil es doa, wu 
wenig Flejichfoft is, mehr über 's Brod geht — der Kranz iS anziwej 
(— entztwei) gigangin — er lärmt off mich — der Loahme geht off Krüdin 
(nämlich geftüst) — ich hoabe an viermoal girufin, und du haft dich nic) 
abgirnfin. Die meiiten diefer Bhrafen find auch in weiteren Kreiſen befannt, 
bevürfen daher feiner Erläuterung. 

Mas die Konjtruftion betrifft, jo muß man leider befennen, daß viele 
Präpofitionen eine anarchiſche Freiheit im Lande der Halbivenden genießen, 
welde die Ganzwenden den PBräpofitionen ihrer Mutteriprache nit gejtatten. 
Damit ſoll aber nicht gefagt fein, daß in diefer Beziehung. bei den deutjchen 
Monogloſſen des Lucauer, Lübbener und Gubener Kreiſes, oder in den Ge— 
länden der niedern Spree und Elbe mehr Ordnung und Regel ich finde. 
Der Grund liegt theils in der dem gemeinen Manne abgehenden Unterjchei- 
dung des Dativs vom Akkuſativ, theils in dem Bejtreben deutlich zu jein. 
In den auslautenden r und ch des Pronomens (mir und mid, dir und 
dich) fieht er bedeutungsloje Anhängſel (EpsAxvorıxe), die nad Belieben 
verwechjelt werden fünnen; darum jpricht der Ralauer: ich lobe dir, ich kenne 
Dir, verftehe mir, um dir iS mir nich bange, ohne mir geht es, jorge jelbit 
vor dir ac., der Luckauer aber: fumm mit mich, aus dich wer’ ich nich Flug, 
noach dich foll Alles gehn, foage mich doch, wie die Sade fteht und gieb 
mich Auskumft x. Nach Beider Meinung ift mi und di für beide Kaſus 
die wejentlihe Form, — eine Anficht, die durch Analogie der ſkandinaviſchen 
Mundarten unterftüßt zu werden jcheint, — und der auslautende Konjonant 
willkürlich nnd epheltuitiih. Mit den und die (pl.), ihr und ſie (fem.), 
ber und die (fem.), ihnen und jie (pl.) verfährt man mehr nach der 
Sprachregel; dagegen twieder weniger mit ibm und ihn, dem und den, 
weil die tonlojen ihm und dem zu 'n, d'n zufammenjchmelzen, aljo dem 
Akfufativ gleich werden, 3. B. thu's 'n zu Gifallin, gieb 'n das Geld, ſoag's 
d’n Andern, es jtebt off 'n Dfin, Einer noach d'n Andern, ich hoab's 'n 
widerroathin, die Ege iS off 'n Felde gibliebin, vor d'n (vor 'n) Hofe liegin 
Schneehaufin 2c.*) Weil aber ihnen gemwöhnlih in der Fontraften Form 
ihn'n geiprochen wird, wodurch es mit dem accus. sing. ihn follidirt, jo 
erſetzt man es um der Deutlichfeit willen gen durch ſie, 3. B. ih kann 
Sie's nich verdenfin, ich möchte Sie's roathin 2c. Webrigens verleitet ſchon 
der gemeinjame Gebrauch des ung und des euch für beide Kajus zu dem 


,.) Das anölautende —em ift übrigens aud) im Hochd. häufig zu —en_gemorben, 
wie in den Wörtern Beſen, Faden 2c.; ebenfo allgemein in den dat. pl. der Detiination 
und in der erſten Bert. pl. der Konjugation, wo die flad, Mundarten es noch befitzen. 
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Glauben, daß ein jedes Pronomen in jedem Numerus gleihe Formen für 
den Dativ und den Akkuſativ haben müſſe. Aus diejer Quelle fließen zu- 
meilt die fehlerhaften Konjtruftionen der Präpofitionen, die jonach weniger 
im Plural des Nomens und im Sing. der weiblichen Deklination defjelben 
vorfommen, als außerdem. Hiermit iſt freilich noch nicht erklärt, warum 
wegen jo oft mit dem Dativ verbunden wird, da ihm doch nur der Ge 
nitiv zufommt. Seien wir zufrieden, daß der germaniiche Wende der theil- 
weije noch wendiſch ſprechenden Kreife im Ganzen befjer zwiichen mir und 
mich, dir und did, ihr und fie ımterjcheivet als der Ludauer Nieder- 
deutjche, daher auch in der Zugehörigkeit der Bräpofit. weniger irrt als diejer. 


6. Interjektionen. 

Mit diefer Wortart, die nicht allein Aeußerung der Empfindung, ſon— 
dern auch des Willens ift, da fie urfprünglih in ihrer Einfachheit faſt nur 
vofaliihe Laute giebt, nähert man fich der Urquelle aller Rede und Sprade, 
da fie zugleich als Phonomimif neue Wörter ſchafft. Thiere 3. B. befommen 
oft ihre Namen nad) den Lauten, die fie von fich geben, wie der Kukuk 
(cuculus, #0xxv&, wend. kukawa), Wiedehopf (upupa, &rroy, wend. hupaz), 
bos von boare x., und die Sprache, die der Menjch mit den Thieren jpricht, 
bat auch meijt einen gleichen Urſprung. 

Hier kann —— nur von ſolchen Interjektionen gehandelt 
werden, die theils in der Schriftſprache vorausſetzlich nicht in gleicher Form 
und Bedeutung gäng und gäbe, theils aus dem Wendiſchen angenommen 
find. Dahin gehören: . 

Ha? (langgedehnt) wenn man eine nicht veritandene Rede noch einmal hören 
will, wie das deutſche He? (iſt wendiſch). 

You, jou! wenn man fich über das Mitgetheilte verwundert, 3. B. A. fagt: 
die Podin find wirklich unter den Kindern. B. ſpricht darauf verwun- 
dert: jou, jou! d. h. aljo doch wahr! 

Yu! (lang gezogen). A. fpricht: du haft woll 'n hübſches Trinkgeld gikriegt. 
B. eriwiedert: ju! A. fpricht: du baft vom Schod doch giwiß vier Scheffil 
ausgidrofhin. B. erwiedert: ju! d. h. ich dächte gar! weit gefehlt! 

Juchhej! der bekannte Auf einer eraltirten Freude (nicht juchhei), movon 
das Zeitwort juchzin oder juckßin (hochd. jauchzen, obſchon Fein 
jauch eritirt), lautet in der längiten Form jun —ju— ju—ju—ju—ju 
—juchuchu! und wird in möglichit hoher Lage der Stimme ausgeführt, 
die ſich erſt bei den legten beiden Silben Huhu ſenkt. Es gehört 
Uebung und eine gute Lunge dazu, um ein gejchicter Juckßer zu werden. 

Hej oder Hejda! ein Zuruf, um Jemand aufmerkſam zu machen, 3. B. 
Hei! was macht ihr doa? — Hej, Landsmann, mu gebt die Rejie 
bin? — Hejda! hört Niemand? — Es iſt aber auch ein Ausruf freu- 
diger Verwunderung, wie in: Hej! das woar ejnmoal ejn Lebin! — 
N A gung es luftig zul DVerlängerte Formen davon find Hejdida, 

ejſaſſa! 

Holla! ein Ausruf, um ſich bemerkbar zu machen. Holla! der Sandmann 
is doa! Holla! Eouft Hejdelbeerin! Ein anderer befannter Gebraud 
ft: damit Hola! = damit Balta! 

Halloh! ein Jagdruf, der zur Verfolgung ermuntert, ebenfo an Menjchen, 
als an Hunde gerichtet, in legterem Falle gewöhnlid mit Zuſätzen ver- 
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mehrt, wie Halloh faß'! Halloh beiß'! Davon das Sprichwort: über 

eine Sade ein großes Halloh machen, d. h. um eine Sache großen 

Lärm erheben. 

Ah! Ausruf des freudigen Staunen über eine unerwartete Erſcheinung. 
Ah! was vor ne Pracht! — Ah! du bift es? — Ah! wie jchön! 

Ha! ein drohender Zuruf, verfchieden von dem oben genannten Fragenden 
Ha. Ha! loaße dich friegin! Ha! du ſollſt mir dervor büßin! Ha! 
verjtelle dich norr! 

Aha! ein Ausruf der befriedigten Erwartung. Aha! boab’ ich dich endlich 
erwifcht? U. ſpricht: jeßt will ich dir's geftehin. B. entgegnet: Aha! 

Dha! (die legte Silbe betont, wie im vorigen) ein beſchwichtigender Zuruf, 
wie Ruhe! Geduld! an Menfchen und Thiere gerichtet, die aus Un- 
geihid und Ungeduld Gefahr laufen, Schaden anzurichten oder jelbit zu 
Schaden zu fommen. 

Oho! Ruf des Zweifels in der Erfüllung einer Berficherung, wie, wenn W. 
jagt: e8 iS mir ein Leichtes, über diefen Graben zu fpringen, B.: Oho! 
d. h. jchwerlih! oder auch Nuf des Erjtaunens über einen geäußerten 
Zweifel, wenn A. fragt: diefes Stüd kannſt du wohl nicht fingen? und 
B. antiwortet: Oho? d. h. warum follt’ ich’S nicht können? In beiden 
Fällen drüdt es das zweifelnde meinst du? aus. 

Huj, Huj! drohender Zuruf an ausgelafiene Menjchen oder Hausthiere, um 
fie zur Ordnung anzuhalten — ſachte! obſchon er eigentlich das milde 
Toben ausdrüdt. 

Ei! Ausdrud des bewundernden Wohlgefallens. Ei wie niedlih! Ei wie 
fünftih! Ei mie gipugt! Gi über den Schmeihler! MU. ſpricht: 
bitrachte moal das ſchöne Tuch. B. eriviedert: Ei! Bon diefem Worte 
fommt das Verbum eizin, d. b. wiederholt ei ei jagen und zugleich 
ftreichelnd den Gegenstand des Wohlgefallens liebkoſen. — Eine andere 
Empfindung drückt derjelbe Laut aus, wenn ev mit erniter Strenge ge— 
ſprochen wird, nämlich des wohlwollenden Mißbehagens oder Verdruſſes, 
wie in den Süßen: Ei! das verfteht fih von jelbjt! Ei! du werſt 
doch nicht! Ei, ei, was giebit du an? Fir beiderlei ei, it in der 
Lauſitz gewöhnlicher ih gebraucht, wovon fogleich gehandelt wird. 

Ih. N. Sagt: Heute hoab’ ich Glück gihatt. B. erwiedert: ih! — N.: ich joll 
Givatter ftehin. B.: ih! bei wem? — Ih! der Taufind! — Ih! jo 
geh doch! — Ih! bis ruhig! — Jh! das braudt Niemand zu wiſſin. 
— Ih nu, ich bin’s zufriedin. 

Na oder no (leiteres wendiſch) vertritt die nicht populären auf! wohlan! 
in gleicher Bedeutung. Na! wie geht3? Na! jo mwullin wir (wullmer) 
anfangin. Na! made ficks. No! bis norr giduldig. Na! kumm mir 
norr wieder. Na, na! ein Warnungsruf. Na, gude Nacht! Ausruf 
des Bedauerns wegen einer vereitelten Hoffnung. 

Nanu oder einfah nu! Es ift ein Aufruf zum gleichzeitigen Angriff einer 
Arbeit. Nanu kanns losgehin! Nu feitgihaldin! Nu Losgilvaflin! 
Nanu uffgimadt! Dft wird dafür das mwendifche no ga no auch von 
Deutſchen gebraudt. 

he ftill! ruhig! ift, obſchon wendiſch, doch auch den Deutſchen ge— 
äufig. 

Die in mannigfaltigen Schattirungen der Empfindung allgemein ge- 
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braudten o, ad, be? au, o web, pfui, ä, leider, hm, pft, ſcht, hub, 

pub, können bier füglich übergangen werden, außer wo fie mit andern 

Wörtern in Verbindung erjcheinen. Dabin gehören: fuj meppe! fuj Teubil! 

Ausruf des Ekels. Ah du meine Gütel ah du meine Zeit! ach mein 

Himmil! Ausdrud des Bedauerns, aber auch der Nathlofigteit. Ach Gott, 

in deine Hände! Ausdrud der verzagenden Ungebuld. Ach der taufind! 

der taufind noch ejnmoal! tauſind ßaßal ad Gotts Blik! ſpricht 

Erjtaunen aus über eine freudige Erjcheinung. 

Ach Herr Je! o Herr Ye! drüdt ftarfe Verwunderung aus. 

Ach Leute! ebenjo. Beiſpiel: Ach Leute! das woar moal bübich. 

Ach jou und ad nej! Beides verftärft eine Behauptung gegen einen aus- 
gejprochenen Zweifel, 3. B. du bift mir woll nich qut, be? Antw. Ach 
jou! — Du möchteſt woll lieber ausgehin als zu Haufe bleibin? Antw. 
ach nej! Gleichbedeutend ift o jou, o nej! 

Ach jo? verkürzt aus ach fo fteht die Sache? wenn man eines Irrthums 
überführt ift — ſpricht Beruhigung aus, wird aber auch ironisch gebraudht. 

Ach Herr meines Lebins! drüdt ebenjo Berwunderung als Kleinmuth aus. 

Ach du mein Gott! ab du lieber Gott! ah mein Gottdin! iſt 
— leider Gottes, was im Wendifchen durch bozko, boäko! = Gott- 
"ben gegeben wird, ebenſo aber auch in deutjcher Nede öfter vorfommt, 
3. B. der Kaanke verſuchte zu gebin, aber Boſchko! er mußte 
es wohl bleibin loaßin. 

Dis Yejus! ein jegt wohl überall veralteter Ausruf, offenbar aus dem lat. 

deus Jesus entitanden, drückt eine angenehme Ueberrafhung aus, wie 


Ah Herr el 
Aetſ — Ausruf der Schadenfreude über eine vereitelte Hoffnung eines 
ndern. 
Ach jemernej! o jemernej! o jemers! — o weh, o Je! — ein Klageruf. 
Ach geb weg! ad geb furt! d. h. made das einem Andern weiß! ift aljo 
Ausdrud der Ungläubigfeit. 
Ih Gotts Welt! ib Gotts Wetter! ih zum Henker! ih zum Schin- 
der! ih zum Kufuf! ih zur Shweren Noth! ib zur ſchweren 
Angſt! ih zum Teubil! ih zum Teutjchil! ih zum Teufer! ih 
Gotts taujind! ih Gotts Reitilenz! ib Gotts Dunder! ih Gott3 
Geier! ih zum Geier! ih Gotts Zeter! ih zum Satan! ih Gott3 
Hopagil! ib Gotts Schwebil! ib Gotts Saderment! ih Gott3 
Element! Das Alles find mehr oder minder ernitlich gemeinte Aus— 
drüde der Ungeduld und des Mergers über Andere oder über fich jelbit. 
Weil aber der im Affekt fich übereilende Menſch hintennach doch eine 
gewifje Neue über den Mißbrauch heiliger Namen empfindet, auch fürchtet, 
daß der Teufel nicht mit fich ſpaßen läßt, ift er auf eine reservatio men- 
talis bedacht, und diefe wird bald durch Entjtellung der Namen, bald durch 
Subftituirung anderer Namen bewerfitelligt. Das erftere Hülfsmittel mas- 
firt die Namen durch DVerkürzung oder DVerdrehung wie Je aus Jeſus, 
Kotts oder Potts ft. Gotts (Kotts Wetter! Potts taufend 2c.), Sap- 
perment, aub Schlapperment und Saderlot oder Sapperlot ftatt 
Saderment, Kotts Blir ft. Gotts Blig, ſchwere Lenz ft. ſchwere 
Peſtilenz, ſchwere Lait ft. der ſhweren Noth, Teutſchil und Teufer 
ft. Teubil, an deſſen Stelle auch oft feine irdiſchen Repräſentanten, die fich 
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auf feine Künſte verftehen, wie Schinder und Henker (der Henfer mags 

wiſſen — das wejß der Schinder), der Geier und der Kukuk (geb zum 

Kukuk — der Geier mag das veritehin — bol did der Geier) genanrıt 

werden. Eben deshalb wird auch verteufelt in verteufert und vergeiert, 

verfludt in verflidt entitellt. Der Franzoſe verfährt ähnlich in feinen 
parbleu ft. pardieu, morbleu und morgue jt. mort de dieu, diantre ft. diable*). 

Als Ihendienbe Laute find noch zu erwähnen: 
ts, Es, ks, Es, — ſch! (langgedehnt) — huſch, huſch, huſch! — hiſchja! 
hiſchja! (langgedebnt). 

Gegen Hausthiere, mit welchen der Menjch- auf einem vertrauteren 
Fuße lebt, wird vom Wendifchen viel Gebrauch gemacht. 

Hirrja! it ein Ordnungsruf des Hirten an das Hütevieh, wodurd er daſ— 
jelbe vom Herumlaufen und Weberjchreiten der Grenzen abhält. 

Hulja! (oft wiederholt) vericheucht die Gänſe. 

Liba! (wiederholt) lockt diefelben. Doch gebraucht man dafür mancher Drten 
teſch, teih! — Hulu ꝛc.! 

Pile! (wiederholt) ruft die jungen federloſen Gänschen, die ſelbſt wendiſch 
pile, n., pl. pilöta, im Diminutiv piletko, n., pl. piletka heißen, wor— 
aus das deutiche Pilentchen geworden ijt. 

Wutt, wutt x. oder witt, witt ac. lodt die Enten. 

Butt, de oder pitt, pitt, ingleihen auch tſchipp, tichipp zc. lodt die 
Hühner. 

Puht, puht x. ruft die Truten. Tauben werden dur Pfeifen gelockt.**) 

Mieze, mieze x. oder haita, baita ꝛc. ift lodender Zuruf an die Hagen. 

Tſchju da, da, da x. oder tihju ta, ta, ta 2c. ruft die Hunde. 

Sieb, ſchieb, ſchieb x. oder ſchibba, ſchibba x. die Schafe. 

Huntſchja, huntſchja 2. die Schweine, die außerdem mit 

Tſchinu, tſchinu (legte Silbe betont und langgezogen) in den Stall gelodt 
werben. Diejes Wort jeheint das umgekehrte wendijche nutschi = her = 
ein zu fein. 

Pſchjo, pſchjo, pſchjo x. lodt die Ochſen, Kühe und Kälber, und iſt wohl 
ſyntomirt aus pojd2Z how wend. — komm ber, wie das diejelben zum 
Trinken auffordernde pi toj, contr. ptoj wend. ift, = trinte das bier, 
indem toj ficher vom wend. to& — das bier abitammt. 

Durch die willfürliche Annahme, daß in der Iodenden Anterjeftion der 
Name des Thieres, dem man fie freundlich zuruft, enthalten jei, gelangt 
man dahin, daß man wirklich damit die Thiere felbjt benennt, und daher 
führt die Ente den Namen Wutfa, die Haushenne beißt Puttka oder 
Tſchipka, die Trute Puhte, die Hate Mieze, der Haushund Tſchju oder 
Tſchjutſchjo, im dim. Tſchjutſchko, das Schaf die Schiebe oder Schibbe, 
das Schwein die Huntſchja oder Tihina, was aber nur von dem Bieh 
in einer und bderjelben Hausgenofjenichaft gilt, in welcher als mejentliches 
Mitglied auch die Kuh unter dem Namen Motſchja eine Stelle behauptet. 

Das Pferd aber ift zu hoch geachtet, ald daß man in einem bejondern 
Jargon mit ihm ſprechen follte. Es wird vorausgejegt, daß es jowohl deutich 


*) Auch der Wende entftellt diabol in diasso. Ueberhaupt fuht man den Sinmn 
ſolcher Ausrufungen durch komische Wendungen zu berdeden. Daher die ebenfo unſchuldigen 
als unfinnigen: ſchwere Jade! [hwere Kanone! 

**) Mit dieſel dieſ“! lodt man in der Oberlauſttz die Tauben. Nebatt. 
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als wendiſch verfteht. Nur die kurzen Kommandolaute, wie die antreibenden 
hü! Hotti! Hutti!, die lenfenden hott (rechts) und ſchwu (links), das be- 
Ichwichtigende hoi! und das zum Stillftehen nötbigende brr! die wohl in 
ganz Deutihland üblich find, gehören in das Idiotikon eines Rofjebändigers. 


—— 


III. 
Phraſeologiſche Abtheilung. 


A. Ellipſen und Pleonasmen der Rede. 
Hier werden die in Gedanken zu ergänzenden Wörter in der Parentheſe 
beigeſetzt. 
Elliptiſche Redensarten, die häufig vorkommen, find folgende: 

1. Was ich Euch ſoagin wullde (ift das): Ihr könnt morgin mit mer foarin. 

2. Ich hoab's am (wer weiß?) wie viel Moal verbotin. Sie hat mic) 

(wer weiß?) wie ofte drum gibetin. ch boabe dic (wer weiß) wie 
lange giſucht. 

3. A ſetzte ſich mir niſcht dir niſcht (zur Entichuldigung ſagend) zu meiner 

Seite, d. h. ohne Umſtände oder ohne alle Rückſicht. 

4. Mir iS von dem fremden Weibe (Uebles) geichehin, d. h. ih habe von 
der ——— ein Angeſicht bekommen, mir iſt von ihrem Blicke übel ge— 
worden. 

Das is (ſchlimm genug) um den Tod zu kriegin. 

Biſt du krank oder (fehlt dir ſonſt) was? 

Ich kumme von Schmid's (Leuten) und gehe nu zu Winkler's (Leuten). 

Der Hund thut Euch niſcht (zu Leide). 

Ueber dich (muß man ſich wundern!) — (Bei) meiner Treu! — Weiß 

> Gott! — (Gott) weiß (bei meiner) Treue! — Was haft du ewig 

— bei dem ewigen Gott) gimaht? — Geh bei Leibe (— bei Leibes 
Leben) nich zum Teiche! — Es is (bei) meiner Seele woahr! 

10. Das is nich norr ſow (etwas Getwöhnliches)! das is goar nich ohne 
(Bedeutung) ! 

11. Sie riffin aus, bafte nich giiebin (jo fieh jegt, wie man ausreißen fann). 

12. Nanu foare zu (fo fehnell als) was das Lederzeug bält. Oder blos: 
joage, was das Zeug hält. 

13. Ebin! ebin drum! drum ebin! Hiermit wird eine Zuftimmung zu dem 
Urtheile eines Andern ausgeiprodhen — ebendafjelbe mein’ ich auch. 

14, Mir is nich recht (wohl), d. b. mir ift unwohl. 

15. Drum joat man! (— drum fagt man). Diefe Nede kündigt ein be- 
fanntes Sprihmwort an, welches auf eine eben vernommene Begebenheit 
Anwendung findet, aber nicht ausgeiproden wird; 3. B.: A. erzählt, 
daß ein faljcher Ankläger vom Gerichte zu mehren Wochen Gefängniß 
verurtheilt worden ſei, und der Zuhörer B. fügt hinzu: drum joat 
man! Hiermit deutet er auf das Sprichwort: Wer einem Andern eine 
Grube gräbt, der fällt felbit hinein. 

16. Er is nich (Freund) von vielem Reden. — Er is nich (Freund) von 
großem Uffwand. — Er is nich (Freund) von Kumpilmentim ꝛc. 


Ssnnmy 
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11, 


18. 
19. 


20, 
21. 


22. 


23. 
24. 
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Als Gott der Herr. Dieſes iſt eine vielgebrauchte Metaxylogie, wie in 
folgenden elliptiſchen Sätzen: Ich hoab 'n zur Rede giſetzt, odder a 
mejnte, als (ob) Gott der Herr (weiß, ob es wahr ift) das wäre norr 
Klaticherei und a hätte nifcht Unrechtes giredt. Sie thut, als (ob) Gott 
der Herr (weiß, ob mit Recht) ſie wäre ne vornehme Dame. 

Das neue Meſſer is zu niſchte (nutze). 

Er hat viel los (gekriegt), d. h. viel gelernt. Der Teubil is los 
(gelaſſen)! 

Ach Gott, in deine Hände (befehl' ich meine Sache)! ein Ausruf Der 
Rathlofigkeit oder der Ungeduld. 

Die Apofiopeiis wird bejonders bei Drohungen gebraudt, wie das lat. 
quem ego! quos ego! und zwar jo, daß aus — einen Fluch aus— 
zuſprechen, das ſchlimmſte Wort verſchluckt wird; z. B. (ich wollte) daß 
dich der (Henker holte)! — Hole dich der (Henker)! — Ich will dich 
(furanzen)! — Werſte woll (geboren)? — Woarte, moarte (bis ich 
fomme)! — Halt du mich) verftandin? — Daß dich das Wetter 
(treffe)! — Du follit ſehin (wie ich dich jtrafen werde)! — (Ich will) 
daß du nich mudit! 

Gotts Wetter noh ejnmoal! Taufind noh ejnmoal! Ei der Taufind 
noch ejnmoal! find Ausrufe der Verwunderung, bei welchen das noch 
einmoal fi wohl faum anders erflären läßt, als dur die Ellipfis: 
daß ich's noch einmal jehen jollte! 

(Schade) daß er nicht mehr fummt! (Schoade) daß es heute regint! 
Schoade (komme) off den Kerl! — Schade (komme) off den entfloginin 
— d. — ich kümmere mich nicht mehr darum. Schoade drum! Ich 


Pleonasmen fommen wieder häufig vor, und find fchon zum Theil 


früher mit Beijpielen belegt. Dennoch follen bier einige bejonders häufige, 
die jchon vorher erwähnten mit eingejchloffen, ihre Stelle finden. 


i; 


Thun bei Snfinitiven. Ihr thut Euch immer lange bifinnin — du 
redft, wir du's verftehin thuſt — wir arbeitin fleißiger, als Ihr thut 
— menn Ejner fich jelber rühmin thut, bringt's am kejne Ihre. 

Das oft wiederholte parenthetiihe ſoat' ich, foat! er, joate je 
(— jagt’ ih, jagt’ er, jagte fie); 3. B.: Ich foate: Junge, du mußt 
Lihre annehmin (ſ vat’ ich) und nich klüger jein mwullin, wie andere 
Leute (ſoat' ih). Schuldin haſte jchone ginung, und wenn du ſow 
furtwirtfchaftft (ſoat ich), werſte zulegte noch Haus und Hoff im Stiche 
loaßin müſſin (ſoat' ic). 

das im Affekte wiederholte is das (— iſt das); z. B.: das is 'n un— 
gizogener Bengil is das! — Das is um den Tod zu kriegin vor Aergerniß 
is das! — Das is 'ne vergeierte Giſchichte is das! 

Gihatt hoabin (— gehabt haben); z. B.: ich will das nich gihatt 
boabin ft. id mag das nicht leiden oder gethan haben — fie mag es 
nich gihatt hoabin, daß du je lobſt — wir mullin es ni gihatt 
hoabin, daß Ihr uns belft. 


Ich weiß von niſchte niſcht; oder ich wejß ganz und gänzlich niſcht 
e 


nich; oder ich weiß in der Welt Gottes niſcht nich ꝛc 


. So hilf mer doch! So loufe jchwinde! So — doch! Der Regin 


a 
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bat uffgihürt, jo wull’ mer weiter gehn. So ſteh norr ftille, wenn ich 
dir joage. 


. Dieje Berifjologie fommt bejonders oft vor bei dem Artikel und den 


perjönlichen Fürwörtern; 3. B.: der arme Schluder der! — das böje 
Fieber das! — die garjtige Here die! — die Felder die jein verwildert. 
— den Dieb den hat man gifangin. — Im Affefte wiederholen fich 
dieje Wörter jogar zweimal, 3. B. das gute Sind das das! — der 
arme Mann der der! — die jchlimme Krankheit die die! Im Prono- 
men findet diejelbe Wiederholung ftatt, wenn es bejonders betont wird; 
3. B.: bite das du? feid er das ihr? find je das jie? Die Ant: 
worten lauten: das bin ih ich! das fimmer wir! das fein je fie! 
Hieher gehören die Jmperative: Hürfte do du! hürt er do ihr! und 
die ausrufenden Säge: du lieber Himmil du! — ihr liebin Freunde ihr! 


8. Allejn aber jt. aber it viel gebraucht, 3. B. ich bin es zufrieden, 


ı1. 


allein aber Ihr müßt mir ouch ejnin Gegindienft thun. 
Denn worum? ft. denn. Beilp.: Jh made mir niſcht aus dem Gi- 


rede; denn worum? es iS unmöglich, allin Leutin zu gefallin. 
10. 


Aljo nanu, eine gewöhnliche Verbindung zwiichen einzelnen erzäb- 
lenden Sätzen. Beilp.: Aljo nanu, wie ic) dermit fertig woar, gung 
ich meiner Wege weiter. 

Was zu thbune? (— was zu thun?) deutet etwas fchnell Ueberlegtes 
in der Erzählung an. Beilp.: Ich butte das Feuer uffgehin gifehin; 
aljo was zu thune? ich jprung aus dem Bette und [uf zum Schulzin. 
Verſtehe! oder verftehin Sie! Ein häufiges Flidwort, womit man 
die Aufmerkjamfeit des Hörers anregen will; 3. B.: Ich ftoal mid 
bejmlich furt, verftebin Sie! drum wejß ich nich, was jpäter in der 
Verſammlung vorgiftummin iS. Gleichbedeutend it: Hörin Sie! 
Horchin Sie! jehin Sie! 


. Wenn eher, gewöhnlich geſprochen wenn ihr ft. warın (als Frage); 


3. B.: Wenn ihr denft er uns zu bijudin? 
Die Präpoſ. noach wiederholt; 3. B.: Noach der Stimme noach iS es 
mein Bruder, odder noad dem Giſichte noach is ers nid. 


. Der meine Mann, das unje Kind ꝛc, vergl. die Pronomina. 


Doa drüber, doa dervor, doa drum, doa druff, doa drinne, 
doa derbei, doa dervon x. ft. doarüber ıc. 


. Ja und x. Diejes iſt eine beliebte Verbindungsform erzählender Säte, 
f 


3. B. Ja und wenn ich er das giſoa't hutte, woar je o 
wie der Blitz. 


einmoal weg 


. Im Innern des Satzes wird manches Wort und mander Sab paren- 


thetijch ohne binreichenden Grund eingejchaltet, wie 3. B. dermit kannſte 
drum zufrieden fein — das i$ meintwegin 'ne Züge — du bift wol 
goar nid) bei Trofte — ich mäg das ejnmoal nich leidin — die Sache 
18 all richtig (Luckauiſch) — du redft, Gott verzeih’ mer’3, wie 'n 
unverftändiges Kind — wenn's nich anders iS, mäg jein, jo bin ich's 
zufriedin — fie drohin, denfe der’s, mich zu verfloagin — es is, fo 
zu ſoagin, ejn bidenfliher Umftand — es kann, wiſſin Se, nod 
anders fummin — mir fein, wenn Se hürin wullin, andrer Mej- 
nung — das fol und joll nich giihehn — ich hoabe mich über die 
moabin jehre giärgert — das iS ganz vortrefflich jhöne — mu 
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bleibt er denn jo ewig lange? — was joll das in aller Welt bideu- 
tin? — Ihr jeid alle mitejnander Lügner — jo was hoab’ ich meine 
Lebtage nich gijehn — morgendes Tages wer’ ich die Sache vorneh- 
min — er foam bei nahtjchloafinder Zeit zu mir — das iS vor 
meinin ſichtlichin Dugin gifchehin. 
Genau genommen liegt in den meijten diefer Beijpiele mehr eine Ak— 
fumulation des Hauptgedanfens im Sage, als ein müſſiger Pleonasmus, und 
deshalb kann man fie mit mehr Necht in die folgende Abtheilung ftellen. 


B. Emphafis und Ironie des Ausdruds. 


Die Emphaſis, welche oft bis zur Hyperbel aufiteigt, erjcheint theils 
in Zufammenjegungen mehrer verwandten Wörter, theild in der Nebenein- 
anderftellung derjelben. In der Laufit dürften fi) wenig ihr ausjchließlich 
eigene Ausdrüde diejer Art finden. Daher mag man die folgenden Beijpiele 
mehr als deutjches Gemeingut betradten. | 


Er is bitter und böje — giwiß und wahrhaftig — er faullenzt 
den ganzin gijhloaginin Tag — e8 iS das pure belle Gold — es 
gribbilt und wibbilt Alles von Moadin — id bin über und über bi- 
jtoubt — ich bin durrich und durrich giwejcht — es werd furz und Elejn 
gihadt — man bat 'n braun und blau gilhloagin — er redt immer 
und ewig dafjelbe — mir werd Zeit und Weile lang — man bat ihn 
mit Shimf und Schandin furtgijoagt — er fällt jo lang und groß er 
is — ih mwoarte und mwoarte und noch kummt Niemand — er is alt 
und grau gimurdin — in dem Haufe i8 Mord und Todtſchlag giſchehin 
— er zankt furt und furt — das is Jammer und Schvade — er bat 
die Hülle und Fülle — man bat 'n frumm und loahm giſchloagin — 
er jchloaft bis an den bellin lihtin Tag — er ward Firjhbraun vor 
Wuth — ich hoab's jatt und dide — ich bin fitihefadenaß. Hierher 
gehören ferner Zujammenjegungen, die meiſt den Grumdbegriff auf eine über- 
triebene Art jteigern, wie |pilledürre, Elapperdürre, fnüppeldid, quitte- 
gelb, grajegrün, feuerroth, blutroth, freideweiß, käſeweiß, ſchnee— 
weiß,ajhgrau,felsgrau, bimmilblau, jpiegilblanf, roabinſchwarz, 
pechſchwarz, pechroabinſchwarz, brühſiedindhejß, leichinblaß, blut- 
wenig, blutjung, ſtejnalt, kinderleicht, federleicht, ſeelengut, ſee— 
lenvergnügt, honigſüß, zuckerſüß, ſtockfinſter, ſtockdumm, ſtockblind, 
mäuschinſtill, ſplintnacktig, ſplindfaſernackt (Sorau), grundgütig, 

rundehrlich,grundhäßlich, grundböſe, ewigſchoade, rejneverrückt, 
con. mutterjeelinallejn, hoarſcharf, ejliglauer, funfilnva- 
gilneu, fpinnefeind, wunderfhön, funterbunt, lichterloh, ſchnur— 
groade, boumlang, vierjhrötig und das gleichbedeutende vierfantig, 
todtmüde, todtjterbensfranf, eisfalt, gallinbitter, bitterfalt ıc. 
Hierher gehören auch Zeitwörter, wie durchdreſchen ft. prügeln, winjiln 
ft. weinen ac. 


Die Jronie gefällt fih darin, dem Hörer Etwas zu rathen aufzugeben. 
Sie ift ein komiſcher Lügenſcherz, der euphemiftiich für etwas Schlimmes gute 
Namen, und dysphemiſtiſch für etwas Gutes jchlimme Namen zur Hand 
bat, und nimmt ein großes Feld in der Umgangsiprade ein. 
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Die ironifshen Euphemismen leugnen mit Worten der Zuftimmung, 
wie: ſchonn recht! ganz recht! ſchön gijoagt! verjteht jih! nid an- 
ders! das wulld’ ich mejnin! 

Sie tadeln mit lobenden Worten, wie: Du ſiehſt lieblich aus! ejne 
jaubere Gijhichte! das koſtbare Giſchenk! du werft ſchöne ankum— 
min! So gifällft du mir! Ejne jhöne Biſcherung! 

Sie drohen mit freundlihen Worten, wie: Ich will dir belfin! dir 
bejme leudtin! Loaß mich fummin! Jh will di mit der Ruthe 
figiln! Kumm, loaße dir was auszoahlin! Voater werd dich lobin! 

Sie verweigern mit Worten des Verſprechens und der Unterwürfigfeit, 
wie: jamorgin! gihorfamer Diener! mit Bergnügin! ſchönin Dank! 
Sie müſſen's hoabin! Ja gerne!’Proft Moalzeit! 

Umgekehrt giebt es ironiſche Dysphemien, die Gutes mit Schlechtem 
bezeichnen und tadelnd loben, wie: Das iS jo meine tumme Mejnung! d. 
b. bejcheidene Meinung — ih mäg mic nich gnädiger Herr ſcheltin loaßin 
— jhimfe mich nic Wohlthäter! — der arme Wurm! — die Flejne Krabbe 
(gegen Kinder gebraucht)! — iS meine Tochter ni 'n großes Menſch gi— 
mwurdin? — mein Junge ftudirt Medizin — der arme Schelm! — ich 
boabe mich hölliſch gifreut — die gute Haut! — das arme Luder! — 
der arme Teubil! — Bejonders häufig find dieſe gutgemeinten und übel: 
lautenden Ausdrüde bei Liebfojungen, wie: mein Butthin, mein Nüßchin, 
flejner Kobold, mein Kälbchin, mein Lämmchin, men Shäfhin*) xc., 
worunter wohl faum einer ift, welcher der Lauſitz ausschließlich angehört. 


c. Bildliche Redensarten, die viel gebraucht find. 


Sie jollen bier, ohne daß der DVergleih Anſpruch auf Vollſtändigkeit 
macht, nah alphabetiicher Folge des wejentlichiten Wortes im Sage (im 
Betreff des Anfangsbuchftabens) gegeben werden. Der Sinn derjelben mwird 
en * meiſten Fällen einer Erläuterung bedürfen, wenigſtens für den Nicht- 
auſitzer. | 


A. (Vergleiche auch Da ft. bed langen 4.) 

Sie is ni allejne — fie ilt Schwanger. 

Arg fein nah Etwas — jehr begierig fein wonach. 

Aparte thun gegen jemand, d. h. fi pen betragen. 

Atchej joagin — Abſchied nehmen, auch tropiich gebraucht vom Unterlafjen 
einer Gewohnheit. ES ijt dem franz. adieu entlehnt und der gewöhnliche 
Abſchiedsgruß. 

Ausputzer kriegin — Verweiſe bekommen. 

Sich ausſchüttin vor Lachin, ein Euphemismus gleich dem ſich biboum— 
ölin vor Lachin. 

Loaß dich nich auslachin, d. h. ſei vernünftig! 








*) Man kann hieher ziehen die Adverbien, welche, gegen ihre buchſtäbliche Bedeutung, 
nar dazu dienen, den hoheu Grad eines Begriffes auözudrüden, wie: graufam reid, grau— 
fam fchöne, abſcheulich ſchöne, abſcheulich gilihrt, umbändig fleißig, umbändig 
ihöne, umvernümftig flug, umbernümftig reich, welches letztere Wort den Ton in ber 
borietzten Silbe hat und ſoviel als unbegreiflic bedeutet. 
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B. 


Etwas off die lange Bank ſchiebin — fih mit Etwas Zeit nehmen. 

jemanden zum Beftin hoabin — zum Narren haben. 

Zu Burin gehin, d. b. in die Gemeindeverfammlung (wendiſch gromada) 
gehen, iſt Luckauiſch. Klöden erwähnt in feiner „Mark Brandenburg ꝛc.“ 
aud die Burenjprade oder Burjprade, d. h. die Beiprehung der 
verjammelten Bürger auf dem Natbbaufe in Gemeinde-Angelegenbeiten, 
giebt aber feine Erläuterung des Wortes, das niederdeutichen Urſprungs 
jein mag, wenn es nicht dem jlav. sbor = VBerfammlung, entlehnt 
iſt. (Gehört eigentlich nicht hierher.) 

Er nimmt fein Blatt vor's Maul, d.h. er ſpricht furchtlos die Wahrheit. 

Semandem den Boart ftreihin oder ihm um den Boart geben = ſich 
bei Jemandem einjchmeicheln. 

Jemandes Briefe findin — eines Vorgängers Gewohnheiten annehmen. 

Gr läßt fih die Butter vom Brote nich nehmin — er läßt fi die Vor— 
theile jeiner Stellung nicht Fürzen. 

Er ijt über alle Berge = er iſt weit davongelaufen. 


Der hinkende Bote fummt noach — die frohe Erwartung wird vereitelt, 
oder die Freude wird nicht lange dauern. 

Deine Kunſt geht bettiln — bringt dir nichts ein, taugt nichts. 

Es regnet (oder jchneit) ihm in die Bude, d. h. jeine Entwürfe werden 
durchkreugt. 

Sih womit brejt madhin — wichtig maden. 

Semanden breit jhloagin — Jemanden für einen Plan gewinnen. 

Hinder'm Berge haldin = ſich über einen Entſchluß nicht äußern. 

Er weiß, wu Barthil Moft ſchänkt = er weiß Beſcheid in der Sache. 

Sich off die Bejne machin (ebenfo: off die Sodin, off die Strümpe) — ſich 
auf den Weg machen, fortgeben. 

Den Broatin riehin — Lunte riedhin, d. h. einen geheimen Anjchlag 
wittern. 

Den Bündil (Pündil) ſchnürin — ſich reijefertig machen. 

E3 geht durte ziemlih bunt zu — regellos, ungebunden. 

ar den Brodforb hoch hängin — ihm fein Einkommen knapp 
zumejjen. 

—— woar weg wie in den Born giſchmiſſin, d. h. auf der 

telle. 

Sie ſtehin blank gegin ejnander (oder mit ejnander) — ſie ſind aufgebracht 
auf einander. 

Jemanden lang und brejt (oder kurz und lang) aushejßin — ihn mit 
allen möglichen Schimpfwörtern belegen. 

Er is blau angiloufin, d. h. betrunken. 

Von außin bigliſſin, von innin biſchiſſin — auswendig geputzt, inwendig 
beſchmutzt. 

Der Bock ſtößt mich — ich hobe den Schlucken. 

Den Bock zum Gärtner ſetzen, d. h. einem Ungetreuen ein Geſchäft über— 
tragen. 

Die Sache geht in die Brüche — wird vereitelt. 
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D. 

Das gebt nih mit rehtin Dingin zu — iſt Hererei. 
Ich-bin ihm off dem Dache = ich beobadhte ihn unbemerft. 
Er thut vide — er thut groß. 
Ich hoab' es dicke — ich hab’ es ſatt. 
Man muß ihm 'n Denkzettel gebin — fo ſtrafen, daß er es nicht vergißt. 
In — Hauſe geht Alles drunder und drüber — iſt keine ökonomiſche 

rdnung. 
Ich hoabe nitcht drüber = ih fomme faum aus, habe nur das Nothdürftige. 
Man muß fih jo durrich drüdin = mühſam behelfen. 


@, 

Jemandem die Epiftil verlefin — die Levitin lefin, d. h. eine Straf- 
rede halten. 

Semandem Etwas einbrodin oder Jemandem eine Suppe einbrodin 
— ihn in eine verdrießliche Lage bringen. 

Bis doahin is noch 'n lankes Ende — eine weite Strede, d. h. die Sache 
ift noch lange nicht entjchieden. 

Er bat die Elvin (Elbiſchin, Erbifhin) — er ift toll vor Wuth. 

Man muß mit ihm umgehin, wie mit 'm rohen Eie, d. h. jehr behutjam. 


F. 
Jemandem durch die Finger ſehin = nachſichtig gegen ihn fein. 
Die Arbeit fledt nid — geht nit vom Flede. 
Mit einer Sache zu Fache fummin, d. h. fie zu Stande bringen. 
Dff der Flucht fein — Eile haben. 
Fleetin gehin — verloren gehen; wird wohl von valete abzuleiten fein, 
ft. Valet gehen. : 
Zu Falle fummin, wird von außerehelich geſchwängerten Frauenzimmern 


gejagt. 
Du redjt wie der Blinde von der Farbe. 
Er iS falſch off mid = er iſt feindfelig gegen mid). 
Er fol fein Fett kriegen = er joll gehörige Verweiſe befommen. 
Mache mir feine Flaujin vor = nichtige VBorfpiegelungen oder Einwendungen. 
Er bat 'n dides Fell er läßt ſich nicht leicht rühren. 
Semandem das Fell über die Dhrin ziehin — Jemanden auf’3 Aeußerſte 
übervortbeilen oder quälen. 
Off nem hohin Ferde figen, d. h. hochmüthig fein. 
Das find faule Fifche, d. h. leere Behauptungen. 
Er lacht fih in’s Fäufthin — er verbirgt fein jchadenfrohes Lächeln. 
Ejnin Flejihergang madin, d. h. einen vergeblihen Gang machen. 
Sich vom Ferde off 'n Ejel fegin, d. h. fich verjchlechtern. 
Das paßt wie die Fauft off's Auge — paßt ganz und gar nicht. 
Er iS in die Fihtin girovathin — auf den Holzweg gekommen. 
Das alles is nich ejnin Fifferling werth (Pfifferling 4 der Pilz mousseron). 
®. 
Ihm hängt der Himmil voller Geigin — er ift über die Maßen fröhlich. 
Er läßt Gott 'n gudin Mann fein er lebt jorglos in den Tag hinein. 
N. 2. M. XXL. 8. 11 
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Ueber dieje Giſchichte is Gras giwachſin, d. h. fie ift verjährt. 

Der Menſch is nich recht giſcheidt, d. h. nicht recht bei Verſtande. 

Mih überlöüft 'ne Gänjehaut, d. h. meine Haut jehaudert. 

Man muß ni Mles an die große Glode hängin, d. h. weit und breit 
befannt machen. 

Er bat jih die Sade zu Gimüthe gizogin — madt fih Kummer darüber. 

a. in’$ Gebet nehmin, d. h. Jemandem nachdrückliche Vorftellungen 
machen. 

Er hat es ni gerne githoan, d. h. nicht abſichtlich. 

Die Sade is aus dem Gröbiten fertig, d. h. in der Hauptjache fertig. 

Er iS mir nich grün, d. h. nicht gewogen. 

Was er jaogt iS weder gihauin noch giftohin, d.h. es hat feinen Zu— 
fammenbang. 

Er nimmt fih ne Gurfe "raus, d. h. er nimmt fich mehr Freiheit, als 
ihm zukommt. 


9. 

E3 hebt fi mir, d. h. ich habe Neigung zum Speien. 

Das is die rechte Höhe, d. h. der äußerite, unerträgliche Grad. 

Er wohnt zu Haus-inne, d. h. eingemiethet. 

Er iS ne gude Haut, d. h. ein grundguter Menſch. 

Der Hoaber ftiht ihn, d. h. er it übermüthig wie ein Pferd, das mit 
Hafer gefüttert worden. 

Er wejß weder Hott noch ſchwu, d. h. er weiß ſich nicht zu entjcheiden. 
(Sorau — weder hotte noch ſchwuide). 

Er kann fih nid aus 'm Hamfe fitzin, d. h. er weiß fih nicht in einem 
ſchwierigen Geihäfte zurecht zu finden. 

Die Sade is mit Händin zu greifin, d. h. leicht verſtändlich. 

Ich hoabe mit dirn Hühnchin zu flüdin (pflüden), d. b. einen Kleinen 
Streit auszufechten. 

Den Hoahn haſchin, oder den Kodot haſchin, d. h. den Erntebeſchluß 
machen. Die Phraſe iſt einem Gebraude der alten Wenden entlehnt, 
die, der Sage nah, einen lebendigen Hahn, wend. kokot, unter die 
legte Schwatte des abzuerntenden Aderbeetes jtedten, ber ald Preis 
demjenigen Arbeiter zufiel, der ihn erhaſchte. 

Ah merde dir was huſtin (oder auch puhſtin, prubftin, dudiln, 
brummin, niefin x), d. h. ich werde dein Verlangen nicht erfüllen. 

Er hat Hühnerbejne gigeſſin (urjprüngl. eine wendiihe Phraje), d. h. 
er framt alle Geheimnifje aus, kann nichts verjchweigen. 

Großes Halloh von einer Sache madin, d. 5. viel Aufhebens machen, viel 
Elend von Etwas machen. 

Zu Hofe gehin — auf den Hofedienft geben. 

In's en fummin, d. h. gegen früher oder gegen Andere zu— 
rückſtehen. 

Die Sache geht vor die Hunde, d. h. ſie verkommt, verdirbt. 

Er is off den Hund gikummin, d. h. leiblich oder ökonomiſch herunter— 
gefommen. 

Semandem Hundslodin gebin, auch Hundslodin friegin, d. h. auf's 
Gemeinjte ausſchelten; oder jo ausgejcholten werden. 
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Er bat fih einen Hoarbeutil gitrunfin — ein Räuſchchen. 
Er will aus der Haut foahrin, d. h. die Geduld verläßt ihn. ' 
Semandem die Hude vull lügin — gröblich belügen. 


Jagd nad (oder off) Etwas — h. Etwas zu erlangen ſuchen. 

Er hat's innerlich, mie die Ziegin das Fett, d. h. er kann ſein Wiſſen 
nicht von ſich geben. 

Du verſtehſt die Sache, wie der tumme Junge von Meißin. 

Das is Jacke wie Hoſe — einerlei. 


K. 

Er tritt kejner Katze off den Schwanz, d. h. er beleidigt Niemanden, tritt 
Niemandem zu nahe. 

Ich fiße in der Klemme, d. h. ich kann mich aus der Verlegenheit nicht retten. 

Du gehſt wie die Katze um den hejßin Brei, d. h. machſt Umfchweife. 

Er madt Kalender, d. bh. ift in Grübeleien vertieft. 

Ich mer’e dir den Kopp waſchin — die Kulbe laufin — den Kopp 
zurechte jegin, d. h. zur Vernunft helfen. 

Ich will dir das Koberlied (wohl — Beitlerlied) ſingin, db. h. die 
bitten lehren. 

Eine Sache übers Knie bredin — oberflächlich abthun. 

jemanden beim Kragin fajjin (oder a — bhinausführen. 

Hier iS Alles wie Kraut und Rübin durcheinander, d. h. Wirrwarr. 

Er is Knall und Fall dervon gijvagt gimurdin — auf der Stelle. 

Die Sache geht den Krebsgang, d. h. rüdmwärts. 

Er hat Etwas in der Krone, d. b. er ift betrunken. | 

Man kan mit ejner Klatſche zwej Fliegin ſchloagin, d.h. mit einem 
. Gange zwei Geſchäfte abthun. 

Er bat fih was in den Kopp gijegt, d. h. feit eingebildet oder feit vor- 

enommen. 

Ein —— Kopp — ſchweres Begriffsvermögen; ein leichter Kopp = 
ein leichtes Begriffsvermögen. 

Er macht mir den Kopp warm, d. h. macht mir Verdruß. 

Bei dir ſpukt es im Koppe (oder is es im Koppe nich richtig), d. h. 
du bift nicht recht bei Sinnen. 

Sch mer’e dir Koppnüſſe verreichin, d. h. Püffe auf den Kopf geben. 

Du wunderſt dich wie die Kuh über das neue Thor, d. h. ohne Urſache. 

Er iS arm, wie ne Kirchmaus. 

en der Kuh die Muſchkoate? d. h. Delikatefjen find für Fein— 

meder. 


ES. 
Er geht durrich die Lappin (Jägerſprache), d. h. er entwiſcht trotz aller 
Hinderniſſe. 
Er hat mich hinter's Licht geführt, d. h. betrogen. 
Jemanden über den Löffil balbirin, d. h. gröblich übervortheilen. 
Er feift off 'm letztin Loche, d. h. er iſt bald ruinirt. 
Mit feinen Unternehmungen“*) geht es lätſch (oder ſchief). 
*) „feiner Sache“ — mit „feinen Unternehmungen“ ſagt fein niederlauſ. Bauer, das 
Wort ift ihm unbefannt. 


11* 
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In der Stadt iS immer was los, d. h. geht Etwas vor. 

Er hat in ‘feinem Face viel los, d. h. viel gelernt. 

Mit dem Kornhandil iS jegund nich viel los, d. h. das Geſchäft darin ftodt. 

Lichte ziehin, ein ſcherzhafter Ausdrud für das Najentriefen. 

Die Verbindung geht aus dem Leime, d. h. Löft fich auf, geht aus Rand 
und Band. 

Er hat ne Lehre giſchoſſin, d. h. er, ift im Stolpern gefallen. 

Er hat lautin gihürt, aber nich zuſamminſchloagin, d. h. er kennt nicht 
recht den Zuſammenhang einer Sache. 

Semanden den Zoufpaß gebin = ihn aus dem Dienfte entlafjen. 

Das eſſ' ich (hür' ich, ſeh' ich ac.) vor’3 Lebin gerne — jehr gern. 

Eine leichte Fliege, eine leichte Finke — ein leihtfinniger Menſch. 


mM. 

Er bat 'n gudin Moagin, d. 5. er kann viel (Vorwürfe) mit Ruhe ver- 
tragen. 

Semandem was off die Mütze gebin, d. bh. Jemanden durch» einen Ver— 
weis demüthigen. 

Mit ihm iſt's Matthäi amlegten, d. h. zum Abjchied nehmen, er ift ruinirt. 

Sih mauſig madin, d. h. fich wichtig machen, trogen, ſich breit machen. 

Das iS um die Mottin zu friegin, d. h. um zu verjiweifeln. 

Semandem ejnin Meerrettig anrichtin, d. h. Jemanden in ein ver- 
drießliches Verhältniß bringen. 

Er gr den Mantil nah dem Winde, d. h. fpricht jo wie Andere e3 gern 
Ören. 

Semanden madig (moadig) madin, d. h. feine Ehre angreifen. 

Er hot'n moadig runter gemacht — er hat ihn gehörig gejcholten. 


mM. 

Eine Sade an den Noagil hängin, d. h. ruhen lafjen, nicht betreiben. 

Semandem oder bei Jemandem in's Näppchin (in's Fettnäppchen) tretin, 
d. h. Jemandes Unwillen erregen. 

Jemandem was off die Noaſe bindin oder heftin, d. h. weiß machen. 

Er ſticht (ſteckt) ſeine Noaſe überall hin, oder hat ſeine Naſe überall, d. h. 
er kümmert ſich auch um Dinge, die ihn nichts angehen. 

Jemandem die Naoſe wiſchin, d. h. Jemanden zurechtweiſen. 

Jemandem off die Nähte fühlin, d. h. Jemanden durch Fragen prüfen. 

Der Mann is neunmoal Hug, d. h. ungemein gewitzigt. 

Nothnoagil ift derjenige, melcher nicht aus Achtung, jondern als Noth- 
belfer (bei unvollzähligen Tänzern oder Spielern u. vergl.) einge: 
laden wird. 

Der Trunk iS vor Mände ein Noagil zum Sarge, d. h. eine Urſache 
des Todes. 

Es geht off die Nejge — es geht zu Ende. 

O. 

Er hat's im Oberſtübchin, d. h. im Kopfe, er iſt betrunken. 

Bei ihm is es im Oberſtübchin nich richtig, d. h. es rappelt. 

Ich bin obindruff, d. h. guter Dinge, ohne Sorge. 
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Er hat's hinter den Ohren, d. h. er ift fchlau und verftedt. * 
Sih Etwas hinter! Ohr jchreibin, d. h. fih Etwas merken. 
Sich hinter den Ohrin fragin, d. h. rathlos fein. 
jemanden über’3 Ohr hauin, d. h. Jemanden übervortbeilen. 
Die Ochfin ſtehin am Berge, d. h. bier ift ſchwer zu rathen. 


Da (fi. des hochd. langen A). 


Es iS an ihm nich ejne gude Oader, d. h. nicht das geringfte Gute. 

Es i3 u. nih aller Tage Dabind, d. h. es kann mit der Zeit fich 
ändern. 

Das is vartig! d. h. ſeltſam, ebenjo oartlich. 


Du (ft. ded hochd. Au). 


Große Dugin mahin off Jemand, d. h. Jemanden verwundert anfehen. 

Er bat ein Duge off dich, d. h. er hat Abſichten auf dich. 

Semandem die Dugin auswiſchin, d. h. Jemanden betrügen. 

Mit 'm blouin Duge davon fummin, d. h. ohne bedeutenden Schaden da— 
von kommen. 


P. 

In die Patſche kummin (giroathin — in eine ſchlimme Lage kommen. 

Off 'm Platze ſein — wohlauf ſein. 

Man möchte vor Aerger die Platze kriegin — berſten. 

Jemandem den Pelz waſchin, d. h. durchprügeln. 

Er hat 'ne gude Plauze (Plauze iſt das ſlaw. pluza, n. pl. — Lunge), 
d. h. er hat eine ſtarke Bruſt, kommt nicht leicht außer Athem. 

Die Sache kummt mir zu Paſſe, d. h. zur gelegenen Zeit. 

Er thut mir das zum Poſſen, d. h. zum Verdruße, zum Schure. 

Er is nich 'n Schuß Pulver werth, d. h. taugt gar nichts. 

Sie hat 'n Maul wie 'ne Plappermühle se Klappermühle), d. h. fie 
jpricht in einem fort (wie eine Dredichleuder). 


Au. 
Er fummt mir in die Quere, d. h. er wird mir binderlich. 
Er macht ejnin QDuerftrich durch meine Rechnung, d. h. vereitelt meinen Plan. 
In die Quetſche girvathin = in die Klemme giroathin. 
Quarg ſollſt du friegin! = nichts follit du befommen! — Du verftehlt ejnin 
Duarg! — Uuarg halt du Recht! *) 


M. 

Er hat große Rofinin, d. h. groß Recht, glaubt im vollen Rechte zu fein. 
Das Wort Scheint durch Mißveritehen des Wortes raison entjtanden zu 
fein, das ſeinerſeits auch dem raisin ähnlich lautet. 

Er fummt aus 'm Regin in die Troufe, d. h. verjchlechtert ſich durch feine 
Veränderung, wovon er — erwartete. 

Er hat Raupin im Koppe, d. h. Ränke und Schwänke. 

Er macht Riſſe, d. h. loſe Streiche. 


) Sorau: 'n Quarg ſ. d. fr, Haupt, 
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Es verfteht fih am Rande, d. h. ohne weitere Mühe. 

Sch muß die Sade zu Rande vengin, d. h. in gehörige Ordnung. 

Er hat die Rechnung ohne den Wirth gimacht, d. b. auf's Ungewiſſe. 

Er kann ſich weder rippiln nod rappiln, d. h. nicht im Geringiten bewegen. 


S. 


Eine böſe Siebin, d. h. ein böſes Frauenzimmer; ebenſo Ejne aus der 
ſiebentin Bitte, 
Meine jiebin Sachin, d. h. meine geringe Habe, ſonſt auch genannt mein 
Habchen-Papchen. 
Der Sandmann kummt, d. h. die Schläfrigkeit ſtellt ſich ein. 
Sein Gott! d. h. ſegne Gott — geſegnete Mahlzeit! 
Er bat ſein Schäfchin in's Truckne gibracht, oder auch, er hat ſein ſchäf⸗— ⸗ 
hin giſchorin, d. h. ſeinen Gewinn davon getragen. 
Sie ſind alle off ejnin Schlag, d. h. von gleichem Gepräge, von gleicher Art. 
Er bat ejnin Schuß, d. h. eine lächerliche Ueberjpanntbeit. 
Er hat ejnin Stid, d. h. er iſt angetrunfen. 
Er bat ejnin Sparrin zu viel, d. h. er iſt etwas überjchnappt. 
Er macht mir Späne, d. h. Schwierigkeiten. 
Ich muß ihm 'n Span einhauin, d. h. einen Strich dur die Rechnung 
machen. 
Ich boab’ ihn off 'm Striche, ich beobachte ihn aus Mißtrauen. 
Er is off 'm Stride, d. h. auf dem Plage, wohl — 
Ejnin Stoubin = ein Stäubden) — ein Wenig, 3. B. id bin dir nich 
'n Stoubin gut; gieb mir 'n Stoubin von deiner Schniete; er hat nich 
'n Stoubin Geduld. 
Du redft wie dir der Schnoabil gimahjin is — mie du's veritehft. 
Er * — bei der Stange, d. h. er weicht im Vortrage von der Haupt— 
ache ab. 
Er ſchlä't über n Strang = er macht Exceſſe. Beide Phraſen find von 
Zugpferden entlehnt. 
Er haut über die Schnur, d. h. er überfchreitet das rechte Maß. 
Die Schuppin fallin ihm von den Dugin, d. h. jeine VBerblendung hört auf. 
Dff den Straub ſchloagin, d. h. dur indirekte Fragen Jemandes ver- 
borgene Abfichten zu erforfchen juchen. 
Er hat's am Schnürchin — es geht wie am Shnürdin, d. h. er ift der 
Sache geläufig, es geht geläufig. 
ieht wie ne Schraube, d. h. er trinkt ohne abzujeßen. 
3 mir den Stuhl vor die Thüre, d. h. er trotzt mir. 
— ſpielin mit Jemandem, d. h. Jemanden auf's Gröblichſte 
zum Narren haben. 
Das bat ſeine geweißten Schubſäcke — feinen geheimen Grund. 
Schmu madin, d. h. unerlaubten Profit machen. 
Er is im Sturme, d. h. betrunfen. 
Stedin, Semandem Etwas (Iteden) 2 — zu wiſſen thun. 
Eins iS dreißig, das Andere 'n halb Schock, d. h. Einer nicht mehr werth 
als der Andere, 
Schöne thun mit Einer — Einer galante Schmeicheleien jagen. 
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8. 

Gr is oa, wie die Kate vom Taubinjhlage — ohne Abſchied zu 
nehmen. . 

In's ejgne Töpphin fuden, d. h. ſelbſt fein Eſſen bejorgen. 

In die Tinte girvathin, in der Tinte figin — in Verlegenheit fein; 
dafjelbe bedeutet in die Patſche giroathin ac. 

Nih bei Trojte fein — nicht bei Sinnen fein. 

Es is ne große Tunfe mit bejdin — eine dide Freundſchaft zwiſchen beiden. 

Mit der Thür in's Haus fallin — jeinen Antrag auf eine plumpe Art 
vorbringen. 

Nach Jemandes Feife tanzin — Jemandem über Gebühr zu Gefallen leben. 

Ich bin jtatt 3 Teubils derbei giwefin, d. h. Niemand hat Notiz von mir 
enommen, 

Der Teubil fist ihm im Nadin — er treibt Teufeleien, Bosheiten. 

In des Teubils Kühe kummin — ſchwere Verantwortung haben. 

Du werjt dir des Teubils Danf verdienin = Niemand wird dir danken. 

Er is ganz des Teubils noach Weibßin (uff de Weibjen), d. h. ganz arg 
oder lüftern nah Weibsperjonen. 

Er thut mir's zum Tort, d. h. zum Schure, zum Poſſen, vom franz. tort. 


u. 
Wenn es um und um fummt, erübrigin fie bei aller Spoarſamkejt doch 
niſcht, d. h. wenn die Zeit um ift ıc. 
Sie is in andern Umftänden, d. h. jehwanger. 
Es is Ejn Uffwaſchin (Aufwaſchen), ob ich mit ihr rede oder ob ich ihr 
ſchreibe — eine Mühe ift nicht größer al3 die andere ıc. 


| B. 

Er hat's bei mir verſchüttet, d. h. er hat mein Mißfallen erregt. 

Ejne Arbeit off's Verlorene vornehmin, d. h. auf's Gerathewohl vornehmen. 

Er is des Teubils Vorlouf, d. h. ein muthwilliger Bengel, der Andere 
zu loſen Streichen anführt. 


W. 
Er ſitzt warm (auch er ſitzt in der Wulle) — er iſt in guten Umſtänden. 
Die Kunſt is nich weit her — nicht beſonders. 
Mache mir kejne Wippchin vor — feine Windbeuteleien. 
Sein ganzer Gewinn iS zu Waſſer gimurdin = geihmwunden. 
Heute iS bei ihm ſchlecht Wetter, d. h. üble Laune. 
Es geht um die Wette, d. h. jo raſch, als ob Einer dem Andern zupor- 
fommen wollte. 
Er madt viel Wejins von der Sade — viel Aufhebens. 
Das böje Wejin — die fallende Sudt. 
Sie weiß um fi — fie weiß ſich zu bethun, ift anftellig. 


Jemandem off den Zoahn fühlin = Jemanden prüfen. 

Jemandem Etwas am Zeuge flidin — jemandem einen Pofjen jpielen. 
Dff dem Zeuge fein — ſich wohl befinden. 

Off ejnin grünin Zweig fummin — in Wohlftand Fommen, 
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Ejne Sade vom Zaume bredin — mit Gewalt Veranlaffung zu einer 
Erklärung nehmen. 

Jemandem ejnin Zopp mahin oder andrehin — Jemandem Etwas weiß 
machen oder aufbinden. 

Ein luderer Zeiſig — ein leichtjinniger Menjch, bejonders Verſchwender. 

Er wejß, mu die Zöüme hängin — er ift in der Sache bewandert. 

Er fängt Feuer wie Zunder. 


D. Eigentlihe Sprichwörter, die ein Urtheil oder einen Grundfat ausſprechen. 


Bon diefen wird noch viel weniger al3 von den bereits mitgetheilten 
bildlihen Phraſen behauptet werden können, daß fie der Laufig allein ange 
hören. Aber einige verdienen bier jchon deshalb eine Stelle, weil fie populär 
und viel gebraucht, aljo allgemein veritanden find. Sie jollen daher ohne 
Erläuterung und in hochdeuticher Sprachform gegeben werden, etwa nad) Der 
alphabetiichen Neibenfolge der Schlagwörter, die freilich dem Subjeft und dem 
Prädikate gleihmäßig angehören. 


A. 

Mer A geſagt hat, muß auch B ſagen. — Wie die Alten jungen, ſo 
zwiticherten die Jungen. — Aller Anfang ift Schwer. — Alzuviel ift ungejund. 
— Aufgefchoben ift nicht aufgehoben. — Der Apfel fällt nicht weit vom Stammte. 
— Art läßt nicht von Art. — Alter ſchützt vor Thorheit nicht. 

Alle neuen Bejen fehren gut. — Wer fich gut bettet, der fchläft qut. 
— Borgen maht Sorgen. — Beljer ift beijer. — Gleiche Brüder, gleiche 
Kappen. — Einer hat den Beutel, der Andere das Geld. — Web Brod ich 
eſſe, deß Lied ich finge. 


OD. 

Im Dunkeln iſt gut munkeln. — Wie du mir, ſo ich dir. — Die 
kleinen Diebe hängt man, die großen läßt man laufen. — Ein gutes Ding 
will Weile haben. — Man darf ſich nicht weiter ſtrecken, als man ſich kann 
decken. 


GE. 

Das Ei will klüger ſein, als die Henne. — Einmal iſt nicht oft und 
oft iſt nicht immer. — Ehrlich währt am längſten. — Eile mit Weile. — 
Wenn der Eſel übermüthig wird, ſo geht er auf's Eis und bricht ein Bein. 
— Einmal thöricht nachgegeben, iſt verſpielt für's ganze Leben. — Die Elle 
wird manchmal länger, als der Kram. 


Im Trüben iſt gut fiſchen. — Finſtern ſind alle Katzen grau. — 
Im Finſtern ſind alle Käſe ſchwarz (bedeutet daſſelbe). — Frühregen und 
Brautweinen dauert nicht lange. — Wer viel fragt, wird viel berichtet. — 
Friſch gewagt ift halb gewonnen. 


®. 
Wie gewonnen, jo zerronnen. — Mitgefangen mitgehangen. — Unrecht 
Gut gedeiht nit. — Gleih und gleich gejellt fih gern. — Wer Andern 
eine Grube gräbt, der fällt ſelbſt hinein. — Wo der Grojchen geichlagen ift, 
da gilt er am meilten, d. h. unter Bekannten genießt man das meiſte Anjeben. 
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H. 

Kluge Hühner vertragen die Eier auch (nicht blos dumme), d. h. auch 
kluge Leute können fehlen. — Eine blinde Henne findet manchmal auch ein 
Körnchen. — Hochmuth kommt vor dem Falle. — Wer hoch ſteigt, der fällt 
tief. — Hoffen und harren macht Manchen zum Narren. — Eine Hand 
wäſcht die andere. — Viele Hände machen Ende. — Viele Hunde ſind des 
Haſen Tod. — Was Hänschen nicht lernt, das lernt Hans nimmermehr. — 
Wie der Herr, ſo der Knecht. 


J. 
Nach dem Juchhej kommt das o Weh! — Jung gewohnt, alt gethan. 
— Wem es juckt, der kratze ſich. — Jung gefreit hat Niemand gereut. 


K. 

Klappern gehört zum Handwerk. — Kleider machen Leute, Lumpen — 
Bettelleute. — Krähe nicht vor der Zeit. — Krähen hacken einander die 
Augen nicht aus. — Der Krug geht ſo lange zum Waſſer, bis er bricht. — 
Wo nichts iſt, da hat der Kaiſer fein Recht verloren. — Auf einen groben 
Klotz gehört ein grober Keil. — Wenn die Katze nicht zu Hauſe iſt, haben 
die Mäuſe freien Lauf. — Ein Keil treibt den andern. 


E. 

Wer lang hat, der läßt lang hängen (d. h. wer die Mittel dazu hat, 
der kann Aufwand machen). — Lernſt du was, ſo kannſt du was. — Was 
beſſer iſt als eine Laus, das mußt du tragen nach Haus. — Eine Laus im 
Kraute iſt beſſer als gar fein Fleiſch. — Langſam kommt auch zum Ziele. 
— Allzu gut iſt liederlich. — Was ſich liebt, das neckt ſich. — Schuſter, bleibe 
bei deinem Leiſten! 

M. 

Heute mir, morgen dir. — Selber iſt der rechte Mann. — Wer eher 

kommt, der mählt eher. — Morgenſtunde hat Gold im Munde. 


N. 
Was eine Neſſel werden ſoll, das brennt bei Zeiten. — Noth kennt 
kein Gebot. — Noth bricht Eiſen. — Aus nichts wird nichts. 


Pack ſchlägt ſich, Pad verträgt ih. — Wer Pech angreift beſudelt ſich. 


R. 
Ruhe und Raſt iſt die halbe Maſt. — Recht muß Recht bleiben. — 
Kein — iſt ohne Rauch, d. h. ohne üblen Leumund. — Heute roth, mor— 
gen todt. 


S. 

Durch Schaden wird man klug. — Es iſt nichts ſo fein geſponnen, 
das nicht käme an die Sonne. — Allzuſcharf wird ſchartig. — Strenge 
Herren regieren nicht lange. — Wer gut ſchmiert, der gut fährt. — Gedul— 
dige Schafe gehen viele in einen Stall. — Je ärger der Strick, je größer das 
Glück. — Wer den Schaden hat, der braucht für Spott nicht zu an. — 
Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer. — Schäfer und Schinder ſind 
Geſchwiſterkinder. — Ein Sperling in der Hand iſt beſſer als eine Taube 
auf dem Dache. — Mit Speck fängt man Mäuſe. — Man darf ſich nicht 
weiter ſtrecken als man ſich kann decken, ſiehe D. 
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zT. 
Große Titel, fleine Mittel. — Gebratene Tauben fliegen Niemandem in's 
Maul. — Traue, jhaue, wen? — Wie man's treibt jo geht's. — Träume 
find Schäume. — Wer taufchen will, der will betrügen. 


m. 
Undanf ift der Welt Lohn. — Allzu viel ift ungefund. — Ueberfluß 
verdirbt nicht: — Beſſer Unrecht leiden, al3 Unrecht thun. 


B. 
Verſehen iſt verſpielt. — Vorgethan und nachgedacht hat Manchen 
in groß Leid gebracht. 


W. 

Nah der Wahl kommt die Dual. — Wagen gewinnt und wagen ver- 
liert. — Wie es in den Wald bineinjchallt, jo fchallt eS wieder heraus. — 
Der Wolf holt auch die gezählten Schafe. — Stille Waſſer find tief. — Viel 
Geſchrei und wenig Wolle. — Wurjt wieder Wurft. — Ein Mann, ein Wort. 


| 3. | 
Weit vom Ziel ijt ficher vor dem Schuß. — Arme Leute rg — 
Zeit getvonnen, Alles gewonnen. — Mit der Zeit pflüdt man Roſen. — 
Kommt Zeit, fommt Rath. 

Wegen der ausfchließlich wendifchen Sprichiwörter wird auf das N. L. 
Mag. 30. Bd. 3. Heft S. 251 x. vertiefen. 


iv. 
Lexikaliſche Zuſähe. 
A. 


Dieſe Abtheilung ſoll Wörter aufnehmen, welche dem jetzigen Hochdeutſchen 
entweder fremd oder doch in einem andern Sinne als der hochd. Uſus mit 
ſich bringt, aufzufaſſen ſind. Ausgeſchloſſen ſind die bisher in den drei Ab— 
theilungen aufgeführten eigenthümlichen Wörter, Wortformen und Wortver— 
bindungen, ferner die im 3. Hefte des 30. Bandes des N. L. Magazins von 
dem Landesbeſtallten Neumann in Lübben mitgetheilten niederlauſitziſchen 
Idiotismen. Jedoch ſind unter den letztern die Wörter wend. Urſprungs 
und andere, die eine abweichende Erläuterung bekommen, dennoch wieder 
eingetragen. Die Reihenfolge iſt eine alphabetiſche, jedoch nur in den An— 
fangsbuchſtaben genau gehalten. Zuweilen wird die populäre Ausſprache 
beigefügt werden. 


A. 

Abbitte, die. So heißt auch eine im Namen der Braut und des Bräuti— 
gams im Hauſe der Eltern derſelben von dem Brautführer gehaltene 
Abſchiedsrede, die der Trauung vorangeht. 

Abgeben, Jemandem Etwas. Einem Etwas verſetzen, der es dann abfriegt. 

Ablaſſen. Eine Kuh läßt ab, wenn ſie ſich dem Kalben nähert. 

Abkratzen, d. h. davon gehen, wie auskratzen — ausreißen. 

Aber. Hat außer der gewöhnlichen Bedeutung noch zwei andere, nämlich 
1. abermals, 2. oder, wogegen auch odder, adder ft. aber, gebraucht iſt. 

Abreißen. Es reißt nicht ab — es geht fort ohne Unterbrechung. 
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Abruhen. Man ruht von einer Arbeit ab, um fie nach einiger Erholung 
wieder vorzunehmen; dagegen ruht man von einer Ermüdung aus, um 
fih volllommen zu erholen. 

Aedern — wiederfäuen. Das Wort ift wohl von adder = aber = wieder 
gebildet ft. äbern, ävern. Althd. avaron — wiederholen. | 

Abmuden, Jemanden — ihn zum Schweigen bringen. 

Allerwegen — überall. ALT — allbereit3 (Luckauiſch). 

Aelde, die, —= das Alter, von Sachen gebraudt. 

Anbelang, der. Die Anverwvandtichaft, die Verwandten (Ludauifch). 

Anbäumen (anböimin) bei Jemandem, d. b. Einem eine dringende Bitte 
vortragen. 

Anzmwei (anatej) — entztvei. 

Antrag kriegen (haben) mit Jemandem — Verdruß, Reibung. 

Arvel, die, — ein Armvoll, was man mit dem Arme umfaßt. 

Atchej. Der gewöhnliche, aus adieu geradebrechte Abichiedsgruß des gemei- 
nen Mannes; fiehe IIL, C. 

Aufſ — Jemanden. Einen zu etwas zu bewegen ſuchen. 

Ausferkeln, auskalben, ausfohlen — abortiren bei den genannten 
Thiergattungen. 

Aufſtand (Uffitand) — Tumult, Lärm, Aufzug (Uffzug) = Scene, Dar- 
ftellung, 3. B. mit der neuen Haube werd’ ich einen fchlechten Aufzug 
machen ıc. 

Jemanden auffagen laſſen (nämlich feine Lektion), d. h. Jemanden in die 
Lehre nehmen, um jeinen Dünkel zu demüthigen, Jemanden den Meifter 
fühlen laſſen. 

Ausjehen, Jemanden. jemanden zu jehen befommen oder erbliden (nad) 
dem Wendijchen). 

Ausreden fih, d. h. den Anfchuldigungen miderftreiten — abreden 
Semandem von Etwas — durch Borftellungen abbringen — aufreden 
Semanden — aufhegen — verreden Etwas — angeloben Etwas zu 
unterlafjen — verreden, Jemanden — Semanden entjchuldigen oder 
rechtfertigen. 


Baaken a — ben Flachs jtatt der Breche mit einem Bläuel auf einem 
Blode weich Flopfen und von den Scheben befreien. 

Badpfeife, die, — die Mauljchelle. 

Bärbeifig — launenhaft zänkiſch. 

Barmen = jammern, wehflagen. 

Bafteln — Holjarbeiten zu allerlei Geräthen jchnigen. 

Baumleibig nennt man das Vieh,‘ welches einen mwalzenförmigen Leib ohne 
Hängebauch hat. 

Es begeht mid nit — e8 kümmert mich nicht. 

Betteln, Jemanden — wiederholt Jemanden bitten. | 

Beiern = ein Ölodenfpiel aufführen, indem man mit der Hand den Klöppel 
in gewiffem Takte an die Gloden ſchlägt. Sonſt, und mander Orten 
noch jeßt, wurden die hohen Feite Abends oder Nachts vorher auf dieſe 
Art eingeläutet. 

Beleidigen (bilejdigin), Jemanden oder Etwas — bedauern. 
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Benebeln, fih — fich betrinfen. 

Beſcheiden (bifhejdin) — artig, höflih, daher ein befcheidener Mann — 
böfliher Mann. | 

Beſcheider (Bifchejdir) ift der oberite Mühlburſch. 

Bejauen, ſich — ſich beſchmutzen. 

Betölpeln, Jemanden — betrügen, überliſten. 

Bluße, die — Blüte. 

Bieſe, die — Schnur am Spinnrade. 

Blubbern — kluckern wird von dumpfen Tönen gebraucht, welche aufge— 
rührte Flüſſigkeiten in verſchloſſenen Gefäßen von ſich geben. 

Börſten oder Bürſten, Jemanden — ſtriegeln, trop. = handgreifliche Ver— 
weiſe geben. 

Borkirche, die, — die Emporkirche (vom ahd. bor — fastigium). 

Booße, die, — eine Hand voll gerüffelten Flachſes (ahd. bözo, m. — fasci- 
culus). Drei bis vier Booßen machen eine Babe. Miederd. die Boote.) 

Breitläube (Brejtlöübe), die, — der Ahornbaum (Luckauiſch). 

Brueg, das, — Bruch (langes “ oder Moraſt (Luckauiſch). 

Brudern — luſtig leben. Da iſt nichts zu brudern — da kann man ſich 
kein Vergnügen holen. | 

Brümmel — Bull, der Zudtitier. 

Bubbern — hörbar zittern. 

Bude (Buchfe), die, — Nabe am Rade. 

Buldern — poltern. 

Buren ıc. j. Abth. II. C. 


D 


Dahlen en — langweilig jprehen. Dagegen ſich verdahlen (ver: 
doalin) — ſich verirren. 

Dämiſch — wüſte im Kopfe. 

Dermang — dazwiſchen. 

Drehe, die, — Wegekrümmung; drehrig — ſchwindelig. 

Drillen, Jemanden — mit Zureden und Forderungen quälen. 

Druckßen — wiederholt drücken; Jemandem etwas abdruckßen — ab— 
drücken, abnöthigen. 

Dullen, herumdullen — tollen, wild herumlaufen. 

Dubbrig iſt die läſtig ſchwüle Stickluft in verſchloſſenen Zimmern. 

Ding und Dingrich (letzteres in allen Geſchlechtern wie das griech. dsıve). 
Jenes vertritt mehr unbelebte, diefes mehr belebte Objekte, die man nicht 
jogleih nennen Tann, 3. B. wenn fahren wir nah Dinge = nah dem 
bewußten Orte? Was wollte der Dingrich hier? 


€. 
Ede, die, — Strede, 3. B. geb doch ein Eckchen mit. 
Elfe, die, — Erle. 
Ende, das, — Etrede, 3. B. bis dahin ijt noch ein langes Ende — ein 
Endchen Bindfaden, Licht ıc. 
Erber — ehrbar, hat mehr die Bedeutung von mohlanftändig, artig. 
Erpel, der, — Entrid. 
Endſchaft, die, — das Ende im Zeitverlauf. 
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Elfen, pl. (mitunter auch genannt die Elbiſchen, Erbiſchen). Er hat die 
Elfen = 1. er iſt toll vor Wuth, 2. er hat die Phrenitis. 
Edelmann — Nittergutsbefiger (ift jet mit der Sache ziemlich veraltet). 


F. 
Fähnchen, das, — leichtes Kinderkleid. 
Farbe, die, bedeutet auch die Färberei, daher in die Farbe geben x. 
Singer wird aud für Zehe gebraucht. 
Fenitern, Jemanden — fledern, fortjagen, bedeutet wohl eigentlich zum Fen- 
jter hinausmerfen. 
Flankiren, hberumflanfiren — müſſig umberjchlendern. 
leden, Zeitw. — vom Flecke gehen, fürdern. 
sirlefanz, der, — ein Hanswurft, Hampelmann, 1. eine Puppe, die när- 
riſche Geberden macht, 2. ein Menſch, der mit komiſchen' Geſten beluftigt. 
Filzen, ausfilzen, Jemanden — ausſchelten, zurechtweijen. 
ließ, das, — der Mühlbad. 
Flatſche, die, — ein losgeriffenes’ Stück Haut oder. Gerinniel. 
ledermaus, ein Spottname für die Ephraimiten (leichte Scheidemünzen) 
aus dem jiebenjährigen Kriege. 
Flunkern = mindbeuteln. 
Freſſe, die, = Schnauze, das Gebiß. 
Floß, der, = Fluß, d. i. Nheumatismus im Leibe. 
Freite, die, — das Freien (Fräuen); auf die Freite gehen = um eine Frau 
werben gehen. 
Fraußen, das, — Frauenzimmer (vergl. unter Mandßen und Weibßen) 
it mehr Luckauiſch. 
Fräulos — freiledig (fräuledig), ohne Fran. 
Freundſchaft, die, = PVerwandtichaft. 
Fumfeien, verfumfeien, Etwas — aus Verfehen eine übernommene Arbeit 
verunftalten. Das Wort it ausländiich, wie Konterfei von contrefait. 
Futſch — pritſch, gepritjcht, d. h. verloren, verlejen. 


Galande, die — guirlande franz. 

Ganzes Adv. — die ganze Zeit über, unaufhörlich, 3. B. er neckt mich ganzes. 

Gelegenheit, die, — örtliche Lage. . 

Glupſchen — die Augen tüdifch verdrehen; er?glupſcht mich an. 

Gemein — — herablaſſend. 

Genau, gnau = karg, geizig. 

Geringe, ringe — dürftig, mager. 

Gebauer — Bauer, der und das, — Käfig. 

Geſchwiſter, das, wird gewöhnlich nur von den Schweſtern gebraucht. 

—— nach Luft ſchnappen, z. B. ich bin ſo ſatt, daß ich nicht gieb— 
en kann. 

Gramhaftig — verdrießlich in beiderlei Sinne, was Verdruß macht und 
wer verdroſſen iſt, grämlich. 

Großmäulig — grobmäulig. 

Grande = herb von Geſchmack ſowohl als im Betragen. 
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Großmüthig = hochmüthig (an vielen Orten). 
Grünfhling, der, — Goldammer (Bogel). 
Grapßen, Etwas — raſch zugreifen. 


5. 

Häkeln, auf Jemanden — ſticheln. 

Hackemack, der, — verſchiedene zuſammengehackte Sachen, daher auch trop. 
Verwirrung. 

Hackſch, der, — Beier oder Zuchteber. 

Hamſtern, zuſammenhamſtern — zuſammenſcharren wie ein Hamſter. 

Hallwege — halberwege — halb und halb, fo jo. 

Hajeliren = nah Haſenart luſtig fein. 

Hajenbrod — das über eine Grenze getragene Brodgeſchenk, das worgeblich 
die Hafen auf dem Felde gebaden haben follen. 

Hafenklee, der, — die Yupine, eine jet vielgebaute Feldfrucht. 

Hajenfräutig, das, — Ginſter. 

Hampel, die, — Handvoll, davon wohl hHämflig — reichlich, mit vollen 

änden. 

Haufe, die — die (oder der) Hausflur. 

Hauslaub, das, — Hauslaud, Dachkraut. 

Happen, der, — Mundbiſſen, offa von Zrapn; ein er Brod x. 

Himmelspferd, das, — Uferas, ein fliegendes Inſekt, Trumpenbalzer 
im Märfijchen. 

Hölle, die, — der Raum zwilchen dem Ofen und der Wand, ein tief aus— 
gefahrener Hohlweg, von holl — hohl. 

Herrenhaus, das, — das herrſchaftliche Schloß. 

Here (Hädje), die, — jherzhafter Name für den Mottenjchmetterling. 

Hofeleute — Hofedienitleute. 

Hoferejte, die, — alle zu einem Hofe gehörigen Gebäude. 

—— der, — Hübel — Hügel (ift luckauiſch). 

adrick, der, — Hederich. 

Hälder, der, — Fiſchhälter. 

Heilſam und unheilſam (hejlſam) — mas bei Verletzungen leicht oder 
ſchwer heilt, z. B. eine heilfame Haut ꝛc. 

Halſter, der, — Halfter. 

Hutſchen — auf der Hutſche oder Hütſche ſitzen; ſich hutſchen — ſich ſo 
niederſetzen. 

Hüne, die, — Henne. 

Hohlpfeife, pl., = eine Art langgeſtengeltes, inwendig hohles Teichgras. 


J. 
Jentag (= jenen Tag) bedeutet vorgeſtern. 
SIE * — wie nihrne — nirgend (wohl beſſer ierne ꝛc. zu 
reiben). 
Jächen und jochen — jagen, —— 
Inzelt (Uenzelt) = Unſchlitt, Talg. 
Immer in eins — immerfort, in Einem fort. 
Jahrmarcht, der, bedeutet auch das Jahrmarktsgeſchenk. 
Just, juftement (mad dem Franz.) — grade jo, grade damals. 
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K. 

Käckßen — ſich laut würgen, wogegen kräckßen — huſtend ſich räuſpern. 

Kakeliſch — grellbunt mit großen Flecken. 

Kalaſchen — durchprügeln. 

Kälbern — ſpeien. 

Käfterchen, das, — eine enge Kammer. 

Kaſchpern, mit Jemandem — vertraute Liebesgeſpräche führen; dagegen 
kaſchpernat, Adj., verdrießlich, auffahrend (aspernatus?). 

Katern (foatern), oberflächlich waſchen, daher die Katerwäſche (vom böhm. 
chatrniti?). 

Kaupelei, die, und faupeln, mit Jemandem, — geheimen Handel, oder 
geheimes Abkommen betreiben. 

Klabaitern, Yem. — mit Stößen behandeln, wahrſcheinlich vom jpan. 
calabazada — Schlag an den Kopf — Kopfnuß, dur ſpan. Soldaten 
im 3Ojährigen Kriege eingejchleppt. 

Kiebig — ausgiebig, reichlich. 

Knuff, der, — ein Stoß mit der Fauft, davon Zeitw. Inuffen und 
Inuffig — derb, fühlbar. 

Kluger Mann und Eluge Frau find. ſolche Perſonen, bei welchen man bei 
Unglück im Hausweſen, VBerluften, erlittenen Diebjtählen, bei Krankheiten 
Rath und Hülfe ſucht. Sie jtehen beim Volke in dem Rufe, daß fie 
mehr verjtehen und vermögen, al3 gewöhnlide Menjchenfinder. 

Klamm, verflammen, — eingellemmt, fteif werden; die Hände, Finger 
verflammen vor Kälte. 

Knödeln = 1. würfeln, wie fegeln — Kegelihieben, Karten — Karten 
ipielen; 2. Jemanden knöcheln — aufs Aeußerſte quälen. 

Knüppel = Knüttel, wird auch von unterjegten Knaben gebraudt. 

Knurz, der, — ein furzes knotiges Stüd Holz. 

Knöbel, Knebel, der, — das Fingergelenk. 

Knöchſel, Knödjel, der, — der Knöchel am Fuße. 

Knirdern = fnittern, zerfniedern ꝛc. 

Knautſchen, zerfnautihen — durch Quetſchen in Unordnnng bringen, 
zerfnüllen. 

Knacks, der, — ein Leibesihaden, Gebrechen. 

Krällen — Einrifje machen wie von einer Kralle, daher fih die Haut 
frällen, das Eis frällen. 

Krebih = rechthaberiſch, unnachgiebig. 

Kräutig, das, — die grünen Schofien der Pflanzen. 

Kreifchen (vulgo krejſchen, aber nicht kröſchen) — über dem Feuer ſchmelzen, wie 
Sped, Unſchlitt x. Kreiſchen, Jemanden, — Einen ſcheren, bedrängen. 

Knollig, Enullig — maſſiv, derb, did (wie einen Knollen Brod). 

Klunter = Klunker, die, — Kothklumpen, die fih am Kleiderjaume an- 
jegen, auch die Fetzen daran. 

Kohlen, Jemanden, — aufziehen, neden. 

Krus, der — Trinffrug. Krüjerne Waare ift von der töpfernen durch 
die Zubereitung des Thons verſchieden. 

Krumbholz = ein frummes Stüd Holz, welches im Dorfe herumgeftedt 
wird von Haus zu Haus, um die Wirthe zur Grammade einzuladen 
(im Sorauiſchen). 
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Korſchte, Kurſchte, die, — Brodrinde. 

Korn, das, — Roggen. 

Krimmen — jucken, welches letztere wenig gebraucht iſt. 

Knatſchen — ſchmatzen beim Eſſen, laut kauen. 

Klantſch, der, davon klantſchig, wird vom Gebäck gebraucht, das ſchlüffig, 
rohteigig ift. 

Knaupeln = mit den Zähnen an Etwas nagen, 3. B. an den Finger- 


nägeln ıc. 
Kludern, ſ. oben blubbern. 
Kogen (Fugen), fih verfegen — huftend ſich erbrechen. 
Kramajje, die — franz. grimace. 
Klüfthen, das, — ein dünnes und enges Kleidchen. 
Kleppern = mühſam arbeiten ohne vorwärts zu fommen. 
Kolter, Kulter, der, — das Pflugmeſſer. 
Kräufelbeere (nieberd. Rrufelbeere‘ — Wreijelbeere, in gleihem Gebrauche. 
Kub, die, ift auch eine komiſche — der Baßgeige. 
Kiderling, Kickerling, der, — Kichererbſe. 
Kaleſſe, die, — Kaleſche. 
Keile, die, und keilen — Prügel, prügeln. 


E. 


an: Adj., ſchief, windſchief, ſchräge (ahd. lez), daher lätſchbeinig. Davon 
wohl ati he (langes a), die, ein niedergetretener Schuh, Pantoffelſchuh, 

Latſchen — in jolden Schuben — gehen. Lätſchig (mit kur— 
zem ä) — weichlich von Geſchua 

Läpperei, die, — Kleinigkeit; — zuſammenläppern — in Klei— 
nigfeiten einnehmen, in geringen Duantitäten janmlen. 

Liem, der, — das Trübe einer Flüfligkeit; liemen — eine Flüffigfeit 
trüben. Der Himmel liemt fid — trübt ſich. 

Lauern auf Jemanden wird auch ftatt warten gebraudt. 

Lutſche, die, und lutſchig (langes u), Adj. eine Weibsperfon in unordent- 
licher, ſchmudiger Kleidung. 

Loddrig — mit ſchlaff hangender Kleidung und Haaren. 

Lünze, die, — die Lünne, Lünſe, Vorſtecknagel an der Wagenachſe. 

düdern — liederlich leben. 


M. 


Mandeln (das Getreide) = in Mandeln ſetzen. 

Margeln (die Puppe, die Katze ꝛc.) — mit den Händen herummälzen. 

Mandken, das, — die Mannsperjon, wie Weibßen — Weiböperjon. 

Matſchig Gbfi Weg, Erdboden) — — ſchmierig. 

Mätzchen machen = Männchen machen, d. h. Faren, Kapriolen machen. 

Mären — langweilig ſchwatzen. 

Mauſig, ſich mauſig ea — ſich wichtig machen, fich zu viel herausnehmen. 

Marode — abgemattet. 

Merkchen, das, — ein Merkzeichen, überhaupt eine Feine Duantität. Das 
— * iſt ein Merkchen geſtiegen, er befindet ſich heut ein Merkchen 
beſſer 
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Meijeldrähtig (vulgo mejjeldrähtig, nicht meißeldrähtig) — übermäßig 
gedreht, wird von Fäden gebraucht, die dadurd zufammenfahren und jo 
einen Meijel, d. i. einen Wolger bilden, fich verfigen. Tropiſch bezeichnet 
es einen Menſchen, der nicht Vernunft annimmt. 

Meſchant (aus dem franz.) — böfe, boshaft, befonders niederträdtig. 

Mijerig — von Fränflihem Anjehen, ift wohl — müferig — mauderig, 
in der Mauſe. 

Miethsleute — 1. Miethseinwohner, 2. gemiethete Tagelöhner. 

Modder, der, — naljer Erdfoth. 

Moltwurm, Multwurm, der, = Maulwurf. 

Mollbaufen, der, — Maulwurfshaufen. 

Muden, pl, — tüdiiher Eigenfinn, 3. B. er hat Mucden, d. h. er bat 
eigeniinnige Yaunen, aber auch die Sache hat Mucken — die Sache hat 
Schwierigkeiten. Mudih — eigenfinnig verdrofen, mudiden — 
tückſchen. 

Mommern — unverſtändlich reden. 

Muffeln — zahnlos kauen. 


N. 

Nazion, die, — ſchlechtes Volk. 

Näpp, das, (Näpf) — die Kimme am Boden irdener Gefäße. 

Narriren, ſich — ſich zum Narren ſtellen. 

Närrſchen — tollen, wild luſtig ſein. 

Närrſch bedeutet auch ſeltſam, ſonderbar; närrſch ſein nach Jemandem oder 
Etwas — eine tolle Begierde haben. 

Nätſchen — das launige Weinen und Nörgeln der kleinen Kinder. 

Neuſchierig (ſprich ſch wie das franz. j) — 1. neugierig, — 2. lüſtern. 

re nijteln = in einem Nejte oder nejtartigen Wirrwarr herum— 
wühlen. 

Nuſcheln (prich ſch wie das franz. j) — zögern, ſonſt auch nuſſeln, iſt 
vielleicht wendiſchen Urſprungs. 


O. 

Ochſig — ochſenmäßig, d. h. nach Ochſenart angeſtrengt, wird auch überhaupt 

ſt. ſehr gebraucht im komiſchen Sinne, wie auch pferdemäßig. 
bern — albern. 

Orbel oder Horbel, die, — Er e. 

Orntlid — ordentlih, hat außer — ewöhnlichen Bedeutung noch als 
Adv. die: wirklich, unerwarteter Weiſe, z. B. ich bin orntlich 
froh, daß die Beſuche ein Ende haben — ich dachte ihn mit Schmeiche— 
leien zu gewinnen, aber er wurde orntlich unwillig darüber. 


F P. 
Packaſche, die, (iprich ſch mie das franz. j) — das Gefindel, vom franz. 
agage. 
Päde, Sie — Queden, beides gebräudlic. 
Bantihen — im Waſſer mit den Füßen oder Händen bejchäftigt fein; da— 
von die Bantjderei. 
Banftern, einpanftern, zufammenpanjtern = pfropfen, ſtopfen. 
N. 8 M XXIX. B. 12 
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Pamps, der, — dicker Brei. 

Bappe, die, und pappen wird von Ejjen zabnlojer Kinder gebraucht, Davon 
päpeln, aufpäpeln — auffüttern. 

Bapeln, papern — unnützes Zeug ſchwatzen. 

Parchan, der, — ſtarker Bohlenzaun, mit Pferch verwandt. 

Pattzig = ſchnippiſch, d. h. mit muthwillig trotziger Rede. 

Patſche, die, Dim. Patſchchen, das, ſcherzhafte Benennung der Hand, wie 
Tatze = die plumpe Hand, auch Fote oder Pote. 

Pechmütze, die, eine lederne, enganſchließende Mütze. 

Pelzen — prügeln, wie ledern, durchledern. 

Piepe, die, — die in der Haut ſteckenden Federſtoppeln; davon Adj. piepig 
— mit ſolchen Stoppeln verſehen, daher — müſerig, d. b. unwohl ohne 
eigentliche Krankheit. 

Pißmäre — Ameiſe, (holl. Miere, ſchwed. Myra), weil ſie einen ätzenden 
Saft von ſich ſprützt. 

Piezen — ſaugen. 

Placker, der, ein Verſehen aus Unachtſamkeit; plackern, das Zeitw. 

Plumpe, die, und plumpen — Pumpe, pumpen. 

Pladder, der, — ein dünner Kothhaufen. 

Pörſchen, aufpörſchen ſich, — krauſe machen, auſpuſtern, tropiſch ſich 
wichtig machen, aufblaſen. _ 

Popel, der, und popeln, auspopeln die Naje — feſtgeſetzter Schleim in 
der Naſe, der weggeflaubt (gepopelt) wird. 

Praſchen (lang a) = großthun, prablen. 

Prempe, die, — ein ſchiefgezogenes Maul, Aluntich. 

Budern = Jemanden tropiſch abitrafen. 

Putzig — lächerlich, pojlirlich (wohl richtiger bugig von Buß — eine lu- 
jtige Faſtnachtsmaske). 


a 
QDuabbeln, guabbelig — bezeichnet die pendulirende Bewegung fetter 
Körpertheile. 
Quatſchen, quatſchern, — ungehöriges Zeug reden. 
Quengeln — läſtige Bitten zum Ueberdruß wiederholen. 
Quarren, das, — das anhaltende Froſchgeſchrei. 
M. 
Rachgierig — bablüdhtig, davon Rachgierde und Nahgierigfeit — 
Habjucht, von Nahen abzuleiten, nicht von Rache. 
Rackrig = aus Berdruß — 
Rahm, der (Noam), = 1. Ruß, 2. Sahne. 
Renkmeiſtern Jemanden, ränfmeiltern — hofmeiſtern, jchuhriegeln. 
Rappelig it Einer, dem es im Kopfe rappelt. 
Rieche, die, = Geruchſinn, Geruchsvermögen. 
Reißen, das, — Wliederihmerz. 
Numpel, die, rumpelig (von rümpfen) — faltiger Auswuchs, mit jolchen 
Auswüchien behaftet, wie manche Knollengewächſe. 
Nüffeln Jemanden, d. h. fhulmeiitern, von Robheiten befreien, wie jheuern. 
Rührig (von Perfonen) — behände, flinf. 
Röſte, die, eine geröjtete Brodjcheibe. 
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S. 

Salveete, die, — franz. serviette. 

Säber, der, = der aus dem Munde tretende Siefer oder Geifer, davon das 
Zeitwort jäbern, ſich befäbern. 

Säuſch — beſaut, beſchmutzt, efelhaft. 

Sände, pl., von Sand, — die Sandfelder. 

Seiche (Sejche), die, Zeitwort jeihen (ſejchen) — Pille, pifjen. 

Seiger, der (Sejger), wird auch von der Taſchenuhr gebraucht. 

Scheidling, der, = Nderrain. | 

Schnuppern — mit der Nafe öfter Luft einziehen, um Etwas zu mwittern, 
— ſchnüffeln. 

Schiebbock, der, — ein Handkarren. 

Schluder, die, und ſchludern (verwandt mit ſchleudern) — die Gleitbahn 
auf dem Eiſe, gleiten. 

Langer Schlaban, der, Bezeichnung eines unförmlich langen Menſchen; 
wend.=poln. Schlaban = Schlagbaum, urſprünglich deutſch, aber als 
Spitzname vorgezogen. 

Schmeiße, die, 1. ein am Ende angeſpaltener Stab, worein kleine Steinchen 
geflemmt werden, die man durch eine ftarfe Schwingung fortichmeißt; 
2. (Schmejße) eine Schmeißfliege. 

Schleppe, die, ein Frauenzimmer, das fi mit Männern jchleppt. 

Schwadroniren — unaufhaltiam in jelbitgefälliger Rede ſich ergeben. 

Schid, der, — das Geſchicke, die Schielichkeit. 

Schieprid — von kränklichem Anſehen; Ihipprich — kleinfleckig, Eleinbunt. 

Schnauben ſich — ſich ſchnäuzen, welches bier ungebräudlich. 

Schlinfe, die, — ein langes Stüd Leinwand, das gebleicht wird. 

Schändiren, ausfhändiren wie Shimpfiren, ausſchimpfiren, Je- 
manden, — läjtern. 

Schlampe und Schlumpe, die, = eine in der Kleidung nachläſſige 
Weibsperjon. 

Schöſſig = was Schofje treibt, anjehnlich, reichlich. 

Schmede, die, = das Gejhmadsvermögen, wie die Nieche — Gerud). 

Scharmiren, mit Einer, — Liebtändeln (vom fr. charmer), daher auch 
die Sharmante — Geliebte. 

Schnurzeln, mit der Rafe, — den Athem geräufhvoll ein- und ausziehen. 

Schmarre und Shramme, die, = ein Einriß in die Haut. i 

Schwerenöther oder Schwerängiter, der, S ein höchſt widerwärtiger 
Menih, dem man eine Schwerenoth oder Schwereangft an den Hals 
werfen möchte. Ä 

Shmud — nett, aufgepugt; ein ſchmucker Burſche, ein ſchmuckes Mädchen. 

Schnellen = prellen, d. h. übertheuern. 

Schofel — ſchlecht, erbärmlid; Subit. der Schofel = Ausſchuß. 

Shwinde, die, — die Hautflechete. 

Schellen, pl., = die Schuppen am Stopfe. 

Scheuden wird aud für ſpuken gebraucht. Es ſcheucht in dem alten Haufe. 

Schlappern, jhlabbern — mit Geräuſch leden, wiemande Thiere,—lappern. 

Shwappern = auf- und abmadeln, mie das Fleiſch fetter Menjchen 
und Thiere; Shwappen und ſchwippen — überwallen, vom Waller 
in Gefäßen, überfippen. 

12* 
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Schlumper, die, und fih befhlumpern — Tengel, der, fih betengeln, 
d. h. den Saum des Kleides beſchmutzen oder negen. ©. unter T. 

Schnippiſch — naſeweis troßig. 

Schmudlig — beſchmutzt in der Kleidung, fleckig. 

Schlurks, der, — Faullenzer, Tagedieb. 

Schnurren — 1) das einſchmeichelnde Zwirnen der Katze, 2) das ſchma— 
rogende Bejuchabitatten bei Bekannten, um eine gute Mahlzeit zu ge: 
nießen, Ösırvoroyeo. 

Schnurps, der, und ſchnurpſen — knirſchend beißen. 

Schrabe (Schroabe), die, — der Käfer (nicht allgemein), oxa0«Bog. 

Simuliren — nadgrübeln über Etwas, hin und herdenfen (lat.?) 

Spinnte, die, — Spinnſtube, Spinngejellichaft. 

Spinniwebe, die, häufig jtatt Spinne. 

Spring, der, — ein natürlicher frei abfließender Quell. 

Spude, die, und ſpucken — der ausgeworfene Speichel, diejen auswerfen. 

Spezial, der, — vertrauter Freund. 

Sperren, ſich — ftemmen, ſich — Widerſtand leiften, ſich weigern. 

Sputen, ſich — ſich beeilen; auch ſich zauen in derſelben Bedeutung 
Luckauiſch). 

Stamps, der, — ein ſteifer Brei oder Muß. 

Staatiſch (ſtoatſch) — geputzt, im Staate. 

Stibitzen, wegſtibitzen — mit Liſt entwenden. 

Stirlen, auch ſtumpeln — Obſt und dergl. mit einer Stange abſtoßen. 

Staupe, die, — eine herumziehende Krankheit bei Menſchen und Vieh. 

Strich, der, die Dehne am Euter. 

Süßpech, der, — eingedickter Lakritzenſaft. 


T. 


Tälle, die, — kleine Vertiefung, kleines Thal. 

Tachtel, die, Maulſchelle. | 

Talpe, die, — ein breiter Fuß, auch Schappe genannt. 

Tatſchen (langes a) — mit Kindern thöricht tändeln, davon tatjchig. 

Teig (tejg) — erweiht, mürbe, daher anch trop. abgejpannt. 

Tejſe, die, — Dofe, aud) das mit einem Dedel verjehene Badfap. 

Tengeln*, — mit dem Hammer (ahd. tangol) Senjen und Sicheln ſchärfen. 

Tempern — Jäumen, zögern (temporiser), daher die Zeit vertempern. 

Tille, die, — die Nöhre am Leuchter (Dille ift anethum). 

Töbs, der, wovon töbßen — das Getobe frequent. 

Treden — ziehen. | 

Trampeln = ſtark und wiederholt auftreten, davon Trampelthier = Kamel. 

Tröüge — troden, tröügen — trodnen (treuge, treugen). 

Trödeln, vertrödeln, auch joviel als jäumen, verfäumeu, oder vielmehr 
mit unnützer Geichäftigfeit ſich aufhalten. 

Trogig bedeutet auch furdhtlos, dreift. 

Tihatter, Tſchetter, Schetter, der, — grobe und dünne Padleinwand. 


*) Verſchieden davon ift der Tengel — Schmutzſaum am Kleide, mobon dad Zeitw. 
ſich betengeln, das vielleicht mit tünchen verwandt iſt. 
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nt. 

Ueberlei (überlej) Adv. — übrig, auch überflüffig, entbehrlih, davon Adj. 
der überleiiche "(überlejihe) — der überflüffige, überzählige. Die 
überleijhe Magd — die Rejervemagd. 

Ueberförner, pl., — die beim Abfledern des geworften Ausdrufches in das 
Gereſſe gerathenen Körner, die gewöhnlich als Viehfutter verbraucht werden. 

Uebernächtiſch ift derjenige, welcher die Nacht über gewacht hat, daher 
matt vor Schläfrigkeit und Nüchternbeit. 

Umkekeln — ſich überfippen, umfallen. 

Ungut — übel, blos in der Phraſe: Etwas für ungut nehmen — übel nehmen. 

Unjparjam it das, wobei weder Zeit noch Yufvand geipart wird, 3. B. 
ein uniparjames (auch hungriges) Eſſen, welches nur auf kurze Zeit 
jättigt, eine unſparſame Arbeit, die ſchlecht fürdert. 

Unreimijd — wahnwitzig, verrüdt. 

Unthätchen, das, — ein kleiner entjtellender led. 

Unridtig. Es ift ihr unrichtig gegangen, d. h. fie hat abortirt. 


B. 


Verduſeln — Etwas in Gedankenloſigkeit, im Duſel, verlegen, vergeſſen. 
Verdutzt — betroffen, beſtürzt. 

Verfumfeien. Siehe oben fumfeien. 

Verbutten, verbuttet — verzwergt, im Wachsthume zurückgeblieben. 
Vernüffeln, vernüffelt — zu kurz zugeſchnitten. 

Verkotzen, verkutzen, ſich, — huſtend ſich würgen. 

Verkeilen — aus Noth unter der Hand verkaufen. 

Verknauſen, verknuſen — verſchmerzen, verwinden. 

Vertrackt — verworren, verwirrt. 

Verpuhſten — durch Ruhe wieder zu Athem kommen, verſchnaufen. 
Vertoppeln, toppeln — unnütz verbringen. 

Verjucheien — verjubeln, d. h. mit Luſtbarkeiten durchbringen. 
Verhunzen — verhudeln, d. h. im Zuſchnitt, in der techniſchen Arbeit verderben. 
Verſchoſſen, in Einen, — vernarrt, verliebt. 

Verpürzeln oder verpuzeln — kleiner ſchneiden, als recht iſt. 
Vergangen, Adv., neulich. 

Verfulen, die Augen — verdrehen, rollen die Augen. 

Verplempern, fih, — ſich unbedadhter Weile in Verſprechungen einlafjen. 
Derläppern, Geld, — für Läppereien ausgeben. 

Verwildern, fih, — irre geben, fich verirren. 

Vermogen — verivegen. 

Berluleien, Etwas, — vernachläſſigen, verjäumen. 

Verpirren, Einem Etwas, — vereiteln, zu nichte machen. 

Volk, oft ft. Kriegsvolf. Er ſteht beim Volke, 


RB. 
Watſche, auch Dnatjche, die, — Ohrfeige. 
Walken, wackeln, wammſen, durchwalken ꝛc. — prügeln. 


Wabbelich — weichlich zum Speien. Sonſt wabbeln — quabbeln, 
Weibßen, das — Frauenzimmer, ſ. oben Fraußen. 
Watſcheln (langes a) — wackelig gehen. 
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Weichmüthig — weichherzig. 

Weißhaftig (wejßhaftig) — wahrhaftig, fürwahr. 

Weißkäufer (Wejßköüfer) — ein profeſſionirter Schwindler, der ſich auf 
Märkten herumtreibt, um zu betrügen. 

Wehethat, die, — ein ſchmerzender Schaden am Leibe. 

Weilchensweiſe — mit Unterbrechungen. 

Wieten — jäten. 

Weimern — wimmern, jammern. 

Wildern — wild herumlaufen. ' 

MWispel, die, = Mispel. 

Wittern. Es mittert = es giebt Gewitter, es donnert; dagegen er 
wettert — er fludt. 

Wichje, die, — Schmiere, wird ft. Prügel euphemiſtiſch gejagt. 

Wurzeln, Einen, — prügeln. 

Worfel, die, die Wurfichaufel. 


: 3- 
Zamper, auch Zennper (der) — das Beitraglammlen (zampern) zum 
Faltnachtsvergnügen. Daher das Zamperlied, das dabei gejungen wird. 
Zauen, ih, — ſich jputen, fich beeilen (Luckauiſch). 
Ziehe, die, — Erziehung. 
Zeit, die, bedeutet auch die Witterung, warme, Falte trodene Zeit zc. 
Zips, der, — Pips, eine Krankheit der Hühner. 
Zippelmüte, die, = Mütze mit einem Zipfel oder einer Quaſte. 
Zudt, die, — Aufführung. 
Zumpen — langjam nadjchleichen. 
Zuber, Zober, der — ein Faß mit zwei Henkeln. 
Zmeifelbaft — trübjinnig, melancholiſch. 
Zwiebeln, (wie kreiſchen) Jem., — quälen, bis ihm die Augen übergehen. 


B. Wörter flavifhen, befonders wendiſchen Urſprungs. 

In diejen muß ein wenig über die Grenzen der Laufik hinausgegangen 
werden. Die Schreibung der germanifirten Wörter wird mitunter einer pho— 
netiſchen Beihülfe aus dem jlav. Lautſyſteme bedürfen; die beigefügten wen- 
diihen Namen aber werden in der neuejten Orthographie geichrieben. 

3. 
Babe, die, ein in die NRöfte gebrachtes und nach der Nöfte in dieſer Ge- 


ftalt 22 zum Trodnen aufgeitelltes, vorher ſchon abgeröffeltes Bündchen 


Flachs, wend. baba — alte Frau, wahrjcheinlich wegen der Figur ge- 
nannt. Vergl. oben Booße. | 

Bagan und Bagenz, der, wilder Nosmarin oder Porſcht, wend. bagno, n. 
und bagenc, m. 

Baran, der, wend. baran, der große hölzerne Hammer in den Delmühlen, 
bedeutet eigentlich Widder. 

Barlog, der, — Kehricht, Thierlager, wend. barlog, m. 

Berr, der, — Moorhirſe, Fuchsſchwanz, wend. ber, m. 

Bielauf, der, — ein milder Weißapfel, wend. belawka, f. 

Bielman, der, — der weiße Staar im Auge, ivend. bölman, m. 
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Bieleraſchk, der, Sandläufer, ein Heiner Vogel, wend. belorask, m. 

Birkaue, die, werd. byrkawa, f. Mehrfache Bedeutungen 5. N. 2. Mag. 
30. Bd. 3. Heft ©. 236. 

Biſſeln, wend. byzas, wird gebraucht vom NRindviehe, wenn es mit geho- 
benen Schwänzen der böjen Bremje entläuft. 

Bijchfeien, w. byägas — Kinder auf dem Arme fchaufeln oder ſchwenken. 

Boſchko! Boſchko! — leider Gottes! w. boZko, bo7ko — Gottchen, Gottchen! 

Brod, der, w. bfok, m. — der Nrlesbaum, ein ftrauchartiger Baum von 
bartem Holze. 

Brodaize, die, w. brodajca, f. — Warze, Hautauswuchs. 

Brucbawe, die, w, bruchawa, f. — die Magenmurft. | 

Bubad,' der, ein phantaftiihes Schrecbild, womit Kinder zur Ruhe ver: 
wieſen werden, w. bubak. 

Bumbeien, bombeien — bammeln, bängend vom Winde hin- und ber: 
geweht werden, daher auch müſſig berumschlendern, baumeln, bummeln. 

Buſchka, die, w. buska, f. — die Zunderbüchſe, die mit Glimmholz ge: 
füllt ijt, um nach Belieben Feuer anzujchlagen. 


D. 


Dreſt, der, w. drest, m. — Waſſerpfeffer, eine Grasart, pol. rdest. 

Driemeien, w. dremas — ſchlummern, unterbroden jchlafen .ohne in Bette 
zu liegen. j 

Drogas, der, w. drogac, m. — eine Art ziemlich großer und ſüßer Feld: 
birnen. 

Dupnid, d. w. dupnik, m., auch dupa, f. — die Staarmefte. 


E. 
Elſe, Oelſe, die, — Erle, iv. wolsa, olSa, f. 


& 


Glietſch, der, (märkiſch) — Klapperpflanze, pol. gnidos, m. 

Glowatz, der, — die Kaulpadde, w. glowac, m. — Köpfling. 

Golenfa, die, w. golönka, f. — Spark, Spergel, ein FJutterfraut, pol. 
sporek, m. — jonjt aud Knötrich genannt. 

Göln, Geln, der, w. gelüä m. — ein Knollen- (Ranken-) Brod. 

Grommade, die, = Gemeindeverfanmlung, w. gromada, f., im Sorauijchen: 
Grammade. | 


H. 

Hajack, der, w. hajak, ein oberlauſ. Wende, weil er das dem niederlauſ. 
Wenden fremde Wort haj = ja im Munde führt. 

Hampo, mw. hampo, m. — Tölpel, plumper Menſch. 

Halunfe, der, = Schurke, vom böhm. holomek — Trabant, Büttel, Scherge. 

Hätſchack, der, w. hacak, ebenfalls ein oberlauf. Wende, bejonders Bieh- 
händler, weil er das dem Niederlaufiger fremde Wort had — ob braudt. 

Himpeien fih — ſchaukeln, Himpawe — die Schaufel, w. hympas und 
humpas, hympawa, f., humpawa, f. 

Hejduſchka, die, w. hejduska, f. — Rätſchel, ein Unkraut, 
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Hejfa, die, w. hejka, f. — der hölzerne Hammer, durch deſſen Umlauf der 
Dorfichulze die Gemeinde -zur Verfammlung einladet, was mancher Orten 
durd die kokulja, f. — Krummholz geichieht. 

Hendrifihfen — Stadelbeeren, w. Hendryschki, pl. 

Hobjed, der, w. hobed, m. — MWittagsmahl. Der große und der Eleine 
Hobjed ſ. N. L. Mag. 30. Bo. 3. Heft ©. 42. 

Hobariza, die, w. hobarica, f. — Prögelerbjen. 

Hodama oder Wodawa, w. hokawa, wokawa, f. — das großäugige Ueber- 
fehrichtiieb. 

Hupaß, der, w. hupac, m. — Wiedehopf. 

- Hupreniza, die, w. hupfenica, f. — eine gedörrte Mohrrübe. 

Hujtup, der, w. hustup, m. — der Saufchubber, ein Fußſohlengeſchwür. 

Hukſchop, der, — Brübtrank für das Vieh, w. huk$op, m. - 

Huſcherack, der, w. hudzerak, m., Spitzname für alte preuß. Groſchen und 
Sechſer — Großauge, Glotauge. 


J. 
Jacheln — keuchen, den Athem reißen, w. jachlis. | 
Jamkoweien, w. jamkowas, das Grübchenipiel der Hütelnaben. 
K 


Kabeja, die, w. kabeja, f. — der Eichelhäher. 
Kaluppe, die, eine jchlechte Kaluppe — Hütte, vom pol.:böhm. chalupa, f. 


Strohhütte. 
Kaftwej, die, w. kastwja, f. — Futterſchilf, ein Spreewaldsgras. 
Karban, der, w. karban und kurban, m. — ein leerer Schlaud), lediger 


Kaften, hohler Baum, hohle Rübe u. deral. 

Kaufe, die, — Dohle, w. kawka, f. 

Kaupe, die, w. kupa, f. — eine trodene Anhöhe im Sumpfe oder Fluſſe, 
verwandt mit dem deutjchen Kuppe, pol. kepa. Solcher Kaupen find 
viele im Spreewalde und ihre Beliger heißen Nauper — w. kupafe. 

Kaline, die, w. kalina, f. — Wajjerhollunder, auch deſſen Blüthen und Beeren. 

Kalitte, die, — der Kohljchmetterling (brandenb.), wahrſcheinlich — oka- 
lica, f. — die Geäugelte, weil feine Flügel ſchwarz geäugelt find. 

Kibut, der, — Kiebitz, w. kibut, m. 

Knippad, der, w. knypak — ein Geizhals, Knicker. 

Kodike, Koditfe, die, w. chödota, dim. chödotka — Here. 

Kloſcheien Obft, d. h. durch Klopfen zum Fallen bringen, tw. klosis. 

Klon, der, w. kljon, m. — der Ahornbaum. 

Kolenfo, das, w. kolenko, n. = ein kleines federlojes Mefjerchen für Fleine 
Kinderchen, bedeutet eigentlich ein Kniechen. 

Kof, der, w. kok, m. — ber Kalk, Pranger (veraltet). 

Kofula, die, w. kokulja, f. = das Ochſenjoch, überhaupt Krummbolz, Hafen. 

Koſtrowa, die, w. kostrowa, f. — die Treipe. 

Koftromwfa, die, w. kostfowka, f. — der Kumin, ein Gewürzkraut, ijt eigent- 
lih das Dimin. von jenem. 

Kokoſchke, die, w. kokoska, f. — eine Art mordelartiger Herbitpilze von 
gelber Farbe. Das Wort heißt eigentlich Hühnchen. 

Koſſe, die, = Schwertlilie (märkiſch) von kossa, f. — die Senſe. 
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. Kodordaß, der, — Spillenbaum, Pfaffenhütchen, w. kokordack. 

Kolatz, Kulatz, der, w. kolac, m. — ein rundgeitaltetes Brod. 

Konterlige, Kunterlige, die, — eine fleine Art Müden, w. könturlica, f. 

Kolfa, Kulfa, die, w. kölka, kulka, f. — die Kolif, oA vooog. 

Kofige, die, w. kozyca, f. — die Pflugreute, Pfluggabel. 

Krinig, der, — Kreuzihnabel, w. Skreüc, oder vom böhm. kfiwonosec 
— Schiefſchnabel. 

Kſchiſchowka, die, oder Kriſchowka, w. ksisowka, krfisowka, f., von 
ksiwoS, kfiwos, m. — ein frummer Körper, jeherzhafte Benennung für 
die Klaufe, weil man darin nur frumm ſtehen Fann. 

Kren, der, — Meerrettig (mehr in der Oberlaufiß und in Süddeutjchland 
gebräuchlich), w. kiten, ksen. m., (findet fi ihon im alten Hochd.). 
Kſchuſchenka oder Kruſchenka, die, — gebadene Birnen, Hugel, w. kru- 

Senka, k$uSenka, f. 

Kruſchel, der, (ſprich ſch wie franz. j) — der aufgeftedte Oberroden, der 
den Woden trägt, w. kruzel, m. 

Krotujch, der, w. krotus, m. — ein fleiner Knirps, überhaupt jeder ziverg- 
artige Körper. 

Kulej, der, w. kölej, m. dafjelbe Futterfraut, was Golenka (um Sprem— 
berg), aus dem oberlauf..wend. kölodzej — Nademacher entjtellt. Näm— 
lih die Pflanze treibt nad) allen Seiten Schoffen wie Radipeichen. 

Kunfaß, der, w. kunkac, m. — die Unke, aud ein Menſch, der aus Scheu 
nur für fich ſpricht; Kunkawa, w. kunkawa — eine dergl. Frauens: 
perjon, Muder und Muderin. 

Kucdel, der, w. kukol, m:, pol. kakol — Raden, Aderraden. 

Kuſchawa, die, w. kusawa, f. — eine einfahe Frauenmütze ohne Spitzen— 
bejag, vom w. kusy — kauſch. 

Kwankfeien (quanfeien) — langweilig und ziwedlos jprechen, daher Kwan— 
faß, ein jolcher Sprecher, iw. kwankas und kwankac. 

Kuntſchen, Kunſchken, pl., w. könacki, pl. — die Endchen von Kiefer: 
zaden, überhaupt die äußerjten Spiten der Zaden. 

Kuſcheln, die, pl., (iprich jch wie franz. j) — verfümmertes Strauchwerf, 
vom w. kudzela, f. — Zotte, Fiß, daher auch Woden. 


E. 


Leidkauf, niederd. Litkup, der, — Kauftrunk, den Käufer und Verkäufer 
zuſammen trinken, ſonſt auch Leihkauf genannt, w. litkup. 

Limpe, die, — Meſſerklinge, w. lympa, lumpa, f., iſt von zweifelhaftem 
Urſprunge, vielleicht mit Plempe verwandt. 

Luhme, die, — eine Eiswuhne (märkiſch ꝛc.), kommt wahrſcheinlich von 
lom, m. — Bruch oder wlom, m. — Einbruch. 

Lompuch, der, — Sauerampfer, w. lompuch, m. 

Lockaſchine, die, w. lokasina, f. — Kuhblume, Dotterblume, es bedeutet 
eigentlich die Zaſer, pol. wlochacina. 

Loboda, die, w. loboda, f. — Melde, und Alles was nad Art der Melde 
al3 grüner Muß gekocht ift. 

Zumpad, der, w. humpak — Haderjammler, iſt Hybride. 

Zug, der, dim. Luſchk, w. Aug, luzk. m. — ein Wafjerpfuhl, der im Som: 
mer austrodnet; man jpricht auch Laug. 
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Luſche, die, (ſprich fh wie franz. j) ie. Iuza, f. — Waſſerlache ift mit jenem 


verwandt. 
Luzie, die, m. lueyja, f. — die Golddroſſel, der Pirol. 
M. 
Makoize, die, w. makojca, f. — der Mohnkopf. 
Maline, die, w. malina, f. — die Himbeere. 


Meſchawa, die, w. mösawa, die, — Küchenkelle. 
Metla, die, w. mötla, die, — Ackerſchmiele. 


Makauka, die, w. makawka, f. — Tunknäppchen der Spinnerin. 

Mierwa, die, w. mörwa, f. = dus Wirrftrob, 

Mielitz, auch Mielenz, der (brandenburg), poln. melec, m. — großes 
Riipengras. 


Medemitfe, die, w. mjadwedk, m. — die Werle, Gerftwurm. 
Mirkeien — blinzeln mit den Augen, w. myrkas. 

Muſch, der, w. muS — Vogelkraut, Yogelmiere. 

Mlatſchen — ſchmatzen beim Eſſen, w. mljaskas und mljackas. 
Mod, der (furz 0), w. moch und mech, m. — Moos. 


M. 


Nepleck, der, = Schlingel, vom w. neplek. 

Nijanze, die, w. nizahca, f. — eine auf Fäden gereibte getrodnete Möhre. 

Nijaboretfo, das, w. njabofetko, n. — der arme Schelm, das arme Wejen. 

Nuſcheln (ſprich ſch wie franz. j), in andern Gegenden nujjeln — mwend. 
nuzlis — zögern, unnüger Weife auf fih warten laffen, indem man 
fih mit ungehörigen Sachen befchäftigt, hat einen unlichern Urfprung. 
Vom mwend. nugel, m. — Winfel abgeleitet, würde es beißen, ſich in 
Winkeln herumtreiben. 


P. 

Panken, pänken, pankoweien nennt man ein Kinderſpiel mit Nußſchalen, 
w. pankowas, wobei es ſich darum handelt, wer durch das geſchickte 
Auffangen derſelben Herr (pan) über die Mitſpieler wird. 

Patzke, die, w. packa, f. — Kürbisfern, überhaupt jeder Obftfern mit wei— 
cher Schale. 

Paſchturlize, die, wend. paSturlica, f. — der Mäufeaar, Nüttelweib, ein 
Raubvogel. 

Pejſchjack, der, wend. pediak, m., — der Spanner, der Regenwurm. 

Peisker, der, wend. piskof, m., — eine Filchart. 

Perpuſch, der, wend. perwy pus, m., — der erjte Ausgang in die Kirche. 
So heißt die Nachhochzeit im Haufe des Neuvermählten. 

Pinken, wend, pinkas, — die Augen jchließen mit Abficht, von pinkas, Dim. 
von pinas — fpannen, beiten, jchliefen dur Zujammenjpannen. 
Pinad, wendifher, — ein Stodwende, ift vom wend. pinak, spinak = 

Spannriem, Feifelftrid abzuleiten. 

Pilenten, Dim. Pilentchen, pl., wend. pilöta, pl., Dim. pilötka nennt 
man die jungen Gänschen und Entchen, ehe fie ansgewachjene Federn 
haben. Das im deutſchen Worte überflüffige n eilt auf eine ältere 
wend. Namenzform, die noch im Polniſchen befteht. 
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.Piden, wend. pikas, einen Eleinen Laut von ſich geben. Er pickt nichts 
— er jmidt fein Wort. 

Pijanka, die, wend. pijanka, f., — Tollhafer, Lolch. 

Pijanze, die, wend. pijanca, f., — der Blutegel. 

Pieteln an Etwas — mit dem Finger flauben, wend. pitlas und pitwas 
— flauben, wühlen, um Etwas abzulöfen. 

Pijazenfa, die, wend. pjacenka, f., ein Stück Backobſt, wend. pjac — baden. 

Plauze, die, wend. pluca, n. pl. tant. — die Lunge, vielleicht blos die 
Brondien in der Zunge Wer eine gute Plauze hat, der kommt nicht 
leiht außer Athem. 

Plonz, Plonzk, Pluntſchk, der, wend. plonica, f., Dim. plonicka, der 
jaure Holzapfel, Wildling, von plonny — wild. 

Plöze, die, wend. plosica, f., der große Weißfiſch. 

Plaſchz, der, niederl.:wend. plasc, m., — halbflächſene Leinwand, mittle 
Leinwand. 

Plowaſchk, der, wend. plowask, m., — die fahle Grasmücde. 

Poklet, der, niederl.-wend. poklöt, m., — der Kaften zum VBogelfang. 

Pojedank, der, und pojedanfen, Zeitw., wend. pojedank und pojedan- 
kowas, Vesperbrod, vespern. 

Polternid, der, wend. poltornik, m., 1%, Strähne Garn oder 15 Gebind. 

VBojedeien, wend. pojedas, — erzählen, mündlich mittheilen. 

Pobratſchk, wend. pobratska, m., — der Brautführer, eigentlich der Ver— 
brüderte. 

Boliza, die, wend. polica, f., — das Schüjjelbre‘, das a 

PBomale, pomalfe, Adv., wend. pomalem, pomalkem — allmählich, jachte. 

Poreien (ſich wohin, oder Etwas wohin), wend. poras — regen, bewegen, 
Etwas wohin bringen, wohin jchaffen ꝛc. 

Porwina, die, wend. porywina, f., — fteifgefochter Mehlbrei, den man mit 
dem Löffel zerreißen ee muß. 

Protza, die, wend. proca, f., — Teichmoos, eine Grasart. 

NRudale, die, wend. pukala, f., — die Platzbüchſe der Kinder. 

Pupaize, die, wend. pupajca, f., — 1. der Staubpilz, 2. der Löwenzahn. 

M. 

Nafaiza, die, wend. rakajca, f., — die Mandelfräbe. 

Ranawa, die, wend. ranawa, f., — eine Art Frühbirne. 

Reiſig, Neifing, Neisfe, der, wend. ryzyk, m., — eine Piljart, vom 
Adj. ryzy — goldgelb. 

Riß, der, wend. rys, m., ein Unkraut im Flachje mit röthlichen Samen— 
förnern, vom Adj. rysy (Fprich rüſſü) — fuchsroth. 

Nogawa, die, wend. rogawa, f., — Hirjegras, ein birjeartiges Unkraut. 

Rutzitzka, die, wend. rueycka, f., — ein frühe, befonders an Zäunen, ſproſ— 
jendes Kraut mit fünf Blättern an einem Stiele, die einige Aehnlichkeit 
mit fünf Fingern haben, woher der Name, der eigentlih Händchen bedeutet. 

&, 
Sagroda, die, wend. zagroda, f., — ein Feldgarten, umzäunter Ader. 
Samora, die, wend. zawora, f., — das quergepflügte Ende der Aderbeete, 


wodurch diefelben Schluß befommen, in manchen Gegenden der (oberl. die) 
Anwand genannt. 
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Saparsf, der, wend. zaparsk, m., ein beim Brüten faul gewordenes Ei, 


das fallend mit einem Gepraffel feinen Inhalt verjprügt (zaparska). 

Schumleien = mumpeln, d. i. zahnlos mühſam fauen, wend. dzumljas, 
davon Shumljaf, m, Schumljawa, f., wend. dzumljak, dZumljawa, 
der, die jo kaut. 

Sellenfe, die, wend. zelönka, f., der Grünpil;. 

Sellina, die, wend. zelina, f., Jätekräutig, das zum Winterfutter getrocknet wird. 

Smjatana, die, wend. smjatana, f., — Sahne, oft ft. des deutſchen Wortes 
gebraucht, jonjt aber von Deutſchen in und an den Slavenlanden in 
Schmant, m., verderbt. 

Schiſchke, die, wend. Syska, f, — 1. der Kieferzapfen, 2. das unbrauchbare 
Schopfende der Flachshalme. 

Sſmaſeien, wend. smazas, — verjtreichen, überjtreichen, wird von der Art 
des Plügens gebraucht, wo man das Stoppelland nicht durchaus um— 
jtürzt, jondern den von der Stürzfahre bededten Streif liegen läßt, jo 
daß Stoppel auf Stoppel zu liegen kommt. 

Schfarreien, wend. Skaras — ſtochern mit einem ſpitzen Körper. 

Schparad, der, wend. Sparak, m., — der Pfeifenräumer, von Sparas, 
rigen, jpalten — lat. rimari. 

Schtſchjotka, die, wend. Scotka, — Bürjte, ift auch Name für das Gras 
Ziegenbart. 

Shtihjurre, Tihurre, die, wend. Scura, f., — SKlapperpflanze, ſonſt 
auch Scerkawa genannt. 

Schwiet, Schwietel Dim., bejjer Sjwitf, der, wend. switk, m., = ein 
Gewinde fein gebechelten Flachjes (von swity — zujammen gedreht), 
Se und mit einigen Fäden an den Enden zujammen- 

efnüpft. 

Säwarke, die, wend. Swarka, f., — die ausgefreifchte Griebe. 

Sſrockoſch, der, wend. srokos, m., — der Würger, Neuntödter (Vogel). 

Spingel, der, wend. Spingel, m., — der Eiszapfen. 

Sprinfaß, der, wend. Sprinkac, m., — Springfäfer, hybrides Wort. 

Schpicznid, der, wend. Spienik, — Gauner, Spigbube. 

Schrauben, pl., der Brunnenfranz, d. i. die Holzunterlage unter dejjen 
Ningmauer, wend. sruby. 

Schtappad, der, wend. Stapak, m., Kartoffeljtamps. 

Stiegliß, der, — Diftelfinf, wend. Scigele, m. 

Stergen, pl., wend. stergi, pl., die Focken (gröbern Theile) im Werge. 

Stupnid, der, wend. stapnik, m., das Adervorende eines nad) der Uuer 
getheilten Beetes, worauf das Zugvieh beim Ummenden tritt (stupa). 

Sturliße, die, wend. Sturlica, f., der Schwingebod, worauf Flachs ge: 
ſchwungen wird. i 

Schmerz, ver, Feiner Schwerz — Kleiner Knirps, — end. $werc, m., — 
Heimchen. 

Schwigaß, der, wend. Swigac, m., — die Schmige an der Peitſchenſchnur. 


T. 


Tarnike, Ternicke, die, wend. tarnka, ternka, tenka, f., die kleine Roſtpflaume. 
Tejſe, Backtejſe, die, wend. dzeza, f., das runde Backfaß. 
Tobole, die, wend. tobola, f., — der Brodranzen, pera. 


— 
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Tobliße, die, wend. tobolica, f., eine Art zweigefhwänzter großer Müden. 

Trodame, die, Dim. Trodamfe, wend. trokawa, trokawka, f., ein Tuch 
mit Tragejeilen an den vier Eden. 

Towariſchk — der Brautdiener, wend. towarisk. _ j 

Tſchickeien, wend. tsikas, mit der Hand Kleine Würfe machen, jprengen, 
böhm. stfikati. Es ijt ein Spiel der Stinder, die in ein Grübchen von 
ungefähr einer Spanne im Durchmeſſer Pfennige oder metallene Knöpfe 
aus der Entfernung von 3—4 Schritt werfen. Die Nichttreffenden 
verlieren. 

Iihjappeien, wend. tsapas — mit der.Hand weg- oder ausflopfen, böhm. 
trepati. Das geäjcherte Garn wird im Waller ausgetichjappeit. 

Tſchullen, tichjullen, wend. tsulas, dim. tsulkas, harnen (von Kindern). 

Tihjureien, wend. tsuras — treifchen, in Fäden herabrinnen. 

Tihjumeien, tihjummen, mwend. tsumas — ſaugen an einer auflös- 
baren Sade im Munde. Tſchutſchen und zutichen daſſelbe. 

Turan, der, (erite Silbe betont), wend. turan, m., der Duälgeift, Menjchen- 
ihinder, Tyrann. 


u. 
Ukelei, die, wend. huklej, f., das kleine Weißfiſchchen. 


W. 

Wagan, der, wend. wagan, m., ein großer Schöpfkübel im Brauhauſe. 

Wafe, die, wend. waka, f., ein geflügelter Käfer. 

Walen, mwaleien, walfeien, wend. waljas, waljkas, mälzen, Eollern, 
rollen laſſen. Es bezeichnet bejonders das Spiel mit Oſtereiern, die 
man eine abſchüſſige Bahn (waljka) hinablaufen läßt, um andere 
darin aufgejtellte Gier zu treffen. 

Wadke, Watfe, die, (märkifch 2c.) wend. srowatka, f., — Molten, auch 
Buttermild. 

Warmo, das, wend. wafimo, warmo, n., Buttermilchſuppe. 

Wergeien, fi, wend. wergas se — ſich hin- und hermwälzen.' 

Witawa, die, wend. witawa, f., der Willkomm; jo heißt bejonder3 das Ge- 
ichenf, welches Neuvermählte den Verwandten und den Dienjtboten des 
andern Theils bringen. 

Wildſchur, die, poln., böhm. wilöura, f., ein Wolfspelz mit der rauhen Seite 
nah außen. Da das Wort weder mit Wild noch mit Schur etwas 
zu jchaffen hat, jondern von wilk, welk — Wolf gebildet ift, jollte man 
das falſche d durch t erjeßen. 

MWotnauf, der, d. h. auf den Herbft gefäetes Grünfutter, nachdem vorher ſchon 
die Sommerfrucht abgeerntet worden, wend. wotnawk, m., — Erneuerung. 

Wruden oder Bruden, f., — Kohlrüben (märkiſch 2.) vom poln. brukiew, 
f., = Sohlrübe. | 


3 
Zatzaufa, die, richtiger Sjatzaufa, wend. sacawka, f., da3 Hütchen am 
Butterfaffe, auch der Maulkorb des Viehes. 
eijig, Zeisfe, der, (Vogel), wend. —— 
a, die, wend. cykala und sykala, f., die Sprützbüchſe der Kinder. 
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Zirfeien, wend. cyrkas, aus einer engen Flaſche trinfen. 

Zirra, Sjirra, die, Bieftmild, wend. syra, f. 

z 3 (= franz. j). 

Zabenz, der, Zabenic, m., — Scadtelhalm. 

Zagrize, die, wend. Zagajca, f., — die Kleine Neſſel. 

Zorawa, die, wend. Zorawa, f., — die Kranichbeere, auch der Nodenitod, der 
auf einem runden Schemel befeitigt it. Das Wort bedeutet eigentlich 
den Kranich. 

Zorru?, Zerruz, der, wend. Zoruz, Zeruz, m., — Hahnenfuß, ein Kraut 
von ätzendem Geſchmacke. 





0. Hypokoriſtiſche Nameusformen. 

Dieſe finden ſich meiſt in Familiennamen, die größtentheils aus ur— 
ſprünglichen Taufnamen entſtanden ſind. Letztere wieder erſcheinen meiſt als 
Uebertragungen von chriſtlichen Heiligennamen (Kalendernamen), die als 
fremdſprachig ſich den Geſetzen deutſcher oder ſlaviſcher Zunge fügen müſſen, 
in ſeltenen Fällen an Form und Weſen national, wie Friedrich, Otto, 
Ludwig ꝛc. Seit Einführung des Chriſtenthums unter den Wenden haben 
die Kinder derſelben ſicherlich nur Taufnamen bekommen, die der reichen 
Fundgrube ſolcher kirchenhiſtoriſchen Heiligennamen entlehnt ſind. Dennoch 
haben ſich einige erbliche Familiennamen von ächt nationaler Abkunft, alſo 
rein ſlaviſch auch unter den Wenden der Lauſitz erhalten, wie z. B. Bo— 
goſch, Ljuboſch, Witoſch, Drogoſch, Imiſch, Jatzlau, Goßlau, 
Schobor (Wſchobor), Nadbor, Pomyßl, Ljerad x. Häufiger find an- 
dere, die von perjönlichen Eigenschaften, Gewerben, Aemtern, Thieren und 
allerlei Natur» und Kunftgegenftänden entnommen worden und offenbar einer 
neueren Zeit angehören. Diefe haben gar Feine durch den Hypokorismus 
verfürzte Formen, jene laſſen diefen jehon mehr Freiheit, aber bis zur Un- 
fenntlichkeit erlaubt man ihm die fremdiprachigen Namen zu verjtugen, auch 
jelbit da, wo fie erbliche Familiennamen geworden find. Der Deutjche wett: 
eifert hierin mit dem Slaven, jo daß der eine dem andern feine Vorwürfe 
machen kann. Man vergleiche oben unter II. 1. die niederdeutihen Dimi- 
nutivformen der Perfonennamen. Wenn im Ruſſiſchen Alerander zu Sfa- 
ſcha, Merius zu Loſcha, Michael zu Miſcha, Maria zu Maſcha ıc., im 
Deutjchen Arnold zu Nolte, Chriſtoph zu Töffel, Ferdinand zu Nante, 
Leopold zu Polte, Polz, Ludwig zu Lude und Lutze, Heinrich zu Heine 
und Heinze, Ulrih zu Ule, Konrad zu Kune und Kunze, Friedrich zu 
Friße, Katharina zu Käthe, Walpurgis zu Burgis, Rudolph zu Ruhl, 
Yaurentius zu Lenz und Renz ıc., im Schwediichen Yaurentius zu Lars, 
Nikolaus zu Nils, Maria zu Maja, Magdalena zu Malin oder Lona ꝛc. im 
Engliihen Thomas zu Tom, Elijabethb zu Betty, Lydia zu Lyddy ꝛc., im 
Spaniichen Ignatius zu Inigo, ‘Peter zu Pero, Joſephe zu Pepa, (Maria de) 
Dolores zu Lola einjchrumpft, wenn im Franzöjiichen Dionysius zu Denis, 
Franeisca zu Fanchon verbuttet, wenn endlich jchon früh im Griechiſchen 
(vom Lateiniſchen weiß man weniger) vieljilbige Namen durch den häu— 
figen Gebrauch gleichham abgenußt und dem Piellismus verfallen find, wie 
"Akttag — ’Akstavögog, Anuag —= Jnunrgwg, Jovuvg —= Jıovvouog, 
"Eouäg — 'Eguodwgog, Ozvöig — Bs0öwgog, "Avrırag — "Avrızargosg, 





m — — — 
—m ⸗ 
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‚dupis = Aupıaguos, DiuLd üg = Gukoönwog, Enopoäas —= 'Enaypodırog, 
“Hovaiog = Hoaxıng %., jo fieht man, daß bedeutend verjchiedene Eprachen 
ſich dieſelbe Freiheit in den Namen iskůrgungen genommen haben. Sogar er— 
ſcheint zuweilen in der Form dieſer Verkürzung eine merkwürdige Ueberein— 
jtimmung zwiſchen germaniſchem und ſlaviſchem Typus. Denn der oberlauſ. 
Wende hat mit dem Schweden die Maja, der Brandenburger mit dem Wen— 
den den Jänike, w. Jank, mit dem NAufjen den Wahn (= Han, Hahn), 

ruf. Jwan oder Wana (aus Johann, han, ital. Giovanni), gemein, und 
jein Nitſchke — Nikolaus iſt nur duch jlav. Sautverfiebung zu erklären 
(von Nik — Nikolaus dim. Nicek). 

In nachſtehendem Verzeichniſſe, das Feinesweges auf Vollſtändigkeit An- 
ſpruch macht, jollen einige der gebräuchlichiten Tauf- und Jamiliennamen im 
den verjchiedenen Abjtufungen der Berkürzungsformen, mie fie ſowohl in 
wendijcher als in deutſcher Sprache bei uns üblich find, ihren Platz finden. 
Die wendiihen Wörter follen, jo gut es geht, mit deutjchen Buchſtaben ge- 
jchrieben werden, da es bier auf große Genauigkeit nicht ankommt. 

Alerius, w. Holjax, gewöhnlich Holja, ſonſt mittelalterlich deutſch Alſch und ALS, 

Ambrofius, d. Broje, w. Brosa und Mros, Dim. Mrosk. 

Andreas, d. Andrees, Anders (niederd. Dreives), w. Handrej, Handro, Han- 
drosch, Drejka und Rejka. 

Antonius, d. Anton, oberd. Toni, w. Tonk Dim., u. Brimit. Tonisch u. Tanisch. 

Auguftin, d. Suftin (wie Auguit und Hugufte vulgo Gujte), w. Hauschtyn, 
germ. Haujftein, Hauenſtein. 

Balthafar, d. ‚Balzer, w. Balzarj, Baljo, Dim. Bälko. 

Bartholomäus, d. Bartel, Bart, w. Batramusch, Batram, Bartol, Barto, 

Bato, Bartusch, germ. Bartich, niederd. Memwes, Möwes, Meus, Mees. 
m d. Bendir, Diktus, Dir, w. Benjesch, germ. Beniſch, Böniſch, 

Benſch. 

Bernhard, d. Bernd, w. Bernat, Barnat, Barnas. 
Caspar, d. Kasper, w. Kasparj, Dim. Kasparik; Kapo Dim. Kapko. 
Chrijtianus, d. Kriſtian, Kirſchten, Kerſten, Kirſtein, w. Krysto, Kitan, Kito, 
Dim. Kitko. 
Conrad, d. Kunrad, Kunert, Kurt, Kune, Köne, Kunze, w. Kunad und Kunad. 
David, w. Dabo, Dim. Dabko. 
Dionyfius, d. Nieje, mw. Nusa. 
Dietrich (Theoderich), d. Ditter, Dieze (Tieze), niederd. Thiede, Dim. Thiedeke, 

Diereke, Dierke, w. Dschjetschik und Dytrich. 

Eujebius, oberd. Seb, w. Sebisch, Sebischka. 

Florianus, d. Forian, w. Lorian. 

Georgius, d. Jürge, wend. Jurisch, Juro, Dim. Jurko, Jurischka, Jurz. 

Gottfried, d. Friede, wend. Frido, Dim. Fridko. 

Gottlieb, d. Liepe, wend. Lipo, Dim. Lipko. 

Gottlob, d. Zope, wend. Ljopo, Din. Ljopko. 

Gregorius, d. Gregor, wend. Grjogorj, Dim. ER RERRER N Grjogorjenz, 
meijt Gork. 

Hans, ſ. — 

Heſekiel, d. Seckel. 

Jakobus, d. Jakob, Jack, Jod, Dim. Jäkel, Sofel, alt Koppe, wend. Kobus, 

Kubusch, contr. Kubsch, meijt Kuba, Dim. Kubka. 
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Joachim, d. Johum, Achim, wend. Jochum. 

Hiob, d. ob, Hoppe, wend. Hopa, Dim Hopka. 

Johannes, d. Yan, alt han, Iwan, Han, wend. Jan, Dim. Jank, Janz, 
germ. Jäntſch, Janaschk. 

Hans (die Nebenform), wend. Hanso, Hanta, Hanschjo, Dim. Hanskoj, 

Hanusch, Hanschjko, Hank, Hanuschka, Haschik. 

Iſaak, d. Sad und Schad, wend. Schak. 

Laurentius, Yorenz, d. Yenz, Renz, wend. Laurysch, Lauro, Loro, germ. 
Lauer und Wauer, Lawko, germ. Yaufe. 

Lukas, d. Xuds, wend. Lukasch und Luko. 

Martinus, Martin, d. Märten, wend. Mjertyn, Mjerschink, Mjeto, Dim.Mjetko. 

Matthäus, d. Matthes, Mab, niederd. Tewes, wend. Matej, meijt Mato, 
Dim. Matko, Matschjo, Dim. Matschjko und blos Tejko. 

Marfus, d. Marks, wend. Markusch, Marko, Dim. Markuschk und blos 
Kuschk, gern. Kuſchke. 

Michael, d. Michel, wend. Michal, Michaw, Michel, Michawa, Dim. Mi- 
chawka, Michlik, Michlenz; Chylja, Dim. Chyljka. 

Nikolaus, d. Nidel, Klaus, Kloos, wend. vollit. Miklausch, jonjt auch Mikla, 
meijt Klausch, Klawa, Dim. Klawka, germ. Klaue, Klaufe, auch Klowas. 

Paulus, d. Paul, Pole, wend. Pawol, Dim. Pawolik, Pawlik, Pawlysch, 

Dim. Pawlysckk, Pawlenz. 

Petrus, d. Peter, wend. Pjetr, Pjatr, Pjetsch, Dim. Pjatrik, Pjatrenz, 
d. Betrenz, Pjetschik, Pjeto, Dim. Pjetko; Pjeschj, Pjech, Dim. Pjeschk. 

Philippus, d. Filipp, Yips, Yipus, wend. Filip, Lipus. 

NRenatus, d. Natus, wend. Natusch. 

Salomon, wend. Ssalman. 

Samuel, wend. vollit. Schombelj, jenjt Bjelja, Dim. Bjeljka, aud) Mjelja, 

Dim. Mjeljka. 

Sebajtian, d. Bajtian, wend. Bastyjan, Basto, Dim. Bastko. 

— d. Mund (oder von Raymund?), wend. Mundo und Symo, dim. 
0. 

Simon, wend. Schyman, Dim. Schymank, Schymahz, auch Schymo, Dim. 

Schymko. 

Stephanus, d. Stephan, Steffen, wend. Schtschjepan, Dim. Schtschjepank 
*® und Pank. . 
Timotheus, d. Time (Thieme), Mothes, wend. Tymo, Dim. Tymko. 
Thomas, d. Toms, wend. Domasch, Dim. Domaschk und Domk. 
Valentin, d. Velten, Belten, Baltin, wend. Walzo, Welzo. 

Zachäus, d. Zac, wend. Zacho, Dim. Zaschko. 

Hiermit ift allerdings das ganze Inventarium der Hätſchelnamen 
deutjcher und wendiſcher Bildung noch nicht erſchöpft; aber die Zeit, daß 
diefes vollitändig der Nachwelt aufbewahrt werde, ijt verſchwunden, da jeßt 
jogar die Wenden des wahren Urfprungs dieſer wendiſch zugejchnittenen 
Familiennamen jelten fundig find, die dürftigen Wörterbücher aber in der 
Regel feine Auskunft geben, da fie jelten Eigennamen aufgenommen haben, 
— ein Mangel, der auch deutſchen Wörterbüchern anbaftet. 

Die mweiblihen Taufnamen find mit geringen Ausnahmen Kommunal- 
qut beider Sprachen, nur daß die wendiichen das Suffir — a jtatt des deut- 
ſchen — e haben, wie Dora (= Dorothea) = Dore, Lisa = Liſe (= Eli: 
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jabeth), doch weichen mande im Wendiſchen etwas ab, wie Hortmuta, 
Wortmuta — Erdmute, Hejba, nliv. — Eva, Hortyja, Wortyja = 
Dorothea, Hilza — ‘lie, Elje — Elijabeth), Kaschja und Katuschja — 
Käthe (— Katharina), Hoschja — Horzulja — Urjula, Baba, Babuschja 
— Barbara, Märja, Maruschja — Maria, Bejma — Euphemia, Hablona 
— Mpollonia, Bryschja — Brigitte, Grieta — (Mar) Grete. Bon diejen 
jind die meijten veraltet, denn die Taufnamen find jehr der Mode unter: 
worfen, und die Eitelkeit der niedern Stände bejtrebt fi, ihren Kindern jo- 
genannte vornehme Namen der höhern Geſellſchaftsſchichten zu  ertheilen. 
Doppelnamen verwachjen oft zu einem Körper, und jo entjteht aus Johann 
Martin Hans-Märtine, aus Johann George Hans-Jürge, aus Johann Chri— 
Itian Hanz-Krift, aus Anna: -Glijabeth Ann-Liſe. Hierher gehören die Mar: 

Liſe, Dor-Liſe, Ann» Marie, Gret-Liſe, Kriſt-Liſe, Mari-Dore, Mari- Lore 
(— Eleonore), Anne-Madlene (— Magdalene). 


D. &enifche Zugabe. 


In der Sammlung oberlaufigifcher Idiotismen, die der Rektor des 
Görliger Gymnaſiums, Dr. Anton, vom Sahre 1824 an in einer Reihe von 
Schulprogrammen herausgegeben bat, finden ſich mehre Wörter jlaviichen 
Urfprungs, obne daß diejer, joviel mir bekannt, überall nachgewieſen ift. Se 
mehr das Verdienſt einer jolchen Arbeit, die über das aus Schriften Erlern- 
bare hinausgeht, als Bereicherung der vaterländijchen Sprachkunde geſchätzt 
werden muß, deſto nöthiger iſt es, das ſlaviſche Element von dem germaniſchen 
in dem Wörterverzeichniſſe zu ſcheiden, damit keine Verwirrung entſtehe. Hier 
mögen einige ſolcher hybriden Sprößlinge ihren Geburtsſchein erhalten. Die 
Schreibart der ſlaviſchen Wörter wird der neuern Orthographie folgen. 


Aro! ein Ordnungsruf des Hirten an das Hütevieh lautet niederl. w. 
hyf und hbyr̃a! böhm. hr! und hara! — Biſeln (biffeln) ndl. w. byzas, 
Dim. byzkas bedeutet die allgemeine Flucht des Nindviehes vor der böjen 
Biehbremfe (cestrus), dem byzk, der aud gizk genannt wird, daher auch 
gizkas — byzkas. — Bäden (blöfen und medern) w. bjakas, böhm. be- 
kati. — Bolle (Bollenbaum) = Schwarzpappel, von jlav. topol, m., was 
überhaupt in allen Dialekten jede Bappel bedeutet. — Bo, Buß = der 
Kuß, bier und da in der Niederl. Poß, w. posk, m., oberl. w. kosk, das 
Mort Voß, Boß ſcheint niederdeutich zu jein; wenigitens find die beiden wen- 
diichen Formen den deutjchen nachgebildet und andere jlaviiche Dialekte 
fennen fie nit. — Buttel, Puttel, Dim, — niederl. Puttchen, d. h. Hühn- 
den, mw. putka, f. — Birl, die, ein eiferner Schlägel, w. purlja, pyrlja, f. 
— Bile, Bilentchen, nlaui. Rilo, PBilenthen, das, — junge Gänschen 
oder j. Enten, iv. pile, n., Dim. pilötko. — Blunſchken, Pluntſchken, 
Plontſchken, pl., Holzäpfel, w. plonicki, obl. w. plonöki, pl. — Datid 
— böhm. testo, ndl. w. sesto, obl. w. desto, n., —= Teig. — Draujden, 
Draufäber, Traufhen — Brautführer, wend. böhm. uäha. — Fauſt— 
Maufe, die, ein jteifer Mehlbrei, vielleicht m. po kusych muka = in Stüden 
Mehlbrei, wenigftens iit muka — Mehlbrei. — Grietih = Hamifter, böhm. 
skrecek. — Grün, Gren, Kren, m., — Meerettig, b. chren, w. chren, 
ksen, m. — Geidelle das, — Sliemen der File, m. skrelö und ksel&, 
pl. t. — Grindel = Bflugbalten, kann deutſch jein, ahd. —— aber auch 
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böhm. hredel, pol. gfadzel, m. — Hache, der, böhm. hoch, ein erwachſener 
Burſche. — Hakel, der, — Schmutz, böhm. chuchel, m., — Koth— 
klunker, niedl. w. hochel, m., — Rotz. — Hunſchel, das, m. huncka, f., 
— Schweinchen. — Huſchel, das, — junge Gänschen, olw. huso, n. — 
Halunke; vom böhm. holomek — Trabant, Scherge. — Hupätz — Wiede— 
bopf, w. hupac und hupak. — Hatſche — junge Ente, nlw. hase, n., und 
kase, n. — Jitſchke, Jäzel, mw. juska, f., Din, — die Brühe, Jauche. — 
Kokel, die, Querſchiene am Ochſenjoche, nlw. kokula, f., — Ochſenjoch über: 
haupt. — Krietfch und Krietſchel — verfümmertes Obft, wahrjcheinlich 
vom böhm. kräti — verfrüppeln, zufammenfriechen, verfchrumpfen. — Knit— 
hen — fnittern, nlm. gnesis. — Krauſchen-Holz — Nlafterholz vom 
tw. krusny — zerjtüdt. — Kretſcham und Kretſchmer — Krugmirtbichaft, 
Krüger, olw. ꝛc. — korüma, f., und korömar. — Kriebehatſche, Krie- 
watjche, die, der mwinfelmaßförmige Nodenitod, vom böhm. kfiwatek — 
Krümmling. — Katje — Gefindel, vom böhm. chatraf. — Krodzie — 
Kröte, olw. krokawa, f. — Lenz (HFaullenzer), wohl vom böhm. leniwec 
— der Träge. — Ausläufeln = ausihälen, Nußlauf — Nußſchale, olm. 
lupas — ſchälen, lupa, lupina — die (weiche) Schale. — Luſche, die, (Ic 
ſprich wie franz. j oder jlav. 2) — mend. luza, f., die Lache, Pfütze. — 
luza, f., = die Lache, Pfütze. — Yuppbammer (unter der Erde) vom oberl. 
wend. hlubja, f., = Tiefe. — Maruſchel v. wend. marusa — Mariechen, 
wie katusa — Käthihen. — Maufe, die, Mebhlbrei, wend. muka, f. — 
Nuſche — ein ſchlechtes Mejler, (ſprich Ich wie jlam. 2), die, — wend. no, 
m., = Meſſer. — Nidel — liederlihes Weibsjtüd, wahricheinlih vom poln. 
nechluj = Unflätigfeit, Adj. nöchluyny — unflätig. — Pörſchke, der, — 
Baarich, wend. persk. — Pudrig-Kram, unftreitig vom böhm. podruz, f., 
Miethswohnung. — Rägern, das Gequarre der Fröjche, vom niederl.- 
wend. Fagotas, oberl.=wend. Fehotac, welches Frequentativformen des ein- 
ee fagas, Fehad find. — Riſch — raſch, flinf, Adv., kann zwar mit dem 
poln. feski — flinf, Adv. resko — hurtig verwandt jein, aber es ijt wohl 
eher gleich dem althd. horsko — rasko, wie hors — hros — Pferd. 
Spigälden ift fein Hospitäldhen, aber dennoch lat. Urjprungs; nämlich es 
it entitellt aus Speziälden, wie man vordem die Lieblingsgerichte nannte, 
die man fpeziell nah dem Geſchmack des Eſſens einrichtete oder von fremder 
Tafel dem Liebhaber jandte als beſcheidenes Eſſen. — Schochern, ſchuchern, 
ausſchuchern — ausjchnüffeln vom böhm. @uchati — riehen im aftiven 
Sinne. — Schrappen — ſchaben, kann ebenfowohl zum wend. Skrabas — 
ihaben als zu Sropas — jtriegeln gehören; dieſe Zeitwörter mögen, tie 
manche andere, urfprünglich beiden Sprachen eingebürgert fein. 

Gewiß finden fih in dem genannten Verzeichniife noch mehr Wörter 
von jlav. Stamme; aber diefe werden jchon in der Dberlaufig felbit bei 
Kundigen nicht blos eine erwünſchte Drigination erlangen, fondern, mas 
ebenjo noththut, eine Berichtigung der im Allgemeinen jehr ſchwankenden 
Formen bybrider Wörter. Um nur ein Beifpiel anzuführen, werde bier 
die Interjektion Lucho! (fol heißen: vorgejehen! oder Pla gemadt!) 
erwähnt. Deutjch ift fie nicht; aber auch dem oberl.-wend. laj how! niederl.- 
wend. lej how — jchau ber! oder dem gemeinjam mwend. sluchaj! — höre! 
it fie jo unähnlich geworden, daß man ſich nad Varianten umfehen muß, 
ehe es möglich wird, mit Sicherheit die Identität derfelben mit einem der 
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beiden präjumtiven Etyma anzunehmen oder abzumeijen. Die jpradhliche Ver— 
‚gleihung des niederlauf. Flachlandes und des angrenzenden oberlauf. Flach- 
landes mit dem Hügellande dajelbit giebt übrigens das Nejultat, daß in 
legterem ein größerer Reichthum an Wortmaterial deutſchen Urſprungs vor- 
banden it, als in erjterem. Die Formen der Wörter erjcheinen jedoch nicht 
alterthümlich genug geftaltet, um (mit einigen Geſchichtsforſchern) in der jegigen 
deutihen Generation die Nachkommenſchaft eines von den Sorben nicht ver- 
tilgten, jondern nur auf die Berge vertriebenen Lygiſchen Volksftammes zu 
‚erbliden. Die Berihludung des auslautenden — n, welder man jo oft 
begegnet (nei ft. 'nein, a ft. an = ein, Mob ft. Mohn) iſt überhaupt 
dem Bergdialefte eigen und jehr weit verbreitet. Die Fantiliennamen end- 
lich haben in übermwiegender Mehrheit wendiſches und böhmijches Gepräge. 
Anmert. Es würde imterefiant jein, auch die in den deutjchredenden Diitritten der Laufitz 

nod jetzt üblichen, urſprünglich wendiſchen Flurnamen zu erforihen und ihre Be— 

deutung nachzuweiſen. So erinnere id mid) noch der Flurnameu det Baudacher Feld— 
| marf: Werlen, Lambrutken, Podscherken, Saccaschen. Haupt. 
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Die Iefniten in Königgräh. ' 
Von Dr. Joh. Nep. Eifelt, k. f. Kreisphyſikus in Königgräg. 


Der Orden wurde von Kaijer Ferdinand in den „Jahren 1556 — 1561 | 
in Prag eingeführt. Bei allen, oft gerechten Bejchuldigungen gegen die ein: | 
zelnen Ordensmitglieder wegen Erbichleicherei, Betruges verfchiedener Art, ftraf- 
barer Tendenzen des Ordens, läßt fi doch nicht läugnen, daß fein Orden 
für Verbreitung des Chriſtenthums, in den ferniten Regionen felbit, mehr ge-\ 
leiftet, feiner im Gebiete der Wiſſenſchaften, insbejondere der Mathematif, 
Aftronomie, Erdkunde, Yinguiftif u. m. a. ein größeres Licht verbreitet hat. 
— Ueber den großen Umfang und Wirkungsfreis des Ordens giebt Freiherr 
von Biederfeld (Mönchs- und Klojterfrauenorden. Weimar 1857. II. 239.) 
nad autbhentijchen Angaben die Zahl der Provinzen im Jahre 1750 mit 39\ 
an und zwar: Non, Sicilien, Neapel, Mailand, Venedig, Bortugal, Goa, : 
Malabar, Japan, China, Braitlien, Maragnon, Toledo, Gajtilien, Aragon, 4 
Bätifa, Sardinien, Peru, Chili, Neufpanien, Mexiko, Philippiniſche Inſeln, 
Paraguay, Quito, Frankreich, Aquitanien, Lyon, Toulon, Champagne, Ober: 
deutjchland, Oberrhein, Niederrhein, Dejterreich, Böhmen, Belgiich- Flandern, 
Gallo-Belgien, Polen, Litthauen und England, 24 Profeßhäufer, 669 Colle- 

ien, 61 Noviziate, 176 Seminarien und Konvikte, 335 Reſidenzen, 273 Miſ— 
— — mit 22,589 Mitgliedern, hierunter 11,293 Prieſter. Ungerechnet 
blieben die Affiliaten, deren Daſein ein Geheimniß bleiben mußte. 

Papſt Clemens XIV. hob den Orden durch die Bulle vom 21. Juli 1773: 
Dominus ac redemptor noster völlig auf; Papſt Pius VII. ſtellte ihn durch 
die Bulle vom 7. März 1801 mit allen feinen Nechten für Rußland wie: 
der her und ernannte Franz Carun zum Generalvorfteher. Kaiſer Alerander 
verbannte jedoh im Sabre 1815 die Jeſuiten wieder aus dem Gebiete jeiner 
Refidenzen. — Pius VO. ftellte den 30. Juli 1804 den Orden im König- 
reiche beider Sicilien fürmlich her und dehnte endlich durch jeine berühmte, 
Bulle vom 7. Auguft 1814: ad perpetuam rei memoriam die Wiederher- | 
ftellungs - Erlaubniß auf alle Xänder der Chrijtenheit aus. Thadbaus 
Boryszowsky wurde zum Generalvorſteher ernannt. 


Nach Königgrätz ſandten bereits im Jahre 1598 die Prager Jeſuiten 
auf den Rath des Johann Wenzl von Lobkovie zwei Prieſter, welche daſelbſt 
und in der Umgebung binnen drei Monaten 13 (Hufiten) Proteftanten kon— 
vertirten. 

Den 16. Juni 1623 faufte Friedrich von Oppersdorf ein Haus in der 
Stadt (gegenwärtig No. 11.) von der Frau Ludmilla Duinvic von Sobinec 
um 2000 Schock meißn. an. Dieſes Haus bewohnten zuerft die Jejuiten, 
welche jedoch erjt nah 13 Jahren bier eingeführt wurden. 


| 
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Als den 10. Juni 1625 der Jeſuit P. Adam Krawarjky bei dem Frei— 
berrn Dtto von Dppersdorf in Gzaftalonic anlangte, um fein Miffionsmwert 
zu beginnen, verweigerte die Gemahlin diejes Freiherrn, Magdalena ge: 


; borene von Rabenhaupt, jede Zuſammenkunft mit diefem Sejuiten, weil fie der 


Lehre Huſſen's auf feine Art abjagen wollte, und durch feinen Geiftlichen, 


» auch den Prager Erzbiihof von ihrem Glauben nicht abwendig gemacht wer: 


den fonnte. Und dennoch gelang ihre Befehrung nad einem furzen Ge: 
ſpräche (?!) dem P. Krawarſky (Bienenberg Manuff. p. 295.). — Hierüber 
entzüdt vermochte ihr Gemahl feinen Bruder Friedrih, Kämmerer des Erz- 
herzogs Karl, Biſchof von Breslau und Maltejerritter, ſein Gut Zampach 
zu einem fünftigen Kollegium zu widmen. — Den 16. Oftober 1629 wurde 
der legte Wille Friedrichs von Dppersdorf nach vorangegangenem Einverneh- 
men mit jeinem Bruder, wodurd das Gut Zampad zum Beiten und Unterhalt 


des „Jejuiten-Noviziates in der Neuftadt Brag, und im Falle diejes bereits 


gehörig dotirt jei — zum Finftigen Kollegium in Königgräß, und wenn die: 


ſes nicht zu Stande käme, der freien Schaltung der Societät anheimfallen 


joll, durch Zeugen beftätigt und durch Zuthun Otto's von Oppersdorf in die 
f. Landtafel einverleibt. 

P. Johann Schmiedl (hist. soc. Jesu. Pars IV. p. 25.) erzählt über die- 
jen Vorfall, daß P. Krawarsky durh Bermittelung Otto's von Oppersdorf 
und Einwirken des von Glat über Königgräb zurücreifenden PBrovincials P. 


‘ Gregor Rummer dieje Angelegenheit zum erwünjchten Ziele brachte. Der 


Provincial hatte aus Seeleneifer ſich insbejondere Königgrätz auserforen, 


“um die dajelbit berrichenden Irrlehren auszjurotten, und jandte 1627 von 


Gitſchin aus den P. Krawarſky zurüd. — Da Friedrich von Oppersdorf den 
18. Mai 1632 in Zampach ftarb, jo nahmen die Jeſuiten Bejig von diejem 
Gute, jegten den P. Krawarſky zum Superior dajelbit ein, gaben dem Op: 
persdorfiichen legten Willen eine andere Deutung und erwirkten ein Schrei- 
ben aus Rom, daß Zampach zur Mufnahme des Kollegiums in Königgräß 
verwendet werden jolle. Dieje neue Jeſuitenkolonie mußte 1634 beim Ein: 
falle der Schweden von Zampach fliehen, kehrte jedoch den 4. Dftober wieder 
dahin znrüd. 

Wider jeinen Willen erwuchs für die Jejuiten ein Fundator ihrer Kirche 


‚ in Königgräß. Kaſpar Freiherr von Gramm (auch Gramb gejchrieben), ein 


Niederländer aus Lüttich, Herr der Befigungen Aolerkofteleg, Bottenitein und 


’ Wamberg, Obrijt des Lichtenfteinischen Regiments zu Fuß, Befehlshaber der 


Stadt Wismar in Medlenburg, wurde nad der verlorenen Schlacht bei 
Yeipzig von den Schweden umringt und übergab Wismar unter der Be— 


. dingung eines freien Abzuges. Da er jedoch unter den Feinden einen Ueber: 


Läufer feines Regimentes erblidte, ſchoß er ihn nieder. Hierüber erboßt 
nahmen die Schweden die ganze Bejagung gefangen und führten den Obriften 
nad Greifswald in Pommern, wo er bis zum Jahre 1633 in kränklichem 
Zuftande Shmachtete. Im Gefängniß zu Greifswald machte er den 1. Januar 
1633 jein Teitament, kehrte bald darauf nah Kofteleg zurüd, wo er im 
April deſſelben Jahres jtarb. Der 83. feines Teftamentes lautet nach Bie- 
nenberg Manujf. p. 232. wörtlid: „Vor allen Sad) joll man (in Koftelek) 
auf eine bequeme Art eine große Kirch zum wenigſtens auf Tauſend Perjo- 
nen ohne Säumens oder Aufihub bauen und machen laſſen aljo, fie fol 
gebaut werden in der Läng mit drei Altär oder Kapellen, die oberfte joll 


198 Eiſelt, die Jefuiten in Königgrät. 


fein zu Ehr und Lob der heiligen Dreifaltigkeit, die Kapelle auf der rechten 
Hand zu Xob der hochgebenedepten Dlutter Jungfrau Maria Königin Him-— 
mels und der Erden, die dritte Kapelle auf der linken Hand fol jeyn zu 
Ehren aller Heiligen und Engel Gottes, dabei zwei Thüren mit gehenngigen 
Gloden, unter den Thurm die Sakriftia mit allen, was darzu gehört, ober 
gewölbt mit einem Ziegeldach, ein Thürmel, in der Mitte der drei Kapellen 
auf dem Thürl in der Sonne der Nahmen Maria, aljo jol die Kirchen 
beym Stabdtl Kofteleß auf ein bequem Ort gebauet und allen Kirden Ornat 
und was fonjten darzu vonnöthen georonet werden und joll den Nahmen 
haben St. Maria oder zu unjerer lieben Frauen. Auf daß aber zu diefem 
Kirchen Gebäu ein quter Anfang zu machen, kein Mangel ericheine, wird man 
in einer meiner verjchloffenen Truben, von wel meine Frau den Schlüffel 
in Verwahrung, finden, als nachfolgt: 668 Ducaten, doppelte Ducaten, 30 
Portugalejer, jeden zu 10 Ducaten, 91 venediſche Cequini, 22'/, doppelte 
ſpaniſche Biltoletten, 7 Nojenobel, 4 große Altitüd Gold, 15 Engellogten, 
40 franzöfiiche Kronen, 500 Rhilippsthaler in specie, 40 Reichs in specie, 
452 jpanijche NRealen von Achten. tem 7 große güldene Ketten, aud) etwas 
von Kleinöden und Ring, dann etliche filberne Ziegel zu viellotte, ein gan— 
zen jilbernen Credenz mit viel andern Silber und goldene Geſchirr, als an— 
dere viel ſchöne Sachen verwenden, dieß alles jol man zum Behuff Der 
Kirchen nehmen und was ferner zu vollkommenen Aufbauung deſſelben ge- 
bührt, jol man von einfommen der Gütter nehmen und feineswegs nach- 
lafjen, bis das Kirchen Gebäu zum Ende komme.“ 

Trotz dieſes ausdrücklichen Testen Willens vermochten dennodh Die 
Jeſuiten, daß dieſes Legat nach Einwilligung des Prager Kardinalerzbiſchöfs 
Ernſt von Harrach auf Bitte der verwittiweten Magdalena Gramm und ihrer 
Tochter Franziska nicht für die Kirche in Kofteleg, jondern zu Händen der 
Jeſuiten zum Bau einer Marienkirche in Königgrätz verwendet werdei!! — 
Wir fommen fpäter auf diefen Gegenstand zurüd. — Im Jahre 1634 machte 
der Zampacher Superior P. Krawarjiy dem Rath und der Gemeinde zu 
Königgräß den perjönliden Antrag zur Aufnahme der Societät in die Stadt 
nad) dem Einne des Erblaffers von Oppersdorf. Svenda citirt in feinem 
tfeti midenny obraz. Rozdil I. p. 243. die Bittihrift des Kaiferrichters, 
Bürgermeilters und Rathes, jedoch ohne Datum und Unterjchrift, wo un die 
allerhöchite Bewilligung deßhalb gebeten wird. Des Kaiſers Gewiffensrath 
P, Camorumin fol geantwortet haben, daß Seine Majejtät der Stadt Ver— 
langen belobe. Dennoch finden wir in der Zujchrift der Kaijerin Eleonora 
an die Königgräßer, da fie als königliche Wittwe Herrin der Leibgedingeſtädte 
war, Wien, 16. Januar 1636, feine Erwähnung einer deßhalb geftellten 
Bitte, jondern bloß eine Anempfehlung des „heiligen Ordens der Societät ' 
Jeſu“, wo fi eben in jelber Societät Jeſu einer aus unfern eigenen Ge- 
blüth und Haus Mantua, nemli der Selige Aloyfius Gonzaga genannt, 
befinde, welcher nicht allein ög den angenommenen Heiligen Orden alle 
chriſtliche Glücjeligfeit genoffen, jondern auch felbiten wegen feiner gnaden— 
reihen Tugend und Verdienſten dem Orden eine anſehnliche Zier geweſen ift 
und nod dafür gehalten und gepreißt wird. — 

Die Jeſuiten jcheinen ſich jelbit bei Kaifer Ferdinand III. wegen ihrer 
Niederlafjung beworben zu haben, wie dies aus einer Zufchrift vom 7. Fe- 
bruar 1636 dato Wien, an die Königgräger in böhmifher Sprache, erhellt. 


y 
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Der kaiſerliche Erlaß war von einem kurzen Erlaffe der Statthalterei vom 
Prager Schloffe den 19. Februar d. 5%. begleitet. (Alle diefe drei Urkunden 
ind ihrem ganzen Inhalte nach in Bienenberg's Manuffript enthalten.) 

Bereit3 den 9. März d. %. brachten die Jeſuiten einen jchriftlichen Be— 
fehl mit, vermöge deſſen ihre Einführung noch vor Oſtern geſchehen follte. 
Der Stadtrath jträubte fi) jammt der Gemeinde dagegen, da der Ditertag 
auf den 23. fiel, deffenungeachtet wurde das erzbifchöfliche Dekret am Palm— 
jonntage von der Kanzel verfündigt. Hierauf geitattete ihnen der erfte Stadt: 
dechant Martin Zaver Karas die geiftlihen Funktionen in feinen Kirchen. — 
Der k. Kreishauptmann Otto Freiherr von Oppersdorf als k. Einführungs- 
kommiſſar, der Erzdehant Kaſpar Karas und der Sefuitenprovinzial P. Kirch« 
ner ließen den Stadtratb am 21. Mai in die Erzdechantei vorrufen, um 
ihm den kaiſerlichen Willen wegen Aufnahme der Sejuiten befannt zu machen. 
Nach heftigen Debatten willigte endlich der Stadtrath ein und jtellte hierüber 
eine ordentliche Erflärungsurfunde aus. Zur Erbauung des Kollegiums, der 
Schulen und der Kirche verlangten die Jeſuiten das alte Schloßgebäude und 
den biebei befindlichen Plat (wo gegenwärtig das Alumnat und das Gebäude 
der E. k. Finanzdirektion fteht). Diefem Anfinnen widerjegte ſich jedoch die 
ganze Gemeinde und geftattete ihnen dagegen den Pla an der Mittagsieite 
— a Marktplages von der Kropada an bis zur Pforte (dermal bono 
publico). 

Zur Erbauung ihrer Refidenz und der Kirche erfauften die Jeſuiten 
nachſtehende Häufer: (am 13. Juni) das Pekelsky'ſche Haus von den Erben 
um 627 Schod 8 fr. 4 pf. aus 731 fl. 40 fr. EM.), das Wodidom’fche 
um 300 fl., (am 13. September) das Giskrow'ſche mit 350 fl., (6. Januar 
1637) das Woftromiersty’ihe mit ;548 fl. 20 fr., (den 12. Mai) das Krenz- 
heim'ſche von der Stadt mit 350 fl., das wüjtliegende Kowarowsky'ſche mit 
116 fl. 40 kr., das Altmann'ſche mit 300 fl., das Roznowsky- oder Camo- 
rowsky'ſche mit 198 fl. 20 fr., jpäterhin (27. Aug. 1640) das Gebauer’iche 
mit 583 fl. 20 kr., (4. Septemb. 1678) das Diringer'ſche und Dohelfky'ſche 
von der Stadt mit 1800 fl. — Demnach koſteten diefe 11 Häufer bloß 
5278 fl. 20 fr. — Den 21. März 1641 erfauften fie von Wenzl Wolf eine 
Mühle in Maljchowic unter dem Schloſſe mit 4300 Schod mein. (5016 fl. 
40 Er.), im Sabre 1644 von demjelben Weder um 175 fl., den Skalowski— 
ihen Hof mit Nedern und Wieſen, den Zemannowski'ſchen und eine Chaluppe 
von Czytawsky — zujammen um 1650 fl., in der Prager Borftadt 2 Gärten 
um 100 fl., in Plotiſcht einen von einem gewiſſen Kralik hinterlaffenen 
Hof von dem Seluitensstollegium zu Gitihin um 7000 fl. rhein. — Im 
Jahre 1651 ſchenkte Magijter Niklas Weis dein Kollegium jein Erbwirths- 
baus in Plotiſcht und legte noch 1000 Thaler bei. 

Im Jahre 1677 eritand ihnen ein zweiter Fundator, indem Ritter 
Rudolph Ferdinand von Winor, Herr auf Prim, Popovic und Roznic in ſei— 
nem Tejtamente dato 30. Juli 1677 hunger III. miden. obraz. Rozdil III. 
p- 114.) das Stollegium zum Univerfalerben einfegte. Dieje Befigungen wur- 
den auf 70,000 fl. geſchätzt. (Winor wurde in der großen Gruft am 
12. September beigejegt.) 

Außer diejem bedeutenden Beligthume erhielten fie noch verjchiedene 
Renate und Schenkungen von Wohlthätern, mie jelbe im meitern Verlaufe 
bicles geſchichtlichen Abrifjes vorkommen werden. 
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Im Jahre 1636 wohnte P. Krawarſtky als erit ernannter - Superior 
der fünftigen Reſidenz mit P. Stanislaw Nechoda im Oppersporfiichen Haufe. 
Im Monate Juni Fam biezu der Fünftige Minifter P. Johann Hajek, Ma- 
gifter Matthias Prezler, um die Schulen einzuführen. — In den zuerit an: 
gekauften drei Häufern wurden die nöthigen Reparaturen vorgenommen und 
bereits am 20. Juli bezogen. Um den Aufwand von 171 fl. wurde eine 
Kapelle zum beiligen Ignaz bergeftelt und dajelbit am 31. Juli die erjte 
heilige Meſſe gelejen. Der Kapelle jchenfte Nemigius Ebner ein Poſitiv 
(Kleine Orgel). P. Krawarſky hielt in Gegenwart des Magiitrates und vieler 
Zuhörer eine Predigt. — Mit Anfange des Auguft begann der Schulunterricht; 
gegen Ende des November betrug die Schüleranzahl bereits 100. Es begann 
mit der „Principie“ P. Martin Podlesky. — As Magiſter Prezler in das 
Siciner Kollegium abberufen wurde, übernahm die erjte Klaſſe P. Marimilian 
Guter, der zugleich die „Grammatik“ lehrte. Am Novenber langte bier als 
Prediger P. Felir Ciocha' und der Frater Konrad Fey als Safriftan und 
Schneider an. Demmach betrug die Zahl der Jeſuiten 6. 

Am Sabre 1637 führte die Schuljugend den Sonntag nah Heil. drei 
Königen in der St. Antonifirche in der ſchleſiſchen Vorſtadt ein Schauipiel: 
Mariä Geburt auf und es begann die Marianijche Bruderjchaft bei der Ju— 
gend, welche der Ordensgeneral Vinzenz Caraffa mittel$ einer Urkunde 
vom 16. Januar 1648 bejtätigte. Die Kapelle des heil. Ignaz wurde er- 
weitert und zu derjelben vom Marktplage aus Stufen angelegt. 

1640 wurden nach überftandenen Drangjalen durch die Schweden die 
Gebäude jammt der Kapelle reitaurirt. Aus einem Vermächtniſſe des Johann 
Duchoslaw wurde in der Vorftadt von Adalbert Pecynger und Nikoden. 
Dftatef um 450 Sch., bei Swiety ein Grundftüd um 600 Sch. angefauft. — 
Frau Sabina Strel ſchenkte zum Altare des heiligen Yanaz 100 Thaler und 
Heinrich Bubna zur Kapelle eine Glode. 

1642 wurde die 6. Klaſſe eröffnet und zugleich ein Knabenſeminar 
gegründet, welches beim Birger- und Ritterftande viel Anklang fand. — Zu 
diefem Seminar jchenfte der Zampacher Nfarrer P. Friedrich Kluſius 100 
und ein Jejuit von jeinem Erbtbeile 500 fl. — Zum Aufbau des Kollegiums 
vermachte Marimilian Gernovic 2000 fl. ſammt Intereſſen vom Sabre 1628, 
aus der k. Kammer zahlbar. — 1643 befanden fich während der großen 
Drangiale des Krieges hier 7 Jeſuitenprieſter, 3 Magijtri, 2 Brüder (fratres). 

1644 tejtirte dem Kollegium Suſanna Balbin (Mutter des berühmten 
Bohuslav) ein Feld nebit Objtgarten bei der Maljchowiger Mühle. — Am 
beil. Wenzelstage feierten die Jeſuiten den Fundationstag, wobei Dtto Frei- 
berr von Oppersdorf anftatt jeines den 18. Mai 1633 verftorbenen Bruders 
die dem Fundator gebührenden Ehrenbejeugungen entgegennahm. Die Schul- 
jugend führte ein Schaufpiel auf. Der kaiſerliche Richter ließ die Kapelle 
neun ausmalen und verjah fie mit einer größern Orgel, Otto von Oppersdorf 
verehrte ein Bildniß von Maria von Soya, welches aus einer Eiche in Soya 
gejchnigt und in einen jaubern Käftchen aufbewahrt war. Zu diejem Hei: 
ligenbilde begann bald eine große Andacht. 

1646 ſchenkte zur Kapelle Frau von Vay eine filberne Lampe im 
Werthe von 150 fl. — Statt des Superior Krawarſky trat als eriter 
Rektor Collegii P. Franz Bergmann ein. — 1647 waren bier 9 Priefter, 
3 Magifter und 5 Brüder. Als Geſchenke erhielten fie: von Dtto v. Oppers 
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dorf 150 fl. und eine 42 Ducaten ſchwere Kette, für deren Erlös casula 
und antipendium angefauft wurde, von Dtto Stros zu einer filbernen Mon: 
ftranz 150 fl., nebſt Bezahlung des nöthigen Silbers; von Martin Hladky, 
Pfarrer in Auftj, 280 fl., von der Wittwe de Bay 100 fl., von Frau Mag: 
dalena Stros, verwittweten Gramm, 90 fl. 

1648 waren anweſend 11 Priefter, 3 Magiftri, 5 Brüder. — Unter 
den Schülern befanden fih vom Adel: VI. Klaſſe: Petrus Straka, eques 
de Nedablicze, Rudolfus Winorze, eques. V. Joannes Gistrzibsky, eques 
de Rimsburg. IV. Henricus Budivoj Stranik, eques de KopidIno. 
III. Joannes Wenceslaus Ignatius L. B. ab Oppersdorf, Joannes Jaros- 
laus Borzek Dohalsky, eques de Dohaliz; Martinus Klikossowsky, eques 
Bo&mus. II. Adamus Henricus Rodowsky, eques de Hustirzan. — Als 
Kantor der Kleinfinderschule kommt Florian Necowsty vor. — Den 
Seminar fpendete Frau Salome Mazak, geb. Bukowsky von Neudorf ein 
Kapital von 800 Sc. mein. und an rüdjtändigen Zinſen 656 Sch. — 

1649 waren bier 20 Sefuiten; fie nahmen in das Seminar auch 
14 Muſikkundige als Koftzöglinge auf. P. Georg Sworidy aus Hofic ver- 
machte hierzu 500 fl. Die Kapelle wurde verbeifert und eine Todtengruft 
bergeftellt, in welcher die Gattin des Obriftlieutenants Kopf vom Regimente 
Gallas beigefeßt wurde. Hiefür erhielten die Jeſuiten 150 fl. und für die 
Erequien für einen verftorbenen Hauptmann 100 fl. — In der Kapelle er: 
theilte den Soldaten an Sonn» und Feiertagen ein Jeſuit den Religions: 
unterricht. Ä 

Den 4. Juli 1649 wurde bezüglih des Aufbaues der Marien- 
firche aus dem Gramm'ſchen Nachlaffe mit dem Prager Rektor P. Andreas 
du Baifon und den Erben ein Vergleich abgeſchloſſen, (Bienenberg Manuif. 
p. 387.) „mit Einwilligung Ihro hochfürſtlichen Eminenz Herrn Cardinalen 
von Harrach als Erzbiichoffen zu Prag aus erheblichen Urjachen nad König- 
gräß für das Collegium der Soeietät Jeſu alldorthen zu transferiren, maſſen 
der erzbiichöfliche Gonfens sub dato 29. Novembris 1647 (Bienenberg 
Manuff. p. 379.) mit mehrern ausweifet, auf vorbero allerſeits wohlgepflo- 
genen Rath und gehabten weyſ- und gitlichen Unterredung ein freiwilliger, 
aufrichtiger, vedlicher und unmwiderruflicher Vertrag folgendergejtalt gehand- 
babt und gejchloffen worden.” Hiernach follten die Parten, nämlich das 
Prager Kollegium zu St. Clement 4500 Floren, die Wittwe Magdalena 
Gramb, hernach Stofhin und ihre Tochter Magdalena Franzisfa Zaruba 
geb. Sram 4500 Flor. rhein. zum Kirchenbau verihaffen. Zur Erhaltung 
eines Kaplans jollten von beiden Parten je 2500 fl. angelegt merden. 
Was die Erftattung diefer Summen anbelangt, joll jede Partei jährlich vom 
Termine 1649 tauſend Schock anlegen. Der jetige Nektor des Kollegiums 
in Königgräß P. Fr. Bergmann verpflichtete fich für feine Perſon und die 
künftigen Rektoren, nicht allein das zu leiften, was dem Kaplan zu thun ge- 
bühret, jondern auch den Bau zu erhalten, und weder vom Prager Kollegium, 
noh von den Erben ein Mehres zu fordern. In die neue Kirche foll der 
Leichnam des Teitators jammt feinen in Gott ruhenden Kindern und die 
Grammiſchen Nahfümmlinge das Begräbniß genießen. — Unterſchrieben find: 
Magdalena Stoihin, geb. Reuchelin, Francilina Magdalena Anna Zaruba, 
geb. Gramm, Andreas du Baiſon, Rektor zu Prag, die erbetenen geugen: 
Peter Bohuſlaw Sedletzky von Nujedz, Adalbert Holowansky von Holowans. 
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— Den Revers ftelte am 12. Juli 1649 der Königgräßer Rektor P. Berg- 
mann aus. — 

1650 wurde nach dem Erlöſchen der Belt den 11., 15. und 18. De- 
cember in allen Kirchen öffentliche Dankfeier angejtellt. Hiebei fungirten die 
Sejuiten P. Matthäus Breitenberger und P. Niklas Holger, — Im Sabre 
1651 fchenkte der Jeſuit Mag. Niflas Weis dem Kollegium fein Erbwirths- 
haus in Plotifcht nebſt 1000 Thalern. Zur Vergrößerung ihres Beſitzthumes 
in Malichowic kaufte daflelbe von Wenzl Skala um 900 Sch. Gründe an. 
— Graf Waigendorf erlaubte aus dem Steinbruche Bohanka bei Smiric die 
nöthigen Steine zum Kirchenbaue umſonſt zu breden. 

1652 wurde das Seminar, um Raum für den Kirchenbau zu gewin- 
nen, in das Oppersdorf'ſche Haus (dermal N. E. 13.) übertragen. Der Par— 
dubiger Dechant Simon Ludwig MWogzinowsty erließ dem Kollegium eine 
Schuldforderung von 200 fl, der Außjer Pfarrer Martin Hladky von 50 fl., 
der Senftenberger Pfarrer Friedrich Klufius von 100 fl. — Der genannte 
Pardubiger Dechant teftirte 40 fl., fein Zinngeſchirr, 20 große Schüfleln, 
Bücher, 70 Metzen Getraide, der Kirche fielen 800 fl. zu. — Den 3. Juni 
d. 3 wurden 4 Häufer eingeriffen und der Platz für die neue Kirche vor- 
gerichtet. 

1654 wurde der Grund zur Kirche gegraben. Der Neftor P. Sarius 
Ihloß mit dem Baumeifter Karl Lurag am 30. März einen Kontrakt, wobei 
ſich der legtere verbindlich machte, die Kirche nah dem vorgelegten Bauplane 
binnen 3 Jahren um 9000 fl. (& 60 fr.) aufzubauen. Am 27. April ver- 
fügte ſich eine feierliche PBrozeifion nebit dem Stadtrathe und den Gemeinde- 
älteften zur Grundfteinlegung. Derzeit war Kaiferrihter Heinrih Kotecnik 
von Domoslav, Primator Samuel Suf, Bürgermeifter Martin Hunnes, — 
Nach erfolgter Genehmigung des Kardinal-Erzbifchofes legte den Grunditein 
der hieſige Erzdechant Martin Ehriftoph Schipef im Beifein der Wittwe Gramm 
und des Kreishauptmanns Zaruba. Der Grundftein wurde linf3 beim Ein- 
gange aus dem Hauptthore gelegt; in ihn fam eine Tafel (lamina), einige 
Reliquien, ein fpaniihes und caravacensfifches Kreuz, ferner die Inſchrift: 
Deo optimo maximo et ipso angulari lapide Christo Jesu auspice: ho- 
nori assumptae in coelos Mariä, e cujus virgineo sinu ceu monte, angu- 
laris electus pretiosus lapis in terras decidit et piissima eaque ultima 
clientis in patronam fili in matrem ill’mi dom. d. Gaspari de Gram 
S. C. M. Colonelli voluntate; heredes ill’ma do”na Magdalena conjux, 
ill’ma d’na d. Francisca Magdalena Anna Zarubiana filia, cum ill’mo 
conjuge nec non collegium pragense societatis Jesu ad St. Clementem 
primum hunc lapidem angularem templi Mariani societatis reginae Hra- 
decii posuere 27. Aprilis Anno 1654. 

1655 erlegte zum Aufbau einer Ziegelbrennerei der Rektor Sarius 
120 fl., die Gemeinde bewilligte das nöthige Bauholz aus den ftädtiichen 
MWaldungen, jedoh mußte fih diejes das Kollegium auf eigene Koften fällen 
und ausführen lafjen. An Geſchenken erhielt dafjelbe vom Nachoder Dedant 
Joh. Chwalenidy 12 Str. Hafer, 15 Str. Korn; von der Mutter des Mag. 
Ferdinand Wetawsky 1 Pfund Silber auf einen Kelh und 3 Dukaten; vom 
Grc. Grafen Colloredo 24 tr. Eifen, vom Unterfämmerer Heinrih Cuſtoß 
100 fl. — Hinter dem fünftigen Hochaltare wurde der Grund zur Joſephs— 
fapelle gelegt; biebei waren anweſend: der k. Richter Johann Kotecnik 
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von Domoslav, der Bürgermeifter Blafius Friedrih Heyer, Vogler nebft den 
Jeſuiten und vielen Bewohnern. 

Der Kalk zum Kirchenbaue wurde von Podol bei Pardubitz zugeführt. 

1656. Ein unbenaunter Wobhlthäter ließ den Altar der heil. Barbara 
mit Studaturarbeit, der Mauerpolier die Antonifapelle beritellen. Dem 
Kollegium ſchenkte Lidnija Viduna von Obitec 15 Str. Weizen, Johann Do- 
brẽnsky von Opatovic 5 Str. Weizen, Wittwe Margaretha Kordula 2 Str., 
eine andere 20 fl., der Nachoder Dechant Johann Chwalenicky 1 Gentner ge- 
hechelten Flachs, P. Simon Schürer, Nektor in Brünn, 1 Faß 10 Eimer, 
Joh. Schniller, k. Richter in Brünn, 5 Eimer, und die Kaijerrichtersmwittiwe 
Haller 10 Eimer Wein. 

Der P. Rektor ficherte dem Baumeifter Lurag 160 fl. auf die Ber- 
größerung der Gruft und der Kapelle zu. 

1657 wurde das Kirchendach eingededt, die Kuppel über dem Hochaltare 
beendet, mit einem Knauf (bah) und einem meſſingenen vergoldeten Kreuze 
verjehen. In den Knauf wurde ein jpanijches Kreuz und ein Korn der heil. 
Anna nebit folgender Inſchrift eingelegt: Za Alexandra VII. papeze. de- 
sateho dne po smrti Ferdinanda Ill. cysare fjmsk&ho rakouskeho, ktery 
den byl 11. Aprilis 1657. Za nustupnika na kralowstwj Uhirske a Cesk6 
syna geho, giz korunowaneho krale Leopolda I. Rakouskyho. Arnossta 
Wogtöcha Kardinala z Harrachu, arcibiscupa Praäkeho. Dwoji ctihod- 
neho Patera Gossvina Nikel, generäla towarysstwa Gezissow&ho. Weleb. 
Patera Gindricha Lampartra, prowinziala towarysstwa w Üechach. 
P. Frantiska Ciocha, Rectore krälohradeck&ho. P. Jana Obiteckeho, 
Ministra, P. Ondrege Nigrina otce duchownjho. P. Jana Laubskyho, 
prokuratora. P. Tobiässe Michaelis, zpräwce Seminarium. Pana Sa- 
muele Honelia, kazatele.e P. Jana Mitrowia, rhetora. Magistru: To- 
biässe Hlawiceya a Martina Podezkyho. Brutruw: Jacuba Alexandra 
sakrystäna, Jacuba Klec, sklepnika, Krysstofa kaplera, towarysse pro- 
kurätora, Daniele Morawce dispensatora tato bäne s krjZem wsazenä 
gist k slaw& Bozi, a kecti blahosläwene Panny na Nebe wzäti. — 

1658 am Tage von Mariä Geburt wurde in feierlicher Prozeſſion die 
heil. Monjtranz in die neue Kirche übertragen und Tages darauf die erite 
heil. Meile gelejen. 

1659 wurde in der Kirche die Leiche des Freiherrn von Blier, Rath 
und Kämmerer des Erzbherzogs Karl Ferdinand von Toskana, unter dem Altare 
des heil. Kreuzes beerdigt. | 

1660 mwurde die Leiche des Fundators Kajpar Gramm jammt jeinen 
Kindern Camil und Gleonora von Kofteleß hierher übertragen und jodann 
die Erequien abgehalten. — Das hieſige Kollegium erfaufte vom Prager Kolle- 
ium das kleine Gut Wrſee und Popadow um 3500 fl. und baute dort drei 

baluppen, ein Brau: und Wirthshaus. 

1661 murden die beiden Kirchthürme um den Betrag von mehr als 
3000 fl. vollfommen bergeftellt. Die große Gruft wurde dur eine Quer— 
mauer getrennt, ein Theil zur Ruheſtätte der Jeſuiten, der zweite für andere 
Leichen beſtimmt. — Der Altar zu Ehren der Verlobung Mariend wurde 
auf Koften des Unterfämmerers Johann Eoenens, ein zweiter der heil. Dorothea 
von Heinrich Kapaun mit dem Beding eines Grabes für fich, jeine Frau und 
Tochter bergeftellt. Zu einem Altare der heil. Barbara jpendete Frau Sophia 
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zogler 100 fl. Graf Wilhelm Camberg berief einige Jefuiten nah Arnau ; 
dieje übergaben jedoch bereits in fünf Jahren ihr Haus an die Patres 
Franziskaner. 

1664 jchentte der P. Provinzial Sarius 700 fl. zum Ausgypfen der 
Kirche, P. Menzel Zimmermann für den Hodaltar 30 fl.; P. Wodniansky, 
Procurator provinciae, 60 fl. nebenbei aus der Erbichaft des Magifter Wenzl 
Kralit 5400 fl. — In der Kirche wurden alle Studaturs und Malerarbeiten 
beendet; letztere bejorgte der Jeſuit Chriſtoph NReichl. Die Koften betrugen 
1250 fl. — Die Steine zum Auspflaftern der Kirche wurden aus dem Stein- 
bruche der Jieiner Karthäufer, jede Klafter zu 2 fl. 8 gr., bezogen. 

1665 jpendete Bartholomäus Bulowsky 100 Dukaten zum Altare des 
heil. Franz Xaver. Die Mutter des P. Georg Weis wurde in der Gruft 
begraben, ihr Sohn verkaufte das von ihr geerbte Haus und fchenkte den 
Erlös von 900 fl. dem Kollegium, Magifter Wenzl Kralit abermals 1100 fl. 
als Erbtheil von feinem Bruder. 

Am 31. Juli, als dem St. Ignatiusfeſte, hielt der Biſchof in der 
Kirche das Hochamt. — Den 25. September wurde der Hochaltar vollflommen 
beendet und koſtete 2300 fl. — Der Propit von Altbunzlau Daniel Vitus 
Naitaupil von Schifenberg beftimmte 1000 fl. zur Heranbildung eines armen 
Sünglings im Seminar. 

Den 6. Auguft 1666 wurde in Glat die Leiche des Friedrich Oppers— 
dorf ausgegraben; bierbei waren die en: P. Bernard Wadsto, P 
Alfinger, P. Wenzl Kolcawa mit dem P. Francisfus und dem Safriftan 
Adami anmelend. Später famen noch binzu: der Provinzial P. Daniel 
Krunsky, Andreas Wilde, der Glater Rektor Johann Heinz mit feinem 
Profurator P. Dafjelmann. Den 7. Auguft wurden die Leichenüberrejte nad 
Szaftalowic zur vorläufigen Aufbewahrung übergeführt. 

Für eine neue Kanzel fchenfte Graf Marcyn 300 fl. 

Den 10. Dftober 1666 wurde die ausgebaute Kirche unter dem Titel 
„Mariä Himmelfahrt“ mit allem möglichen Gepränge feierlichit eingemeibht. 

1667 waren bier neunzehn Jeſuiten, welche Miſſionen in Geric, Cerek— 
wic, Dpatowic und Tyniſcht vollzogen. — Den 26. Mai wurden die Leber: 
refte Friedrichs von Oppersdorf in der Kirche, wo ein großer Katafalf prangte 
und vier Tage hindurch Exequien abgehalten wurden, beigejeßt. 

In der Gruft unter dem beil. Kreuze wurde Dorothea Bulowsky von 
Huftiran, welche ihr ganzes, obſchon unbeveutendes Vermögen dem Kollegium 
vermadhte, begraben. — Aus der Verlafjenjchaft des Johann Putz de Tara- 
quilla erbielt das Kollegium 2000 fl. 

1668 wählte fich jede Gymaſialklaſſe ihren Schutzpatron. Die Rhe— 
torif die heil. Katharina, Boelis den heil. Franz Xaver, Syntaris den beil. 
Aloys, Grammatik den heil. Joſeph, Principia den heil. Stanislaw, Parvijta 
den heil. Ignaz. — Der Ausbau des Kollegiums jehritt rajch vorwärts. 

Den 14. Januar 1672 ftarb ihr Gönner, der Fönigl. Rath und Unter: 
fämmerer Coenens, und wurde in der Gruft der Jungfrau Maria begraben. 

1674 entdedten die Jeſuiten in ihrem Kollegium ein ergiebiges Waſſer, 
wodurch viel Streit mit dem Magiftrate wegen der Waflerleitung gehoben 
wurde. — Graf Franz Gallas ſchenkte ihnen zugehauene Steine zu Thür- 
und Fenfterfuttern. — In Zampah fanden fie einen ſehr ergiebigen Kalf- 
ſteinbruch. 
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Den 4. März 1678 ftarb einer ihrer großen Wohlthäter Johann Faltin, 
Dechant in Smiric, er wurde in der Gruft bei St. Xaver mit Bewilligung 
des Chrafter Dechantes Bartholomäus Bulowsky, welcher fie auf jeine Kojten 
erbauen ließ, begraben. 

Den 9. Dftober 1679 gelangte der bereitS im vorigen Jahre zu Stande 
gebrachte Vergleich zwijchen der Stadtgemeinde und dem Kollegium 
endlih zum Abſchluß. Hierdurh wurden die vieljeitigen Differenzen und 
Streitigkeiten gehoben. Die Jeſuiten hatten ſich mit einem Rekurſe an die 
Kaiferwittwe Eleonora gewendet, welche deshalb eine Kommifjion anordnete 
und als Leiter den Herrn Ehriftoph Franz Wratislam, Reichsgrafen von Mi- 
trowig, Herrn auf Dina, Saliih und Gineg, FE. E. Kämmerer, Hof- und 
böhmijchen Stammerrath und Unterfämmerer Ihrer Majejtät über ihre Leib- 

edingeftädte, beitallte. Die andern Kommifjare waren die Herren: M. Dom. 
Saul Prokop Tauffern, geſchworener Advofat und Ihrer Majeſtät Hofrichter 
über die Leibgedingeftädte, von der Societät: P. Matthias Tanner, böhmijcher 
Provinz PBräpofitus, P. Johannes Radowanowsky biefiger Rektor und P. 
Adam Genftmann S. J., gedacdhter Provinz Procurator ad aulam caesaream, 
von der Stadt Königgräß die „Edlen, Ehrenveiten und Wohlweifen Herrn 
Bürgermeifter und Rath.” — Diejer „Generalvergleich“ (mörtlih in Bienen- 
berg Msc. p. 465.) wurde in duplo ausgefertiget und Ritter Georg Mari- 
milian Ferdinand Sal von Heidersdorf und Linden, ferner Ritter Johann 
Cornelli von Coenens auf Kinsdorf und dem vierten Theile der Herrſchaft 
Sollnig als Zeugen erbeten, „doch ihnen und den Ihrigen in alle Wege ohne 
Schaden und Nachtheil.“ 

Den 27. Februar 1683 wurde Eliſabeth Dppersdorf geb. Karmes, 
Wittwe des Joſeph Oppersdorf in der Familiengruft begraben. Am Sterbe- 
bette bejtimmte jie dem Kollegium 100 Thaler. 

1684 verfaufte das hieſige Kollegium an die öſterreichiſchen Sejuiten, 
die ihre Refidenz in dem benachbarten Schurz hatten, das Gütchen Wrjec um 
11,800 fl. unter dem Beding, aus dem dortigen Steinbruche das nöthige 
Material zum Ausbau des Kollegiums unentgeldlich zu beziehen. Frau Sierle 
ichenkte dem Seminar 10,000 fl., der Stadtprimas Samuel Ceyp (1686) zur 
Bergoldung des Altares der heil. Reliquien 100 fl. 

Den 26. Januar 1687 wurde die 73 Jahre alte Wittwe Dorothea 
Putal oder Kwasnicka, welche durch 40 Jahre die Wäſche im Kollegium be- 
jorgt hatte, in der Gruft beim Altare des heil. Kreuzes und den 26. Februar 
die Frau Rodowosky geb. Skopec, 80 Jahre alt, in derjelben Gruft begraben. 
Die Wittwe Eliſabeth Rottenbady geb. Dobrensky ſchenkte 330 fl. für einen 
Altar, der Kanzel gegenüber; Gräfin Harrac) alles nöthige Glas aus ihren 
Hütten von Starkenbach. 

1688 wurde Margarethe Emilie Coenens geb. Baronin Petheluzzi, 
34 Sabre alt, neben ihrem Gatten beigejeßt. 1689 jchenfte die Wittwe Bar: 
bara Schay geb. Rodowsky der Kirche TOO fl., ferner Leinwand, Kerzen & 
40 fl. zum heil. Xaver; 1690 Canonicus curatus Wenzl Sartorius eine 
Monftranz im Werthe von mehr als 100 fl. nebit einem blauen Belum; 
Kanonifus Johann Daniel Arietinus bejtimmte 30 fl. und auf ein Mifjale 
20 fl., (1690) der Magifter Karl Hyllebrand 250 fl. von feinem Erbtheile; 
(1695) der Magijtrat 15 Klaftern Bauholz. 
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1700 ftarb die ebengenannte Wittwe Schay, fie beftimmte die dem 
Kollegium früher geliehenen 6000 fl., nebenbei 1500 fl. auf Gloden, 600 fl. 
für das Seminar, ferner ihr Haus neben dem Burggrafenamtsgebäude. Sie 
wurde bei der Marienfapelle begraben. Diejes Haus überließen die Sefuiten 
der Gemeinde mit Angabe von 500 fl. gegen das Czertoreyſchkiſche (1701), 
wohin vorläufig das Seminar Fam; die Schulen wurden in das geweſene 
Kapaun'ſche übertragen. 1702 legte man den Grund zum neuen Schul: 
gebäude, wozu Graf Colloredo von Opoeno 200 Fuhren Steine ſchickte, 1703 
Ichenfte der zweite Kreishauptmann Dobrensky, Herr auf Chwalfovic 50 Klaftern 
Steine, welche die Nachoder Fürftin Viccolomini zuführen ließ, 8 Klaftern Graf 
Schafgotih, Herr auf Sadowa, 6 Klaftern der Schurzer Superior Simon 
Trangler, der Magijtrat 40 große Trahmen. 


1704 famen am Aloyfiustage, den 21. Juni, die lateinifhen Schu— 
len in die neu errichteten Xofalitäten beim Kollegium und zwar unter einer 
feierlichen Prozeffion: voran Schritt der Rektor Kollegii P. Johann Kog mit 
dem Schulpräfeften P. Wenzl Wadas, den Canonici® und dem Magijtrate. 
Dann folgte die Schuljugend mit ihren Lehrern: Rhetorik P. Paul Bo- 
lenda, Poeſie Mag. Anton Alis, Syntar Mag. Wenzel Zahradedy, Gramma- 
tit Mag. Karl Hamja, Principia Mag. Leonhard Scheigel, der Rudimente 
Mag. Adalbert Jungwirth. Jede Schule trug das Bild ihres Patrons mit 
und stellte e8 dann auf kleinen Altären auf. Tages darauf wurde in der 
neuen Schule zu Ehren des Magijtrats ein Theaterjftüd: „Patriarch Jakob 
wallfahret mit jeinen Angehörigen nah Kanaan und gelangt zum egpptijchen 
Joſef“ gegeben. Die Aufführung dauerte an 5 Stunden. Als Anerkennung 
ſchenkte der Magiftrat 100 fl. auf Bücher. 


1706 mußte das Kollegium zum Staatsanlehen 3000 fl. einzahlen. 
1709 famen die Seminarijten, 32 an der Zahl, aus dem Zarubsfiichen Haufe 
(dermal zum goldenen Lamm) in das neue Gebäude. 1714 murden dem 
Staate 3000 fl. zu 6%, dargeliehen. In Prim meihte die neue Hausfapelle 
der Domdehant Tobias Joſeph Neumann zu Ehren des heil. Franz Xaver 
ein. 1716 jtarb am 11. Dftober Gräfin Anna Therefia Chinsky im Bei- 
fein des dahin berufenen Jeſuiten Karl Beno, und wurde auf Anfuchen ihres 
Gemahls in der biefigen Gruft neben Rudolph Winor nr 1718 kam 
in die Jeſuitengruft der Seminarreftor und bifchöflihe Konliftorialbeifiger 
P. Wenzl Wadas zu liegen. 1721 teftirte Dorothea Scholaftifa Mrdas 
400 fl. und 12 Schnüre Perlen. Die Yefuiten mußten für zwei Soldaten 
vom Regiment Herberftein, welche fih im Kollegium verborgen hielten, 50 fl. 
Strafe bezahlen. — Den 5. Februar 1722 wurde Wenzl Freiherr Schmied, 
Kreishauptmann, in der großen Gruft beigejeßt. 

1723 tejtirte der Kanonifus Wenzl Aloys Schmid dem Kollegium die 
Hälfte feiner Bibliothek, 1739 Magifter Gregory dem Kollegium 800 fl. und 
der Kirche, wo er begraben wurde, 500 fl. — 1742 fam in die Gruft Simon 
Logdmann Ritter von Auen, Präfeft der biefigen Schulen. 1742 mußten 
die Jeſuiten an Kriegsſteuer 14,000 fl. und von 1743 jährlich an decima 
papalis 138 fl. zahlen. 1744 mußten fie 250 einquartirte Soldaten gänz- 
li verpflegen. 1754 führte die Schuljugend im Beifein des Biſchofs und 
vieler Gäfte Scenen aus der Lebensgefchichte des heil. Methodius (Stra- 
chota) auf. 


Eifelt, die Jeſulten in Königgrät 307 


1758 wurden in das Kollegium 4000 kranke Soldaten eingelegt, weldhe 
auf dem Boden und den Ambyten berumlagen. Die Jeſuiten, 4 Prieſter 
und 2 Brüder, mußten in der Safriftei der ojephsfapelle wohnen. An Brand» 
jteuer mußten die Jeſuiten 9500 fl. bezahlen. | 

Den 11. Juli 1762 drangen preußiſche Freibeuter (vom Bolfe Koſa— 
fen genannt) gegen . in die Stadt, raubten, plünderten und zündeten 
ein Heumagazin unterhalb der Kropada an. Ein beftiger Sturm warf 
Flammen auf das Kirchendach, welches jammt dem Kollegium von denfelben 
ergriffen wurde. Hiebei brannten noch 160 Häufer in der Stadt und 30 
in der Mauchner Borjtadt ab. In der Kirche blieb der einzige Altar des 
beil. Ignatius unverjehrt. — Kirche und Kollegium war 1766 wieder per 
geftellt, erftere vom Biſchof C. B. de Blümegen zum zmweitenmale wieder kon— 
jefrirt. — Den 7. Mai wurden die drei Gloden: Mariä Himmelfahrt, St. 
Johann und Aloyſius, St. Proteftor; den 9. die zwei andern: Ignatius und 
Franciscus Xaver, der fterbende Heiland, auf die Thürme gezogen. Den 
2. Dezember ertönte bei der Veiper zum erftenmal die neue Orgel. 

Den 23. Dftober 1770 wurde P. Franz Oppersdorf, gemwejener Vice— 
reftor, an der Seite jeines Verwandten, des Fundators, beigeleht. 

Den 16. Mai 1772 erhielt das Kollegium ein kreisamtliches Dekret, 
fih zu äußern, in welchen Verbindungen dafjelbe mit andern Provinzen ſtehe, 
worauf verneinend geantwortet wurde. Den 13. Juli Fam in h. Auftrage 
der Kreisamtsadjunft Starl von Bienenberg in das Kollegium, um den Ur- 
iprung dejjelben, feine Dotationen, die Drdensregeln, die Einnahmen und 
Ausgaben zu erforihen. Die Gründungsinftrumente und Bullen mußten 
eh werden. Die Beantwortung der geitellten Anfragen wurde auf 
mehre Bogen niedergejchrieben und vom P. Rektor unterfertigt. Auf die 
Frage über die Art und Weije der Nehnungsführung murde geantiortet, 
daß Feine Rechnung gemacht werde, jondern die Ueberwachung der Ausgaben 
bloß Sache des Präſes jei. 

Noh am 31. Zuli 1773 am Ignatiusfeſte fand eine Prozeffion der 
Schuljugend ftatt; nad einer vom Königinhofer Dechant P. Ignaz Peikert 
abgehaltenen Predigt wurde ein Hochamt vom Kanonikus und bilchöflichen 
Dffizial Ferdinand Pelisko in der Jeſuitenkirche celebrirt. Kurz nad dem 
Gottesdienfte verbreitete fich in der Stadt das Gerücht von der Aufhebung 
des Jeſuitenordens. Bereit3 am Jahrmarkte (11. September) verkauften 
die Krämer öffentlih die päpftlihe Bulle in böhmifcher Sprache! — Kur 
darauf verbot das Gubernium allen Obern des Ordens jede Verfügung * 
ihren Gütern, jede Schenkung oder Rückſtellung, die Gutsverwalter wurden 
zum Kreisamte einberufen, ihnen ftreng verboten, dem Kollegium oder ſonſt 
Jemand Andern das Geringfte auszufolgen. Am 1. Oktober kamen 
J Novizen aus Brünn bier an, wo fie bereit3 den 7. entlaffen wurden; jeder 
von ihnen befam die — Kleider, die beim Eintritt erlegte Einlage 
von 15 fl., und für jede Meile nach der Heimath 30 kr.; fie hießen: Johann 
Rang aus Chlumec, Auguftin Welfert von Königgräg, Joſeph Böhm von 
Jicin, Joſeph Kodeih von Nachod, Franz Bawanie von Libcan, Johann 
Strnad, Schreiber im Kollegium und Wenzel Patzel, ausgelernter Apotheter, 
Den 14. kehrte P. Staniflam Wydra, Lehrer der Mathematik in Prag, wo— 
jelbit die Jejuiten am 5. entlafjen waren, zurüd. — Denjelben Tag murde 
vom Kreisamte die Aufhebung des hiejigen Kollegiums auf den künf— 
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tigen Samftag feitgeießt. Den 16. Oftober wurde vom biſchöflichen Kon- 
fütorium den Jeſuiten anbefohlen, frühzeitig die heil. Mefjen zu lejen, und 
um 7 Uhr die Kirche abzujperren. Als die vielen Menſchen, welche hier am 
Wochenmarkte anweſend waren, aus der Kirche gewiefen wurden, entitand all- 
gemeines Weinen und Wehllagen. — Nun erjchienen die Abgeordneten und 
zwar geijtliherjeits Ferdinand Selisko, Kanonifus, biſch. Offizial, Franz 
Koutnik, Ehrenkanonikus, Vikar und Pfarrer in Smidar, Joſef Kunpoft, 
Konfiftorialafjeffor und Sekretär, landesfürftlicherjeits Filipp Sadlo, 
Nitter von Wragna, Kreishauptmann, Karl von Bienenberg, eriter Kreis: 
kommiſſar, und Karl Neiman, Kreisjefretär. Sie liegen das Kollegium jperren 
und verfügten jih in das Nefeftorium. Der Kreishauptmann verlas den 
verjammelten Sejuiten den Eaiferlichen Erlaß, der Kreisjefretär das Hofdeftet, 
und der Konfijtorialjefretär die päpftlihe Bulle über die Aufhebung des 
Sefuitenordens von Wort zu Wort. Hierauf verfügte ſich der Kreishaupt- 
mann in den Keller, wo er zwei zehneimerige Fäſſer öfterreichiichen Wein vorfand, 
welche jpäter zu 100 fl. pro Faß verkauft wurden. Die Kommiffion ſetzte 
fih zur Tafel, wo, wie Svenda jagt, die legten Ueberbleibſel der Sejuiten 
aufgezehrt wurden. Nach beendeter Tafel wurden das ganze Haus und die 
Kaſſen vifitirt, wo fich etwas über 100 Thaler vorfanden. Den Vorftehern 
wurde ein Eid abgenommen, nichts zu verheimlihen! — Die geijtlichen Kom- 
miſſare durchſuchten die Kirche, alle Geräthe, jeden einzelnen Altar und ver- 
zeichneten Alles genau. Den Jeſuiten wurde anbefoblen, das Ordenskleid 
abzulegen und in demjelben nicht mehr auszugehen. Allen wurde die Juris— 
diftion abgenommen mit der Zuficherung der Nüderitattung derjelben nad) 
abgelegtem Ordenskleide, es wurde ihnen blos das Leſen ftiller Meſſen ge- 
ftattet. — P. Hayden, bereit3 früher verjtändigt, legte gleich nach Tiſche die 
Klerif an und verfügte fih Abends in das bijchöfliche Seminar, wo ihm vom 
Biichofe Koft und Uuartier angewiejen war. Den folgenden Sonntag fang 
das Hochamt P. Hayden bereits als Weltpriefter. — Da nod) einige Jeſuiten 
baten, längere Zeit im Kollegium verbleiben zu dürfen, jo erwirkte ihnen der 
Dffizial P. Ignaz Noblig die Jurisdiftion. Die Freisamtliche Kommiſſion 
mußte das nöthige Geld zu ihrer Subſiſtenz aus der Kreisfilialkaſſe erheben. 
Feder Erjefuit befam auf Kleidung 100 fl. und auf Koſt monatlich 16 fl. 
Den Magiitern und Brüdern wurden ein für allemal je 48 fl. ausgezahlt. 
Die Gefammtjumme diejer Auslagen für das Kollegium betrug 3368 fl., 
dagegen wurden die Güter Prim, Zampach, alle Höfe ſammt allen Getraide- 
vorräthen der eben jehr gejegneten Ernte, das ganze Kollegium mit allen 
Utenfilien eingezogen. Jeder durfte nur feine Zimmereinrihtung mitnehmen; 
diefe war jehr ärmlih und beitand aus einem Tiſche von weichen Holz, 
Kniebank, 1—2 hölzernen Stühlen, einem jchadhaften Seffel, Bett mit Ma- 
trage, Bolfter, einigen Büchern, Hemd und Tüchel. Die Armen vertheilten 
fih in einzelne Bürgerhäujer. Im Kollegium blieben blos die Lehrer der 
Schulen mit dem geweſenen Nektor und einigen Alten. — Bei der Aufhebung 
beitand das hiefige Kollegium aus 15 Prieftern, 5 Magiftern und 6 Brüdern, 
und zwar Krieter Karl Prikryl, Rektor Johann Farabosco, Präjes der 
Kirche Karl Michalef, Morgen- und Sonntagsprediger Franz Hoch, Lehrer 
der NRhetorif Franz Kreyeir, Morgen» und Yelttagsprediger Katechet Ignaz 
Mufil, Feittagsprediger Ignaz Noblig, Wirthichaftsverwalter von Zampach 
Ignaz Schönfeld, Seminarsrektor und Schulpräfelt Johann Hayden, Kon- 
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fiftorialbeifiger, Studiendireftor des biſchöfl. Seminars, Präfeft der Bibliothek, 
Matthias Prucha, Spiritual, Beichtvater, Tobias Czerny, Lehrer der 5. Klaffe, 
Wenzl Schmidbauer, PBrofurator, Joſeph Roft aus Sicin zur Aushülfe der 
Prediger, Anton Podhagecky, biſchöfl. Abgeordneter ebenjo wie Johann Nuw— 
ratil, Miffionar in Skalic.e Magiſter: Anton Krys, Lehrer der Grammatik, 
Anton Petih, der Principie, Joſeph Gilef, der Clementarklaffe, Wenzl 
Zahorsky, der Syntar, Karl Walenta, für die erſte Schule des fünftigen 
Jahres. Brüder (frater): Franz Plawina, Koch, Ignaz Skrimand, Apo- 
tbefer, Johann Khünl, Wirthichafter, Joſeph Feiffer, Sakriſtan und Schneider, 
Joſeph Hlozek, Pförtner und Tafeldeder, Matthias Freyzkorn, Kellermeiſter und 
Tiſchler. — Dem Kollegium inforporirt waren: P. Anton Bol und P. Philipp 
Stolle, dieſe befanden * in Brünn, wo ſie aufgehoben wurden. 

Den 18. Oktober verfügte ſich die Kommiſſion nach Schurz in die 
Reſidenz der öſterreichiſchen —* wo 8 Prieſter: Wilhelm Helmreich, 
Superior, Adalbert Weiß, Prediger, Edmund Frig, Kooperator, Franz Mayer» 
bofer, Katechet und Präjes der Kongregation für Sterbende, Friedrich Eufter- 
mann, Spiritual, Georg Wehinger, Feitprediger, Ignaz Haslinger, Sonntags- 
prediger, Pepeu, Bibliothefar, und 4 Brüder: Anton Schallhaus, Wirth- 
ichaftsverwalter, Georg Kayſer, Sakriſtan, Johann Winterle, Kranfenwärter 
und Tafeldeder, Leopold Cangler, Haus: und Wirthichaftsverwalter, aufge- 
boben wurden. 

Es wurde eine öffentliche Lieitation der ſämmtlichen Fahrniffe und 
Ütenfilien vorgenommen, das Eleinfte Bild in den Ambyten, Wäſche, Zinn, 
Kupfer, Geſchirre, ſelbſt gedörrtes Obſt veräußert oder — verjchleppt! — Die 
Marmorjäulen an den Thüren wurden ausgebrochen, ebenjo eiferne Bänder, 
Ofenthüren u. ſ. w. Auf gleiche Weife wurde auf den Beligungen und den 
Meierhöfen verfahren. Der vom Hofe bevollmädtigte Baron Krawinsky ftellte 
überall Kommiſſare auf, welche beim Drejchen, der Obfternte, Fiſcherei zugegen 
waren und alle Rechnungen revidirten. Später wurden auf jeder Befigung 
ein Adminiftrator, Inſpektoren, Buchhalter, Revidenten, Kanzelliften u. d. m. 
angeitelt. Wo das Kollegium nur einen Schreiber oder Verwalter hatte, 
fam ein Oberamtmann, Nentmeilter, Steuereinnehmer und Kontrolleur bin! 
Gärten, Felder, Höfe wurden theil® verpachtet, theils verkauft. — (Prim 
fiel jpäter dem böhmiſchen Studienfonds, Zampad der k. Kammer, Schurz 
dem Benfionsfonds für Ordensgeiftliche, dann dem Studienfonds zu.) 

In der böhmiſchen Sefuitenprovinz, wozu auch Mähren gehörte, be- 
ftanden zur Zeit der Aufhebung des Ordens 1068 Jeſuiten und zwar 594 
Priefter, 199 Magifter, 209 Brüder, 51 Novizen zum Lehrfach (scholastici), 
15 zum Dienft. 

Die biefigen Lehrer der lateinifhen Schulen wurden von Lan- 
desguberniunt Deftätigt und erhielten SHebenjtreit zum Direktor. — Die 
Lehrer erhielten anfangs 350, fpäter 300 fl. jährlid. Die Schulen begannen 
den 3. November mit einer Anzahl von 106 Schülern. Vom bifchöflichen 
Konfiftorium wurden der früheren Jeſuiten-, nun Marienkirche zugewieſen: 
P. Ignaz Muſyl als Sonntags-Hauptprediger, zugleich Präfes der böhmijchen 
Bruderſchaft, P. Karl Dan als Feittagsprediger und Präjes der Bruder- 
Ihaft der Sterbenden, P. Franz Kreycir al3 Früblonntagsprediger, P. Franz 
Roft als Frühfeiertagsprediger — mit jährliden 300 fl. Sie ftanden unter 
dem Kanonifus Gelbih als Rektor des Seminars und der Marienkirche. — 

N. 2, M. XXXIX, B. 14 
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Den 6. December mwurde in der Dom: und Marienkirche nad) der Predigt 
ein Auszug aus der päpitlichen Bulle: Publicatio populo ex ambona facienda 
in deutjcher und böhmiſcher Sprache verlejen und auch im Drude vertheilt. 
Bei Androhung der Erfommunikation wurde Jedermann verboten, wegen 
Aufhebung des Ordens nachtheilig zu jprechen oder zu jchreiben, weder ein 
Mitglied der unterdrüdten Gejellihaft mit Injurien, üblen Nachreden und 
Schmähungen mündlich oder jchriftlih, weder heimlich noch öffentlich zu be- 
leidigen und auszufordern. 

1774 fiedelten jämmtliche Lehrer aus dem ehemaligen Kollegium in 
Bürgerhäufer über, die Schulen verblieben (mie ſie noch bis jegt beftehen) in 
dem Trakte gegen die Pforte zu. 

Anfangs November 1785 wurde das Kollegium zu einer Militär- 
fajerne vorgerichtet und jede frühere Spur der Jeſuiten vernichtet. 1787 ſollte 
die Joſephskapelle verfauft werden, da fie aber mit den Hauptmauern der 
Marienkirche zujammenhängt, jo wollte jtie Niemand Faufen. Zum Schluffe 
fügen wir die Reihenfolge der biefigen Jeſuitenrektoren an. 

1) Franz Bergmann (1646). 2) Georg Bochaty (1649). 3) Johann 
Sarius (1653). 4) Franz Ciocha (1656). 5) Tobias Michaelis — 
6) Wenzl Kolcawa (1662). 7) Andreas Malowius (1666). 8) Tobias 
Gebler (1669). 9) Tobias Reychl (1674). 10) Johann Rodowsky (1676). 
11) Johann Dacidy (1679). 12) Paul Beranef (1682). 13) Jaroslaw 
Radwanowsky (1686). 14) Johann Kolowratsty (1689). 15) Carl Line 
(1692). 16) Wenzl Teichert (1696). 17) Tobias Loſensky (1699). 18) Jo— 
hann Koß (1704). 19) Udalrich Pokays (1705). 20) Norbert Sterer (1706). 
21) Johann Slawik (1709). 22) Franz Kus (1712). 23) Ferdinand 
Zlechowsky (1714). 24) Johann Woracidy (1717). 25) Anton Martinec 
(1720). 26) Johann Rudlom (1723). 27) Ferdinand Stranef (1727). 
28) Carl Worel (1730). 29) Heinrih Kral (1733). 30) Bernard Stedar 
(1736). 31) Johann Brewery (1739). "32) Franz Ramhowsky (1743). 
33) Joſeph Mladota (1746). gi Timotheus Raisky (1749). 35) Peter 
Janowka (1750). 36) Joſeph Mladota (1754 von Prag zurücgefehrt). 
ZT) Anton Körber (1761). 38) Johann Chodsty (1761). * Joſeph Hartl 
on 40) Joſeph Schirmer (1769). 41) Karl Prikryl (1772) als der 
etzte Rektor. 
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Markgraf Gero und die Laufib. 


Bom Prof. Dr. D. von Heinemann in Bernburg. 


38. Bande des Neuen Laufisifhen Magazins (S. 388. ff.) hat der 
Landesbeitallte und Rechtsanwalt Neumann zu Lübben meine im vorigen 
Jahre erichienene Schrift „Markgraf Gero” mit Rüdfiht auf die Gefchichte 
der Niederlaujig einer ausführlichen Beiprehung unterzogen, für die ich dem 
genannten Forſcher nur aufrichtig dankbar jein kann, die mich jedoch, lediglich 
im Intereſſe der Sache, zu einigen Gegenbemerfungen veranlaßt. ch Tann 
‚die legteren um jo weniger unterdrüden, als ich auf die jpezielle Begründung 
mander in meinem Buche ausgeiprochenen Anfichten dort aus begreiflichen 

- Gründen verzichten mußte, die Begründung dieſer Anfichten jedoch, joweit fie 
‚ die Geſchichte der Yaufit berühren, mir geitattet fein wird in einem Organe, 
u. ſich vorherrſchend provinziellen Intereſſen und Detail-Unterfuchungen 
zumendet. 

Es find bejonders drei Punkte, welche mein Rezenjent in meinem Buche 
als irrig bezeichnet und die er in ausführlicher Weiſe in ein jeiner Meinung 
nah richtigeres Licht zu ftellen ſich bemüht: die Lage der Gauen Xufici, 
‚Selpoli und Nice, das Jahr der Unterwerfung der Laufiter durch Gero und 

endlih das Berfahren des legteren gegen die von ihm umgebrachten mendi- 
ſchen — 
as den erſten Punkt anlangt, ſo hatte ich in einer allgemeinen Auf— 
zählung der wendiſchen Gaue und Landſchaften (S. 104.) den Gau Lufici 
‚als zwischen der ſchwarzen Eliter und oberen Spree, die Gaue Nice und Sel- 
'poli dagegen al3 jenjeit der Spree bis zur Oder hin gelegen bezeichnet. Hier— 
gegen erhebt Rechtsanwalt Neumann eine Reihe von Einwendungen, die, wenn 
ih den Sinn derjelben recht verftehe, mich zu der Meinung veranlafjen, daß 
‘ mein Rezenjent die von mir gegebenen geographiſchen Beitimmungen mißver- 
\ftanden bat. Gegen meine Anficht von der Lage des Gaues Luſici ſoll zu— 
nächſt fpredhen, dab Thietmar (VI. 6.) den Ort Dobraluh (Dobrilugk) aus- 
(drüdlih in den Gau Lufici verjege. (Beiläufig, thut er das nicht, ie 
Meumann behauptet, bei Gelegenheit des Feldzuges, welcher gegen die Polen 
‚im Jahre 1010, jondern desjenigen, welcher gegen diefelben im Jahre 1005 
unternommen wurde.) Nun liegt aber Dobrilugt in einiger Entfernung 
' rechts der Schwarzen Elfter, ih vermag daher nicht einzujehen, inwiefern die 
von Neumann angeführte, mir übrigens wohl befannte Thatjache der 
von mir angegebenen Lage des Gaues Luſici widerfprechen joll. Weiter wird 
‚in dieſer Hinficht geltend gemacht, daß Jarina von Thietmar an die Weit- 
grenze des Gaues Lufici gefegt werde. Abgeſehen davon, daß dieſe Angabe 
14° 


k 


212 O. v. Heinemann, Markgraf Gero und die Laufig. 


nicht genau ift, Thietmar (VI. 38.) vielmehr nur im Allgemeinen jagt, dah 
diejer Ort an der Grenze des genannten Gaues gelegen habe, jo tit befannt- 
lih die Lage von Jarina jehr beftritten. Urjinus, Wagner und Worbs hal. 
ten es für Gähren oder Gehren im Ludauer Kreije, Sagittarius für Sauer, 
Andere für Kirchhayn, v. Leutſch endlich für Göhren bei Sommerfeld. Ich 
vermuthe, dag Neumann der Meinung der erjtgenannten Gelehrten zu- 
jtimmt, muß danı aber wiederholen, daß das mir entgegengeitellte Argument 
bier jo wenig zutrifft, wie dasjenige, welches von der Lage von Dobrilugt 
bergenommen war. Wenn endlich noch gegen meine Angabe die Schenfungs- 
urfunden Heinrihs II. von dem Jahre 1000 und 1004 für das Klofte: 
Nienburg angeführt werden, jo bin ich bei nteiner geringen Ortskenntniß der 
Dber- und Niederlaufig gern bereit, die in der zweiten jener Urkunden aufs 
geführten Drtfchaften in der Gegend zu finden, wo fie Neumann jucht, 
nämlich unterhalb Yübben an der Spree, kann daraus indeß eben jo wenig 
die Weberzeugung gewinnen, daß die Yage des Gaues Yufici von mir faljd 
angegeben worden it. Denn es it faum nöthig zu bemerken, daß ich unter 
der oberen Spree nicht etwa die Quelle diefes Fluſſes, Tondern die ganz 
obere Hälfte jeines Yaufes etwa bis Beesfow hinab habe verſtehen wollen. 
Die erite jener Urkunden, die von Jahre 1000, in welcher das Burgwardiur: 
Niempſi (Niemitſch an der Neiße) mit mehren, jämmtlich in der Nähe von 
Guben gelegenen DOrtichaften der Abtei Nienburg übereignet wird, ift ſchwer— 
lih als ein Beweisftüd für die Ausdehnung des Gaues Yufici heranzuziehen. 
Denn die Urkunde nennt gar feinen Gau, in welchem jene Orte gelegen ge- 
wejen, jondern nur den Komitat des Gero (Markgraf Gero d. J. F 1015). 
und der leßtere Umſtand berechtigt Feineswegs zu dem Schluſſe, daß fie, da 
Gero die Grafichaft in Luſici befaß, in dieſem letzteren Gaue zu juchen jeien. 
Es iſt nämlid eine völlig irrige Behauptung, wenn Neumann jagt, 
„daß die Grafichaft und das Grafenamt gewöhnlich) an einen bejtimmten 
Gau gebunden geweſen ſei.“ Die Eleine Karte, welche ich meinem Buche an- 
‚gehängt babe, hätte ihn eines Beſſeren belehren können und, um von vielen 
Beijpielen hier nur eines anzuführen, jo kommt eben jener Markgraf Gert 
d. J. außer in dem deutſchen Schwabengaue*) al$ Graf noch vor in den 
ſlaviſchen Gauen Serimunt**), Zerbijtit**), Niziziy) und Luficiyy). Es i 
faum einem Zmeifel unterworfen, daß er aud die Grafihaft in Nice und 
Selpoli verwaltet hat. Denn wer hätte diefe ausgejegten öjtlichen Gaue j, 
wirfjam den Polen gegenüber vertheidigen fünnen, als der mächtige Marf- 
graf, deſſen Gebiet, wie gezeigt worden tft, ſich urkundlich von dem ‚Fuße des 
Harzes bis an die Niederungen der Spree erſtreckte? Beſtand dod) gerade die 
Markgrafſchaft in einer jolchen Bereinigung deutſcher und jlavifcher Gaue in 
einer und derjelben Hand. Es fam demnad) aus dem Umjtande, daß Nie 
mitſch mit den dazu gehörigen Ortſchaften in die Grafihaft Gero's gejegi 
wird, Teineswegs gejchloffen werden, daß es im Gau Lufici gelegen habe 
Bielmehr nehme ich mit v. Raumer diefe Gegend für den Gau Nice in An: 
ſpruch, der jomit zwiſchen Spree und Oder, auf beiden Seiten der Neiße, 
welchem Fluße er offenbar feinen Namen verdankte, gelegen war und an den 





*) Urf. vom 28. April 1010. Mon. Boic. 28. 1. 424. **) Urt. vom 11. März 980. 
Bedm. 1. 424. *"") Urt. dom 12. Mai 1003. Schultes, Dir. dipl. 1. 131. +) Urf. vom 
31. Nov. 1004. Höfer, 170. 7) Urk. bom 8. Aug. 1004. Bed. I. 431. ' 
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ſich nordwärts, allem Anjcheine nah, zwiichen Beeskow und Frankfurt, aljo 
gleichfalls zwiihen Spree und Oder der Gau Selpoli anſchloß. Kurz, ich 
babe in meinem Buche die Lage diefer Gaue völlig jo bezeichneu wollen, mie 
ſie bei v. Raumer (Hiftor. Charten und Stammtafeln, Chart. II.) angegeben 
find. Ich muß noch hinzufügen, daß meiner Anficht nach Thietmar von dem 
Gau oder der Landichaft Lufici nicht immer in der nämlichen Bedeutung 
Ipricht, jondern derjelben verjchiedene Ausdehnung giebt: Während er bis- 
weilen nur den jpeziellen Gau jenes Namens darunter veriteht, hat er an 
‚anderen Stellen offenbar das ganze Land der Laufiger im Sinne, d. h. nicht 
nur den Gau Lufici, jondern auch die Gaue Zara, Selpoli und Nice. Bei 
‚der Dürftigfeit der Nachrichten und den oft jehr fehlerhaften Abdrücken der 
Urfunden Sheint e3 mir überhaupt eine mißliche Sache, die Ausdehnung und 
die Grenzen der ſlaviſchen Gaue, beſonders diejer fern im Diten gelegenen, 
genau beitimmen zu wollen. Somit glaubte ich die Yage der drei fraglichen 
Gaue im Allgemeinen jo bezeichnen zu können, wie ih das gethan habe. 
Der zweite Punkt, in Bezug auf melden Neumann mic) berichti- 
gen zu müſſen glaubt und über welchen deshalb feine Rezenfion in ausführ- 
licher Weife fich verbreitet, betrifft das Jahr der Unterwerfung der Laufiger. 
Neumann ftügt feine Anficht, daß diejes Ereignik nicht, mie ich angenom- 
men babe, im Jahre 963, jondern ſchon im Sabre 959 ftattgefunden 
babe, einmal auf die Gernroder Stiftungsurfunden, dann aber auf die be- 
fannte Stelle bei Widufind (III. 67.), wo die Unterwerfung der Yaufiger mit 
kurzen Worten cemeldet wird. Was jene Urkunden anlangt, jo muß jeder 
unbefangene Lejer nad der Darftellung meines Nezenjenten auf die Ver- 
‚ muthung fommen, daß ich die von mir jelbit abgedrudten Urkunden entweder 
gar nicht gelefen oder doch verfäumt habe, die ſich aus denjelben ganz noth- 
wendig ergebenden Schlüffe zu ziehen. Die Sache verhält fich aber nicht fo, 
vielmehr zeigt Neumann deutlih genug die Flüchtigfeit, mit der er 
mein Buch durchgelejen bat. Ich muß mich in Bezug auf jene Urkunden 
ausdrücklich gegen eine völlige Umkehrung meiner Worte verwahren. Neu- 
mann jagt 393: „Es ift bereits erwähnt worden, daß der Berfafler die 
Aechtheit der auf die Gründung des Kloſters Gernrode fich beziehenden Ur- 
funden von 964 vertbeidigt, und, wie e8 mir jcheint, mit vollem Rechte.‘ 
- Nun eriftirt aber nur eine einzige auf die Gründung von Gernrode Bezug 
babende Urfunde aus dem Jahre 964*) und gerade diefe habe ich in meinem 
Buche wiederholt und auf das Ausdrüclichite als unächt und untergejchoben 
bezeichnet. Indeß kommt es bei der Entjcheidung über das ‚Jahr, im welchem 
die Laufiger befiegt wurden, auf diefe Urkunde auch gar nicht an. Vielmehr 
. ift bier lediglich die unzweifelhaft ächte Urkunde vom 27. Juli 961 (No. 8.) 
in Betracht zu ziehen, aus welcher allerdings klar hervorgeht, daß zu der 
; Zeit, da die Urkunde ausgeftellt wurde, Gero's Sohn Siegfried nicht mehr 
am Leben gewejen ift, wie ich denn wiederholt und durchaus nicht abweichend 
von der Anficht meines Rezenſenten den Tod diejes Siegfried in das Jahr 
959 gejeßt habe. Wenn daraus aber weiter ein Schluß auf das Jahr der 
hr der Laufiter aezogen werden joll, jo ift diefer durchaus nicht 
zuläffig, injofern der Sieg über die ke mit Siegfried’s Tode jicherlich 
nichts zu Schaffen hat. Es beruht dieſe Anficht, daß Siegfried in der Schlacht 


*) Ar. 10, des Anhangeo, 
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gegen die Laufiger gefallen, und die weitere Folgerung, daß, da er bereits 
959 nicht mehr am Leben war, jene Schlaht und folglih auch die Unter: 
werfung der Laufiger fchon früher, alfo zum Jahre 959 anzujeßen feien, auf 
einer willfürlihen und meiner Meinung nach ungerechtfertigten Interpretation 
der oben angeführten Stelle bei Widufind (III. 67.). Cs heißt nämlich in 
diefer Stelle, daß in der Schlacht, welche die Laufiger zur Unterwerfung nö: 
thigte, Gero's Enfel oder Neffe (nepos) das Leben verloren habe. Schon 
v. Leutſch und mit ihm viele Andere haben fich die durchaus unbaltbare Be- 


* 


hauptung erlaubt, welche Neumann jetzt wieder aufnimmt, daß unter 


dieſem nepos Gero’s Sohn Siegfried verjtanden werden müſſe. Widufind 


unterjcheidet aber jehr wohl zwiichen dem Sohne Gero's, von weldhem er , 


Lib. III. Cap. 60.*) jpricht, und diefem nepos, und nichts giebt uns die 
Berechtigung, dieſem Schriftiteler eine ſolche Verwechſelung zuzujchreiben. 
Darüber hat meines Erachtens bereit3 Köpfe (Otto I. ©. a. Nöthige 
gejagt, welcher zuerſt in die frühere, durch jene Erklärung der Widufindiichen 
Stelle veranlaßte Verwirrung Licht gebracht hat, und auf welchen ich in mei- 
nem Buche ausdrüdlich verwiejen hatte. Nach dem Sprachgebraudhe Des 


mittelalterlihen Latein fünnte es nur als zweifelhaft ericheinen, ob in jener _ 


Stelle das Wort nepos als Enfel oder als Neffe zu erklären jei. Daß Jenes 
hier unjtatthaft hebt Neumann felbjt mit Recht hervor: es bleibt da— 
ber, wenn man dem Widufind nicht unnöthiger Weile Gewalt anthun will, 
nichts Anderes übrig, als in dem gegen die Laufiger gebliebenen nepos einen 
Neffen Gero's anzunehmen. Neumann behauptet zwar, „dieſes jei nicht 
füglid) denkbar,“ ift aber den Beweis für dieje feine Anficht jchuldig geblie- 
ben. Bei den fpärlichen authentiſchen Nachrichten, die wir über Gero und 
jeine Familie befigen, ift es jehr wohl möglich, daß er mehr Gejchwifter ge- 
habt hat, als von denen wir willen. Sch habe mir erlaubt, darüber in der 
Note 254 meines Buches einige Andeutungen zu geben, die freilich nichts 
weiter als beſcheidene VBermuthungen fein jollen. Mit der Entfernung jener 
willfürlichen Erklärung der Stelle bei Widukind fällt nun aber die ganze Be- 
weisführung für das Jahr 959 als das Unterwerfungsjahr der Lauſitzer 
haltlos zufammen und es bleibt mir nur noch übrig darzuthun, daß Niet 
Ereigniß in das von mir angenommene Jahr, nämlich das Jahr 963, zu 


jegen ift. Meiner Anficht nad) ergiebt fich das aus der Erzählung bei Wi- 


dufind. Es iſt zwar richtig, was Neumann behauptet, daß dieſer 
Schriftjteller feine Zeitbeftimmung des Ereigniſſes giebt, infofern er fein 
Jahr ausdrücklich namhaft macht, in welchem dafjelbe ftattgefunden babe. 
Dennob kann man bei einer aufmerfjamen Verfolgung der von ihm gege- 
benen Darftellung kaum zweifelhaft bleiben darüber, daß das Jahr 963 das 
richtige ift. Im 63. Kapitel des 3. Buches erzählt Widufind Otto's zweiten 
Zug nah Italien, mwelder befanntlih im Jahre 961 unternommen wurde, 
und zwar im SHerbite des genannten Jahres. Dann mird berichtet, dak 
Wichmann, dur das längere Ausbleiben des Königs ermuthigt, feine al- 
ten Umtriebe wieder begonnen babe (Kap. 64.), worauf ihm Gero feinen 
=. entztebt (Kap. 66.). Dieje Ereigniſſe müſſen daher wohl in das Jahr 
962 fallen. Wichmann begiebt fih darauf unter die Wenden und führt mit 
dieſen Krieg gegen die Polen, die er mehrmals befiegt. Und nun fährt 





*) (Wichn:annus) vix obtinuit ut in fide Geronis filiique sui susciperetur. 
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Widufind fort (Kap. 67.): „Zu der nämlihen Zeit (eodem tempore) be- 
zwang auch Gero die Laufiger und brachte fie zu völliger Unterwerfung.“ 
Alſo zu der nämlichen Zeit, da jene Kämpfe zwiſchen Wichmann und den 
‘Bolen jtattfanden, erfolgte die Unterwerfung der Lauſitzer. Diejes fann aber 
nad der ganzen Daritellung Widufinds, deren Grundzüge wir oben gegeben 
haben, nur im Jahre 963 gejcheben fein. Welcher Ungenauigfeit würde ſich 
der genannte Schriftiteller fchuldig machen, wenn er mit jenem eodem tem- 
pore hätte hinweiſen wollen auf eine Seit (959), die noch zwei Jahre vor 
dem Zuge Otto's nach Italien lag, mit welchem er doch feine offenbar enge 
zufammenhängende Darftellung diejer Dinge beginnt. Auf die Autorität 
Widufind’s hin ift es aljo geſchehen, daß ich die Unterwerfung der Laufiger 
in das Jahr 963 gejeßt habe, und nicht, wie Neumann meint, auf die 
des ſächſiſchen Annaliften, der allerdings in feinen Zeitbejtimmungen diefer 
älteren Ereigniſſe nicht immer zuverläflig ift, der aber doch bier das Nichtige 
getroffen bat. Diejes wird endlih, um darauf zurüdzufommen, auch durd) 
die Gernroder Stiftungsbriefe vom Jahre 961 beftätigt, injofern nämlich aus 
diejen hervorzugehen jcheint, daß Gero's Sohn Siegfried überhaupt nit im 
Kampfe, alfo auch nicht im Kampfe gegen die Yaujiger, gefallen, fondern 
eines natürlichen Todes geitorben it, mithin der Verwandte Gero's, welcher 
gegen die Lauſitzer feinen Tod fand, nicht jein Sohn Siegfried geweſen fein 
fann. Nach jenen Urkunden nämlih nahm Siegfried nit nur an ber 
Gründung von Gernrode Theil, jondern überwies dieſem Kloſter auch jein 
gejammtes Erbe. Die Beltätigungs-Urfunde Dtto’s II. vom Jahre 961 
Ko. 7.) jagt ausdrüdlich, Gero und fein Sohn Siegfried hätten der neuen 
—— überwieſen: totam suam hereditatem, uterque illorum cum con- 
sensu alterius. Wie jollte aber Siegfried dazu gekommen fein, ſich jeines 
ganzen Beligthums zu entäußern, wenn ev nicht jeinem baldigen Tode ent- 
gegengejeben hätte, und wie ilt das denkbar, wenn ihn der Tod auf dem 
Echlachtfelde überrajchte? Er jtand damals in der Blüthe der Jugend, war 
jung vermählt und obſchon bis dahin Einderlos, doch jchwerlic ohne Hoff- 
nung auf Nachkommenſchaft. Nur wenn man annimmt, daß er nicht eines 
plöglihen Todes jtarb, jondern an unbeilbarem Siechthum dahinwelkend 
etwa auf dem Sterbebette jene Schenkung an das Klofter machte, in welches 
nad) jeinen Tode feine Wittwe als Aebtiſſin einzutreten bejtimmt war, fällt 
das Unglaubliche diefer Schenkung weg. 

Ich übergehe die Einwendungen, welche Neumann gegen eine Bil- 
gerfahrt Gero's nah Nom in dem Jahre 950, ſowie gegen die Unterwer— 
fung des Polenkönigs Mesko durch Gero, erhebt und welche ſich eben jo we— 
nig als berechtigt erweiien*), und fomme zum letten Punkte, zu der ver: 
meintlichen Ehrenrettung des Markgrafen wegen der Ermordung der wendijchen 
Fürſten. Es ift richtig, daß Widukind nichts von einer Einladung diejer 
Fürſten zu einem Gaſtmahle jagt. Daher haben bereits Andere, 3. 8. Pop⸗ 
perod in ſeinen Gernroder Annalen, die Stelle ſo verſtanden, wie Neu— 
mann. Dennoch habe ich nach dem Vorgange von Luden (Geſchichte des 





*) Ich muß noch bemerken, daß der Unterſchied, welchen Neumann S. 395. zwi⸗ 
ſchen einer ditio (Widuf.) und einer legatio (Thietm.) des Grafen Siegfried von Merſeburg 
annimmt, ſich durch die beſte Handidriit des Widutind erledigt, welche nicht ditio, ſondern 
gleichfalls legatio lieſet. S. Waitz zum Widuf, in Pertz, Mon. Germ. V 
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deutfchen Volkes VI. 454. und 645.) und Köpfe (König Otto I. ©. 31.) die 
Worte Widukind's fo auffaffen zu müfjen geglaubt, daß Gero die ſlaviſchen 
— bei einem von ihm veranftalteten Gaſtmahle erſchlagen habe. Ich 
in dazu nicht ſowohl bewogen worden dur die Worte dolum dolo prae- 
occupans, wie Neumann meint, jondern durch das convivio claro) de- 
libutos, worin mir zu liegen jcheint, daß die wendiichen Fürften ſich nicht 
unter fich beraufcht hatten, jondern daß fie abfichtlich trunfen gemadt waren. 
Dann muß man freilich auch eine vorhergegangene Einladung zum Gaftmahle 
annehmen. Daß dur dieſe ganze Geſchichte nach unfern moraliſchen Be- 
griffen ein Fleden auf Gero's Charakter fällt, iſt nicht wegzuläugnen. An- 
ders dachte vielleicht jene Zeit, welche die Wenden, ſelbſt wendiſche Fürften, 
als verächtliche Hunde bezeichnete. So erzählt Adam von Bremen (II. 30. 
31.), der Markgraf Dietrich habe, als der Herzog von Slavien die Nichte 
des Sachſenherzogs Bernhard zur Ehe begehrt habe, dem Vater abgerathen, 
jeine Tochter einem ſolchen Hunde zu geben. Wie indeß durh Neu: 
mann's Erklärungsverſuch der Stelle bei Widufind jener Fleden in Gero’s 
Leben getilgt werden joll, ift Schwer einzuſehen. Er jelbit giebt zu, daß da- 
mals, als die That geſchah, zwijchen den Wenden und Deutichen Friede be- 
jtand: wenn trogdem Gero .die wendiichen Fürften bei einem von ihnen 
gehaltenen Gaſtmahle überfiel und fat jämmtlich niedermachte (wobei er fich 
übrigens auch mit ihrer Gefangennahme hätte begnügen fünnen), jo mar das 
doh kaum eine mehr zu entjchuldigende That, als wenn die Sade jo ver- 
lief, wie ich fie erzäblt habe. Völlig eigenthümlich ift aber das Argument, 
welches aus dem Umſtande, daß die Niedermepelung des Nachts geihah, zu 
Guniten fir Neumann's Anficht bergenommen wird, da es nämlich wen- 
diſche Sitte gewejen jei, die Hauptmahlzeit des Abends zu nehmen, das 
in Frage jtehende Gaftmahl alſo ein wendiſches und nicht ein deutjches ge- 
wejen jein müſſe. Als ob es bei den Deutichen zu den Seltenbeiten on 
hätte und noch gehörte, bis tief in die Nacht binein zu ſchmauſen und bejon- 
der3 zu zechen! 

Meiner Anfiht nach bedarf es einer joldhen Ehrenrettung des Marf- 
grafen nicht. Er war auch in diejer blutigen Wildheit ganz das Kind feiner 
Zeit. Auch giebt es Anzeichen, daß ihm eine fpätere Einkehr und Buße nicht 
fern geblieben ift. Die Quellen jagen nichts davon, aber der Gedanke liegt 
nabe, daß er in fpäteren Jahren nicht ohne Grauen an die fchredliche That 
gedacht und tiefe Neue jein Gemüth ergriffen haben mag. Das Unglüd, 
welches über fein Haus fam und ihn am Abende feines Lebens einfam und 
verlafjen in das Grab fteigen ließ, wird ihm vielleicht als das göttliche 
Strafgeriht für jene Mordnacht erjchienen fein. So erklärt fi feine Buß— 
fahrt nah Nom, jo die großartige kirchliche Stiftung, mit welcher er fein 
bemwegtes, an Kämpfen reiches Leben beichloß. 


———— 


V 


Der Verein für wiſſenſchaftliche Unterhaltung 
in Zittan 
in den Jahren 1857 — 1861. 
Mittheilungen vom Brofeffor Kämmel in Zittau. 


Auf Anregung des Medizinalrathbes Dr. Küchenmeifter fand am 
30. November 1857 in einem Zimmer des Societätsgebäudes eine Verfamm- 
lung ftatt, um über die Begründung eines Vereins für wiſſenſchaftliche Unter- 
haltung Rath zu pflegen. Man einigte fich leicht über die Grundzüge, be: 
ftellte ein proviforifches Direktorium und beauftragte ein Mitglied deflelben, 
Direktor Kämmel, eine öffentliche Einladung zur Theilnahme abzufalfen. 

Da dieje Einladung, welche bereit3 am 5. Dezember als außerordent- 
lihe Beilage zu den Zittauifchen wöchentlichen Nachrichten No. 97. gedrudt 
erihien, in Furzen Umriſſen den Charakter des Vereins und feine Beitrebungen 
bezeichnet, darf jie bier wohl der Hauptjache nad) eingereibt werden. 

„Das Bedürfniß, in freier Mittheilung und lebendigem Austaufche des 
aus den reihen und mannigfaltigen Gebieten des Wiſſens Angeeigneten ſich 
gegenjeitig anzuregen und zu fördern, it bei uns ein jeit langer Zeit von 

ielen tief empfundenes. Die Wiſſenſchaften erweitern und vertiefen fich un- 
aufbörlich, immer neue Groberungen auf allen Seiten zeugen von der Thä- 
tigfeit und Bebarrlichkeit ihrer Pfleger; der Einzelne aber, beichränft in feiner 
Zeit und oft bis zur Ermüdung in Anspruch genommen durch die Arbeiten 
feines Berufes, kann auch bei großer Empfänglichkeit und energiihem Willen 
faum in jeiner Berufswillenfchaft einigermaßen dem raſchen Gange der Ent- 
widelung folgen und fieht Vieles an ſich worübereilen, was er gern zu gei- 
ftiger Erquidung und Kräftigung benugen möchte. Da eriheint es um fo 
ichwieriger, von dem herrlichen Erwerbe, den meit umber auf andern Ge- 
bieten der Fleiß der Forjchenden macht, etwas Rechtes ſich anzweignen, und 
faft unmöglich, den durch die nächſte Berufsthätigfeit beftimmten Kreis von 
Anihauungen und Gedanken in fruchtbarer Weile und zu erfreulicher Meh— 
rung feines innern Lebens auszudehnen. Was könnte nun förderlicher fein, 
als eine Vereinigung Vieler zu gegenjeitiger Belehrung und PVerjtändigung 
in Stunden, die Font vielleicht in der Vereinzelung oder in mehr zufälliger 
Verbindung und Unterhaltung ohne bleibenden Gewinn dahin gehen?“ 

„Ein Verſuch wenigſtens darf gemacht werden, eine freiere und doch 
auch wieder begrenzte Vereinigung zu gl die, ohne Ditentation und 
inhaltlofes Formelweſen, darin ihre Aufgabe erkennt, zu beftimmter Zeit durch 
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Borträge aus den verichiedenen Fächern des Wiſſens und die daran fich 
Ihließenden Beiprehungen den Theilnehmenden fruchtbare Unterhaltung und 
erwänjchte Erfriihung darzubieten. Die Fülle des Mittheilbaren ift ja un- 
endlich, auch wenn man, wie billig, politiiche Fragen und Alles, was den 
. Parteigeijt weckt oder ibm dient, völlig fern hält. Aus den eigentlichen Fach: 
wiflenichaften, aus der fchönen Literatur, aus Geichichte und Erdfunde, aus 
den Naturwiſſenſchaften drängt fich von allen Seiten der anziehendfte Stoff 
heran; Bilder aus allen Orten und Völkern, Dichtungen und Gedanken der 
edeliten Geiſter, herrliche Schöpfungen der Kunft können wir uns vergegen- 
wärtigen; in leichtem Wechjel kann Ernites und Heiteres, das für die un- 
mittelbare Praris Bedeutende und das der ftillen Prüfung Beſtimmte vor- 
übergeführt werden.” 

Der Einladung entſprach eine jehr erfreuliche Theilnahme. Bei der 
fonftituirenden Verſammlung, welche am 7. Dezember gehalten wurde, fan- 
den ſich vierzig Mitglieder zufammen. Durch Wahl derjelben traten an die 
Spitze des Vereins: Gymnafialdireftor Kämmel, Medizinalrath Dr. Küchen— 
meijter, Archidiakonus Dr. Peſcheck, Affeffor Horn und Kaufmann Gins- 
berg. Man vereinigte fich zugleich dahin, Jeden als Mitglied zuzulaſſen, 
welcher Iebendige Theilnahme für den Fortſchritt und bie Förderung der 
Wiſſenſchaft habe und in dem Bereine ein Mittel zu würdiger Erholung und 
erfreulicher Fortbildung erkenne. Man bezeichnete es dabei allerdings als 
jehr wünſchenswerth, daß möglichit viele Theilnehmer durch Borträge 
die Zwede des Vereins zu fürdern bereit wären, verzichtete aber gänzlich 
darauf, in diejer. Beziehung bindende und zwingende Regeln aufzuftellen, weil 
man das Bertrauen hegen zu können glaubte, daß die zur Aktivität bejon- 
ders ausgerüfteten Mitglieder an gutem Willen es nie würden fehlen laffen. 
Auch Hinfichtlich der für Vorträge zu mählenden Stoffe unterließ man jpe- 
ziellere Beitimmungen, da der Takt der Einzelnen Ungehöriges fern halten und 
Mannigfaltigfeit von felbit fich finden würde. Ueber die Form der Vorträge 
wurde nur dies beftimmt, daß übergroße Ausdehnung vermieden und der 
freien Diskuffion noch einige Zeit gelaffen werden jollte. Jeder zweite Mon- 
tag follte durch eine Verſammlung bezeichnet und das Erforderliche regel- 
mäßig durch die hiefigen Blätter befannt gemacht werden. Den Gelvbeitrag 
beftimmte man jo mäßig als möglih. Als DVerfammlungslofal ermählte 
man ein Zimmer im Gajthofe zum Engel. 

Da wir bei den weiteren fpeziellen Bemerkungen nur die Abficht haben 
können, einen Beitrag zur Gejchichte des — Lebens in unſerer 
Oberlauſitz zu geben, jo glauben wir auf ausführliche Mittheilungen aus den 
gehaltenen Vorträgen verzichten zu müſſen. Ein Bild von der Thätigfeit 
des Vereins wird fich auch aus den folgenden Umrifjen gewinnen lafjen. 

Der erite Winter (1857—58) brachte in neun Berjammtlungen, jechs: 
zehn Vorträge. Es waren folgende: 1) Mittheilungen über die böhmiſchen 
Erulanten in Sachſen, von Dr. Peſcheck. 2) Ueber die Entjtehung der 
Perlen und den Perlen-Luxns, namentlih im Alterthume, von Dr. Küchen— 
meifter. 3) Philipp II. von Spanien und fein Halbbruder Don Juan 
d'Auſtria, vom Dir. Kämmel. 4) Bergleihung der Naturforfhung des Al— 
terthums mit der der neueren Zeit, vom Gymnafiallehrer Dietzel. 5) Ver: 
gnügungen des Londoner Mob, vom Gymnafiallehrer Bluhm. 6) Die 
legten Stuarts (Jakob IIL und Karl Eduard), von Ad. Stern. 7) Aus 
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der Geſchichte der Pflanzenwelt, mit befonderer Rüdfiht auf Pflanzenivan- 
derungen und die organischen Bildungen der Steinfohlen- und Braunfohlen- 
eriode, vom Gymnaſiallehrer Preßler. 8) Ueber die Entdedungsreijen 
ivingitone’3 im Innern von Südafrifa, vom Gymnafiallehrer Dr. Knothe. 
9) Ueber Kolonien und Kolonialwejen der europäifchen Staaten, von Ad. 
Stern. 10) Ueber den Zug der Mormonen zum großen Salziee, vom Bür- 
erichullehrer Mönch. 11) Ueber die Erinyen, unter Hervorhebung der fitt- 
ihen Bedeutung dieſes Mythus, vom SKonreftor Lahmann. 12) Ueber 
die Thiere der äſopiſchen Fabeldichtung, vom Medizinalrath Dr. Reinhard 
aus Bauten. 13) Petrus de Zittavia, von Dr. Peſcheck. 14) Ueber Aqua- 
rien, von Dr. Küchenmeiſter. 15) Mittheilungen aus dem Chronicon 
aulae regiae, von Dr. Peſcheck. 16) Macchiavelli in feiner Stellung zum 
Haufe der Medici, vom Direktor Rämmel. An die einzelnen Vorträge jchlof- 
fen ſich zum Theil jehr lebhafte Diskuffionen; manche derjelben erhielten Veran: 
Ihaulihungen durch vorgelegte Bücher, Karten, Bilder, Präparate, Naturalien, 
wie auch ſonſt manches Intereſſante vorgezeigt wurde. Die Zahl der einge- 
ſchriebenen Mitglieder ftieg auf 70; zugegen waren in den Berfammlungen 
durchſchnittlich 20. 

Sm zweiten Winter a trat in das Direktorium anſtatt des 
Aſſeſſors Horn Adv. Hen ſel. In fünfzehn Verſammlungen wurden fteb- 
zehn Vorträge gehalten. 1) Friedrich der Große in feinem Berhältnifje zur 
deutichen Literatur, vom Direftor KRämmel. 2) Ueber den Koran, vom 
Bürgerjchullehrer Bröjel. 3) Ueber das Leben und die Werfe Montes: 
quieu's, vom Adv. Henfel. 4) Ueber die Arbeitermohnungen und die Wohl- 
thätigkeitsanjtalten zu Mühlhauſen im Elfaß, von Dr. Kühenmeijter (nad 
eigenen Anjchauungen). 5) Anjichten der Alten über die Kometen, bejonders 
nach Seneca's Naturales quaestiones, von Dr. Beihed. 6) Ueber die Fort- 
Schritte der Fünjtlichen Fiſchzucht im Elſaß und im ſüdweſtlichen Deutjchland, 
von Dr. Küchenmeifter (nad eigenen Anfchauungen). 7) Erinnerungen 
an Varnhagen von Enje, vom Kaufmann Ginsberg. 8) Ueber Steno- 
grapbie, mit Vergleichung der Syſteme von Gabelsberger und Stolze, vom 
Bürgerfchullehrer Brüdner. 9) Ueber die Bodenſchätze der ſüdlichen Ober- 
laufig und des angrenzenden Böhmens, vom Stadtratb Reichel II. 10) Ueber 
die Mejlung der Waflerfräfte, von Dr. Dietel. 11) Ueber den Dichter 
Anderjen und die däniſche Literatur der Gegenwart, von Ab. Stern. 
12) Ueber die Entwidelung des Turnweſens, vom Bürgerjchullehrer Koch. 
13) Ueber Literatur und Kunft in Nordamerika, vom Mufiklehrer Adler 
(nach eigenen Wahrnehmungen). 14) Ueber das Zeitungsmwejen ꝛc. in Nord- 
amerifa, von demjelben. 15) Gejchichte der Heilquellenlehre, von Dr. Küchen - 
meijter. 16) Ueber die Mufif der Gegenwart, vom Mufiflehrer Stohr. 
17) Kunftgejchichtliches über Chrijtusbilder, vom Gymnafiallehrer Dr. To- 
bias. Die Mitglieverlifte erreichte während dieſes Winters die Zahl 93. 
Der Beſuch war im Ganzen ein erfreulicher und die Verhandlungen gewan- 
nen an Frühe und Mannigfaltigkeit. An veranjchaulihenden Vorlagen 
fehlte es ebenfalls nicht. 

Der dritte Winter (1859 —60) entriß dem Direktorium zwei ſehr reg⸗ 
jame und innig verehrte Mitglieder, da Dr. Küchenmeiſter im Dftober 
nad Dresden überjiedelte und kurz darauf Dr. Peſcheck ſtarb. An bes 
Erfteren Stelle trat Konreftor Lahmann; den Lebteren erjegte Dr. Tobias, 


220 Kümmel, der Verein für wiſſenſchaft. Unterhaltung in Zittau. 


Die Vorträge diejes Winters waren folgende: 1) Erinnerungen an Windel: 
mann, den Begründer der Kunftgefchichte, vom Direktor Brofeffor Kämmel. 
2) Kurze Bemerkungen über die jogenannte phyfifalifche Unterfuhungsmethode 
am Kranfenbette, von Dr. Küchenmeiſter. 3) Ueber die Bedrängniffe der 
Proteitanten Böhmens nach der Schlacht am weißen Berge, von Dr. Peſcheck 
(am Borabende jeines tödtlichen Erfranfens). 4) Kurze Charakterijtif der 
wiſſenſchaftlichen Verdienſte Reiches, von Prof. Kämmel (am Abende des 
Begräbnißtages, 7. November). 5) Ein Tag in Genua, aus Reifeerinnerun- 
gen von Dr. Knothe. 6) Ueber den Hammer-See und die Burgruinen von 
Dewin und Ralskow, vom Stabtratb Reichel II. 7) Ueber die Grund- 
urfahen der Töne und deren Fortpflanzung bis zu den Nerven, vom Gym— 
naftallehrer Dr. Diegel. 8) Die Reformation des Unterrichtsweiens in den 
öjterreihiichen Staaten unter Joſeph II, vom Brof. Kämmel. 9) Betrach— 
tungen über den platoniichen Staat, vom Adv. Hagen. 10) Ueber den Be- 
cf des geichichtlichen Staats, vom Adv. Henjel. 11) Ueber das jächlische 
Münzwejen im Mittelalter, vom Gymnaſiallehrer Dr. Tobias. ne Ueber 
Humor und humoriftiiche Darftellung, vom Konreftor Lachmann. 13) Ueber 
einige Mechaniker der DOber-Laufig, namentlich über Behler-Orffyre, vom 
Gymnafiallehrer Dr. Tobias. 14) Ueber das Komiſche im Verhältniß zum 
Idealſchönen und Häßlichen. Ein pſychologiſch-äſthetiſcher Verſuch vom Gym— 
nafiallehrer Dr. Vogel. 15) Ueber den Begriff des Modernen in der Muſik, 
vom Mufiklehrer Stohr. 16) Weitere Beiträge zur Münzgeſchichte Sachſens, 
von Dr. Tobias. Dieje Vorträge erfüllten dreizehn Abende, welche wieder 
in der mannigfachſten Weije belehrend und anregend auch durch Vorlegung 
von Büchern, Karten, Kunjtblättern, Münzen x. gemacht werden Fonnten. 
Eine lebhafte Thätigkeit entwidelte der Verein für würdige Feier des Schil- 
lertages (10. Novbr. 1859); die fpezielle Leitung der Veranftaltungen mar 
vorzugsmweife in die Hände feines Direftoriums gelegt. (Vergl. Neues- Lau- 
figiiches Magazin Band 37.) Ebenſo übernahm es der Verein, in freundlichem 
Zuſammenwirken mit dem Gewerbevereine, dem verewigten Dr. Peſcheck zu 
Ehren eine Bronzebüjte dejjelben auf dem Oybin aufzuftellen. Die völlige 
Ausführung diefes Werkes der Pietät bat der legte Frühling gebradit. 
Während des vierten Winters (1860—61), deſſen Verhandlungen das 
bisherige Direktorium behielt, find in zehn Verſammlungen eben jo viele Vor- 
träge gehalten worden. Sie bilden folgende Neibe: 1) Ueber das geijtige 
Leben VBenedigs im fünfzehnten Jahrhundert, vom Prof. Kämmel. 2) Hiſto— 
riſche Mittheilungen über die Eintheilung des Tages und die Mittel der Zeit- 
beftimmung, von Dr. Diegel. 3) Ueber die Entwidelung des Leipziger 
Handels, vom Gymmnafiallehrer Dr. Frohberger. 4) Ueber die Grundpro- 
zeſſe der menſchlichen Seele, nad) Benefe, vom Adv. Henfel. 5) M. Borcius 
Cato Genjorinus. Ein Beitrag zur Gefchichte der Reaktion, von Dr. Vogel. 
6) Ueber die zahlreichen Ueberrefte des heidniſchen Aberglaubens in unjerm 
Bolte, vom Subreftor Michael. 7) Ueber die geiftlichen Volksſpiele des 
Mittelalters, vom Gymnaſiallehrer Schubert. 8) Geichichte des Gregorius- 
feftes in der Oberlaufiß, von Dr. Knothe. 9) Weitere Mittheilungen über 
die Grundprozefje der menjhlichen Seele, namentlich die der Anziehung und 
Anbildung neuer Urvermögen, vom Adv. Henſel. 10) Ueber die in alter 
und neuer Zeit angewandten Methoden, die Erde auszumeſſen, von Dr. To- 
bias. In die Lifte der Mitglieder haben fich bis jetzt 108 eingetragen; doch 
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find eine Reihe von Mitgliedern auch freiwillig wieder ausgefchieden, andere 
duch Verfegung und Wegzug, noch andere dur den Tod uns genommen 
worden. 

Einige der in diejen vier Jahren gehaltenen Borträge find gedruckt er- 
ſchienen: fünf (von Kämmel, Knothe, Mönd und Frohberger) in der Lujatia, 
einer (von Tobias) in der Dberlaufiger Stadt- und Land-Zeitung; einer 
(von Knothe) fommt mit dem 39. Bande des Neuen Laufiger Magazins in 
die Deffentlichkeit. 

Die Vorlegung von Büchern, Kunftjahen x. wurde wiederholt in 
höherem Grade dadurch anziehend, daß ganze Reihen von Gegenftänden, die 
einen Vortrag erläutern und der ſich Eninlichenben Unterhaltung neues Ma- 
terial darbieten'fonnten, vor den Verjammelten ſich ausbreiteten. Dies ge- 
ihab 3. B. bei dem Vortrage über Chrijtusbilder, wo eine Anzahl von 
Kupferftihen, Holzſchnitten zc. aus älterer Zeit zur Beichauung ausgelegt 
waren; ebenjo bei dem Vortrage über einige Mechaniker der DOberlaufig, der 
mit Vorlegung von jehr merkwürdigen Büchern, Bildern und Dokumenten 
verbunden war; nicht minder bei den Mittheilungen aus der fächlischen 
Münzgejchichte, bei denen Dr. Tobias aus feiner Brivatfammlung ſehr jel- 
tene Sachen vorzeigte; bei dem Vortrage über das geijtige Leben Venedigs 
im 15. Jahrhundert boten ſich zur Verdeutlihung der Bemerkungen über die 
venetianiihe Typographie eine Reihe der älteften Drude, außerdem mande 
jeltene Werke zur Geſchichte Venedig dar; bei dem Vortrage über die 
Methode, die Erde auszumeljen, wurde die Gelegenheit benußt, die Driginal- 
ausgaben der Werke von Kopernikus, Kepler, Galilei, Tycho de Brahe, Hevel 
und Newton zur Anficht auszulegen. Hier bat überall Dr. Tobias als 
Stabtbibliothefar mit der anerfennenswertheiten Bereitwilligkeit ſich hülfreich 
erwiejen. Anderes bot die Gymnaſialbibliothek; nod Anderes Fam aus ein- 
zelnen Privatfammlungen. Kaum eine Berfammlung ift ohne ſolche Mitthei- 
lungen geblieben. 

Der Gedanke, die Thätigfeit des Vereins auch während der Sommer- 
monate in etwas anderer Form fortgehen zu laſſen, ilt zweimal angeregt 
worden, hat aber nicht zur Ausführung gebracht werden fünnen. Der gleich 
anfangs eingeführte Fragefajten bat einige Male Veranlaffung zu furzen 
Erörterungen geboten, im Ganzen aber zur Belebung der VBerfammlungen 
nicht viel beigetragen. 

Die beſchränkten Verhältnifje einer Provinzialjtadt gejtatten einem 
wiſſenſchaftlichen Vereine natürlih nur eine mäßige Bewegung und Entwide- 
lung; doch hat es bei den gejchilderten Anfängen an gutem Villen nicht ge- 
fehlt. Hoffen wir, daß der Verein in immer höherem Maße für die wiſſen— 
Ihaftlich gebildeten Männer einer friſch aufitrebenden Stadt den neutralen 
Boden zu anregendem und förderndem geiftigen Verkehre darbiete! 


Ze WW WW zu 


mr 


vI 


Berlin und die pluralen Berline. 


Vom Baftor Bronifc in Priten. 


Die ſprachliche Erläuterung diejes Namens jcheint bis jet noch jo 
wenig fejtgeftellt zu jein, daß man jogar die dürftige Kenntniß des Keltifchen 
zu Hülfe genommen bat, um die Löſung zu verjuchen, das heißt, die alten 
Ungemißheiten durch neue zu vermehren. Vielleicht fommt man dem Ziele 
näher, wenn man eine Nachforichung nach den Berlinen anjtellt, die außer 
dem großen Berlin (in Urkunden die Stadt zum alten Berlin) und dem 
Heinen Berlinhen im Brandenburgiichen auch anderwärts, und zwar zunädhit 
in unjerer Landichaft vorhanden find. Mag die nachſtehende Aufzählung einiger 
Berline auch Andere anregen, diejes Namensverzeichniß zu vermehren; denn 
es könnte der Fall jein, daß aus der hervorftechenden Qualität eines aljo 
genannten Ortes ſich ein Schluß auf defjen wörtliche Bedeutung machen ließe, 
die man bisher weder aus dem deutſchen noch aus dem jlavifchen Sprach— 
ſchatze nachzumeifen vermochte. Bon den mir zunächit gelegenen Berlinen 
mag das Verzeichniß beginnen und fo weiter fortjchreiten zu den entfernteren. 

1, Die Berline Plur., wend. Barliny, wurden im Dorfe Greifenhain 
(bei Kalau) Furze Aderbeete genannt, die vor der Separation einen 
von R. nah S. laufenden niedrig gelegenen ſchmalen Schlung Landes 
quer durhichnitten und wegen der Näſſe von den bäuerlichen Inhabern 
mit dem Spaten bejtellt zu werden pflegten. Bon langen, höher gele- 
genen Aderjtüden, die an diefe Zunge won beiden Seiten in rechtem 
Winkel anftießen, waren fie einestheils durch einen Graben, anderntheils 
durch einen Feldweg getrennt. Außer dem dort zwiſchen langen Pflug- 
beeten (Gewenden) gleichſam eingeklemmten ſchmalen Streifen Landes, 
der, weil naß gelegen, in kurze, etwa 100 Schritt lange, mit dem 
Spaten beftellte Stüde getheilt ijt, welche die furzen Berline heißen, 
giebt es auf demfelben Felde auch die langen Berline, welche feines: 
weges die Merkmale der Furzen haben. 

2. Berlin wurde ehemals in Altvöbern derjenige Theil des Dorfes ge: 
nannt, wo die fieben neuen oder Heineren Kofläthen wohnten. Jetzt 
it am Drte felbit diefer Name verjchollen. Aber in der Taufchurfunde 
vom Jahre 1377 (vergl. Worb's Inventar. diplomat. Lusatiae infer.), 
wonach der dortige Patron Walter von Ködri für die an fich ge: 
nommenen drei Hufen Pfarrlandes das Dorf Klein-Jauer und über- 
dies zwei dienſtthuende Gärtner ee) in Altvöbern an die Pfarre 
abtritt, wird einer der 4 als in dem Berlin mohnend bezeichnet. 
Noch dreihundert Jahr ſpäter wird derjelbe Dorftheil im dortigen 
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Kirhbudhe Berlinhen genannt. Im Texte jenes Inventariums ꝛc. 
findet fih gevrudt Berlim. Diejes kann ein Drudfehler, aber mög- 
licherweife auch eine Variante des Namens fein, was zu berüdfichtigen 
jein dürfte, da das auslautende — m gern zu — n wird. 

3. Berlin beißt in Wüftenhain (Kalauer Kr.) eine Feldmarf, die theils 
aus Nedern, theil aus Wieſen befteht. Sie grenzt an das Nachbar» 
dorf Laaſo, melches jeinerjeitS auch das Feld nad jener Seite hin 
Berlin (die Neder im Berlin) nennt. 

4. Berlin (wend. Barlin, iſt der Name einer Feldmarf des Dorfes 
Händen bei Kottbus. | 

5. Berlinden ift von Alters ber befaunt als der Name einer Feldmarf, 
vieleicht auch Dorfwüſtung, in Zinni (Luckauer Kr.). 

6. Ber linchen, eine muthmaßliche wüſte Mark bei Klein-Wölfau (im De- 
litz ſcher Kreife), wo mehre Felder den Namen die Berline pl. 
führen. Siehe Förſtemann's Neue Mittheilungen aus dem Gebiete 
biftor. antiquariicher Forihungen 1. Bd. 1. Heft ©. 8. 

7. Der große Berlin und der Fleine Berlin find zwei in größerem 
Umfange befannte Plätze der Univerjitätsftadt Halle, die Jeder, der 
dort feine Studien gemacht bat, aus eigener Anſchauung kennt. 

Alle bisher aufgezeichnete Namen finden ſich in einem Gebiete, worin deutjche 

und jlavische Sprache im Gemenge ericheint. Im Wendifchen kennt man das 

Wort Barlin, welches bier und da auch Barlin gejprochen wird, als Appel: 

lativ nit. Es bleibt daher zweifelhaft, welcher von beiden Sprachen es 

angeböre. Der Streit kann leicht entjchieden werden, wenn ermittelt wird, 
ob es in reindeutichen Ländern vorfommt und in reinflapiichen fehlt. In 
legtern fann es möglicher Weiſe auch unter der Form Badlin, Bedlin erjcei- 
nen, da rl zuweilen mit dl wechjelt, wie im Niederlaufigwendifchen Zurlja 
und Zudlja, f., tsnaflj mit tsnadlj, Marljena mit Madljena in gleichen 

Gebraude find. Sonach käme bei der Drigination des Wortes nicht blos 

das ſlav. barla, berla und die Neutralform berlo, jondern aud das poln. 

bedla, bdla, badyl und das böhm. bidlo in Betracht. Im Niederlaufig- 
wendijchen kommt bedlo vom (nicht eßbaren) Schwamme vor, aber badly, 
bly, pl. fem., bezeichnen nur die Mundjchwänme. 

Uebrigens fann der Name Berlin recht gut deutihen Urſprungs fein; 
denn Lien —* Lehn lieſt man oft genug in älteren Schriften, und die Vor— 
ſilbe Bar oder Ber kann ebenſo deutſch fein — offen, ledig, frei, wie 
in barfuß, barhaupt, Barfrojt (reiner Frojt ohne nn. und in dem 
alten barskalch = ein freier Knecht. Das Barlien oder Barlehn 
Se der Barlien, was übrigens nicht entſcheidet) wäre ſonach ein freies 

ehn, das von dem PVerleiher wieder eingezogen werden kann. Die Verwan— 
delung des a in e darf nicht auffallen, da das altdeutiche nahebaur nod) 
mehr zufammenshrumpft in Nahbar und Nahber. Der weitere Ausbau 
der Stabt Halle hat doch ficherlich der deutfchen Zeit angehört, und To läßt 
fh kaum annehmen, daß man ihren Plätzen andere als deutjche Namen 
gegeben haben wird. Liene — Lehne giebt es in der Niederlaufiß auch in 
mehren Städten, fo 3. B. in Lübbenau zwei, eins genannt Bart's-Lien, 
das andere Reck-Lien. 
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Die Leopoldinifhe Univerftät. 


Eine literariihe Kritit deö Dr. Wild. Böhmer, Ehrenmitglieded der oberlaufigifchen 
Geſellſchaft der Wiffenichaften. 


Das im Sabre 1861 gefeierte Jubiläum der Breslauer Univerfität hat 
nicht blos eine materielle Seite gehabt, jondern aud eine ideale. Die Rich— 
tigkeit dieſes Satzes ergiebt fich daraus, daß bei dem Jubiläum feineswegs 
blos Gaftmähler und Trinfgelage jtattgefunden haben, jondern auch Toafte 
ausgebracht, Reden gehalten und Feitichriften veröffentlicht find. Zu den- 
jenigen Feltichriften, welche ein allgemeineres nterefje in Anipruch nehmen, 
gehört unftreitig die aus der gejchidten Feder des Dr. Joſeph Reinkens ge- 
floffene Feſtſchrift der katholiſch-theologiſchen Fakultät, welche den Titel führt: 
„Die Univerfität zu Breslau vor der Vereinigung der Frankfurter Viadrina 
mit der Leopoldina“, und zum Motto hat: „Tantae molis erat....“ Jenes 
Intereſſe zu beanfpruchen, dazu ift die FFeitichrift durch die innere Bedeutung 

erechtfertigt, welche fie bei ihrem Umfange, der „das Maaß gewöhnlicher 
Feflpcogramme überjchreitet” (wie es in der Vorrede treffend heißt), für jeden 
unparteiiihen Lejer der Feitichrift hat. Diefe Bedeutung möge es erklären, 
daß wir die Feitichrift zum Gegenjtande einer kritiſchen Beiprechung machen. 
Die Beiprehung wird dadurd weſentlich erleichtert, daß die Feitichrift in 
einer meift durdhfichtigen und von dem Schmwulfte der Nede fich fernhaltenden 
Sprache ausgeprägt it. 

Die Schrift ift in zwei Theile gejondert, von welchen der erſte die 
Entftehung, der zweite die Organifation und Entwidelung der Leopoldinifchen 
Univerfität betrifft. Angemefjener dürfte es gewejen jein, die Schrift zu einer ' 
dreitheiligen zu machen, fo daß der erite Theil die Gründung, der zweite die 
DOrganifation, der dritte die Entwidelung der Univerfität zum Vorwurfe ge- 
habt hätte. Die Dreitheilung jtempelt jih auf jedem wiſſenſchaftlichen Ge- 
biete als die wahrhaft logiſche. Wenn ferner den beiden Theilen, in 
welche die Schrift jegt zerfällt, Anmerkungen, durchſchnittlich Literarifcher Art, 
folgen: jo find die Anmerkungen als ſolche um jo weniger zu tadeln, als fie 
den großen Fleiß und die jchöne Belejenheit des Profeſſors Reinfens be 
urfunden. Inzwiſchen würde es dem Leſer der Schrift willfommener geweſen 
fein, wenn diefe Anmerkungen den beiden Theilen derſelben nicht re 
ſondern unter dem eigentlichen Terte der Theile abgedrudt wären. Dadurch 
würde der Bequemlichkeit des Lejers Rechnung getragen fein. 

Der Berfaffer hat fich dadurch als einen tüchtigen Profeſſor der hriftlichen 
Kirhengeihichte bewährt, daß er nicht bei den abgeleiteten Quellen der Grün- 
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dung, il een und Entmwidelung der Univerfität jtehen geblieben, viel- 
mehr auf die urjprünglihen Quellen, auf Urkunden und Handichriften zurück— 
gegangen it. Diejes Verfahren hat der Arbeit des Profeſſors Reinkens 
einen bejondern Werth zumege gebracht, welchen manche Fatholijche Geift- 
lihen Schlefiens, von welchen in öffentlichen Blättern Proteft gegen die Ar- 
beit erhoben iſt, leider! nicht anerfannt haben*). Und dennoch ift es das 
herrliche Brinzip der Gerechtigkeit, welches dieje Anerfennung von jeden Leer 
der Schrift verlangt. „jene Geiftlihen haben blos Berechtigung, gegen die- 
jenigen Stellen der Schrift, welche nicht in der Wahrheit begründet find, zu 
protejtiren. Dieje Bemerkung möge den Uebergangspunft bilden zu einem 
tieferen Eingehen in den Inhalt. 

Inden der. Berfaffer die Entjtehung der Leopoldina ©. 1. ff. beipricht, 
läßt er fih mit Recht auch auf den im Anfange des jechszehnten Jahrhunderts 
von dem Breslauer Stadtjchreiber Gregor Mornberg, dem jchlefiichen Lan— 
deöhauptmann Hans Haunold und Anderen gemachten Verſuch ein, zu 
Breslau eine Univerfität zu gründen. Der Verfajler ftempelt dies als 
„Haunold's Gedanken“, daß „fortan ein geiltig hervorragender Klerus dem 
durch Reihthum und Stellung blos mächtigen gegenüberjtehen und dem Stolze 
diejes Schranken jegen ſollte.“ Ob das „offenbar“ der Gedanke Haunold's 
—— darüber läßt ſich ſtreiten. Doch zugegeben, das ſei der Gedanke des 

ndeshauptmanng geweſen, jo ſcheint uns der Zuſatz des Profeſſors Rein— 
kens mehr als gewagt zu ſein, „jener durch die Wiſſenſchaft und geiſtige 
Güter vermögende Klerus habe nur von Außen kommen können.“ Zwar 
giebt der Verfaſſer als Grund des Zufaßes an: es habe „die ganze Dom: 
geiftlichfeit außer dem Biſchofe und jeinem Koadjutor feinen Mann aufzu— 
weiſen gehabt, der einen Lehrſtuhl der Univerjität hätte befteigen können.“ 
Aber diefer Grund ift nicht ganz zufriedenitellend, weil er nicht ausschließt, 
daß, abgejeben von der ganzen Domgeiftlichfeit, innerhalb Schlefiens unter 
den Geiftlichen jih noch Männer befanden, welche jenen Lehrſtuhl hätten be- 
jteigen fünnen. Der Zuſatz hat wohl mit jeinem „nur“ das Gepräge eines 
Machtſpruches. — Profefjor Reinkens jucht ferner die wichtige Frage zu 
beantworten: „Was denn die Eröffnung der Univerfität in Breslau verhindert 
babe?” ©. 13. ff. Er zweifelt laut ©. 15. „feinen Augenblid daran, daß 
die damalige Domageiftlichkeit, wie fie eben war und von Opitz Kolo geführt 
wurde**), dem Unternehmen mit aller Macht ——— it.” +) Ob 
indeß Profeffor Reinkens genügenden Grund habe, daran feinen Augenblic 
zu zweifeln, ift die Frage. Zwar bemerkt er: „es war ganz gewiß, daß die 
neue Univerjität, wenn fie nach dem vorliegenden Plane botirt werden follte, 


*) Würdiger als der nadte Proteſt ift der Verſuch einer wiſſenſchaftlichen, alſo mit 
vollwichtigen Gründen fi bollziehenden Widerlegung. Eine ſolche Widerlegung ift freilich 
etwas jchivieriger als der nackte Broteft. 

”*) Die Partei des Opitz Kolo beim Dome wird ©. 10. ald „eine willenihafts- 
feindliche“ bezeidynef. 

"+, Meintens tritt hier im Wefentlichen in die Sußftapfen Wuttke's, welcher 
ſagt: „Die Domgeiſtlichteit, nicht geſonnen, dad ftattlihe Einfommen jo mancher Pfründen 
einzubüßen, und voll Furcht der Schmälerung ihres Anſehens durch die Geltung tüchtiger 
Gelehrten, widerſtrebte dagegen lebhaft.“ Meinten ift zwar unbefangen genug, einzuge- 
ftehen, „dah die Domgeiftlichteit Pfründen einbüßen follte, davon fei in den Werhandlungen, 
fomweit fie ftatigefunden haben, feine Rede geweſen.“ Inzwiſchen fügt Reintens hinze: 
„toir werden hier auf ben rechten Weg geleitet”, ©. 15. 

N. M. XXxIx B. 15 
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die Domgeiftlichkeit bald vollftändig beherrſchen und Geiftliche, die nicht? als 
Amt und Stellung für ſich hatten, in dichten Schatten jtellen würde.“ Aber 
eben in der Redeweiſe: „ganz gewiß” offenbart fih das Schwache diejer Be— 
merfung. Das „ganz gewiß” ift ein „ganz ungewiß.“ Und fo lange nicht 
aus alten Urkunden nachgewiejen jein wird, dar die damalige Domgeiftlich- - 
feit dem preismürdigen Unternehmen, eine Univerfität in Breslau zu eröffnen, 
„mit aller Macht entgegengetreten ijt“, jo lange wird es erlaubt jein, an 
ſolchem Entgegengetretenjein mehr als blos Einen Augenblid zu zweifeln. 
Diejer Zweifel ift um jo mehr ein berechtigter, al3 die Annalen, die von 
dem Krakauer Domherrn Andreas Miehovius abgefaßt find und zum 
Sabre 1505 des Verfuches, zu Breslau eine Univerfität zu errichten, gedenken, 
einen ganz andern Grund des Mißlingens jenes Verfuches mittheilen. Wohl - 
war der Stiftungsbrief der Univerfität in dem genannten Jahre von einem 
Könige, dem Wladislaus, unterjchrieben worden, indeß bedurfte fie damals 
der Beitätigung durch Papſt Julius IL, und die Breslauer juchten diejelbe 
bei dem Bapite nad. Nun erzählt der Annalift, wie Reinkens mit Ver— 
weifung auf Wiſſowa's Abhandlung: „Beiträge zur Gejchichte des Fünigl. 
fatholiihen Gymnafiums zu Breslau, von jeiner Stiftung bis zur Gegen- 
wart”, einräumt: „die Krafauer Univerjität, voller Wachjarnkeit, jchicdte ein - 
von den Doktoren Eoncipirtes motivirtes Kaſſationsſchreiben Alerander’s, des 
Königs von Polen, am erſten Sonntage nach Allerheiligen, am zweiten des 
Monats November (d. i. am 8. November 1505) ein, wodurd der Papſt 
Sulius II. bewogen wurde, die Errichtung der Univerfität Breslau zu inhi- 
biren. Und als die Breslauer glaubten, die Männer jchliefen, nach zwei 
Sahren, begannen fie abermals und zwar nachdrüdlicher und im Geheimen 
beim apoſtoliſchen Stuhle für die Erridtung der Univerfität Anftrengungen 
zu maden, allein fie jcheiterten an demjelben Hinderniffe, und mußten Ye 
eine Zurückweiſung gefallen laſſen.“ Und in der That jieht die gefunde Ver- 
nunft nicht ein, warum nicht jenes von Miehovius erwähnte, motivirte 
Kaſſationsſchreiben des polnischen Königs Mlerander habe der Grund werden 
können, daß der Papit die Errichtung, d. h. die Eröffnung der Univerfität 
zu Breslau inhibirte. Zwar bemüht ſich Profeſſor Reinkens ©. 14. f. die 
Slaubmwürdigfeit des von Miehovius ausgeftellten Berichtes zu ſchwächen. 
Indeß dürfte dem Bemühen ein glüdlicher Erfolg nicht entſprechen. Wenn 
3. B. Profeffor Reinkens jagt: „der Bericht jet in dem eriten Theile, mo 
von dem Kafjationsichreiben die Rede ift, großſprecheriſch“, jo ift diefes Ur- 
theil nicht in der Wahrheit begründet. Dadurch, daß die Krafauer Univer- 
fität als eine ſolche dargeftellt wird, die „voller Wachſamkeit“ geweſen, wird 
der Bericht nicht zum großſprecheriſchen. Es ift ja ſehr denkbar, daß die 
Krafauer Univerfität darüber gar jehr gewacht hat, daß nicht in ihrer Nähe 
eine neue Univerfität eröffnet würde, durch melde der Glanz der Krafauer 
verdunfelt, die Studentenzahl der Krafauer vermindert werden fonnte. Wenn 
aber Profefjor Reinkens bemerkt, der Bericht fei „im zweiten Theile — 
quum putarent homines dormire — eine rhetorijhe Stilübung“, jo ift die 
Bemerkung deshalb verfehlt, weil er troß des rebnerifchen Ausdrudes „quum 
putarent homines dormire‘ eine hiſtoriſche Darftellung im zweiten Theile 
bleibt. Es fragt fih, ob nicht die für Reinkens zweifellofe Vorausfegung, 
daß die damalige Domgeijtlichfeit, wie fie eben war und von Opig Kolo 
geführt wurde, dem Eröffnen der Breslauer Univerfität entgegengetreten ift, 
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den geehrten Verfafler der Feitichrift gehindert habe, dem Berichte des Mie- 
chovius die Glaubwürdigkeit, welche er beanſprucht, einzuräumen. 

Wenden wir uns zu denjenigen Paragraphen der Schrift, in welchen 
die durch Kaijer Leopold am 21. Dftober 1721 handſchriftlich vollzogene 
Gründung der Univerfität, desgleichen die Organijation derjelben mit großer 
Ausführlichkeit dargeftellt werden: jo dürften diefe Paragraphen leicht die 
Slanzjeiten der Schrift bilden. freilich fehlt es auch bier nicht an Behaup- 
tungen, welde das rechte Maaß überjchreiten. So äußert der Berfafler 
©. 33. von den Breslauer Nathmannen, welche befanntlich der Gründung 
diejer jchlefiichen Univerfität jehr entgegen waren: „Sie ftanden ganz auf 
dem Boden des materiellen Wohls, als der einzigen Quelle der Glückſelig— 
feit*), und auf diefen Standpunkt wollten jie den Kaiſer durch dafjelbe in- 
duitrielle Intereſſe herabziehen. Sie jagten ihm, der Schaden treffe zwar an 
eriter Stelle die Bürgerjchaft, bernach aber au ihn. Von feinem bisherigen 
Vortheile und den guten Einfünften, die er aus der Stadt gezogen, jpra- 
chen jie immer wieder 2c.” Und wir ziehen nicht in Abrede, daß die Nath- 
mannen „das materielle Wohl”, jo der Stadt, wie des Kaifers, als oſten— 
jiblen Gegengrund gegen die Gründung der Univerjität zu Breslau . 
den Kaiſer ausgejprochen haben. Allein es ift nicht unwahricheinlich, da 
die Rathmannen außerdem auch auf dem Boden des nicht materiellen, d. h. 
des geiftigen Wohls jtanden, und daß fie das geiftige Wohl als einen ſolchen 
Gegengrund gegen die Gründung, der eben nicht oftenfibel war, betrachteten. 
Brofeflor Reinfens räumt ©. 21. felber ein: „Geführt von Heß und Moi- 
ban hatte der Rath und die Bürgerichaft von Breslau bald nah dem Be- 
ginne der lutheriſchen Stirchenipaltung die Iutherifche Lehre für das wün— 
ſchenswertheſte der Güter gehalten und fih das freie Bekenntniß derſelben 
unter Losſagung von der katholiſchen Kirche theuer erfauft, ja es jogar über 
fih gewonnen, um feinetwillen ſich mit freventlicher Gewalt an der Freiheit 
und dem Eigenthume des fatholiihen Klerus und mit Verübung von Van» 
dalismus an Denkmälern der Kunft zu befleden. Ein jo jehwer errungenes 
Gut war ihnen nun wie der Schaß, den fie hüten follten, wenn auch jonft 
Alles verloren ginge.” Nun jollte die Univerfität, deren Gründung der Je— 
fuit, Pater Wolff, bei Leopold J. nachſuchte, „vor Allem zur Förderung der 
Ehre Gottes und zum Wahsthum des heiligen Glaubens und der Fatholifchen 
Religion dienen”, wie der Stiftungsbrief vom Jahre 1702 laut des Zuge: 
ftändnifjes des Profeſſors Reinkens ©. 29. bejagt. Daher mochten die Rath- 
mannen von Breslau die Bejorgniß begen, es werde die Univerfität derge- 
ftalt das Wahsthum der Eatholifchen Neligion fürdern**), daß dabei die 
lutheriſche Lehre, jomit aucd das geiftige Wohl, welches durch dieje Lehre, 
durch das Bekenntniß derfelben, vermittelt wird, beeinträchtigt, ja unterdrüdt 
würde***), Wie denn aud) die Thejen, die am Nahmittage des Inaugura— 


*) Man vergl. hiermit die Stelle der VWorrede: „Die Erinnerung an den Kampf mit 
dem engherzigen Eigennuß fann der Univerſität“ (nämlich der zu Breölau jet befind- 
lichen) „nur zum Sporne werden, zu jegliher Art von Selbſtſucht in Gegenjat zu treten.“ 

) Meinfens ©. 29. geſteht fogar: „Der Sieg ded fatholifchen Glaubens follte das 
höchfte Ziel der Univerfität fein.‘ nn 

***, Daß in der Feftichrift die zumeift charakteriſtiſchen Theſen nicht mitgetheilt wer— 
den, bedauern wir. Sie hätten vielleicht tiefe Btide thun laffen in den Geift, der die neue, 
mit Jeſuiten ald Lehrern befetzte Hochſchule befeelte. 

15* 
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ttonstages der Univerfität von dem Canonicus regularis bei St. Vincenz, 
Alerius Heinifch, bebufs der Erlangung des theologiſchen Doktorates üffent- 
lich vertheidigt wurden, „vielfach gegen Wiclef und Luther, wie Profefior 
Reinkens ©. 53. bemerkt, gerichtet waren*).” Alle diefe Momente berechtigen 
uns aber zu der höchft wahrjcheinlichen Vermuthung, daß die Breslauer Rath— 
mannen außer ihrem ojteniiblen Gegengrunde gegen die Gründung der Uni- 
verjität noch einen andern, der gerade nicht vom engberzigem Eigennutze 
zeugte, und welcher ihnen als Lutheranern weit wichtiger war, als der oſten 
jible, im Geifte mit ſich umbertrugen**). Diejer Eritiichen Bemerfungen un- 
geachtet anerkennen wir gern, daß injonderheit die ‘Paragraphen der Feit- 
jchrift, welche von der Gründung und Organifation der Univerfität handeln, 
Vieles enthalten, was für den tiefer denfenden Lejer von großem Intereſſe 
it. Wir rechnen injonderbeit dahin die vortrefflihen Charakteriftifen des 
Kaijers Leopold ©. 39. und des Paters Wolff, jenes Faiferlichen Kapellans, 
von welchem Profeſſor Reinkens jehr richtig äußert, er fei „als der in- 
telleftuelle Gründer der Breslauer Yeopoldina anzujeben“ ©. 36. ff. 

Wir kommen jet zu denjenigen Paragrapben des zweiten Theiles der 
Schrift, welche die Entwidelung der Univerfität betreffen, S. 99. ff. Der 
Berfafler bekennt fih in der Vorrede „zu dem ungerjtörbaren Grunde der 
rechten Wiljenichaft und ihrer jchönen Frucht, der Weisheit. Wer das be- 
denkt“, jagt er, „wird ſich nicht wundern, wenn er findet, dab die vorliegende 
Schrift weder auf einen Menſchen nod auf eine Partei ein erfinderijcher 
Panegyrifus ift.” Das haben wir wirklich bei dem unbefangenen Durchleien 
der Schrift gefunden. Sie iſt auf die Rrofefloren an der Leopoldina, d. h. die 
Sejuiten, eben jo wenig, als auf die Leopoldina jelbit, ein folder Pane— 
gyrikus. Der Verfafjer Itellt die Mangelhaftigkeit der Profeſſoren ebenjo in 
das Licht, wie die unvollkommene Entwidelung der Leopoldina, obgleich er 
gar manches Gute, was ſich wie bei den Profeſſoren, jo bei der Leopoldina, 
berausitelli, anerfennt, vergl. ©. 117. ff. Ja es hat den Anſchein, daß 
Profeſſor Reinkens in der Darjtellung der Gebrechen, mit welchen die Pro- 
fefforen und die Leopoldina bebaftet waren, zuweilen das rechte Maaf über- 
ſchreitet. So wird ©. 102, behauptet: „die Jeſuiten der Yeopoldina haben 
die biftorische Seite der philoſophiſchen Wiſſenſchaft gänzlich. vernachläſſigt.“ 
Daß diejes „gänzlich“ eine Maaflojigkeit ift, wird aus der Bemerkung des 
Profeſſors Reinkens ©. 102. fonnenflar, daß die Jeſuiten „die vollfommenite 
Befriedigung in Arijtoteles fanden, den fie für den Meifter aller Zeiten an 
fahen.” Sie würden wahrlich nicht die volltommenjte Befriedigung in Arifto: 
tele3 gefunden und ihn als den Meiſter aller Zeiten angejehen haben, wenn 
fie die hiſtoriſche Seite der philoſophiſchen Wiflenichaften gänzlich vernach— 
läffigt hätten. — Ferner behauptet der Verfaſſer S. 103. in Betreff der li- 





*) Rrofeffor Reinkens bemerkt felbft S. 101. rückſichtlich der Jeſuiten, weiche Die 
Theologie auf der Leopoldina vortrugen: „Die Stadt mußte c6 als eine beiondere faijer- 
lie Gnade anichen, daß ihnen verboten wurde, von den Kanzeln her angriffsweife gegen 
den Broteftantismus vorzugehen, oder zu öffentlichen Dieputationen die Gegner herauszu- 
fordern. Die Stadt hatte gegen fie feine unüberwindlichen Streiter in's Feld zu ſtellen.“ (2%) 

**) Obgleich dad Zuftandebringen der juriſtiſchen und der medicinifchen Fakultät auf der 
Leopoidina lediqlidy berfucht ift, vergl. die Feſtſchrift S. 96. ff., fo darf doch die Yeopoldina 
deshalb ald Umiverfität angefehen werden, weil fie in der von Leopold vollzogenen Etiftungd- 
urfunde als „academia seu universitas leopoldina Wratislaviensis“ ausdrüdlich geſtem— 
pelt wird. : 
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terariihen Leiſtung der Univerfität: „ie it unglaublich gering.“ Wie über: 
trieben die Behauptung jei, wird erfichtlih aus dem Umſtande, daß von 203 
‘Brofejjoren, die von 1702— 1773 in den Album verzeichnet find, nicht blos 
mehre einmal eine akademiſche Feitrede haben druden laſſen, jondern 70 als 
Schriftiteller aufgetreten find, wie Profeſſor Neinfens S. 103. einräumt. 
Bon diejen 70, fügt er binzu, jeien Viele durch den Drud ihrer Theſen und 
Erbauungsichriften und polemijchen Abhandlungen zur Berücjichtigung ge- 
kommen, die Uebrigen jeien, jofern jie für Theologie und Philoſophie jchrie- 
ben, der jcholaftiichen Form treu geblieben und hätten die Zahl der Tauſende 
von Büchern vermehrt, welche ihren Einfluß auf den Geift der Wiſſenſchaft 
längit verloren bätten.“ Dieje Bemerkungen des Profeſſors Reinkens er- 
bärten, es jei die literarijche Yeiftung der Univerfität, wenn gleich nicht höchſt 
bedeutend, doch mehr als unglaublich gering geweſen.“ — Brofejlor Rein: 
fens verſichert S. 102. in Anjebung der Yeopoldina: „Die Naturwiflen- 
ichaften wurden nicht blos auf dem niedrigiten Standpunkte gehalten, ſondern 
ſie wurden auch ganz lüdenbaft getrieben.” Der Verſicherung beizupflichten 
trägt die Kritik einiges Bedenken, weil es ſehr möglich ift, daß die Natur- 
wiſſenſchaften anderswo auf einem noch niedrigeren Standpunkte gehalten find, 
als auf der Xeopoldina. Der Verfaſſer liebt die juperlatiwifchen Redeweiſen, 
vergl. die Neußerungen ©. 103., welche die biftoriihen Schriften der Pro- 
fefforen betrifft: jie „entiprechen durchgebends auch nicht den billigjten Friti« 
chen Anforderungen, wie man Ne an das 18. Jahrhundert jtellen kann.“ 
Doch die juperlativiichen Nedeweilen flößen gewöhnlich den Verdacht ein, daß 
fie der eigentlihen Wirklichkeit und Wahrheit nicht in dem gebührenden 
Maaße Rechnung tragen. Es fragt Ti, ob die in jo vielen Hinfichten 
ihäßenswerthe Schrift des Profeſſors Neinfens die Proteſte, welche fie er: 
fahren bat, erfahren haben würde, wenn fie gegen die SJejuiten und die Leo» 
poldina als ejuitenjchule, ja gegen die Breslauer Dontgeiftlichteit und die 
Schlefier überhaupt, von deren „Inlandsſchwindel“ S. 8. die Nede tft, etwas 
gerechter gewejen wäre. 

Doch nicht mit einem Tadel, jondern mit einem Lobe wollen wir dieje 
literariihe Kritik beichliegen. Die Schrift zeugt von einer Frömmigkeit, die 
mit wiſſenſchaftlichem Geiſte vermäblt ift. „Die Gottesfurcht“ — ſo lieſt 
man am Ende der Vorrede — „it der Weisheit Anfang und unzerftörbarer 
Grund.“ „Es giebt“, jo bemerft der Verfaſſer vorher, „feine Macht auf 
Erden, welche den Eigennuß überwindet, als die Gottesfurdht; — es muß 
die wahre Wiſſenſchaft zu diefer führen und in ihr befeftigen.“ Dabei wird 
als das Ziel der Wiſſenſchaft „das Willen der Wahrheit“ geſetzt. „Wir er- 
ftreben aber die Wahrheit nicht, um bei ihr in Apathie zu verfinfen und fie wie 
ein todtes Kapital einzuregiftriren, jondern um uns an ihr zu freuen und 
durch fie weile zu werden.” Und die Weisheit, deren Profeſſor Reinfens 
durch die Wiſſenſchaft theilhaftig geworden ift, legt fid) darin zu Tage, daß 
er, obgleih er Profeſſor der Fatholifchen Theologie ift, Feine ſchwer verlegenden 
Ausfälle auf die fogenannten Alatholifen, d. b. auf die Evangelifchen, macht. 
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VII. 


Rönigsbrük in feinem Verhältnife zu Dresdens 
Elbbrücke. 


Von Albert Schiffner. 


Königsbrück bietet dem Freunde der oberlauſitziſchen Geſchichte noch 
immer unlösbare Räthſel, und Einſender beſcheidet ſich gern, zu deren Löſung 
unmittelbar nur wenig beitragen zu können, hält aber ſeine Anmaßung für 
eine erlaubte bis zu der Hoffnung, er könne und werde Forſchungen veran— 
laſſen, die zu des Dunkels Aufhellung endlich zu führen geeignet wären. Daß 
dieſe aber gar Manchem willkommen ſein würde — wer möchte das bezwei— 
feln? Machen doch ſchon die beiden hierbei obwaltenden und wie in einer 
Korrelation zu einander ſtehenden Städtenamen die Frage intereſſant, da 
—— und Brücken ſo nahe verwandte Gegenſtände ſind. Und von einer 
Hauptfähre zur Verkettung der beiden Stromſeiten, des Weſtens mit den 
Gegenden von Radeberg, Stolpen, Hohnſtein u. a. D., ſoll ja eben nach An- 
nahme der bier wohl zu beachtenden Slaven Dresden den Namen haben. 
Vom ſorbiſchen Ländchen Nifan aber, deſſen Ausdehnung der Sprengel des 
Nificenfer Archidiakons uns ſehr beftimmt angiebt*), ericheint Dresden min- 
deitens mit vorwiegender Wahrjcheinlichfeit als der Hauptort, nachdem von 
den Häufern bei der Fähre der Name auf den weiter im Süden gelegenen, 


*) Die geiſtliche Eintheilung der den Nichtchriften abgemounenen Länder ging regel— 
mäßig der politiſchen voraus, und richtete fich, wie eö icheint, möglichſt nach den ſchon vor— 
gefundenen — Schon deöhalb und abgeſehen von andern (ſelbſt auch urfund« 
lihen) Gründen ftimmt Finfender nicht mit v. LZeutich („Marfgraf Gero”, S. 214.) dahin, 
daß Nifan bios die ganze Wilsdrufer Erzpriefterfhaft und von der Dreddener nur die ciö» 
albiniiche Hälfte begriffen habe. Dagegen zählen wir, die erftere vielmehr nad Daleminzien 
berweilend, zu Nifan die ungetheilten Erzpriefterfchaften Dresden, Radeberg (welche v. Leutich 
zum Milzenlande —), Pirna und Dippoldöwalde (welche beide er zu dem — nur eigen= 
mädtig von den Hiftorifern abgefonderten, fogenannten öftlihen Chutitzgau redynet) und 
glauben an ein Vordringen Chutici's bid zur Ober- Elbe um jo weniger, als dann diefer 
Gau eine underhältnigmäßige Ausdehnung nad Südoften erhalten würde. Uns grenzt dem- 
nad Niian nicht ſüdweſtlich an Kutitz, ſondern war vielmehr von dieſem nordweſtwärts 
durch die daleminziſchen (böhmifchen?) Urwälder gefhieden. — Wenn Heinrichs des Er— 
laudten jüngfter Sohn, Friedridy der Kleine (dem eine deutſchtönigliche Urkunde ſchlechthin „den 
Markgraf Elommene* nennt), — bon Dreöden titulirt wird, fo ift bamit, tie 
die Urtunden zeigen, eben dad Land Nifan in ber angegebenen Ausdehnung, alfo mit 
Zharandt, Radeberg, Hohnftein, Pirna 2c. gemeint. Auch Petrus Albinus, der mit feiner 
Jugend nod in die Zeit der meißniſchen Hierarchie fällt, fpriht von einer „Didces Nifan* 
(wodurch ſich die Identität des Landes mit dem Sprengel des Niflihen Ardidiafons be» 
ftätigt) und auf feiner Karte von Meigen hat er Dresden geradezu Nifen gefchrieben, und 
nur ein D zur Erflärung beigefügt. 
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größeren, freilih nur bypothetiichen und feinem Namen nah unbelannten 
Ort ausgedehnt hatte. Und mit noch minderm Zweifel erklärt man Königs: 
brück's Namen duch den Anbau eines Ortes bei bafiger Königsburg, 
wie fie diefe — oder bei der Burg Königsberg, wie fie jene Urkunde 
jchreibt (ſ. u.), an der von Dohna über Dresden nad) der — Lauſitz 
führenden Straße. Beweiſe freilich fehlen, müſſen ſogar fehlen; da aber 
faktiſch der Beſtand und Zuſammenhang vorliegt, ſo kann man den Glauben 
daran dem Volke und ſeinen Fürſprechern ſchwerlich verdenken. 

Hierbei kommen nun aber auch ſehr weſentlich die Burggrafen von 
Dohna in's Spiel. Wie jedem eroberten Slavenländchen gar bald, außer 
dem Biſchofe, zur Vertheidigung und Kriminalgerichtspflege (denn ecclesia 
non sitit sanguinem, weder des Yeindes, nod des Verbrechers) ein Mark: 
graf, und zu mancherlei anderer Vertretung des Königs mindeitens Ein Burg: 
graf (denn man bat von den Mark» und Burggrafen auch Beifpiele der 
mebrfahen Zahl) gegeben wurde, fo waren auc jene Burggrafen, welche 
theils fraft ihres Amtes, theils wegen ihres dafigen Eigenthumes Dohna be- 
wohnten, füniglihe hohe Beamte über das Land Nifan. An Dresden, mel: 
ches zwar im meißniſchen Bilchofe und im Abte zu Hersfeld in Helfen feine 
Dberlebnsherren erkannte, übrigens aber im MWejentlihen als ein marfgräf: 
licher Drt gelten muß, hatten die Dohnaifchen Burggrafen in zwei Bezie- 
bungen Theil: eritens wegen, einiger- Freihöfe und — mie es jcheinen will 
— auch eines ganzen, jedoch Fleinen Theiles der Stadt, nämlich des jüdöft- 
fichften und Dohna nächftgelegenen, wie denn auch die burggräflichen Proper- 
und bejonders Subfeudalorte bier bi an die Dresdener Flur reichten, — 
und zweitens in Bezug auf die Brüde, jedoch ohne die Obergerichtsbarkeit; 
denn wie durch die Mark überhaupt jtand diefe auch auf der Brüde dem 
betreffenden Markgrafen zu. Man kann und dürfte fich fürzlich dahin aus- 
Iprechen, daß den Dohnaiſchen (vielleicht paffender: den Nifaner) Burggrafen 
auch in Dresden die Burggrafengewalt in der Weiſe zugeftanden, daß fie 
fih auch wohl würden Burgagrafen von Dresden gejchrieben haben, hätten fie 
ihren amtlichen Palaft nicht in der Burg Dohna, jondern in Dresden gehabt. 

Halten wir diefes Verhältniß feit, dann wird uns die Volksſage und 
altſchriftliche Nachricht, nach welcher ein Dohnaifcher Burggraf den Weichold 
von Bernftein auf Ottendorf für DVertilgung des Raubritters Wittich (in der 
Höhle zu Wittihsichloß bei Glashütte) mit dem Vorrechte belohnte, verwun— 
detes Wild (scil. jogar) bis auf die Dresdener Elbbrüde zu verfolgen (mas 
jet freilich jchon die vorgebauten Häufer verbieten würden), nicht mehr jo 
unglaubbaft erjcheinen. 

Matthäus Dreſſer Schreibt in feiner „Isagoge historica“ (VI. fol. 614.) 
die Erbauung der erjten (nur hölzernen) Brüde, nach Auftrag jeines kaiſer— 
lihen Vaters Lothar, dem Urentel Karls des Großen, dem nachmaligen Kaiſer 
Ludwig II. zu, indem er erzählt: „Ludovicus, Imperatoris Ludovici pi 
filius (jollte beißen: nepos) Germaniae Rex factus est anno 834 (jollte 
beißen: 844). Hic Germaniam omnem tenmuit .... atque adeo ...... 
Misniae ..... Dominus fuit. Ab hoc quidam Conradus Comes Dynasta 
Donensis constitutus fuit, qui primus pontem in Albi, ubi Dresdam alla- 
bitur, faciendum- curavit et vectigal a transeuntibus exegit; ab eo igi- 
tur tempore vectigalis ille pons fuit Donensibus Dynastis usque ad Au- 
gustum Electorem Saxoniae (was aber, wie Einſender fpäter zeigen wird, 
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irrig ift), qui vectigal illud soluto pretio in suam potestatem redegit.‘* — 
Wie aber diefe Nachricht von jo früber Entftehung der Brüde an fich jogleich 
unglaublich erjcheint, jo jagt Dreier auch nicht, woher er fie habe. Gern 
begnügen wir uns, gemäß der Angabe des Pirnaischen Dominifaners Johann 
Lindner, mit einem nun faſt 800jährigen Alter der Brüde, wobei wir über- 
dies die Schwierigkeit umgeben, daß bei einem noch weit höheren Alter fich 
wohl jedenfall Dresdens Name (Fährort, und gleichbedeutend mit Vacha ar 
der Werra, da man in Urkunden die Fähren Vache genannt findet) würde 
in Brüdenort (ee ſorbiſch: Moftig) umgewandelt haben, um fortan der 
Drtsname zu bleiben. Angenommen übrigens, daß Yudwig IL, wie Karls 
des Großen gleichnamiger Sohn, wirklih in das nachmalige Meißnerland ge- 
fommen, jo bat er wenigitens dajelbit jchwerlich feit genug geſeſſen, um aud) 
Strombrüden zu bauen und Burggrafichaften zu begründen. Was aus jener 
Zeit über die Sachſen und Slaven als Gegner der Franken vorkommt, das 
betrifft jene im nachmaligen Niederjachfen. Auch wird Nijan, von Böhmen 
durch ein breites Urmwaldgebirge geichieden, dazu ficherlich nicht eher gehört 
haben, als bis die Gzechen, um ich ihrer Haut gegen das Anneftiren der 
Karolinger zu wehren, in die Nachbarländer ausfielen*). 

Die gewöhnliche Angabe nun lautet dahin, die erite hölzerne Brüde 
babe Markgraf Dedo 1070 errichtet. Damit meinen die Schriftiteller jenen 
Sohn Dietrich's von Wettin, welcher insgemein als der dritte, von Lepfius 
aber als der fünfte Dedo bezeichnet wird. Wollten wir nun aber bierbei 
nit daran erinnern, daß Dedo, der zwar jelbit orientaliicher Yandesherr 
war, dagegen Meißen nur als Bormund Efbert'S regierte, jchwerlich ein jo 
großes Werf auf feine Gefahr unternehmen fonnte, und daß, wenn die Nach— 
richt richtig, alle nachmaligen Brüdenitreitigfeiten mit den Dobnaijchen uner: 
flärlich wären, jo it doch 4 viel als ficher anzunehmen, daß die Schriftiteller 
bei ihrer jchiefen Anjicht vom Verhältniß der früheren Markgrafen, welche 
fie irrig — gleich den jpäteren — für Yandesherren nahmen, nur darum 
Dedo die Erbauung beimaßen, weil er damals regierte. (Nach Einigen wäre 
er noch überdies 1070 jchon todt gewejen.) Dem Pirnaiſchen Mönde fällt 
dagegen nichts zur Laſt, da er als Erbauer der Brücde Niemanden nament- 
lih angiebt. Mit diefem Schweigen aber jcheint er vielmehr auszudrüden: 
es veritehe jich von jelbit, daß das Werk feinen Ursprung feinem Andern zu 
danken babe, als dem deutjchen Könige Heinrich IV. jelbit. So mar denn 
die Brüde ein königliches Werk und Eigenthum, das man füglich hätte fünnen 
die Königsbrüde nunnen. Und wer mag willen, ob nicht darin eben der 
Grund zur Benennung der Stadt Königsbrüd gelegen, auf die wir weiter 
unten zurückkommen werben. | 

Anders läßt ſich über den erjten Erbauer und jomit Herrn der Brüde 
unjer verehrter Sodal, Hofrat Dr. Klemm, in feiner Chronik von Dresden 


*) Hiermit ſoll micht eben das beftritten fein, was Hajet's Chronik IH. S. 420. mit- 
theilt: Karl der Große habe im Jahre 805 feinen Sohn Karl gegen die Czechen geſchickt. 
Diefer habe fein ftarfed Heer in drei Kolonnen getheilt, deren, eine Sachſen durchzog, um 
aus Norden nad Böhmen einzufallen; diefe könnte demnach leicht Dredden und Dohna 
berührt haben. In der Ebene Böhmens nun habe Karl alle drei Heerſäulen bereinigt und 
fei auf deflen Mitte loögezogen. Da die Czechen aber fich in den Gebirgämäldern verhielten, 
fo fonnten die Franken blos das Land ruiniren, bi6 man endlich den Herzog Lech abfing 
und tödtete. Nun fehlten aber die Lebensmittel für Menfchen und Vieh; man zog alfo nad 
Haufe, unterweges nod; Magdeburg und Halle begründend oder doch befeftigend. 
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©. 27. f. aus. Seine Worte find diefe: „Die früheſte Gefchichte der Elb— 
brüde ift aus Mangel an urkundlihen und jchriftlihen Nachrichten in un- 
durchdringliches Dunkel gebüllt. Gewöhnlich wird Folgendes über die Ent- 
ftehung diejes herrlichen Bauwerks berichtet. Die Burggrafen von Dohna 
waren entweder die eigentlichen Gründer der Brüde, oder fie ſchoſſen gegen 
Abtretung des Brüdenzolls (man fragt bier freilich: welcherfeits?) eine be- 
deutende Summe zum Bau derjelben vor. Der erite Bau war hölzern, mit- 
bin von den häufigen Waſſerfluthen oft beiehädigt....... Daber habe denn 
Ihon im Jahre 1119 der Markgraf von Meißen (e$ wäre ſomit Heinrich I. 
* Koch] gemeint) einen ſteinernen Neubau begonnen, der jedoch nochmals 
iegen blieb, bis Otto der Reihe ....... um's Jahr 1173 das Werk Fräf- 
tiger fortzuführen im Stande mwar....... Der Bormund Heinrich's des 
Erlaudten, Landgraf Ludwig der Heilige, beendigte 1222 den Bau, deſſen Koften 
(nad Albinus, Wed, Weinart, Haſche — eine Notiz, fügt Klemm bei, die 
wohl auf alten nicht grundlofen Nachrichten beruhen kann, da Albin im kur— 
fürftlihen Archive arbeitete) 168000 Schod betragen haben follen.” — An 
diefer Summe iſt billig zu zweifeln; man hätte mit ihr damals mehr als 
die Million von Sceffeln Kornes kaufen fünnen, und fie würden fich dem- 
nah heutigen 4—5 Millionen Thalern vergleihen. Es ift auch billig zu 
fragen, wo in des Albinus Landchronik von dieſen Koften ftehen folle? & 
fender lief deshalb das ganze Buch durch, fand aber nur ©. 327. Folgendes: 
„Diejelbe (Schöne Brüde zu Dreßden) wird neben der Negenipurgijchen vber 
die Donaw, vnd Pragiſchen vber die Molta, für die ftatlichiten Brüden 
Deudichlandes gerechnet. Derhalben man denn aud ..... zu jagen pflegt, 
das die Dreßdniſche Brüd jey die lengfte, die Regenſpurgiſche die shönfte 
it ) die Pragiſche die breitefte vnd fterdeite. Iſt diefe Dreßdeniſche 
800 Schritt oder 90 elen lang*) geweſen, und hat 24 Schwibogen gehabt, 
dauon jhr wegen des Veſtungbawes fünfe abgangen**). Mel. Matth.***) 
jchreibet, fie jey zu bawen angefangen, im Jahr 1070. vnd in zehen Jaren 
verbracht worden, Vnd jey die zeit jo thewer gewejen, das ein Arbeiter einen 
Tag vmb einen alten Pfennig an derjelben Brück gearbeitet habe. Die Pra- 
giſche Brüd ..... bat au 16 Schwibogen ..... vnd ilt die leng 872 cu- 
bitorum, die breite vierer Wagen, fo zu bamwen angefangen von Githa Vla- 
dislai I. Tochter Anno 1171. jo das dritte Kar vollendet.” — Dieje legtere 
Notiz betrifft jedoch nicht die heutige, erſt 1358 (eigenhändig von Kaijer 
Karl IV.) begonnene, vom Peter Arler erbaute Brücde, jondern deren Vor- 
ängerin, welche weiter oben geitanden, wie denn auch der eriten Dresdener 
rüde eine etwas höhere Lage beigemefjen werden kann, nämlich jo, daß die 
Schöſſergaſſe — in einer Ft two die Stall- und Finanzgebäude noch nicht 
eriftirten — vor deren Beginn mündete; wie denn aud eine urkundliche 
Nachricht befagt, daß die Elbe ihr Ufer an der Mündung der Schöffergafie 
gehabt. — Die Prager Brüde hält anjett 994 Dresdener Ellen, alſo zwar 
*) Iſt verfchrieben für 900, Welche aber für 800 Schritte nicht ausreichen. Da das 
—8 — br nur durd den Stadtgraben vom Thore gefondert war, fo war ſie ſicherlich 
) ie Fhlen nicht, ſondern find nur, wie im vorigen Jahrhundert noch zwei, unter« 

Irbifh und fomit unſichtbar geworben. 
**) Mer diefer Vorgänger des Pirnaifhen Mönches u. a. m. geweſen, ift mir nicht 
befannt; boch vermuthe ich den MWeftmünfterifhen (Londoner) Benediftiner Matthaeus Flori- 
legus; f. unferes Großenha iner Hebderich's Noticia auctorum antiqua et media, ©. 1073 
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273 mehr, al3 die unfrige am Tage, aber etwa 10 meniger, als dieſe über: 
haupt. — Sonderbarer Weife findet fih in neueren Werfen über Prag nichts 
von der Grbauerin der eriten oder hölzernen Brüde. Woher mag demnach 
wohl Albinus feine Notiz haben, die, wie ich eben finde, auch bei Yale vor⸗ 
kommt? Letzterer ſtarb zwar 7 Jahre früher, als Albin's Landchronik erſchien; 
ſeine böhmiſche Chronik aber kam erſt 1596 heraus. Es verſteht ſich übrigens 
von ſelbſt, daß bei der Githa an eine Jutta oder Judith zu denken iſt; alle 
dieſe Namensformen bedeuten eine Itha, Ida. 

Woher Böniſch, ein Meiſter in der Kunſt, aus nichts Etwas zu machen, 
es genommen haben wolle (ſ. ſein Camenz, S. 64.), der Brückenbau habe 
erſt 1117 begonnen, und ſei dann von Konrad dem Großen weiter geführt 
worden, iſt mir unbekannt. 

Gehen nun die vorhandenen Nachrichten über die Obhut, welche — 
wie ſelbſtverſtändlich — der deutſche König einem nahen Magnaten anver— 
trauen mußte, nicht über die Dohnaiſchen ie zurüd, jo werden wir 
auch am füglichiten annehmen, daß diefe — da die jählischen Pfalzgrafen, 
deren Amtspflicht doch hauptſächlich in der Pflege des Königsgutes bejtand, 
fih dennodh um die „böhmischen Wälder” des Meißnerlandes überhaupt wenig 
fümmerten — jogleich beim erſten Brüdenbaue diefe Obhut und — menn 
auch erit ſpäter — den Brüdenzoll erhielten, fobald nämlich diejer eintrat. 
Denn daß der König jogleih anfangs follte Zoll gefordert haben, will fich 
faum denfen laffen; die Burggrafen mochten ihn wohl erſt anrichten, um 
nur mindeftens nothdürftig (davon unten!) ihre Unkoften bei den nach Fluth- 
jhäden nöthigen Ausbefferungen zu deden. — Einige Worte über Dohna und 
dafige Burggrafen werden nun an der Zeit fein. 

Nach Cosmas Pragensis war Dohna 1113 „unter des Kaiſers Gewalt“, 
alſo eine deutſche Königs- oder Kronburg. Diejes verjtehe ich jo, daß ich 
mir ein „noch“ hineindenfe: es war damals noch (nämlich unmittelbar, un- 
verliehen) föniglih, im Gegenfage fpäterer Zeit, wo ſowohl der Meißniſche 
Biſchof und der Abt zu Hersfeld in Helfen als Oberlehnsherren, als auch die 
böhmischen Könige und die Markgrafen al3 Unterlehnsherren des Landes Nijan 
ſich einſchoben, und fomit allmählich das Gedächtniß der deutfchen Könige als 
der eigentlichen Landesherren erlofh. Wer aljo 1070 den Brüdenbau nicht 
einem Meißniihen Markgrafen (dem Dedo von Wettin), fondern dem Könige 
Heinrich IV. beimißt, der ftimmt überein mit des Cosmas Darftellung des 
damaligen Verhältniffes von Dohna. Jedenfalls ift mit aller Sicherheit aus 
den fpäteren — der Albertiner mit den Dohnaiſchen über die 
Abtretung der Dresdener Brücke und beſonders des darauf haftenden Zolles 
dahin zu ſchließen, daß dieſer Beſitz nicht an jenen des Ortes Dohna, ſondern 
an die Niſaniſch-burggräfliche Würde gebunden gedacht wurde. Obwohl da— 
ber der einäugige Wilhelm, nach Aufwendung unbaltbarer VBorwände, um 
ihre ihm jo günftig gelegenen und faſt bis an Dresdens Thore reichenden 
Beigungen anneftiren zu können*) und zugleich ihre nicht mehr zeitgemäße 
Anmaßung zu ftrafen, zwar die Verfonen der Burggrafen aus Nifan gewalt- 
ſam verjagte, jo konnte er ihnen doch, mweil die deutſchen und böhmiſchen 
Könige ihm in der Dohnaiſchen Frage feinesweges Recht gaben, den Burg- 


„..”) Auf biefen Abſchnitt ber fähflfhen und Dohnaiſchen Geſchichte wird fpäter einmal 
zurückzukommen fein. 
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grafen ihre Würde und deren Zubehör, alfo auch die Dresdener Brücke 
nicht nehmen. 

Nimmt alfo Zimmer an, Dtto der Reiche fei es, der den fleinernen 
Bau 1173 begonnen, aber auch bald wieder liegen gelafien, jo liegt dem 
entweder die oben jchon gerügte irrige Annahme gewiller Schriftiteller zu 
Grunde, oder es dient diefer Vorgang — injofern Otto mit feinem ange- 
maßten Rechte zum Brüdenbaue nicht durchgekommen wäre — gerade umge- 
fehrt zum Beweiſe für die Richtigkeit unjerer Darftellung vom Beligesver- 
hältniſſe der Brüde. 

Wem nun aber in des folgenden Jahrhunderts zweiter Hälfte, mo ber 
Staliener Matthäus Foccio (auch Fotius oder Fotze genannt) den Steinbau*) 
vollendete, jo daß die Brücke mindejtens doch 1284 fertig daftand, Anordnung 
und Aufiicht hierbei zugefommen, wird aus jener Zeit uns nicht gejagt, und 
die Bücher neuerer Zeit fprechen wohl nur deshalb von Heinrich dem Ge- 
fürfteten (Erlauchten), Aeil er damals — Markgraf war. Eben jo weni 
weiß man, mer die Koften gegeben. Der verftorbene Hofrath Haſe ſchrie 
dieſes DVerdienft der Frohnleihnamsbrüderichaft zu; aber wie zum Zerplatzen 
gefüllt- müßte deren Kafje gewejen fein, um daraus ein achte „Weltwunder“ 
zu Schaffen! Biel annehmlicher ift es, daß des Erlauchten tiefe Frömmigfeit 
gie zum Baue der Brüden- oder Alexii-Kapelle reichlich geſpendet ba» 

tverde. 

Dieje Kapelle hat man beim zweiten Umbaue der Brüde (denn fchon 
die jchredlihe Fluth von 1344 hatte einen foldhen geboten) 1727/,, entfernt; 
dagegen blieb dem Stadtrathe deren Zubehör, das jogenannt Brüdenamt, 
d. h. die Renten aus Blafewig, Gütterfee und Bannewig, jo wie aus An- 
theilen an Brohlis, Seidnis, Weirdorf, Gohlis, Poſſendorf und einigen Wein- 
bergen. Diefe fommen jeßt theils in die Kafle der Kreuz» und Frauen- 
firchen, theils zur Unterhaltung zweier Hofpitalitinnen. Man darf jie aber 
weder mit dem burggräflichen, noch mit dem Zolle vermengen, den der Stadt» 
rath noch jet erhebt, un allmählich die Schuld zu tilgen, welche zur Wieder- 
beritellung eines 1813 geſprengten Theiles der Brücke fontrahirt werden mußte. 

Der burggräflicde Zoll begleitete das Gejchleht der aus Dohna mit 
Königftein, Lilienftein, Wefenftein uud gemwiffermaßen auch aus Pirna 1402 
und 1403 verbrängten Burggrafen (für deren thatſächlichen Schirm ihr näch— 
fter Lehnsherr, der König von Böhmen, damals zu ſchwach war,) zunächit in 
ihre zweite Hauptberrichaft, Srafenftein in Böhmen, welche auf beinahe 3 Dua- 
dratmeilen jet über 20000 Seelen befaßt, nördlich und weitlich mit dem Zittauer 
Gebiete grenzt, und durch die von Tihirnhaufischen und gräflich Trautmanns- 
dorf'ſchen Hände 1704 an die Grafen Clam-Gallas auf Friedland und Rei— 
chenberg gediehen ift. Als aber 1490 die Ungarn dem Burggrafen Albert 
feine trefflihe Reſidenz Grafenftein zerftört hatten, wendete die Grafen» 
fteiner Linie des Gefchlechtes fich nach Königsberg (jo ſchrieb dieſes ober- 
laufigifche Städtchen die Dresdener Kanzellei) oder auf die Königsburg 
nad der in Prag und Budiſſin offiziellen Schreibung), melde Namen aber 
päter in Königsbrüd fich ummandelten, da bejonders die Unterhandlung 
mit dem Herzoge Georg über Abtretung des Brüdenzolles fich zerichlagen und 
die Annahme 6 gerechtfertigt hatte, daß mit dem Beſitze der Herrſchaft 


*) Mac etwas unfiherer Nachricht begann er 1265. 
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Königsburg jener der Dresdener (Königs-) Brücke fortan verbunden fein und 
bleiben werde. Den oder die Namen betreffend jei bier auch auf die vom 
Ausſchuſſe der oberlaufigischen Stände unterm 2. Januar 1550 angefertigte, 
und in Niklas Sigismund's von Nedern Lusatia superior diplomatica 
©. 134 fi. abgedrudte Ritterichafts-Muiterrolle gewiejen, wo es heißt: „erit- 
lich, Herr Ehriftoph, Burggraff von Donau, Herr auf Königsburg, die 
Zeit Yandooigt in Oberlaufiß, fol von wegen der Herrſchaft Königsburg, und 
verjelben zugehörigen Güthern, jo im Markgraffthum Oberlaufig gelegen, die: 
nen mit 3 Pferden anderthalb Viertel eines Pferdes, tem von jeinen Mann- 
Ichaften, als von Nuppersdorf Y, Pferd ..... 4. Pferde.“ 

Diefer Burggraf Ehriftoph nun, welcher gleih jeinen Vorfahren mit 
Königsburg und der Dresdener Brüde zuſammen 1549 in Prag belieben 
worden, war es, welchen Kurftirſt Auguſt anging, um den in jeiner eigenen 
Reſidenz von einem fremdländiichen Vafallen erhobenen Zol an fich zu er- 
handeln. Hierüber befigt das fönigl. ſächſ. Hauptitaatsardiv ein Konvolut 
„Acten, betreffend den Brücenzoll zu Dresden, welchen der Kaifer von Karl 
Magnus von Schellendorf ald (sic!) Inhabern der Herrihafft Königsberg 
faufsweife an ſich gebracht haben will, und welchergeitalt der Kaiſer zur Ein- 
nahme des Zoll eine Taberne gebaut verlangt. Bon 1549 bis 1617.“ 

Nah den daraus entnommenen Negelten, welche Einjender eingejeben, 
geben diefe Aften aus von demjenigen Stadium der Sachlage, wo Burggraf 

alpar, Nachfolger Ehriftoph's (der 1560 ohne nothwendige Erben gejtorben), 
als — von Königsbrück von der ſächſiſchen Regierung verlangte, ſie ſolle 
auf der Brücke die Dohnaiſche Zolltafel aufrichten, worunter wohl eine Wie— 
derherſtellung gemeint iſt. Man mag nämlich in Dresden angenommen haben, 
mit Chriftoph's erblofen Ableben jei auch das Dohnaiſche Zollrecht erlofchen, 
wurde aber nun eines Andern belehrt. Chriſtoph muß eine Erhöhung des 
Zolles angeordnet haben; denn jchon 1557 ließ Kurfürſt Auguft durch den 
Schöffer den Zolleinnehmer wiſſen, man werde, dafern er ſich eine abermalige 
Erhöhung gelüften ließe, ihn arretiren. Wenn nun aber 1573 das „Dohniſche 
Geleith“ auf 6 gr. von jedem Fuder Waare gejeßt wurde, jo erfahren mir 
nit, ob darin etwa wieder eine Erhöhung gelegen. Um dieje Zeit nahm 
jedoch der Zöllner das Geleit nicht für den Burgarafen felbit, jondern für 
en Stadtrath ein, an welchen es um 300 fl. verpfändet war. Es iſt bier- 
mit freilich ſchwer die anderweitige Nachricht zu vereinigen, nach welcher 
Kaſpar's Gemahlin die Herrihaft jammt dem Zolle an Chriftoph von 
Schellendorff verfauft hat (wobei vielleicht mehr an bloße Verpfändung zu 
denken) und hiermit binwiederum nicht minder ſchwer eine andere in jenen 
Akten, nach welcher Kaſpar Herrihaft und Zoll dem Kaifer (an welchen Bei- 
des als eröffnetes Zehn 1560 gefallen) abgefauft, aber dann hinmwiederum an 
den Oberften Karl von Schellendorff verkauft hat. Jedenfalls erbte 
Königsbrüd 1562 von diefem Karl auf feinen Sohn Karl Magnus. 

Gleichwohl war es nicht ein Schellendorff, jondern Burggraf Kaſpar, 
welcher 1580 den an den Stabtrath verpfändeten Zoll wieder auslöfte, und 
indem der Rath diejes dem Kurfüriten meldete, verficherte er zugleich, er werde 
gesen jede jpätere Erhöhung proteftiren, und fi genau an den Tarif im 

mtsbuche halten. 

Wenn nun aber ein anderes Aktenſtück eine Kopie des fo viel befpro- 
chenen Egeriichen Vertrages von 1459 bringt, mweil nämlich diefer Vertrag 
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auch den „Zoll zu Dresden” unter denjenigen Gütern nennt, mit denen Kur: 
fürft Friedrich fich zum böhmiſchen Lehnsvafallen befannte (ein Verband, den 
allbefanntlich erit der Tejchener Friede 1779 gelöft), jo begreift ſich ſchwer, 
warum Friedrich's Abkommen (befonders Herzog Georg, der jo eifrig nach) 
dem Zolle getrachtet haben joll) ih Böhmens unmittelbare Beleihung der 
Dohna's mit dem Zolle (die ja ihnen als Zmwifchenlehnsherren zugefommen 
wäre) hätten gefallen laſſen. Ueberdies find ja die im Vertrage genannten 
64 Güter ſolche, in deren faktiſchem Beige jich Friedrich befand, wogegen den* 
Brüdenzoll die Dohna’s einnahmen. Fat aljo möchte man glauben, der 
Vertrag meine nicht den Brücenzoll, jondern einen uns übrigens unbekannten 
Landzoll, der böhmiſches Dberlehn gewejen. Der Egeriiche Vertrag bietet 
überhaupt noch ein weites Feld zu Forſchungen und Erklärungen dar, und 
madt vor allen Dingen die genaue Vergleichung feiner zahlreichen Necen- 
jionen nöthig. So enthält jene diefer Akten zwiichen Hirichitein und Mühl— 
trof ein anderwärts fehlendes „Rahan“, vielleicht Rathen; denn Satan (Saat: 
hain) ift ohmedies jchon da. 

Zur Erklärung, warım der Brüdenzoll (vermuthlich in jährlidem Durch— 
jchnitte??) 1520—1543 nur 192 fl. 4 gr. 1 pf. abgeworfen, theilt der Stadt: 
rath mit, daß er freilich den Pferdezoll und beiderlei Gerichtsbarkeit 
auf der Brüde (scil. in Pacht) gebabt, dafür aber aud fie in baulichem 
Weſen erhalten müſſen. 

Einen Platz zur Errichtung eines Zollhauſes konnte Karl Magnus von 
Schellendorff beim „Adminiſtrator der Kurſachſen“ nicht erlangen, und trat 
daher den Zoll an den Kaiſer ab. Diejer verlangte nun (d. d. Pilſen, am 
18. Mai 1595, unterzeichnet vom Burggrafen H [annibal?] von Dohna und 
Heinrih von Piſnitz) den nöthigen Raum, aber vergebens. Es folgen dann 
Wiederholungsichreiben vom 31. Auguft 1603 (unterzeichnet von N [iklas?] 
vottenbergk und Jakob von Menjchrind), vom 31. Dftober 1603 (unterzeichnet 
von N [ifol?] von Sternbergf und Adam dem Jüngern von Wallenjtein 
[sie!]), und 1604 ſowohl vom 21. Mai, als (nachdem Chriftian II. deshalb 
jeinen Rath Dr. Johann Gottfried Gödelmann nad) Prag gelenbet) vom 
20. Dezember. Nun rubete die Sade, bis unterm 4. November 1617 von 
Kaifer ein Schreiben des Inhaltes einlief: fein Rath und Kämmerer, Karl 
Annibal Burggraf zu Dohna, Freiberr zu Wartenberg und Brälin, Landvoigt 
der Oberlaufig, babe für fi und feine unmündigen Brüder die kaiierliche 
Genehmigung wegen der Einnahme von einem Drittel des Brüdenzolles 
und wegen Haltung eines Zöllners. 

Zeigen nun alle diefe urkundlichen Nachrichten deutlih, daß die in 
Büchern vorfommende Abgabe des Zolles jeitens der Dohna's an Herzog 
Georg oder an Kurfürft Auguft allemal nur Berfuh zur Verftändigung ge: 
blieben, jo laffen jie dennoch Hauptiachen im Dunkel. Man wird fragen: 
warum jpricht das letzte Faijerliche Schreiben blos von einem Drittel des 
Zolles? bat dafjelbe zur Einräumung eines Zollhausplages gefruchtet? waren 
alle Händel zwiſchen den Dohna's und den Schellendorffen bloße Ver- 
pfändungen? und wann endlich hat das burggräfliche Zollrecht aufgehört? 
etiva mit der ſächſiſchen Webernahme der Dberlaufig? oder wäre es etwa 
durh Nichtübung — da es im dreißigjäbrigen Kriege freilich wohl nichts ab- 
warf — von jelbit entichlafen ? 


u u u u 


IX 


Ueber die Onellen zur Lebensgeſchichte Dante’s. 


Von Dr. Theodor Baur. 


. 

Die Begriffe von der Lebensgeſchichte eines Schriftſtellers haben ſich 
ſeit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gegen früher weſentlich um— 
geſtaltet. Ließ man ſich ehedem an der trockenen Zuſammenſtellung der 
äußerlichen Thatſachen genügen, jo erwartet man gegenwärtig von den Bio— 
graphen nicht blos den thattädlichen reset in anjchaulicher Daritel- 
lung, fondern zufammenhängend damit den ganzen inneren Entwidlungs- 
gang und, injoweit es für die Perfpective des Bildes nöthig ift, zugleich als 
Hintergrund die allgemeinen Beitverhältniffe, die mit dem äußeren und 
inneren Leben des Einzelnen in Wechſelwirkung ftanden. Daraus ergibt ſich 
gegen früher eine bedeutende Erweiterung des uellen-Bereiches; denn wäh— 
rend 3. B. ſonſt die Schriften eines Dichters in der Biographie nur aufge- 
zählt wurden, gelten jie heut als Quellen für die innere, zum Theil auch für 
die äußere Geſchichte des Schriftitellers; aber es ift Dabei noch zu bemerken, 
daß innere und äußere Geſchichte in der Darftellung jo wenig als möglich 
u trennen find, vielmehr jo in einander greifen müjjen, wie das Leben jelbit 
fe als eine organifch geitaltete Einheit hervorbringt. 

Alles das findet feine Anwendung auc bei den zahlreichen Biographieen 
des großen Stalieners, die jeit dem Tode dejjelben bis zur Gegenwart er: 
Schienen find. Im Anfange bringt perjünlicher Antheil noch eine gewiſſe 
Wärme und Fülle hinzu und es wird auf den wechſelnden Gemüthszuftand 
des Dichters und zum Theil auch auf den Charakter feiner Echriften einge- 
gangen!); ſpäter jedoch werden die Lebensgeſchichten Dante's jo troden, daß 
man zweifeln möchte, ob der eine oder der andere Biograph mehr als die 
Titel feiner Schriften fennen gelernt habe. Das iſt jeit dem Umſchwunge 
des geijtigen Lebens in Europa zu Ende des vorigen Jahrhunderts anders 
geworden. Bor Allen haben die Italiener, mit einem höheren, als dem blog 
litterarifch-äfthetifchen Antheil, dem Urvater ihrer nationalen Poeſie ein tief 
eindringendes Studiun gewidmet und fie befigen in den Lebensgejhichten 
Dante’3 von Gejare Balbo?) und von Meldior Miffirini?) umfaſſende Dar: 
ftellungen jenes Zauberkreijes, in welchem Dante den Stab führte. Die 
ftammverwandten Franzojen haben, wie meijtens, fich und ihren Leſern die 
Sache etwas leichter gemacht, doch find gerade fie e3, die das Wirken Dante's 
von verjehiedenen Geſichtspunkten dem großen Publifum zur Anſchauung zu 
bringen juchten;, jo Dzanamt) als Katholit vom religiös-philojophiichen, De- 
lecluzed) vom Gefichtspunfte der mittelalterlichen Liebespoefie, Fauriel‘) in 
der einen Hälfte feines Werfes mit wefentlicher Berüciichtigung des ſprach— 
lihen Elementes. Wir Deutjchen erfreuen uns erſt einer vollitändigen Le 
bensgeichichte Dante’s, nämlich von Franz Wegele”) in Jena, aber Diele eine, 
gründlid und mit Ernſt gejchrieben, gleihmäßiger in der Durcharbeitung 
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und Formung des Stoffes, als die früheren, gewinnt befonders dadurch an 
Werth, dab der Berfaffer zum erften Mal den biftorifch-politifchen Gefichts- 
punft vollitändig und mit der Unbefangenheit des Gefchichtsjchreibers zur 
Geltung bringt. 

Es jchien mir feine überflüffige Arbeit, zur Vermittelung einer Einficht 
in dieſe Biographieen, die ein jo glänzendes Stüd Welt- und Kulturgeſchichte 
zum Gegenjtande haben, bei den Quellen derjelben zu verweilen und fie in 
einer überfichtlihen Skizze jo zujammenzuftellen, daß das allmählide An- 
wachien des Materiales für den Biographen von Jahrhundert zu Jahrhun— 
dert, jo weit es mir jelbit zugänglich war, zur Anfchauung gelange und zu- 
gleich die Urjprünglichkeit und der daraus fich ergebende Werth der verfchie- 
denen Quellenjtüde erfannt werden möge. Ich ſchlage demnach bier den ent- 
gegengejegten Weg ein, als Giufeppe Pelli, der in feinen ſchätzenswerthen 
Memorie 8) vielmehr den Thatjachen folgte, indem er diefelben der Reihe 
nad, nicht erzählte, jondern aus den Quellen Eritifch beleuchtete und dadurch 
den künftigen Biographen auf's Gründlichite worarbeitete. 

Indem ich mich jegt zu meiner Aufgabe ſelbſt wende, jcheide ich vorerit, 
wie natürlich, die Berücjichtigung aller derjenigen biftorifchen Quellen davon 
aus, welche die allgemeine Grundlage für die Darttellung des Zeitalters, in 
welchem Dante hervortritt, bilden, und ich bleibe bei demjenigen jtehen, was 
unmittelbare Beziehung auf Dante felbjt hat. Vergegenwärtigen wir ung 
nun, daß wir es mit einem Dichter zu thun haben, der die Welt in ji 
aufnahm und fie aus feinen Geijte wiedergebar, zugleich mit einem Philo— 
ſophen, der alle Erſcheinungen ftreng auf die höchite dee bezog, endlich mit 
einem Staatsmanne, der das Wohl des Baterlandes nur auf Wahrheit und 
Recht gründen wollte, im Ganzen alfo mit einem Schriftiteller, deſſen gemwal- 
tiger Geift in ununterbrodener thatkräftiger Wechfelwirfung mit dem ge- 
ſchichtlichen Volksleben ftand und dabei ungeftört in der eigenen Tiefe feine 
Schöpfungen bereitete, — vergegenwärtigen wir uns diefe feltene Einheit von 
Schauen und Handeln, jo werden wir es begreiflich finden, daß Dante's 
eigene Schriften mit unter die Hauptquellen feiner Lebensgejchichte zu rechnen 
find. Denn abgejehen davon, daß fie Aufichluß gewähren über die geijtige 
Entwidlung des Dichters, enthalten fie auch, obwol zum Theil in geheimnih- 
voller Andeutung, alle wichtigeren Lebensumſtände defjelben und ihre Wen- 
dungen. So ift die Vita nuova°), welche von der jchwärmerijchen Liebe des 
Knaben und Jünglings erzählt, keineswegs blos eine dichterifche Allegorie, 
fondern fie berubt auf thatſächlichem Grund und Boden, felbit bis zu genauen 
chronologiſchen Angaben!‘), obwol fie zugleich dieſes Thatſächliche zu rein 
dichterifchen Ziweden verwendet. Der Biograph wird dieje beiden in einander 
verjhmolzenen Beitandtheile nie ganz zu jondern vermögen, aber er würde 
jeinen Stoff grauſam verkürzen, wenn er die Schrift von dem Kreife der 
Quellen ausichließen wollte. Seinem hiſtoriſchen Tacte bleibt e8 überlafien, 
was und wieviel er daraus in feine Darftellung verweben will. Anders ver- 
hält es fich mit dem Convito!!) und den beiden Schriften de Monarchia!?) 
und de vulgari Eloquio!?); ihr inhalt ift wejentlich theoretijch, indem das 
erfte die philofophiichen, das zweite die politiichen, das dritte die litterariſch— 
äfthetiichen Anfichten Dante's, insbejondere über die italieniſche Volksſprache 
und ihre Berechtigung zur Poefie, ausſprechen; doch da alle drei unter be- 
ftimmten Einflüffen der Zeit entitanden, jo finden fih auch in ihnen mander- 
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lei perjönliche Beziehungen. Auch die Canzonen und Sonette, jowie die bei- 
den lateiniſchen Gflogen!*), beantworten manche Frage diefer Art!?), Die 
reihite Ausbeute aber gewährt dem Biograpben Dante's Hauptwerk, Die 
Commedia!6); denn es liegt in der Anlage und Natur diefer wunderbaren 
Schöpfung, daß der Dichter darin jeine eigenen Lebensihidiale als einen in- 
härirenden Theil des großen Weltgeſchickes daritellt und deshalb jein Lieben 
und Xeiden, jeine Freundichaften und Keindjchaften, jein Kunſtſtreben nad 
verschiedenen Nichtungen, jeine Kämpfe für das Vaterland, feinen Sturz und 
jein Eril, fein Verhältniß zu den politischen, Größen des Zeitalters, ja jelbit 
jeine Familienerinnerungen, entweder als Gejchehenes oder in der Form der 
Borausverfündigung, getreulih mit den Zügen des ganzen Gemäldes ver- 
Hicht 1). Bon jeher haben die Hijtorifer dieſe Mittheilungen für mehr als 
poetifch gehalten, haben manche Abjchnitte des Werkes förmlich als geichicht- 
liche Quelle benügt!®); in der neueren Zeit gewinnen diejelben Durch genauere 
Dergleihung unter ihnen jelbit und mit anderen Quellen mehr und mehr an 
Zuverläffigkeit, und wenn der Biograph ſich nur ftets des Doppelverhältnifles 
der Commedia als Dichtung und verhüllter Gejhichte bewußt bleibt, jo wird 
er, von dem übrigen Quellen-Material unterjtügt, nicht leicht irre gehen kön— 
nen!?). Ja, es wäre möglich, blos aus den poetiichen Schriften des Dich- 
ters, mit Abweiſung aller anderen Hülfsmittel, gewiſſermaßen eine ideale 
Geichichte dejlelben zu entwerfen, der es zwar an diplomatiicher Genauigkeit, 
feineswegs aber an innerer Wabhrbeit, auch nit an Vollitändigfeit der wich- 
tigften Thatjachen fehlen würde. 

Außer den Schriften Dante's liegen uns indeß noch eine kleine Reihe 
von Xctenftüden vor, die nicht blos feine Perſon betreffen, jondern von ihm 
jelbft berrühren. Dahin rechne ich zuerjt den von ihm abgefaßten Bericht 
über jeine Disputation in Berona vom 20. Januar 1320°0), worin er die 
damals geltende Anficht der Phyſiker, auch jeines Lehrers Brunetto Latini?), 
ohne diefen jedoch zu nennen, daß das Waſſer rings um den Erdförper über 
die — des letzteren emporrage, argumentirend widerlegt. Dieſes Acten— 
ſtück hat, abgeſehen von ſeinem wiſſenſchaftlichen Inhalte, für den Biographen 
den zwiefachen Werth, daß es den Aufenthalt Dante's in Verona zu jener 
Friſt, ſowie einen kurz vorhergehenden in Mantua conſtatirt und ung außer— 
dem den Dichter als ſcholaſtiſchen Disputanten vorführt. Ungleich höhere 
Bedeutung iſt den uns aufbehaltenen Briefen Dante's zuzuertennen.??) Der 
Chroniſt Giovanni Billani??) bezeichnet davon drei als beionders wichtig, 
einen an die Regierung von Florenz, worin er fich über jein unverjchuldetes 
Eril beklagt, einen anderen an Kaiſer Heinrich VII., als diejer allzulange 
bei der Belagerung von Brescia verweilte, anjtatt ich gegen Florenz, die 
Wurzel alles Uebels, zu wenden, einen dritten an die italienischen Gardinäle, 
um jie nah dem Tode Clemens’ V. zum Widerjtande gegen die franzö— 
fiihe Partei des Collegiums und zur Wahl eines talieners zu bewegen. 
Das erjte Schreiben ift bis jegt nicht wieder aufgefunden worden*t); die bei: 
den anderen find vorhanden??), doch bedarf das legte noch mancher Aufklärung. 
Dazu fommen folgende von entichiedenem Werth, deren Nechtheit unzmeifel: 
baft: an den Legaten Nicolaus, Biſchof von Dftia und Gardinal von Prato, 
den der Bapit im Sabre 1304 nach Florenz als Friedensitifter entjendet 
hatte, im Namen der florentinifhen Verbannten und ihres Führers Aleſſan— 
dro da Nomena, mit dem Erbieten, fi um des Friedens willen jeinem 
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Richteripruche unterwerfen zu mollen?®); an einen florentinijchen Freund, 
etwa vom jahre 1316, worin der Dichter die ihm vorgejchlagenen demüthi- 
genden Bedingungen feiner Rückkehr in die Heimath, der heiß erjehnten, mit 
ttolzem Selbitgefühl zurüdmweiit?”); an die Fürften und Herren Italiens, um 
jie auf die Ankunft Heinrich's von Luxemburg vorzubereiten, des gnaden- 
reihen Heinrich’s, den Gott ihnen jende zur Wiederaufrichtung der römischen 
Weltmonarcie, zur Herftellung der Gerechtigkeit, zum Strafen, aber auch zum 
Berzeiben?®); an die ruchloſen, einheimischen Florentiner, im erjten Sabre 
des faijerlihen Zuges, mit Fühnen Drobungen ihr Widerftreben gegen die 
heiligen Gejeße, deren Befolgung nicht Knechtſchaft, jondern höchſte Freiheit 
jei, offenbarend und züchtigend?®); endlich das ausgedehnte, für das Vers 
ſtändniß der Commedia jo belangreihe Schreiben an den Herren von 
Verona, Can Grande della Scala, um 1318, worin Dante fi über fein 
Berhältniß zu dem Fürften, über Stoff, Form, dee und die verfchiedenen 
Erflärungsweijen jeiner Dichtung erihöpfend ausipricht?‘). Außerdem von 
geringerer Bedeutung: an die Neffen des Grafen Alefjandro da Nomena, 
Beileid bezeigend wegen des Ablebens von jenem, wahrjcheinlih vom Jahre 
13053), an den Markgrafen Morvello Malaspina, ohne daß mit Sicherheit 
zu entjcheiden, welcher diejes Namens der hier gemeinte jei, in Begleitung 
einer Ganzone, wahrſcheinlich aus der Zeit zwischen 1306-7, wo Dante fi) 
im Gajentiniihen aufbielt??); an Gino da Piltoja, den Dichter und mitver- 
bannten Freund, zur Antwort auf eine an ihn geitellte moral-philoſophiſche 
Frage?*); endlich an Guido da Polenta, den Fürſten von Ravenna, aus Ve: 
nedig datirt vom 30. März 1314, Bericht erjtattend von einer dorthin über- 
nommenen Gejandtihaft, mit jtremgem Tadel gegen den Uebermuth, die 
Tyrannei und jchmähliche Unmifjenheit des Senates’t). Alle diefe Briefe 
find in einem hoben, bilderreichen, bibliſch-prophetiſchen Stile abgefaßt und 
zeigen ſchon darin die unverkennbaren Spuren ihres Urjprunges, ſtimmen 
aber auch jonft durchweg mit dem Geiſte der Dante'ſchen Schriften überein. 
Es mwird weiterhin bemerkt werden, daß uns noch mande Briefe fehlen, die 
den Biographen der früheren Jahrhunderte befannt waren; hoffentlich find 
fie nicht verloren, jondern liegen nur verjtaubt in den Archiven Staliens und 
barren noch ihrer Erlöfung. 

Nachdem erft die Haß und Rache athmenden Barteiitürme, deren Opfer 
aud Dante wurde, aus deren geichichtlichen Geftalten er aber zugleich einen 
guten Theil Stoff für jein Epos gewann, Jahrzehnte nach feinem Tode einer 
rubigeren Entwidlung gewichen, gelangte die Commedia, die längſt im Geifte 
des Volkes heimiſch war, auch zur Anerkennung der Gelehrten und der 
Fürften, man fing jest an, fie die göttliche zu nennen, ja man erfor fie in 
demjelben Jahrhundert, in welchem die enthufiaftiihe Wiederbelebung des 
claſſiſchen Alterthums begann und dadurch manches dem Geiſte des Werkes 
widerjtrebende Intereſſe angeregt wurde, in den Hauptitäbten Staliens zum 
Gegenjtande öffentlicher Vorlefungen für eigens dazu errichtete Lehrſtühle; jo 
in Florenz, der Baterjtadt des Dichters, die ihn in die Verbannung gejchict 
und zum Feuertode verurtbeilt, jo in Bologna, in Piſa, in Mailand. Dieje 
Vorlefungen wurden in anderer Weile gehalten, als es der leichtere und ge- 
fälligere Geſchmack der Gegenwart verlangt; fie entmwidelten nicht in großen 
Zügen den Jdeeengehalt der welthiltoriichen Dichtung, jondern ſie ſchloſſen ſich 
mit ängitliher Sorgfalt dem Buchſtaben an und gaben vielmehr eine Er- 
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Härung im Einzelnen, ald im Ganzen. Diejer pedantiihen Methode verdan- 
fen jedoch wir Naclebenden einen Schab von Aufklärung über Berfonen, 
Zuftände, Schriften und unzähliges Andere, was mit Dante'3 Commedia in 
Beziehung ſteht, eine bereitwillig gejpendete Weisheit, auch abgejehen von dem 
————————— mit dem Werke, die uns größtentheils fehlen würde, wenn 
jene Vorlefungen nicht in der bezeichneten Weiſe gehalten worden mären. 
Und wie fie pedantiich gehalten wurden, jo wurden jie auch niedergeichrieben. 
Ein Theil davon liegt uns gedrudt vor, andere vermodern ungefannt und 
ungenügt in den  healen hoc | 

Nun ließe jich denken, daß dieje Commentatoren der Commedia an den 
Stellen, wo fie erflärend von den perſönlichen Schidjalen des Dichters zu 
ſprechen haben, einen erheblichen Beitrag liefern zu dem Duellen-Materiale der 
Lebensgeſchichte Dante's; ich meine diejenigen, welche noch in das Zeitalter 
deſſelben binaufreichen, aljo aus eriter Quelle zu jchöpfen Gelegenheit hatten. 
Das ift jedoch nicht der Fall, vielmehr berichten jie zwar äußerft umftändlich, 
bis zur Grmüdung, über die philoſophiſch-theologiſchen, die mythologiſchen, 
auch über die biftoriichen Beitandtheile, inſoweit dieſe legeren der Vorzeit 
angehören, halten ſich dagegen jehr jparjam in Beziehung auf die Gegenwart 
des Dichterd und jein perjünliches Auftreten; in den meiſten Fällen jchreiben 
ſie nur die ſcharflakoniſchen Worte deſſelben in breite Proſa um oder fügen 
etwas aus Giovanni Villani's Chronik oder aus der Vita Dante's von Boc- 
caccio bei. So wiſſen uns z. B. alle diefe Commentatoren, obwol einige den 
Dichter noch perjönlidy gefannt und jeinen Umgang genofjen haben, nichts 
weiter von jeinem Verhältniß zu Brunetto Latini zu Berichten, al8 was fie 
im 15. Gejange des Inferno zu lejen fanden; jelbjt daß diejer der Lehrer 
Dante's gewejen, jcheinen fie nur daraus zu jchöpfen?‘). Doch ich führe fie 
jämmtlich in wenigen charakterifirenden Bemerkungen vor, um zu zeigen, wie 
gering die Ausbeute aus ihnen für den Biographen ift. Von Boccaccio's 
Commentar ſchweige ich hier noch, weil er jpäterhin in anderer Verknüpfung 
vorkommt. 

Einer der beiden ältejten der durch den Drud befannt gewordenen Com: 
mentare ijt derjenige, welcher dem Pietro Alligbieri, einem Sohne des 
Dichters, zugeichrieben wird?”). Gerade diejer it an hiſtoriſchem Material 
der ärmite von allen, und jo findet fih auch von Dante's Perſon und Schid: 
falen bei ihm nur die fpärlichite Auskunft; eben dies fpricht vielleicht für die 
Hechtheit der angegebenen Autorihaft, da es natürlich jcheint, daß der Sohn 
bei den obwaltenden Berhältnifjen über den Vater jo wenig als möglich ſich 
ausließ und fich ftreng an die Sade hielt. — ng olchen Rüdjichten 
war der unbefannte Verfaſſer des anderen der beiden älteſten Commentare, 
des jogenannten Ottimo Gommento®®). Aus mehreren Stellen darin er- 
fahren wir, daß er mit dem Dichter perjönlich befannt war??); die eine da- 
von enthält die intereffante Verſicherung deſſelben gegen den Verfaſſer, daß 
er niemals in jeinen Dichtungen um des Neimes willen etwas Anderes ge- 
jagt, als was er babe jagen wollen*‘). In den Erläuterungen zu den vor- 
ausverfündigenden Worten, welche Dante im Paradiso aus dem Munde jei- 
nes Stammpvater3 Gacciaguida über jein bevorftehendes Eril vernimmt, wird 
von dem Gommentator als die erite Zuflucht des Verbannten, übereimftimmend 
mit Pietro Mlighieri, unter den Fürften Verona's Bartolomeo. della Scala 
bezeichnet*'). Es ift dies darım von Bedeutung, weil diefe Angabe, im 
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Mettjtreite mit der abweichenden in Boccaccio’3 Vita, bei den Nachfolgenden 
allmählich durchdrang und gegenwärtig faft für unzweifelhaft gilt*?). Uebri— 
gens beruft fich der Verfaſſer mebrfad auf bereits vorhandene Commentare, 
3. ®. auf den des Gancellieri di Bologna, von dem wir nichts wiſſen. — 
Der ergiebigfte unter den uns vorliegenden Commentaren des 14. Jahr— 
hunderts, zugleich derjenige, der nach den verjchiedenen Richtungen die gleich- 
mäßigite Auskunft ertheilt und zugleih am vernünftigften Maß hält zwijchen 
buchitäblicher und allegoriicher Auffaffung, ift der des Benvenuto Ram— 
baldi von Imolafs). Er nennt Boccaccio feinen verehrten Lehrer, er 
deſſen Vorträge in der St. Stephansfirche zu Florenz über die Commedix**) 
und lernte wahricheinlih als Jüngling von 15 bis 16 Jahren den Dichter 
furz vor deſſen Tode in Ravenna noch perjönlih fennen. In Bologna bielt 
er dann jelbit, im jahre 1375, unter außerordentlihem Zuſpruche Borlefun- 
gen über Dante's Dichtuna!?); aus diefen ging der Commentar hervor, wel— 
her als die Hauptquelle für alle nachfolgenden zu betrachten iſt. Die bifto- 
riihen Beitandtbeile deſſelben erachtete Muratori für original genug, um fie 
vollftändig ercerpirt dem eriten Bande feiner Antiquitates Italicae einzuver- 
leiben?%). Darin finden fich denn auch fpeziell über Dante eingebendere Mit- 
tbeilungen, al3 bei den Früberen. Unterjuchen wir fte jedoch näher, jo ge- 
wahren wir beinabe durchgehends als die Quelle derjelben Boccacciv’s Vita, 
in der einen Stelle jelbit mit Beibehaltung eines offenbaren Feblers, den die 
Uebrigen, die fih an Boccaccio hielten, nicht mit aufnahmen‘). Als ein 
Zuwachs oriainaler Nachrichten über Dante mag etwa gelten, daß der Water 
des Dichters Nechtsgelebrtert?), daß Brunetto Latini wirklich Lehrer von 
„sünglingen war®?), daß der junge Dante einmal, ala ihm unvermuthet 
Beatrice auf der Treppe entgegenfam, halbtodt niederjtürzte und längere Zeit 
bewußtlos blieb°'), — wenn dies nicht etwa blos ähnlichen Vorgängen in 
der Vita nuova nachgebildet iſt; — daß der Sänger Caſella Dante’jche Lie- 
der in Muſik gejegt habe?!) und dak Dante mit dem Maler Givtto in Padua 
zufammengetroffen®®); auch vechne ich dazu die Beichreibung der Marmorver- 
tiefungen im Baptifterium zu Florenz, die beſſer ift als im Ottimo Com- 
mento, zur Veranſchaulichung der von Dante berührten Thatjache, wie er 
zur Zeit jeines Privrates einen diejer Waflerhälter mit der Art zerichlug, 
um einen beim Spiel bineingefallenen Stnaben zu retten). — Wo — 
umfangreicher als Benvenuto's Commentar, doch von geringerem Werth, iſt 
der des Francesco da Buti, der ſeine Vorträge über die Commedia an 
der Univerſität in Piſa hielt und die ſchriftliche — 5 derſelben um 1385 
beendetedt). Er benützte, wie er ſelbſt andeutet, den Commentar des Boe— 
caciod5) ſowie den des Guido del Carmino, von dem wir ſonſt feine Kunde 
haben‘), Im Hiſtoriſchen fehlt es nicht an DVerjeben?”). Die kurze Lebens— 
ſtizze Dante's in der Einleitung berührt nur das allgemein Bekannte, doch 
verdienen jpäterhin einige Bemerkungen über das feindjelige Verbältniß des 
Ghibellinenhauptes Farinata zu den quelfiihen Boreltern Dante's und mie 
dieje ehrgeizig nad) der Signorie geitrebt und dadurch ihren Fall berbeige- 
führt hätten, Beachtung’®). — Schon der Mitte des 15. Jahrhunderts ge- 
hört Guiniforto delli Bargigi an, deilen GCommentar, joweit er uns 
vorliegt, ich nur über das Inferno erjtredt’®). Er genoß in Mailand bei 
Herzog Filippo Maria Visconti, nahdem er einmal wegen jeines Freimuthes 
verbannt worden war, ſowie auch bei deſſen fiegreihem Nachfolger Francesco 
16° 
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Sforza, Gunjt und Anſehen, bekleidete an der Univerfität die Profeſſur der 
Beredjamkfeit und Moralphilofophie, die ſchon fein gelehrter Vater inne ge- 
habt, und bielt zu gleicher Zeit Vorlefungen über Dante's Commedia. In 
welchem Geifte dies geihah, und wie wenig Aufklärung wir von ibm über 
die Zeitverhältniffe zu erwarten haben, befennt er felbit an der Stelle, wo 
er die Prophezeiungen des Giacco erläutern foll, bödhit naiv mit den Wor— 
ten, er ſei nicht Willens, die Erinnerung an die alten Parteijtreitigfeiten 
der Florentiner zu erneuern und dadurch diejelben vielleicht wieder zu ent- 
flammen, theils weil dergleichen feiner Natur widerftrebe, dann auch, weil 
fein gnädiger Herr es nit erlauben werde, der vielmehr wünsche, 
daß die Republik Florenz in Ruhe und Frieden bleibe®‘). Er erzählt aljo 
von alle dem jo wenig als möglich und nichts Neues. Auch im Kirchlichen 
ift er jo furdtiam, daß er z. B. die Deutung der gefräßigen Wölfin zu An- 
fange des Inferno auf die Habgier der Prälaten jehr unanftändig findet und 
nicht weiter darauf eingehen mag“s). Dagegen hält ihn jein Zartgefühl 
nicht ab, bezüglich der Findlich verehrenden Worte Dante's an Brunetto La- 
tini die Möglichkeit einer bitter ironiſchen Auffaflung einzuräumen, als ob 
nämlich der väterlihe Lehrer unter dem Echeine des Unterrichtes feinen 
Schüler zu derjelben Scheuslichkeit habe verleiten wollen, um deren Willen 
er im Inferno jchmachtet®?). 

Ich greife noch einmal zurüd und überblide die erwähnten Commen— 
tare jammt den noch fehlenden bis in's 16. Jahrhundert hinein, indem ich 
an einem für die Lebensgeichichte Dante's bejonders interejlanten Punkte die 
Unficherheit diejer Berichterjtatter nachweije. Ich meine die hiftorifche Eriftenz 
der Jugendgeliebten Beatrice, an der Boccaccio feinen Zweifel zuläßt, wäh— 
rend die Anderen jo verjhieden davon urtbeilen. Pietro Allighieri, der ver- 
meintlihe Sohn des Dichters, gedenft in feinem Commentare mit feiner 
Silbe einer Beatrice, die dem Leben angehört babe, bleibt vielmehr conjequent 
bei der allegorischen Deutung: „Beatrix, id est theologia“ss). Der Verfaſſer 
des Ottimo Commento fträubt ſich offenbar gegen eine beitimmte Annahme, 
indem er zu dem Erjcheinen der Beatrice im Purgatorio, die Erläuterung 
gibt, man fünne die Stelle geiftig, aber auch buchſtäblich und förperlich ver- 
jtehen, injofern der Dichter Canzonen und Sonette an eine unter den Sterb- 
lichen weilende Geliebte dieſes Namens er babe und auch Cino da 
Piltoja derjelben erwähne. Er fügt noch bei: hierüber wäre viel zu jagen, 
was er jedoch der Kürze wegen unterlaflen müſſes.). Man fieht, der Ber: 
fajler weiß mehr von der Sache, als er fiir räthlich hält mitzutheilen, wahr- 
icheinlich weil es ihm nicht ficher genug dünkt. Auch bier finden wir bei 
Benvenuto Rambaldi die erivogenfte Auskunft. Er tritt einen Augenblid 
aus der Allegorie heraus und jtellt fih die Frage: „Wer war Beatrice?” 
Zur Antwort gibt er die poſitive Verfiherung: „Nie war wirklich eine floren- 
tiniſche Jungfrau‘), und nun folgt eine kurze Erzählung der jugendlichen 
Liebesgeichichte nad) Dante's Vita nuova, ohne daß diefe jedoch erwähnt wird, 
und die jehr verftändige Bemerkung, daß der Dichter dieje Geltalt in feinem 
Werke bald biftoriieh, bald, und zwar öfter, allegorifch als Theologie aufge 
faßt haben wolle. In directem Gegenjage dazu verneint Francesco da Buti 
entichieden die leibliche Griftenz der Beatrice. Ihm ift fie durchaus nichts 
Anderes als die santa Teologia und er findet dies jchon in ihrem Namen 
begründet, der jo deutlich das Segenjpendende bezeichne‘‘). Die Stelle im 
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Purgatorio (Gef. XXX), mo die Yugendliebe des Dichter® und feine 
Untreue jo ftarf betont wird, erklärt fih der Verfaffer durch die gezwun— 
gene, biftorisch unermweisbare Annahme, daß Dante, von feinem Knabenalter 
an in die heilige Schrift verliebt, eine Zeitlang dem Drden des h. Fran- 
zisfus angehört habe, vor Beendigung des Noviziates jedoch wieder aus- 
getreten und dann weltlichen Dingen nachgegangen ſeis“). Nun möchte 
Jemand einmwenden, fährt er fort, Beatrice jei vielleicht eine Sungfrau von 
Fleiſch und Bein geweſen; hierauf verliert er, das fei nicht der Falls®), 
obwol er nicht leugnen will, daß der Dichter bei Perfonificirung der Theo- 
logie an die mehr als hundert Jahre zuvor lebende Gräfin Beatrir, in 
deren Tugend er verliebt geweſen fei, gedacht haben könnes“). Guiniforto 
delli Iange bleibt ebenfalls bei der allegoriſchen Auffaſſung ſtehen, ohne ſich 
auf die Streitfrage im Mindeſten einzulaſſen?). Ferner Chriſtoforo Lan— 
dino zu Ende des 15. Jahrhunderts, deſſen Commentar im Weſentlichen 
auf dem des Benvenuto Rambaldi fußt und der ſo auch dieſem in der An— 
nahme einer lebenden und dann verewigten Beatrice folgt. Zum Beweiſe 
beruft er ſich auf die ſeinem Werke vorausgehende Vita, Fie auf verjchie- 
dene Stellen der Dichtung, aus melchen hervorgehe, daß die Feufche Liebe zu 
diejer Jungfrau dem Dichter zur Veranlaffung wurde, die Gefchichte in die 
poetiſche Anjchauung aufzunehmen und jene als das beichauliche Leben im 
chriſtlichen Sinne hinzuftellen; der Name Beatrir ſelbſt unterftügte diefe Auf: 
faffung, da wol nichts reicher an Glückſeligkeit ſei, als die Erfenntniß Got- 
tes und der himmlifchen Dinge. Ganz diejelbe Haltung zeigt Alejandro 
Bellutello im 16. Jahrhundert, indem auch er die mwirflide Eriftenz 
Beatricens al3 die Veranlafjung der allegoriihen gelten läßt”). Bernar— 
dino Daniello endlich, oder wie er ſonſt geheißen haben mag, der demſel— 
ben Jahrhundert angehört, thut wieder ganz jo, al3 ob er von der lebenden 
Beatrice nichts willen wolle; ihm ift fie die vollendende Gnade und die Theo- 
logie, obwol er demungeacdhtet, dem Dante'ſchen Terte folgend, von ihrem 
Uebergange aus diefem furzen und fterblichen Dafein in das unfterbliche 
und ewige ſpricht?“). Solchen Schwankungen unterlag die Anficht über die- 
jen einen Punkt aus der Lebensgeschichte des Dichters im Laufe von zwei 
Jahrhunderten. Und auch die Biograpben diejes Zeitraumes blieben zum 
Theil nicht frei davon, wie fich mweiterhin zeigen wird. 


Sch wende mi nun zur Hauptquelle, die freilich bei Weiten nicht 
allein genügt, ohne welche jedoch eine Biographie faum möglich wäre, ich 
meine die Vita von Giovanni Boccaccio, dem berühmten Wiederberfteller 
der altelaſſiſchen Litteratur und Verfaffer des Decamerone. Derfelben Hei— 
math entiprofjen wie Dante und mit jeinen Knabenjahren noch in das Leben 
deſſelben bineinreichend”3), war er wol in der Lage, authentiſche Nachrichten 
über ihn zu jammeln. Gemeinfames Intereſſe für die Feititellung, Befruch- 
tung und Ausbildung der eben erjt durch Dante zur Schriftiprache erhobenen 
Vollsmundart mußte ihn außerdem jtet3 auf dieſen zurüdführen und legte 
ihm die Verpflichtung nahe, jeiner vor der Welt zu gedenken. Ein Beweis 
dafür, wie ernftlich er fich mit ihm und feinen Werfen beichäftigte, jo wenig 
auch die eigene weltliche Richtung dem Geifte derjelben entſprach, it der von 
ihm binterlaffene Gommentar zu den erjten jechzehn Geſängen des Inferno’*), 
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Diejer ift eine Frucht der öffentlichen Borträge, die Boccaccio feit dem Jahre 
1373 iu Florenz, von der Stadt eigens dazu berufen, über Dante's Com- 
media bielt, und liefert in manchen Stüden wünjchenswerthe Ergänzungen 
zu der Vita, die etwa zwanzig Jahre zuvor gejchrieben jein mag'). Spätere 
Biograpben haben dem Berfajjer den Vorwurf gemacht, ev habe Dante's Le— 
bensgeihichte im novelliftiichen Stile des Decamerone abgefaßt, babe jie mit 
den Xiebesjeufzern der Fiammetta angefüllt und über den Echwärmereien 
des Yünglings die Thaten des Mannes vergellen’‘). Zum Theil ift diejer 
Vorwurf begründet, denn die Darftellung der politischen Wirkſamkeit Dante’s 
ift Sehr ungenügend, an die Stelle von Thatjachen treten öfter weitjchweifige, 
von der Sache abirrende Betrachtungen, die den Gegenitand in falſchem Lichte 
keigen, ja auf Traumgefichte und Anekdoten wird ein Werth gelegt, der dem 

ovelliiten mehr Ehre macht als dem Hiltoriker. Bei alledem aber bleibt 
ein feiter Kern von Thatjachen zurüd, der die Vita des Boccaccto als Fun- 
dament aller nachfolgenden Biographieen erſcheinen läßt, und man darf über- 
zeugt jein, der anmutbige Fabler bat bier überall die geichichtliche Wahrheit 
lagen wollen. Ein Webeljtand find die Mängel der vielen m 
deren Abweichungen jo weit geben, daß die beiden jich am mweitelten von ein- 
ander entfernenden Editionen faum noch denſelben Berfaffer erfennen laflen. 
Die eine davon charakterifirt fich zunächſt als eine verkürzte, indem der über- 
flüffige Redeſchwall zum Theil bejeitigt ift, dann aber auch als eine in man- 
hen Yesarten berichtigte und erweiterte. ch zweifle nicht, daß dieſe aus der 
Ipäteren Nedaction eines Anderen hervorgegangen iſt, und balte die eritere, 
troß offenbaren Vernachläſſigungen, die nicht von dem Berfaffer jelbjt berrüb- 
ren fünnen, für übereinjtinmender mit der Urichrift, als die andere??). 

Ich laſſe nun auf fich beruhen, was Boccaccio zur Einleitung und 
weiterhin über die Undankbarkeit der SFlorentiner, über die Hindernilje des 
Studiums, befonders die Nachteile des Heiratbens für den Gelebrten, über 
die verderblichen Folgen des politiichen Ehrgeizes und den Unbeitand ver 
Volksgunſt, Alles mit Bezug auf Dante, aud was er im Allgemeinen über 
den Uriprung und das Welen der Poeſie und dann zur Auslegung des müt— 
terliben Traumbildes unmittelbar vor der Geburt des Dichters, theils mit 
redneriicher Fülle, theils in geichwäßiger Breite vorträgt, und ich bebe in 
furzen Zügen den Beltand des Thatjächlichen hervor, der aus der Vita bei- 
der Editionen und aus dem Commento deſſelben Berfaflers zur divina Com- 
media zu gewinnen it. 

Die Biographie beginnt, wie fait alle nachfolgenden, mit weit zurüd- 
gehenden ſagenhaften Familien-Nachrichten, welche den Urſprung Dante's bis 
auf ein altrömijches Gefchlecht zurüdleiten und mit der Wiedererbauung von 

lorenz durch Karl den Großen, nachdem es von Attila zeritört worden, in 

erbindung bringen; erit mit Cacciaguida betritt fie den ficheren, von dem 
Dichter jelbit durch den einen Abjchnitt des Paradiso’®) geebneten Boden. 
Aus der Vita erfahren wir nur das Geburtsjahr, nämlich 126579); den Ge: 
burtsmonat Mai läßt uns der Verfaſſer aus einer Neußerung Dante's er: 
fennen, Die er im Commento mittheilt?®). Dann folgen die Anzeichen frühen 
Genies, der Ernft des Knaben, die vorwaltende Neigung zur Poeſie, das 
Studium der lateiniſchen Dichter, der Geſchichte und Philofophie, ſowie ſpä— 
ter der Theologie, Alles eigentlih nur zum Behufe der Dichtkunft, und die 
Studienreiſen nah Bologna und Paris, wo der ſchon Gereifte durch feine 
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Disputir-Kunft das Staunen der Gelehrten rn Die Erzählung greift 
bier, wie in anderen Punkten, um VBerwandtes zujammenzuftellen, in ber 
Zeit vor, wie fie überhaupt chronologiſche Beftimmtheit vermiflen läßt. Von 
Brunetto Zatini jagt die Vita Nichts; im Commento dagegen wird feiner 
und jeiner Schriften an betreffender Stelle gedacht, auch die Anekdote von 
jeinem übertriebenen Notars-Ehrgefühl beigefügt, jedoch über das Verhältniß 
Dante’3 zu ihm al3 Lehrer durchaus nichts Weiteres gejagt, als was die 
Verſe der Commedia enthalten®?). Einen Hauptabjchnitt bildet dann die 
thränenreiche Liebesgejchichte Dante's und Beatricens; der Verfaſſer beruft 
jich gelegentlih auf die Vita nuova des Dichters, doch geben feine Mitthei- 
lungen über dieje hinaus®°) und laffen, nn mit den Ergän- 
zungen im Commento®®), feinen Zweifel an der geichichtlichen Wirklichkeit 
diejes DVerhältnifjes zu. Daran jchließt fi die Ehe, die nad) dem Rathe 
der Angehörigen eine Heilung für das leidende Gemüth fein follte, aber un- 
glüdlih ausihlug und mit Trennung endigte®’). Die kürzere Edition fügt 
zuvor noch eine Bemerkung über anderweitige Liebesverhältniffe des Dichters 
ein; indeß jcheint ihr Inhalt nur den unbeftimmten eigenen Andeutungen 
dejjelben in der Commedia und in den Ganzonen entnommen zu fein und 
jo wenig Glaubwürdigkeit zu baben, als die flüchtige Notiz im Ottimo 
Commento®®), 

Der nun folgende Abjchnitt über die politifche Wirkſamkeit Dante's 
und jeinen Sturz durch die Verbannung aus der Baterjtadt ift jo allgemein 
gehalten, daß wir bier, wo wir e8 erwarten dürften, noch nichts Genaueres 
über die verjchiedenen Parteien im Staat, über den Antbeil des päpftlichen 
Hofes und Carl's von Valois an ihrem Treiben, nicht ein Wort über das 
Prioren-Amt unjeres Dichters, aus welchem für ihn alles Unbeil ermwuchs, 
überhaupt feine bejtimmt begränzten Thatjahen erfahren, Einiges davon 
wird erit jpäter gelegentlich und wenig fpeziell vorgeführt. Um jo berebter 
ergeht jich der Tadel des Biographen gegen den politiichen Ehrgeiz Dante's, 
gegen jeinen unbejieglihen Hang, fih im Staatsweien . zu machen, 
während unbefangene Betrachtung in dem Verhalten defjelben nichts Anderes, 
als eine heiße, thatkräftige VBaterlandsliebe zu erkennen vermag®”). Aber es 
it die Schwäche Boccaccio's, unedle Beweggründe vorauszufegen. Nicht 
genug, daß er die jpäteren politiihen Schritte Dante's im Eril aus dem 
Heinlich-eigennüßigen Beitreben nach Heimkehr in die Vaterſtadt berleitet, fieht 
er weiterhin in der Sucht nah Ruhm fogar die Triebfeder feiner dichteriſchen 
Arbeiten. So reicht die Würdigung des Charakters nirgend bis zur wahren 
Höhe deſſelben hinan. 

Die Gejchichte des Erils und des wechjelnden Aufenthaltes bei verichie- 
denen Fürften und Herren Oberitaliens gibt wichtige Fingerzeige, bedarf je: 
doh aus anderen Quellen noch der genaueren Beitimmung, auch jelbit der 
Berihtigung. So iſt es z. B. ein Irrthum, daß Dante's erfter Gaftgeber 
Alberto della Scala war; denn die feftjtehende Thatſache von dem — on 
1301 erfolgten Tode deſſelben läßt ſich nicht mit den Zeitangaben der be— 
ginnenden Wanderung des Dichters vereinigen, und es iſt mit anderen Bericht— 
eritattern für Alberto als wahrſcheinlicher deſſen Nachfolger Bartolomeo anzu- 
nehmen. Hierauf folgen zeitweilige Aufenthalte (quando-quando) im Gajen- 
tino, in Lunigiana, bei Urbino, in Bologna, in Badua, abermals in Verona, 
dann in Paris®d), Die Betheiligung Dante's an dem Römerzuge Heinrich's 
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von Luremburg, von welchem er Rettung und Heil für Italien eriwartete, 
wird, mie fich erfennen läßt, auf Grund des oben erwähnten Sendichreibens 
an den Kaifer furz erzählt??); daß der Verfaffer an dieſes Ereigniß die jo- 
fortige Rückkehr des Dichters aus Paris knüpft, ftimmt mit den übrigen in- 
neren und äußeren Umftänden am beften überein und gibt feinem Aufenthalt 
in Frankreich, über dejfen Zeit wir jonjt feine jichere Kunde haben, die ge- 
eignetite chronologische Stelle?‘). Von dem Verweilen bei Cane della Scala 
in Verona nach dem Tode des Kaiſers erwähnt Boccaccio nichts, obwol er 
ſpäter von dem vertrauensvollen Berhältniffe zu demjelben ein Beijpiel an— 
führt, man muß fi) diefe Thatjache in der vorangehenden flüchtigen Ver— 
fiherung einer wiederholten Rückkehr an den Ort enthalten denfen?!). Unt= 
ftändlicher ift der Bericht von den leßten Lebensjahren, dem Aufenthalt in 
Ravenna bei Guido Novello da Polenta und dem Tode und der Beltattung 
des Dichters im Jahre 1321). Das Alter defjelben gibt daS Commento 
genauer als die Vita auf volle jehs und funfzig Jahre an; als Datum 
des Todes nennen beide übereinftimmend den 14. September, den Tag 
der Kreuzeserhöhung Ehrifti??). In dem Terte der lateiniichen Grabichrift, 
welche der Fürſt dem Dichter jegen ließ, weichen Die verjchiedenen Editionen 
der Vita merklich von einander ab, indem die einen die jieben Diſtichen des 
Giovanni del Virgilio aus Bologna richtig folgen lafjen, die anderen dage— 
gen nur 13 Herameter, wovon die legten jechs gereimt find und deren In— 
halt ein ganz anderer; übrigens beginnen beide mit demjelben Herameter: 
„Iheologus Dantes nullius dogmatis expers‘‘#.) 

Jene Diftichen bildeten, wie Manetti im 15. Jahrhundert berichtet, das ur— 
jprünglide Epitaphium und wurden jpäter bei einer Nenovation des Monu— 
mentes durch die ſechs gereimten Herameter erjeßt, die noch heut an der 
Borderjeite dejjelben zu lejen jind®>). 

Hierauf folgt die reichhaltige Schilderung der Berfönlichkeit?‘) und 
der bervorjtechenden Charakter-Eigenichaften des Dichters, und ericheint darin 
auch Manches übertrieben, jo tritt Einem doch in Fräftig marlirten Zügen 
das männlich jchöne, ftrenge und erhabene Bild des Unvergleichlichen, voll- 
fommen barmonirend mit dem Geifte der göttlichen Komödie, Daraus entgegen. 
Hier finden wir das Gejchichthen von den Frauen in Verona, wie ſie jich 
über das an die Unterwelt gemahnende Ausjehen des Sängers der Hölle 
unterhalten; bier das andere als Beweis feines Eifers im Studiren, wie er 
einft in Siena über dem Leſen einer Schrift nicht das Mindeſte von einem 
lärmenden Feſtſpiel in jeiner unmittelbaren Nähe gewahr wird; bier ebenjo 
den fehlgeichlagenen Verſuch der Freunde in Florenz, dem verbannten Dich: 
ter die Heimfehr möglich zu machen, doch mit etwas veränderten Umständen, 
als der oben erwähnte, won gerechtem Stolz dietirte Brief defjelben erfennen 
läßt?”); bier auch die jelbitbewußte Aeußerung Dante's vor feiner Gejandt- 
Ichaftsreife nah Rom: „Wenn ich gehe, wer bleibt zurüd, und wenn ich 
zurücbleibe, wer foll gehen ?”9) Dieje Aeußerung iſt es, welche dem Ber: 
faffer endlich Veranlafjung gibt, einige Auskunft über die politifchen Verhält— 
nifje in Florenz, über die Parteien und über Dante's Wirffamfeit im 
Priorat und über feine Wendung vom Guelfen- zum Ghibellinenthum zu er: 
theilen?®). Einiges Nähere über den Urſprung der Parteiung aus Piſtoja, 
über den Charakter der Bianchi und Neri und ihre Häupter, jomwie über den 
Ausbruch der Feindfeligfeiten am 1. Mai des Jahres 1300, fügt noch das 
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Commento an betreffender Stelle hinzu!0%). Wenn die Vita den ghibellini- 
ſchen Eifer des Berbannten als jo leidenfchaftlich darftellt, daß er nad 
— und Kindern mit Steinen geworfen, ſobald er ſie übel von ſeiner 

artei ſprechen hörte, ſo wird das kein Verſtändiger glauben und das Er— 
röthen Boccaccio's bei dieſer Mittheilung mag für verſchwendet erachtet wer— 
den; denn wir kennen die Haltung Dante's beiden Genoſſenſchaften gegenüber 
aus ſeinen eigenen Bekenntniſſen zu genau, als daß wir ihn ſo niedriger 
Uebereilungen fähig halten ſollten. Sit an dem Vorfall etwas Wahres, ſo 
bat fich derjelbe gewiß merklich anders zugetragen. Nehnlich verhält es ſich 
mol meijtens mit folchen Anekdoten!P!); fie beruhen auf einem Minimum 
des Wahren und find erjt durch geſchwätziges Weitererzählen zu dem gewor— 
den, was fie vorftellen möchten. 

Der letzte größere Abjchnitt behandelt die Schriften Dante's. Von 
dem Jugendwerke, der Vita nuova, wird verfichert, daß der Dichter fich ſpäter 
deſſelben geſchämt babe, was durch feine eigenen Worte im Convito mider- 
legt wird 102), Schon daraus. und aus dem Wenigen, was Boccaccio 
weiterhin von dem Convito jagt, jcheint bervorzugehen, daß er diefe Schrift 
nur ungenau gekannt haben kann!es). Nicht ohne geichichtliches Intereſſe 
find die Bemerfungen von der langen Verborgenheit und dem plößlichen 
MWiederauftauchen des Buches de Monarchia zur Zeit Ludwig's des Baiern 
und des von ihm eingejegten Afterpapites, die ſich dejlelben als Stüße ihrer 
Autorität bedienten, halb e3 nachher von dem Legaten Johann's XXIL 
zum Scheiterhaufen verurtheilt wurde!%). Dann Ipricht Boccaccio von vie- 
len lateinisch gejchriebenen Briefen, die noch vorhanden jeien, ohne einen 
und den anderen zu bezeichnen; es wird erwähnt werden, wie jpätere Bio— 
graphen ihr Augenmerk darauf richteten, diefe Briefe benüsten und verjchie- 
dene davon bejonders bervorhoben. 

Bon der Commedia handelt Boccaccio viel vollftändiger, geht auch auf 
den Geift und die Grundideeen derjelben ein; man fieht, wie jehr diejes Werk 
ihm am Herzen lag und wie hoch er feine Bedeutung ſchätzte. Die Ab- 
fafjung im volfstbümlichen Reime vertheidigt er, gegen die pedantifchen Ver- 
ihrer des lateinifchen Herameters, mit dem unumtoundenen Befenntnifje, die 
neue einbeimifche Versart jei von Dante mit einer Kunjt und Harmonie ge- 
bandhabt worden, daß Niemand etwas dagegen einzuwenden vermöge!®). 
Es gewährt einen feltiamen Einblid in die Bildungsiphäre der damaligen 
vornehmen Welt, wern uns der Verfaffer unter den Beweggründen, die den 
Dichter für die Wahl der volfsthümlichen Sprach: und Versform entichieden, 
auch diefen angibt, daß die lateinifche Sprache und Dichtung völlig in Ver: 
gefjenheit gefommen jei und er babe befürchten müſſen, lateiniſch dichtend 
ungelejen zu bleiben. Indeß werden doch drittehalb oder drei Lateinische 
Herameter angeführt!%%), als Anfang eines eriten Entiwurfes, den dann der 
Dichter aufgegeben, als er fih von der Erfolglofigfeit des Unternehmens 
überzeugt und es für thöricht erfannt hatte, „Brotfruften dem Munde jolcher 
anzubieten, die noch Milch ſaugen“07). Die Frage nun, wie meit Dante 
diefen uriprünglichen lateiniſchen Entwurf, deſſen erite Verſe allerdings nicht 
das Mindeite mit dem Anfange der uns vorliegenden Commedia gemein 
haben, fortgeführt und zu melcer Zeit er an die Umarbeitung gegangen, 
hängt mit einer anderen von Boccaccio überlieferten Thatfache zuſammen. 
Er erzählt nämlich, der Dichter habe die erften fieben Gejänge des Inferno 
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bei feiner Verbannung aus Florenz mit anderen Papieren und Sachen zurück 
gelajlen; in Kijten werpacdt jei Alles zufammen an einem ficheren Orte ver- 
wahrt geblieben, bis nad längerer Zeit — das Commento jagt: nad mehr 
als fünf Jahren — die gelegentliche Durchlicht der Papiere zur Entdeckung 
der Handichrift führte und dieje von einem Fundigen Litteraten, dem damals 
rühmlichſt befannten Dichter Dino di Meſſer Lambertuccio Frescobaldi, an 
den Füriten Morvello Malaspina in Lunigiana, bei welchem ſich damals der 
Dichter aufhielt, mit der dringenden Mahnung, die Fortſetzung des Werkes 
zu veranlaſſen, gejehidt wurde; Dante habe das fir eine göttliche Fügung 
erachtet und den längit aufgegebenen Faden der Dichtung wieder angeiponnen. 
Dieje Unterbrechung, fügt Boccaccio binzu, fünne aud Jever an den An- 
fangsworten des 8. Gejanges „Io dico seguitando“ wahrnehmen. Im 
Commento fommt der Berfaffer noch vollitändiger auf den Borfall zurüd, 
mit Erwähnung einer Menge intereflanter Nebenumftände, die unjere Kennt— 
niß von den Familienverhältniffen des Dichters bereichern und um fo qlaub- 
würdiger ericheinen, als Boccaccio ganz aufrichtig gewiſſe Zweifel äußert!08), 
Er hörte die Gejhichte von Zweien erzählen, im Kerne übereinftimmend, 
nur mit der Mopdification, daß jeder von beiden, der Eine war Andrea, der 
Neffe Dante's, der Andere Ser Dino Perini (Berlini), ein Freund des Hau- 
jes, die Auffindung der Handichrift für fih in Anfpruch nahm. Boccaccio 
weiß nicht, wen er glauben foll; aber es jteigen ihm auch abgejeben davon 
Zweifel an der Wahrheit der ganzen Gejchichte auf. Er findet nämlich in 
den Borausverfündigungen des Ciacco im 6. Gefange des Inferno den Be- 
weis, daß der Dichter Schon diefen Gejang nicht mehr vor jeiner VBerban- 
nung babe jchreiben fünnen, da er doch fein Prophet gewejen ſei; auch in 
den noch folgenden Bemerkungen geht er Eritilivend zu Werke und zeigt bier 
überhaupt eine reifere und vorfichtigere Haltung, als zwanzig Jahre früher 
bei Abfaffung der Vita. Die Geſchichte aber gibt er trogdem nicht auf, ſon— 
dern überläßt es dem Leſer, was er glauben wolle. Prüfen wir nun jelbft, 
jo ift allernächft der Einwand gegen Boccaccio's Zweifel zu erheben, daß ja 
der Dichter, eben bei der Wiederaufnahme de3 Werkes, gewiſſe —— 
auch in den erſten ſieben Geſängen getroffen haben könne und wahrſcheinlich 
habe treffen müſſen, um ſeine Stimmung nach ſo einſchneidenden Erfahrun— 
gen, wie er fie inzwiſchen gemacht, mit dem Anfange der Dichtung in Ein- 
lang zu bringen. Was die Prophezeiung des Ciacco betrifft, jo bedurfte es 
nachträglich in der That nur der Nenderung einer einzigen Terzine!0%), um 
fie dem Gange des alten Tertes einzufügen. Auch Boccaccio läßt ſich das 
nicht entgehen, aber er findet eine andere Schwierigkeit in dem VBorbanden- 
jein von Abjchriften der eriten fieben Gejänge, die man vor Zuſendung des 
Heftes an den Dichter genommen und verbreitet. Indeß weiß er davon nur 
durch Hörenjagen und er jelbit bat Feine gejeben, auch nicht erfahren, wie 
fie fich zu dem neuen Terte verhalten. Es bleibt alſo der Einwand gegen 
Boccaccio’3 Zweifel beitehen. Much einer der älteſten Commentatoren, Fran- 
cesco da Buti, obiwol er jelbit nichts von diefer Unterbrehung und Wieder: 
aufnahme erwähnt, unterjtügt doch die Wahrjcheinlichkeit von nachträglichen 
Aenderungen durch die gelegentliche Bemerkung, der Dichter habe im Laufe 
der Zeit zugefügt und geitrichen, je nachdem bis zum Abſchluſſe bes Werkes 
die Dinge fich zutrugen!!0), Nun bleibt noch die Frage, ob etwa jene ur 
ſprüngliche lateiniſche Abfaſſung, deren erſte Berje jo wenig mit dem befann- 
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ten Anfange der Commedia übereinftimmen, fich gerade auf die in Rebe 
ftehenden fieben Gelänge eritredt habe und demnach die Wiederaufnahme der 
Dichtung mit dem Entihluffe, diejelbe in der Volksſprache durchzuführen, zu- 
ſammenfalle. Diejer Vermuthung jtünde vielleicht nichts weiter entgegen, als 
das „Io dico seguitando“ zu Anfang des 8. Gejanges, das ja Boccaccio 
als das Merkmal der Zujammenjchweißung beider Theile angibt und das 
wol auf eine italienifche Abfaffung der fieben Gejänge hindeuten Toll; aber 
erftlih ift das Merkmal überhaupt fein entjcheidendes, und dann können die 
drei Worte ebenjogut auf den Inhalt, als auf den Berbaltert — wer⸗ 
den. Demungeachtet bleibt es bei der bloßen Vermuthung, ſo lange nicht 
poſitive Gründe dafür ſprechen. Merkwürdig, daß die von Viviani aufge— 
fundenen Bruchſtücke einer lateiniſchen Bearbeitung in Herametern!!!) N 
gerade nur bis in den Tiebenten — erſtrecken; es war natürlich, 
daß man auf den Gedanken kam, die Urſchrift oder eine Copie erlangt zu 

ben; doch läßt die ängſtlich wortgetreue Uebereinſtimmung mit dem ita— 
ieniſchen Terte — aud die Prophezeiung des Giacco im 6. Geſange ift 
genau wiedergegeben — feinen Zweifel daran, daß mir nichts Anderes, als 
einen der von Alters her wiederholt auftauchenden Ueberſetzungsverſuche vor 
uns haben!!2). 

Noch problematischer ericheint, was Boccaccio von der Widmung des 
Inferno an den damaligen Gebieter von Pija (allora — signore di Pisa), 
Uguccione della Faggiuola, bei welchem Dante ebenfalls Gaftfreundichaft ge 
noß, des Purgatorio an Marcheſe Morvello Malaspina, des Paradiso an 
König Friedrih III. von Sieilien berichtet. Er jelbit fügt binzu, es jeien 
auch welche, die meinen, der Dichter habe vielmehr das Ganze dem Fürften 
von Berona, Cane della Scala, gewidmet; welches von beiden das Richtige 
jei, wagt er nicht zu entjcheiden!!?). Was jene drei Widmungen betrifft, a 
haben die eriten beiden an und für fich nichts Unwaährſcheinliches!14); Die 
dritte dagegen an König Friedrih von Sicilien muß man für unmöglich er- 
Elären, wenn man die harten Urtheile Dante's über diefen Fürften im 
Convito, in dem Bude von der Volksſprache und im zweiten und dritten 
Theile der Commedia, Schriften, die nach ihrer Abfaflung eine Reihe von 
Jahren auseinander liegen, in Erwägung zieht, und wie darnach wol fein 
geeigneter Zeitpunkt für eine ſolche Huldigung zu erjehen ijt!!5). Wenn Boc- 
caccio in einer Stelle feiner Genealogia Deorum von einem engen Freund- 
ihaftsverhältniffe zwiichen dem Könige und unjerem Dichter ſpricht!16), von 
dein ſonſt Niemand etwas weiß, jo glaube ich, gründet fi das auf nichts 
Anderes, als eben wieder auf diefe problematische Widmung. Hätte er da- 
mals, al3 er die Vita jchrieb, ſchon Kenntniß gehabt von dem Briefe Dante’s 
an Can Grande, deſſen ich im erjten Abjchnitt gedachte, worin der Dichter 
dem Füriten den dritten Theil jeines Werkes, das Paradiso, mit bejtimmten 
Worten zueignet, jo hätte er fich gewiß befler vorgejehen. Später Tannte er 
den Brief, wie die mehrfachen Excerpte daraus auf den erjten Seiten des 
Commento beiweifen. Nun jcheint es, als ob wir aus einem Nctenjtüde, das 
im vorigen Jahrhundert in der Laurenziana zu Florenz entdedt worden, 
volle Aufklärung über die von Boccaccio benüßte Quelle gewännen. Es ift 
der Brief des Frate Ilario, Prior des Klofters Santa Eroce del Corop in 
Sunigiana, an Uguccione della Fagginola!!”). Der geiſtliche Herr fchreibt 
dem Fürjten!18) von Dante's überrafchender Ankunft vor dem Klofter, da 
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er auf der Reife nach dem Auslande!!?) begriffen war. Auf die wiederholte 
Frage des Priord, was er juche, babe er zulett geantwortet: pacem! Da 
babe ihn Ilario bei Seite genommen und im Geſpräche den großen Dichter 
erfannt. Hierauf überreichte ihm diefer einen Theil feines Werkes mit dem 
Auftrage, denjelben, wenn er Luſt habe, mit Anmerkungen zu verfehen und jo an 
Uguccione zu überjenden ; denn es ſei fein Wille, die drei Theile der Commedia 
den drei trefflichiten Fürften von Stalien, eben jenen oben genannten, zu wid— 
men!20). Und als der Prior beim Einblid in das Buch fein Eritaunen 
nicht bergen konnte, jtatt lateinischer Herameter Verje in der Volksmundart 
zu finden, da Sprach fich der Dichter über die Wahl des Idioms ganz mit 
denjelben Worten aus, die Boccaccio in der Vita mittheilt, fait bis aus das 
draftiiche Bild von den Brotfruften und dem Milchfaugen!?!); auch führte er 
die drittehalb Herameter an als Probe der anfänglichen lateinifchen Ab— 
faflung. Die innige Verwandtichaft diejes Briefes mit den bezüglichen Stel- 
len der Vita iſt augenfällig, und wem drängte fich nicht alsbald die Anficht 
auf, daß der Verfaſſer der legteren aus jenem gejchöpft babe! Indeß find 
wir dadurch um nichts gebeflert; denn die Unmwahrfcheinlichkeit einer Wid- 
mung an König Friedrid von Sicilien bleibt jo wie jo bejtehen, und abge— 
jehen davon, da die Durchreife des Dichters nicht wol fpäter al3 zu Ende 
des Jahres 1308 getroffen baben fann, müßte darnach nicht die Mbficht 
einer Widmung, wenn nicht des Purgatorio, fo doch des Paradiso, ein we— 
nig allzu lange vorausbeichloffen erjcheinen? Dann follte mich's doch wun— 
dern, daß Boccaccio, der mit Vorliebe auf anekdotenhafte Charakterzüge aus- 
ing, ſich bätte die Föftliche Scene von dem an den Pforten des Kloſters 

rieden ſuchenden Dante12?) entgehen laffen, wenn ihm der Brief des Bru— 
ders Ilario zur Einficht vorlag. Und fo trete ich denen bei, die an die 
Nechtheit diejes Briefes nicht glauben Fünnen und der Meinung find, derjelbe 
fei vielmehr auf geichicdte Weife aus den Worten der Vita zufammengejchmie= 
det, wie ähnlicher Fälle beveit3 zahlreiche nachgewieſen find. 

Bevor ih von Boccaccio jcheide, muß ich noch eines anderen die Ge- 
Ihichte der Commedia betreffenden Vorfalles gedenken, der ein Gegenftück 
zur Auffindung der fieben Geſänge bildet. Er erzählt nämlidh!?3), der Dich- 
ter fei vor Beröffentlichung der letten dreizehn Geſänge des Paradiso aus 
dem Leben geichieden, ohne das Vorhandenfein derjelben gegen irgend Jeman- 
den erwähnt zu haben. Auch Can Grande, dem er von Zeit zu Zeit die fertig 
gervordenen Gejänge, bevor er fie Anderen zu lefen gab, zuzuſchicken pflegte, 
hatte den Schluß noch nicht erhalten. Alles Nachſuchen war vergeblich; 
Ihon entſchloſſen ſich die Söhne Dante's, Jacopo und Bietro, die fih auch 
mit Dichten abgaben, auf Andringen der Freunde, nach beftem Vermögen 
einen Schluß auszuarbeiten, al3 Jacopo im Traume von dem Vater zurecht: 
gewieſen wurde und beim Erwachen die Handichrift in ihrem Verſtecke auf: 
fand. Abgejehen von dem Traumbilde, das dem willigen Glauben überlafjen 
bleiben mag, ift gegen die Thatjache felbft nichts einzuwenden. Auch die 
unzmweifelhafte Widmung des Paradiso an Can Grande fpricht nicht dagegen, 
da der Dichter diefelbe jehr wohl mit den eriten Gefängen dem Fürften zu- 
jhiden und dann periodenmweife, mie Boccaccio angibt, damit fortfahren 
fonnte; die in jenem Widmungsichreiben mitenthaltene Wort- und Sinn- 
erklärung bezieht ſich auch wirklich nur auf den Anfang des Paradiso und 
die — wird verſprochen. — Soviel von dem früheſten und wichtig— 
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jten Biographen Dante's. Nachdem ich die äußere und innere Beichaffenbeit, 
die Zuverläfligkeit und Unzuverläfligkeit jeiner Nachrichten dargeitellt und 
geprüft, gebe ich nun zu jeinen Nachfolgern über und verſuche zu zeigen, 
wie fie aus ihm jchöpften, ihn berichtigten oder zu berichtigen vermeinten 
und ergänzten. 


I. 


Noch vor Boccaccio ſchrieb der berühmte florentiniſche Ehronift Gio- 
vanni Villani!?*) bei Gelegenheit, wo er in feiner Chronif!25) den Tod 
des Dichters zu berichten hat, einen furzen, doch beachtenswerthen Abjchnitt 
über das Leben und die Schriften defjelben!?%). Ein merfwürdiges Zuſam— 
mentreffen, daß auf der Gränzicheide beider Jahrhunderte, im Jahre 1300, 
in welches Dante feine über- und unterirdiiche Viſion verlegt, auch Billani 
während feiner Anweſenheit beim Jubiläum in Nom, angeregt durch die 
großen Erinnerungen der Vergangenheit, den Entſchluß faßte, die Geſchichte 
jeiner Baterjtadt zu jchreiben!?”). Und es ijt bei den eng zujanmengedräng- 
ten Verhältniffen eines Gemeinwejens, wie Florenz, wol nicht zu bezweifeln, 
obwol wir fein bejtimmtes Zeugniß dafür haben, daß beide hervorragende 
Männer in perjünliche Berührung mit einander gekommen find, daß aljo 
Villani über den Dichter genügend unterrichtet jein fonnte. Um jo mehr 
fällt gleich) zu Anfang des betreffenden Capitels die Angabe des Juli als des 
Monats, in welchem Dante gejtorben fei, auf; jie beruht unzweifelhaft auf 
einem Irrthume, da die übereinjtimmenden Ausjagen aller übrigen Bericht- 
eritatter, insbejondere auch die der Grabjchriften, für den 14. September ent- 
icheiden. In dieſem Falle verrät ſchon die fehlende Tagesangabe den 
Mangel an ficherer Kunde!?®). Bezüglich der Anſäſſigkeit des Dichters in 
Florenz erfahren wir von Billani, daß derjelbe am Thore San Piero ge- 
wohnt und jein Nachbar gewejen jei. Bologna und Paris werden, wie von 
Boccaccio, als Etudienaufenthalte genannt, doch binzugefügt, er ſei auch 
noch in andere Länder mehr gefommen!??). Dürfen wir diejer Angabe, jo 
allgemein fie ift, irgend trauen, jo würde der von Einigen erwähnte Aufent- 
balt in England um etwas wahrjcheinlicher. In Betreff der Schriften des 
Dichters finden wir den Chronijten genau unterrichtet, über das Convito, 
obmwol er dieje Titelbezeichnung nicht angibt, unterrichteter als Boccaccio. 
Bei aller Anerkennung des hoben Werthes und der jchriftitelleriichen Bedeu- 
tung Dante's fann er doch ſchließlich nicht verjchweigen, daß diejer wegen 
jeines Wiſſens ein wenig anmaßend, eigenwillig und ftolz geweſen jei und 
ſich mit Laien nicht gut zu befafjen gewußt babe!?%), ein Urtheil, das im 
Allgemeinen mit der Charakterfchilderung bei Boccaccio übereinfommt. Uebri- 
gens jcheint diefer das Gapitel in Villani's Chronik entweder nicht gefannt 
oder nicht berüdjichtigt zu haben. 

Der Neffe des Vorigen, Filippo Billani, der Fortjeßer der floren- 
tiniſchen Chronif des Oheims und des Vaters Matteo, wurde, wie zuvor 
Boccaccio, von der Negierung von Florenz in den eriten Jahren des 15. Jahr— 
bunderts mit der öffentlichen Erklärung der Commedia beauftragt. Die Ab- 
fafjung des daraus erwachjenden Commentars führte ihn dazu, das Leben 
des Dichters zu Jchreiben, und dies wurde für ihn die Veranlaſſung zu einer 
ganzen Sanımlung von Biographieen vwaterländiicher Berühmtheiten auf dem 
Gebiete der Kunft und Litteratur!?). Man fand diefe Sammlung zuerjt 
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nur lüdenhaft, nämlich ohne die Lebensbeichreibungen Dante's und Petrarca’g, 
in italienischer Ueberjegung vor und veröffentlichte fie in diefer Geftalt im 
Jahre 1747132), Nachher Famen auch die beiden fehlenden Stüde zum Vor— 
ſchein, und zwar in der urfprünglichen lateiniichen Abfaffung als inhärirende 
Theile des Werfes „Philippi Villani Solitarii de origine civitatis Floren- 
tiae et de ejusdem famosis civibus“. Davon wurden im Jahre 1826 nur 
die drei Biographieen Dante's, Petrarca's und Boccaccio's durh den Druck 
bekannt!38). Was die eritere betrifft, jo gründet fie fih im Thatfähliden 
faft durchgehends auf die Vita von Boccaccio; doc unterfcheidet fie fih von 
diejer durch eine ftrengere Zufammenfafjung des Materials, durch eine eigene, 
ernft gehaltene Betrachtungsart und demgemäß aud durd eine würdigere 
Charakteriſtik. Worin Boccaccio den Beweis von Ehrgeiz und Parteileiden— 
ſchaft fieht, das faßt Villani als den gerechten Eifer für den Ruhm und die 
Hebung des Baterlandes auf!?*), und nachdem er die Vertreibung Dante's 
berichtet, fügt er bei, daß denjelben nicht der Verluft des Eigenthbums und 
der Würden, nicht das Elend des Erils zu beugen vermochten, wohl aber die 
Zerrüttung des heimischen Gemeinweſens mit tiefer Trauer erfüllte, während 
Jener die jpätere Handlungsweije des Dichters lediglich von dem Streben 
nach Heimkehr in's Vaterland berleitet, verfichert diejer vielmehr, fein edler 
Geift habe auch von der Fremde aus unabläffig für die Neform des floren- 
tiniſchen Staates zu wirken geſucht. Das Alles ift Sache der Auffaffung 
und Villani fonnte es aus dem von feinem Vorgänger überlieferten Stoffe 
ſchöpfen; aber er hat diejen jelbjt auch durch manche Einzelnbeiten bereichert, 
die — verdienen, da wir in ſeiner Darſtellungsweiſe den beſonnenen 
Betrachter erkennen und ihm von Vater und Oheim her urſprüngliche Quel— 
len zu Gebote ſtehen mochten. 

Es erſcheint der Natur Dante's ganz gemäß, was der Biograph er— 
zählt, daß er als Knabe von ungewöhnlichem Ernſte ſich gegen die Zärtlich— 
keiten der Mutter geſträubt habe, ebenſo daß er ſpäter für ſeine Perſon eine 
verfeinerte Lebensweiſe geringichäßte und fich mit grüberen Nahrungsmitteln 
begnügte, wobei indeß weniger Har wird, worauf der Erzähler anfpielt, wenn 
er damit im Zufammenhange bemerkt, Dante habe trogdem eine verfeinerte 
Lebensweiſe zu preijen gemußt!?d). Die jtolze Unbeugfamkeit gibt auch Vil— 
lani an ihm zu, und indem er die befannte Aeußerung vor feiner Gejandt- 
ichaftsreife nach Rom getreu nach Boccaccio aufnimmt, ſucht er doch, was 
diefer nur andeutet, bejtimmt nachzumweiien, mie nicht blos im Allgemeinen 
von der politiichen Stellung Dante's, jondern zunächit gerade von diejer die 
Mitbürger verlegenden Aeußerung fein Sturz veranlaßt worden fei, — frei- 
lieh nur eine Vermuthung, die mehr auf jubjectiven, als objectiven Gründen 
beruhen mag. Das Liebesverhältniß zu Beatricen wird viel kürzer und nicht 
fo ſchwärmeriſch wie von Boccaccio behandelt, dagegen mit befonderem Nach— 
drud auf die daraus entiprungenen Canzonen und Sonette, befonders die in 
die Vita nuova verwebten, und auf die darin herrjchende Feinheit, Anmuth 
und wunderbare allegoriihe Myftif aufmerffam gemacht. Auch die Comme- 
dia ihrer didactifchen Richtung nach ift trefflih charafterifirt: im hundert 
Gefängen von wunderbar gedrängter, doch völlig durchſichtiger Abfaſſung ent- 
halte fe Alles, was zur Regel eines guten und glüdjeligen Lebens und zur 
Herftellung eines beijeren Weltzuftandes gehöre, fo daß man das Werk nicht 
unpafjend einen Spiegel des glüdlichen Lebens nennen könne, in welchem 
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der Seher alle Dinge offenbare. Entgegen Boccaccio, der den Beginn diefes 
Werkes in das Jahr 1500 jegt, macht Villani mit Entjchiedenheit geltend, 
daß der. Dichter bald nad) dem Tode der Geliebten am die Abfaſſung gegan- 
gen jei, aljo im Ganzen über dreißig Jahre daran gearbeitet habe. Wahr- 
Icheinlich grümdet fich diefe Annahme nur auf die befannten Schlußmworte der 
Vita nuova, worin Dante unverkennbar den Entſchluß einer jolchen Schöpfung 
fundgibt. Meint Villani die Erfaffung und geiftige Weiterpflege der Grund- 
idee, jo läßt fich nichts dagegen einwenden!86); anders aber verhält e& ſich 
mit der jchriftftelleriichen Formgebung. Dieje kann unmöglich vor dem 
Jahre 1300 jtattgefunden haben, nämlich wie die Commedia uns gegenmwär- 
tig vorliegt ; denn eben diejes Jahr hält ja der Dichter conjequent durch das 
ganze Werk ald die Gränzicheide des bereit3 Gejchehenen und des Zufünfti- 
gen feit. Allerdings nimmt auch Villani, wie Boccaccio, eine vorausgegan- 
gene lateiniſche Abfafjung im beroiichen VBersmaße an, und da diefe, nad 
den ung überlieferten drei erjten Verſen zu jchließen, einen ziemlich abtvei- 
chenden Inhalt gehabt haben mag, jo ließe fich dafür auch ein früheres Ur- 
jprungsjahr annehmen; aber wir wiſſen von alledem nichts Sicheres, müffen 
deshalb dabei jtehen bleiben, daß der Dichter den Anfang feines Werkes, mie 
wir es in Händen haben, nicht vor dem Jahre 1300 gefchrieben haben kann. 
Auch die beiden Auffindungsgeihichten bezüglich der eriten und der legten 
Gejänge der Commedia, die bei Boccaccio eine jo große Rolle fpielen, bat 
Villani, doch jene wie dieſe mit etiwas veränderten Umständen, aus denen 
ſich auf noch andere Quellen neben Boccaccio ſchließen läßt!87). Bemerkens- 
werth ift in Betreff der Auffindung der fieben eriten Gejänge, daß der Autor 
zugleich verfichert, es jeien ungefähr ſieben Gapitel geweſen, die der Dichter 
zuerjt in lateiniſchen Herametern gefchrieben babe; denn hierin fände die oben 
ausgeſprochene Hypotheſe, daß vielleicht die Wiederaufnahme der Dichtung im 
Gril mit dem Entſchluſſe, fie in der Volksſprache abzufaſſen, in Eins zu- 
jammengefallen, eine Beltätigung, wofern nicht etwa Billani jeine An- 
gabe auch nur vermuthungsweije aus den ſich darbietenden Umftänden ge- 
zogen bat. 

In einem anderen Punkte widerjpricht er ausprüdlic dem Berichte 
des Boccaccio, obwol er fich nicht gegen diejen perjünlich zu wenden jcheint. 
Abgejehen nämlich von geringfügigeren Bejonderheiten der Abjitammungs- 
geſchichte Dante's!88) behauptet er aud), die Gattin des Urältervaters Caccia- 
guida, von welcher ihn der Dichter im 15. Gejange des Paradiso ausſagen 
läßt, daß fie ihm aus dem Thale des Po zugefommen, ftamme wicht aus 
Ferrara, wie ein Neuerer aus Schmeichelei gegen das Fürftenhaus Eſte auf- 
gejtellt babe, jondern von dem edlen Gejchlechte der Adigueri (nach anderer 
Xesart Allegberii) aus Parma, das ebenjo gut wie Ferrara im Thale des 
Bo gelegen jei. Unter jenem „Modernus“ aber möchte man geneigt fein, 
den GCommentator Benvenuto Nambaldi zw verftehen, der fein Werk über 
Dante's Commedia dem Fürjten von Ferrara mit einer lobpreifenden Ein- 
leitung widmete, wenn nicht der Autor eine Beitimmung binzufügte, die 

mweifel dagegen erregen muß!3?). Aber außer Boccaccio und Benvenuto 
ringt ja jchon der Anonymus in dem Ottimo Commento dieje Nachricht 
von der Abjtammung der Urältermutter Dante’3 aus Ferrara!t), und da 
Villani keine anderen Gründe für fi bat, als daß fih von Parma daſſelbe 
jagen lafje, wie von Ferrara, nämlih daß es im Val di Pado liege und 
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ein Zweig der Familie Allighieri darin wohne, jo verdient wol die ältere 
Meinung den Borzug. 

Endlich iſt noch einer bejonderen Bereicherung des biographifchen Stof- 
fes zu gedenken, die wir zwar als kurze Notiz jchon in der Chronik des Oheims 
finden, in gewiſſer Ausführlichkeit jedoch erit bei Filippo Villani. Er gibt 
nämlih als die Urſache der lebten Erkrankung Dante's und feines Todes 
die Gejandtichaftsreije nach Venedig an. Dort follte er dur feine Bered- 
ſamkeit den Senat, der dem Fürjten von Ravenna Krieg angefündigt, ver- 
jöhnen; dieſer aber ließ ihn aus Furcht vor jeinem Einfluffe gar nicht ein- 
mal vor, ja jchlug ihm jogar die Nüdfahrt zur See ab, ebenfalls aus 
Miptrauen, jo daß der Dichter, der ſchon von der beſchwerlichen Hinreife 
viel gelitten, von Fiebern heimgejucht wenige Tage nad jeinem Wiederein- 
treffen in Ravenna verſchied!“). So vereinzelt der Bericht von diefer leß- 
ten Geſandtſchaftsreiſe dafteht, jo hat er doch in den beiden Billani treffliche 
Gemwährsmänner und es it auch bis jegt nichts Entjcheidendes dagegen ein= 
gewendet worden. Die Vita des Filippo Billani im Ganzen anlangend, 
finde ich, daß fie von den jpäteren Biographen fait ganz überfehen worden ; 
nur Manetti nimmt auf fie Rückſicht, obſchon in wenig freundlicher Weife. 

Wie Filippo Villani, jo gehörte auch Leonardo Bruni aus Arezzo 
dem Kreiſe jener florentiniichen Gelehrten im 15. Jahrhundert an, melde, 
entgegen den eitlen Verächtern der volksthümlichen Sprache und Dichtung, 
patriotijch genug waren, bei all ihrem Enthufiasmus für die Griehen und 
Römer doch das Andenken der drei großen Begründer der italienischen Lit- 
teratur, Dante's, Petrarca's und Boccaccio's, hochzuhalten, ihre Schriften 
öffentlich zu erklären, jie in Feitreden zu feiern und ihre Lebensentwidlung 
der Mit» und Nachwelt in gut gejchriebenen Biographieen befannt zu machen. 
Auch die meiterhin zu erwähnenden Manetti und Filelfo theilten auf jolche 
Weiſe ihr litterarifches Intereſſe zwiichen dem Baterländifchen und der Antike. 
Alle dieje konnten fich nicht verhehlen, wenn fie es auch nicht mit Beitimmt- 
heit ausiprachen, daß in Dante's Dichtungen ein frifcheres, zufunftreicheres 
Leben pulfire, als in ihren eigenen affectirten Nachbildungen der Alten. 
Unter ihnen verdanken wir bejonders dem Leonardo Bruni eine durch Neubeit 
des Inhaltes bedeutende italieniih geichriebene Vita unjeres Dichters142). 
ALS Staatsjecretär der Republik Florenz war er ganz in der Lage, Einficht 
in die politiihe Wirkjamkeit Dante's vor der Verbannung und in die Ur- 
ſachen diejer legteren zu erlangen und auf dieſe Weije die jo merfliche Lücke 
in der Vita von Boccaccio auszufüllen; auch tragen die von ihm mitgetheil- 
ten Nachrichten ſchon in Form und Faſſung das Gepräge der Zuverläffigkeit, 
jo daß feine Biographie neben der von Boccaccio als die beveutendfte diejer 
Art von Quellen zur Lebensgefhichte Dante's anzuerkennen: ift. Leonardo 
Bruni ſelbſt bezeichnet in der Vorrede jeinen Standpunkt gegenüber Boccaccio 
auf folgende Weiſe. Zur Erholung von einem langiwierigen Werke, entweder 
ijt feine florentinische oder die Zeitgeſchichte, beide lateinifch, gemeint, habe es 
ihn verlangt, wieder einmal etwas in der Volfsiprache zu lejen. Er ergriff 
die Lebensgeichichte Dante's von Boccaccio, und obmwol er diejelbe fchon 
früher ſehr aufmerkſam gelejen, jo fiel-es ihm doch jegt erft bei wiederholter 
Prüfung auf, daß der Verfaffer fie nicht anders gefchrieben, wie jeinen 
Filocolo oder die Fiametta; jo voll Liebe, Seufzer und Thränen ſei die 
Darftellung, als ob der Menſch in diefe Welt geboren würde, nur um ſich 
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in den zehn Liebestagen des Decamerone wiederzufinden. Die wichtigiten 
Dinge aus dem Leben Dante's ſeien deshalb verſchwiegen und dagegen die 
unbedeutenden vorgebracht; diefen Mangel nun molle er durch jeine Er- 
zählung erjegen, ohne jedoch dadurch dem Boccaccio etwas zu vergeben 43). 
Dieje legte Bemerkung ift nicht unwichtig; denn fie beweift, daß Bruni den 
Bericht Boccacio’3 zwar vervollftändigen, aber die Wahrheit deijelben nicht 
anzmweifeln will. Sehen wir, worin dieje Vervollftändigung beiteht. 

Mas zunächſt die Abjtammungsgeihichte des Dichters betrifft, jo iſt 
der Verfaſſer vorlichtig genug, nicht über Cacciaguida zurüdzugehen, und mas 
er von diejem, deſſen Brüdern, Frau und Sohn mittheilt, hat er unmittelbar 
von Dante ſelbſt aus dem 15. Gejange bes Paradiso; wenn er jedoch bemerft, 
er halte die mehrfache Andeutung deſſelben, daß feine Voreltern von jenen 
Römern, melde Florenz gegründet, abjtammen, für unbegründet, jo beruht 
dies injofern auf einem Irrthume, al3 nirgend der Dichter felbit, wol aber 
Boccaccio jene Andeutung gibt. Neu iſt die genaue Angabe der Stadtquar- 
tiere der beiden Familien, von denen Dante abjtammt, der älteren Elijei und 
der jüngeren Aldigbieri (Allighieri); ſchwer aber ift es, ſich darnach auf den 
gegenwärtig zu Gebote ftehenden Plänen von Florenz zurechtzufinden er 
Im Gegenjaße zu Boccaccio, der den Knaben und Jüngling Dante theils 
zum lernenden Stubenfiter, theils zum verliebten Weichlinge macht, hebt 
Bruni mit Nahdrud hervor, daß der Knabe eifrig den Umgang mit Alters- 
genojjen gepflegt und fich allen jugendlichen Hebungen bingegeben!*5), daß 
er dann auch als Jüngling edle Unterbaltungen geliebt und troß erniten 
Studien den Geift frei gehalten für gejellige Heiterkeit. Auch die frühzeitige 
Che mit Gemma Donati babe jeinem Geijte nicht die Gefahren gebracht, die 
Boccaccio mit jo abichredenden Farben ausmale, indem die Che vielmehr 
als die nothwendige Grundlage des bürgerlichen Lebens zu betrachten jei. 
Des Verhältnifjes zu Beatricen gedenkt der Verfaſſer nicht ausdrücklich!⸗6), 
obmol er jpäterhin die Vita nuova als Beweis dafür anführt, daß der 
Dichter in feiner Jugend die Leidenjchaft verliebter Yünglinge, nicht aus 
finnlicher Begierde, jondern aus Anmuth des Herzens, getheilt habe!t?). Bei 
genauerer. Erwägung erjcheinen alle dieje, die Charakterſchilderung bei Boc- 
caccio berichtigenden oder ergänzenden Züge mehr aus dem fich unmittelbar 
aufdrängenden Gejammtbilde des Dichters gefolgert, als aus neu überfom- 
menen Nachrichten gejchöpft. Anders verhält es ſich mit der re, 
der kriegeriſchen Thätigkeit des Jünglings. Was der DVerfafjer jo fpecie 
und anſchaulich von der Theilnahme deffeiben an der Schlacht bei Campal— 
dino im Jahre 1289148) erzählt, das entnahm er ohne Zweifel einem Briefe 
Dante’3, worin diefer, wie Bruni erwähnt, genau über die Umftände des 
Gefechtes berichtet. Es ift wol derjelbe Brief, den er zehn „Jahre nad) der 
Schlacht jchrieb und worin er zugleich von feinem Priorate und den traurigen 
golgen deſſelben ſpricht; wenigftens läßt die Art, wie der Biograph fih in 
eiden Fällen auf einen Brief Dante's beruft, die Identität vermuthen!t?). 
Leider iſt diefes wichtige Schreiben bis jeßt nicht wieder aufgefunden worden. 

Die verhängnißvolle Epoche des Priorates it es nun ra ws 
worüber Bruni in feiner Vita die erfte authentiiche und volljtändige Nach— 
richt gibt. Der Verfafler jelbft bemerkt, gegenüber Boccaccio, der bier jo 
wenig zu berichten mweiß, daß er jchon durch die Vorarbeiten für feine floren- 
tinifche Gefchichte mehr Kenntniß davon, als diejer, habe erlangen fünnen!50). 

N. 2 M. XXXIX. 8. 17 
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Was das Thatjächliche im Allgemeinen anlangt, jo findet es fich der Haupt: 
jahe nah ſchon in Giovanni Billani’s Ehronif!5!), doch nicht ohme Ver— 
ſchiedenheiten, jo daß fie unmöglich die ausjchließliche Quelle für Bruni ge- 
weſen jein kann; in dem einen Punkte iſt legterer, in dem anderen Billani 
etwas vollitändiger. Es fommt bier nicht darauf an, inwiefern Billani und 
Dino Compagni, die beide perjönlich an den Ereignifjen jener Tage betheiligt 
waren!52), in ihren Berichten von einander abweichen, da Bruni eigentlich 
nur diejenigen Thatjachen bervorhebt, welche unmittelbare Beziehung auf das 
Schickſal Dante's hatten, während die beiden Chroniften nicht mit einem 
Worte der eingreifenden Wirkſamkeit defjelben während feines Privrates ge- 
denken; nur in der Zahl der Verbannten finden wir jeinen Namen bei 
Dino Compagni mit angeführt!53). Zu jenen Thatjachen aber gehört be- 
jonders die geheime Berathung der Schwarzen in der St. Trinitatisfirche. 
Ueber das Datum derjelben erfahren wir von Villani und Dino Compagni 
nichts Genaueres!54), ja die bei beiden auffallend verjchiedene Reihenfolge der 
übrigen Greigniffe kurz vor- und nachher läßt Faum mit Beitimmtheit er- 
fernen, daß diefe Zuſammenkunft im Jahre 1300 jtattgefunden. Bon dem 
Gegenftande der Berathung weiß oder jagt wenigitens Villani mehr als Dino 
Compagni; während nad dem Berichte von Jenem die Partei befchloß, den 
Papſt um Entjendung eines franzöftiichen Prinzen zur Unterdrüdung der 
Gegenpartei anzugehen, was jte auch glüdlich durchführte, jchweigt der An- 
dere von diefem Vorhaben ganz und deutet nur die Abficht der entichiedenften 
Redner an, die Gegner aus der Stadt zu entfernen, zugleich) aber auch, daß 
fie von den Gemäßigten überitimmt wurden. Der Ehronijt war jelbjt bei 
der Zuſammenkunft gegenwärtig, ſprach zum Frieden und zur Eintracht, wie 
er uns verfichert, begab jich auch mit Anderen zu den Prioren, um fie über 
den Vorfall zu beruhigen. Es wird Niemanden wundern, dab der Bericht- 
eritatter, in diefem Falle jelbft betheiligt, nicht offen mit der Sprache heraus- 
geht; der Erfolg aber jpricht für die Wahrheit der Erzählung Villani's. 
Auch der Spätere Macchiavelli'55) vertraut diefem mehr und folgt in der Anord- 
nung der Begebenheiten, wie aud im Thatjächlichen, fo ausschließlich der Chronik 
des Billani, daß von Benützuug des Dino Compagni nichtS zu bemerken iſt. Leo— 
nardo Bruni nun, der, wie oben erwähnt, im Allgemeinen mit Billani überein- 
jtimmt, ergänzt das aus der Chronik von diejem Bekannte durd) die bedeutende 
Mittheilung, daß die eigentliche Triebfeder des ftrengen Verfahrens der Prioren 
gegen die Verſchwörer der St. Trinitatisfiche Dante geweſen, der gerade damals 
mit im Priorate war, daß auf feinen Betrieb das Volk bewaffnet und die Berban- 
nung über die Häupter beider Parteien verhängt wurde und daß diejes Auftreten 
ihm viele Feindichaft und bald darauf den Sturz zugezogen habe. Bruni bezieht ſich 
dabei mehrfach auf einen Brief Dante's, wahrscheinlich auf jenen, von dem oben 
die Rede war, und es jcheint, als ob diejes verloren gegangene Schreiben die 
Hauptquelle geweien, aus der der Erzähler jeine Mittheilung Ichöpfte. 

Auch was Bruni in Betreff der verleumderifchen Anzeige des fran- 
zöſiſchen Barones Piero Ferranti von einem Plane der Weißen gegen Carl 
von Valois, melde die Verweilung der Häupter derjelben zur Folge hatte, 
berichtet, jtimmt befjer mit Villani als mit Dino Compagni!de) überein, 
bauptjächlich darin, daß, während der legtere fich bezüglich der Wahrheit oder 
Unwahrheit jenes Anjchlages mit einem „si disse‘‘ begnügt, die beiden er- 
jteren die bejtimmte Heberzeugung von der Unächtheit der Urkunde, welche 
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Gegenjtand der Anklage wurde, ausiprechen; Bruni bemerkt ausdrüdlih, er 
babe das Actenjtüd in dem Archive des Palaſtes eingejehen und für falich 
erkannt. Billani und Dio Compagni jtellen das VBerbannungsdecret gegen 
die Weißen in den April des Jahres 1302, der erjtere gibt noch genau den 
4. diejes Monats an!’”). Dino zählt die Namen jämmtlicher VBerbannten 
auf und darunter befindet jich auch Dante. Faßt man damit zujammen, 
wie Bruni die Berurtheilung Dante's erzählt, daß er ſich nämlich zur Zeit 
der lügneriſchen Anklage gegen die Weißen und ihrer Verbannung als Ge- 
jandter in Rom befand, dat aus Haß gegen ihn jein Eigenthbum verwüſtet 
und er jammt Balmieri Altoviti, einem für diefen Fall erit geichaffenen Ge 
jeße gemäß, von dem Podeitä der Stadt zur Rechtfertigung jeiner Handlungen 
im Priorate vorgeladen und, da er nicht erihien, ebenfalls zur Verbannung 
verurtheilt und jein Eigenthbum eingezogen wurde, jo fönnte es bei dem 
Mangel einer genauen Zeitangabe jcheinen, als ob diefe Verurtbeilung iden- 
tijch jei mit der der ganzen Bartei im April 1302. Daß dies jedoch nicht 
ver Fall, erjehen wir aus dem uns aufbehaltenen Wortlaute und Datum des 
urjprünglichen Decretes, das gegen Dante und drei Genoffen, worunter jener 
Altoviti, bereits unterm 27. Januar d. %. erlaffen wurde!5d). Darin findet 
ih die Anklage, daß fie ſich im Priorate der Ankunft Carl's von Balois 
widerjegt, jich auch Beruntreuung von Staatsgeldern und Beitechlichfeit hätten 
zu Schulden fommen laffen; zugleich die Vorladung, fich perjönlid zu ver- 
antworten. Ein zweites Decret vom 10. März!5?) bezieht jich auf dieje von 
den Angeklagten unbeachtet gelaſſene Borladung und enthält die nun erfolgte 
Verurtheilung gegen die vier, zugleich aber gegen elf Andere, und gibt als 
gemeinjchaftlichen Anklagegrund Beruntreuungen an. Die Berurtheilung aller 
diejer, wie auch Dante’s, ging aljo jener vom April, deren Driginal-Abfaffun 
uns nicht vorliegt, voran und hat mit der Anklage des Piero Ferranti no 
nichts zu ſchaffen; aus dem zahlreichen Verzeichnifje, welches Dino von den 
Berbannten des Aprils gibt und worin fich abermals Dante befindet, mit dem 
Bujaße „che era ambasciatore a Roma“, erjieht man indeß deutlih, wie 
die Partei die Gelegenheit benüßte, mehr und mehr feindliche Elemente zu- 
jammenzuraffen und mit Einem Wurfe unjchädlih zu machen. Ein Punkt 
bat gegen die Glaubwürdigkeit der Darftellung des Bruni Zweifel erregt; 
e3 ijt die Angabe der beiden Mitprioren Dante's Palmieri degli Altoviti und 
Neri di Meſſer Jacopo degli Alberti, von denen erjterer nach der Erzählung 
Bruni's auch mitverurtheilt wurde. Ceſare Balbo!°P) vermißt nämlich dieje 
beiven in dem angeblich authentischen Prioren-Verzeichniſſe des Marchionne 
Stefani. Aber diefer Einwand ift zur Hälfte ungenau; denn Jacopo degli 
Alberti — nicht Abbati, wie Balbo jehreibt — fehlt in dem Verzeichniſſe!61) 
feinesweges. Und was Balmieri degli Altoviti betrifft, jo fteht er zwar nicht 
in dieſem Verzeichniffe, wohl aber führt ihn Dino Compagni ausdrüdlic als 
Prioren zur Zeit der Trinitatisverſchwörung an!‘?), und außerdem wird er, 
wie bereit3 erwähnt, in dem Decrete vom 27. Januar mit Dante unter den 
Vieren genannt, die wegen ihrer Handlungen im Priorate zur Unterjuhung 
gezogen wurden. Die beiden Anderen finden ſich allerdings nicht in dem 
Priorista des Marchionne Stefani, aber diefe Umftände zujammengenommen 
ſcheinen mir gerade geeignet, die Authenticität des Priorista verdächtig zu 
machen !s3) und dagegen die der Bruni'ſchen Angaben zu befräftigen. 

Bon den e Schritten Dante's und der Partei nah ihrer Ver— 

17° 


260 Dr. Th. Baur, über die Quellen zur Lebendgeſchichte Dante's. 


urtheilung berichtet der Biograph folgendes, jeinen Vorgängern Unbefannte. 
Als Dante am päpftlichen Hofe, wo er die Geneigtheit Feiner Mitbürger zur 
Eintradht und zum Frieden verjprechen jollte!%4), das über ihn verhängte 
Schickſal erfahren, verließ er alsbald Rom und begab ſich nach Siena, berietb 
fih mit den Ausgewiejenen zu Gorgonza, dann zu Arezzo, wo fie ein Lager 
bildeten, den Grafen Alejandro da Romena zu ihrem Hauptmanne wählten 
und einen Rath von zwölf Mitgliedern einjegten, unter welchen ſich auch 
Dante befand. Sie vertröfteten fi mit Hoffnungen bis zum Jahre 1304, 
wo fie endlih den Verſuch einer bewaffneten Rückkehr in die Baterjtadt 
wagten. Zuzüge famen noch aus Bologna und Piſtoja; es gelang ihnen 
auch, fich eines Thores und eines Stadttheiles zu bemächtigten, zulegt aber 
mußten fie doch fruchtlos davongehen. Wenn der Verfaſſer weiterhin berichtet, 
daß Dante nun Arezzo verließ und einige Zeit, gaftlich aufgenommen, bei 
den Herren della Scala in Verona lebte, jo it dies entweder eine Verwechſe— 
lung mit dem früheren Aufenthalte des Dichters am Hofe des Bartolomeo 
della Scala, der jchon im jahre 1303 ftarb, oder vielleicht im Gegentheil 
eine Beitätigung der flüchtigen Angabe Boccaccio’s, daß Dante, bevor er 
nah Paris ging, nod einmal in Verona eingeiprocden babe. in jolcher 
mittlerer Anrfenthalt zwijchen dem erſten bei Bartolomeo und dem legten bei 
Cane Grande della Scala, die wol beide feititehen, bleibt jedoch ohne bejtimmtere 
Zeugniffe problematijch 1%). Bon Verona foll Dante, jo berichtet Bruni 
weiter, den Verſuch einer Ausjfühnung mit der Regierung in Florenz gemacht 
und zu dem Zwede verjchiedene Briefe dahin gerichtet haben, darunter einen 
jehr langen, der mit den Worten beginnt: „Popule mi, quid feci tibi?“ 
Diejer Brief ijt nicht mehr vorhanden, ebenjo wenig der etwas jpätere, welchem 
der Verfaſſer die Notiz entnimmt, daß Dante aus Hochachtung gegen das 
Baterland fih nicht habe im Faijerlihen Lager aufhalten wollen, als Hein- 
rich VIL, deſſen Ankunft er doch mit veranlaßt hatte, Florenz umſchloſſen 
bielt. Noch eines anderen verloren gegangenen Schriftitüdes von Dante 
wird gedacht, in welchem er über jeine Befisthümer an jchönen Häufern in 
Florenz, liegenden Gründen in Camerata, in der Biacentina und in Piano 
di Ripoli, jowie an koſtbarem Hausrath Auskunft gibt. Welcher Verluft für den 
Biographen der Gegenwart, daß uns alle dieſe Schreiben nicht mehr vorliegen ! 
Bruni war no jo glüdlich, Manufcripte von des Dichters eigener Hand zu 
benüßen; er jehildert die Handichrift deffelben als höchft correct, dünn und 
lang. Was wir aus der Bildlichkeit jo vieler Schilderungen in der Com- 
media und noch jpeziell aus einer Stelle der Vita nuova 1660) von jelbit 
deutlich erkennen, daß nämlich Dante auch ein glüdlicher Zeichner geweſen, 
das verfichert uns der Biograph zum eriten Mal ausdrüdlich, während jeine 
Beichäftigung mit der Muſik ſchon von den Früheren bemerkt worden tar. 
Die Perfönlichkeit des Dichters ift wie gewöhnlich, doch nur kurz, geſchildert; 
als gelungenes Abbild derjelben wird das von einem vortrefflihen Maler 
jener Zeit, ohme Zweifel Giotto, nach der Natur aufgenommene Porträt in 
der Kirche di Santa Croce zu Florenz, fait in der Mitte links vom Haupt: 
altare, gepriejen. 

Um den poetifchen Charakter Dante's zu bejtimmen, unterjcheidet der 
Berfafjer zwei Klafjen von Dichtern: die einen, die es durd) eigene innere 
Begeifterung werden, und dies jei die vollkommenſte, mit Necht göttlich ge- 
nannte Art von Poeten, wie Orpheus, Hefiod; die anderen, die ihre dich— 
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terifhe Befähigung lediglich der Willenfchaft und dem Studium verdanfen, 
und dahin gehöre Dante. Es wird heut zu Tage Niemand die Einfeitigfeit, 
aber auch nicht das theilweis Treffende diefer Elaffification verfennen. Auf 
die Frage, warum Dante jein großes Werk in der Volksſprache, anftatt latei- 
niſch, geichrieben, gibt er, abweichend von dem jonft überlieferten Beweg— 
grunde, zur Antwort: weil er fich felbit für fähiger dazu hielt, weshalb er- 
denn auch den anfänglichen Verſuch der Commedia in lateinifhen Herame- 
tern al3 mißlungen zurüdlegte, — und in der That, fügt er bei, jo anmu— 
thig Alles, was der Dichter in vulgären Verſen jchrieb, jo wenig feien es 
feine lateinifchen Eflogen, mie auch jeine lateiniſche Proſa, worin er faum 
die Mittelmäßigfeit erreiche; der Grund davon jei, daß jenes Jahrhundert 
die Beſtimmung hatte, in Neimen zu dichten (a dire in rima), dagegen in 
ver Kenntniß und im Gebrauche des Lateinifchen, obmwol gelehrt in mönchiſch— 
Icholaftifcher Weife, doch roh und ungebildet war. Im — werden auch 
wir gegen dieſe Vergleichung und Schätzung der italieniſchen und der latei— 
niſchen Schriften Dante's, von ihrer ſprachlichen Seite, nichts einzuwen— 
den haben. 

Bruni vervollſtändigt endlich auch das Wenige, was wir von Boccaccio 
über die Angehörigen und die Nachkommen des Dichters wiſſen. Er erwähnt 
einen Bruder, Namens Francesco, von den Söhnen nur den Piero, der die 
Rechte ſtudirte und zu Verona ein angeſehener Mann wurde, dann deſſen 
Sohn Dante und einen Sohn von dieſem, Namens Lionardo, der zur Zeit 
des Verfaſſers lebte. Dieſer Lionardo beſuchte denſelben in Florenz, kurze 
Zeit vor Abfaſſung der Vita, mit anderen jungen Leuten aus Verona, und 
ließ fih von ihm die Häufer der Vorfahren zeigen und Manches mittheilen, 
mas ihm unbekannt geblieben war, da er mit den Seinigen von der urjprüng- 
lihen Familienheimat fern lebte. Wir dürfen wol aus diefer Bemerkung 
Ichließen, daß der Verfaſſer feine Kunde nicht den Dante'jhen Abkömmlin- 
gen verdanfte, mit Ausschluß etwa der Nachrichten über dieſe jelbit. Mit 
Bruni’ Vita jchließt der Hauptſache nach der originale Zuwachs zu dem . 
biographiichen Stoffe, und was die Folgezeit noch bietet, ijt zumeiſt nur 
Ueberarbeitung des Vorhandenen, wozu fich bier und da noch jpärliche oder 
unfichere Notizen neuen Inhaltes gejellen. 


IV, 


Die beiden zunächſt folgenden, Lateinisch geſchriebenen Biographieen, die 
von Manetti und Filelfo, charakterifiren fi in Form und Haltung bei 
Weitem mehr als rhetoriſche Erercitien wie als hiſtoriſche Darftellungen. 
Giannozzo Manetti, der im Jahre 1459 zu Neapel ftarb, jchrieb, wie er 
uns in der Vorrede mittheilt, zur Erholung von einem umfangreichen Werke 
die Lebensgejchichte der drei großen Korentinifchen Dichter 167). Nachdem er 
jeine Vorgänger bezüglich Dante's, Boccaccio und Leonardo Bruni, gelobt, 
tadelt er die Vita von Filippo Villani als nüchtern und dürftig 16%), mas 
ihn jedoch nicht abhält, neben jenen beiden, von melden er hauptjächlich 
jeinen Stoff entlehnt, auch diefen bismweilen mörtlih zu benügen. Manetti 
erfannte die Lücken bei Boccaccio, fügte deshalb Alles zur Ergänzung bei, 
was Bruni über die männlich ſchöne ——— und über die politiſche 
Wirkſamkeit Dante's veröffentlicht hatte. In der Kritik Boccaccio's, von 
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dem er auch die fabelhaften Geichichten, wie den mütterlihen Traum und 
die wunderbare Auffindung der legten Gefänge der Commedia, gläubig auf- 
nimmt, verfährt er ungleihmäßig; denn während er die verfehlte Angabe 
defjelbett, daß der Dichter zur Zeit des Papſtes Urban IV., anftatt Clemens IV., 
geboren wurde, berichtigt, läßt er die ebenfalls unrichtige, daß fein erfter 
Gaftgeber in Verona Alberto della Scala, anitatt Bartolomeo, gewejen jei, 
unangetaftet. Die Benügung des Leonardo Bruni, jomweit fie auch geht, iſt 
nicht in allen Punkten getiftenbaft, jo namentlich darin, daß, während er 
die verleunderische Anklage des franzöfiihen Barones Ferranti gegen die 
Partei der Weißen genau nad ihm berichtet, auch hinzufügt, daß das betref- 
fende Actenſtück fich noch im Palaſtarchive vorfinde 169), er doch die ausdrüd- 
lihe Berfiherung Bruni's, daß er daſſelbe unächt befunden, gänzlich ver- 
ſchweigt. Dem geihmähten Filippo Billani folgt Manetti doch jehr treu 
ſowol in der Schilderung der Berjünlichkeit, als in dem Berichte von der 
venezianischen Gejandtichaftsreife und der daraus erfolgenden tödtlichen Er- 
franfung des Dichters 7%). In anderen Stellen, jo namentlich in der Er- 
zählung des Römerzuges Heinrich's VII., die bei ihm umftändlicher ausfällt, 
dabei mehr in’s Allgemeine gebt, als bei den früheren Biographen, wird Die 
Benützung der Chronik des älteren Billani fichtbar 17). Zu den problema- 
tiihen Dingen, die Manetti vorträgt, gehört ein zweimaliger Aufenthalt des 
Dichters in Paris, einmal vor, einmal nad dem Tode Kaijer Heinrich's VIL.; 
doch läßt die unbeftimmte Art, wie davon geſprochen wird, deutlich erkennen, 
daß bier der Verfafler Feinesweges auf Sicherer Stunde fußt!72). Aus 
eigener Anjchauung dagegen berichtet er, wie jcheint, über die beiden Por— 
träts des Dichters in Florenz von der Hand Giotto’s, das eine in der Kirche 
di Santa Eroce, dejlen jchon Bruni gedenft, das andere in der Kapelle del 
Vodefta 7%), Als Beiſpiel endlich der bisweilen ſeltſam fich gebehrdenden 
rhetoriſchen Affectation des Zeitalter3 mag die Umfchreibung gelten, die Ma- 
netti an Stelle der ftolzen Neußerung Dante's vor feiner römischen Gejandt- 
ſchaft für nöthig erachtet, al3 wenn die lafoniihen Worte in ihrer Urſprüng— 
lichfeit nicht treffend genug mären oder fich lateinifch nicht wiedergeben ließen, 
was doch dem Filippo Villani ganz qut gelingt 1%). Der Hauptſache nad 
ift alfo der originale Werth der Vita von Manetti gleich Null; denn was er 
berichtet, findet fich entweder bei Boccaccio oder bei Bruni oder den beiden 
Villani oder es ermangelt der fiheren Begründung. 

Noch unbedeutender ift die kurze Vita des Paduaners Kiccone Po— 
lentone!"5), welcher im Sabre 1461 ftarb, im 4. Buche von deſſen MWerf, 
de scriptoribus latinae linguae, worin unter Anderem die falihe Angabe, 
daß Dante 64 Jahre alt geworden ſei; die nen erſcheinende Anekdote von 
des Dichters jarkaftiicher Antwort auf die Frage, warum er, im Vergleiche zu 
einem geſchwätzigen Spaßmader am Hofe des Can grande zu Verona, jo 
wenig geliebt werde, ilt auch nicht neu, fondern ſtammt von Petrarca!?6). 

Neichhaltiger als die Vita von Manetti ift allerdings die des Giovan 
Mario Filelfo!’”), aber, wie fich zeigen wird, ift diefer Reichthum ein jehr 
verdächtiger. Der Verfaſſer ift der weniger befannte Sohn des eitlen und 
ehrbegierigen, gegen die Großen feiner Zeit bald fpeichellederifchen bald rach— 
ſüchtig verleumbderifchen, intriganten und lüfternen Francesco Filelfo, der 
dabei durch jeine Gelehrſamkeit und feine Redekünſte fih überall, mo er 
länger vermweilte, von einem Kreife Bernunberer umgeben ſah. Der Sohn 
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Giovan Mario glich feinen Vater in allen jchlimmen Eigenichaften, ftand 
ihm jedoch an litterariicher Bedeutung nach!?®). Der Vita gehen zwei Briefe 
voran, die uns über die Veranlaffung der Schrift und den Standpunkt des 
Verfaſſers nähere Auskunft ertheilen. Der eine, ohne Datum, ift von Filelfo 
an Pietro Aligbieri in Verona, einen Nachkommen Dante's, gerichtet und 
wir erfahren daraus, daß Filelfo bei der Abreife von Verona nach Venedig 
dem Freunde diejes Werkchen als Geſchenk zurückließ. Seine Abſicht ging, 
wie er erklärt, lediglich dahin, die ungeordneten, in der Mutteriprache ab» 
efaßten Vorarbeiten zu vereinigen und durch die lateinische Form der Un— 
terblichkeit zu übermweifen. Boccaccio jowol als Leonardo Bruni haben nad) 
feiner Meinung, indem fie das Leben Dante'3 in der Volfsiprache abfaßten 
und damit lieber dem Volke als den Gelehrten einen Dienſt erwieſen, ſich 
leere und unnütze Arbeit gemacht; außerdem habe Jener durch die Daritel- 
lung von Xiebeständeleien, dieſer durch feinen nüchternen Stil den rechten 
Zweck verfehlt. Er dagegen, der gewilfer Maßen Dante ganz in fich aufge: 
nommen!?®), da er nun jowol die Nachlümmlinge des Dichters fenne als 
auch viele Werke defjelben vor Augen gehabt!®0), jei ganz in der Lage, etwas 
Beſſeres zu leiften und er babe die Abfaffung mit dem Wunfche unternom- 
men, daß das ruhmreiche Leben des Dichters den Nachkommen defjelben zur 
Freude, aber auch zum Anfporne, fich gleichen Edelfinnes zu befleißigen, ges 
reihen möge. Alles ſchöne Worte, an welchen jenes affectirte, fittlih ver- 
derbte Litteratenthum jo reich war; man muß über ſolche Lügenhaftigkeit er- 
ftaunen, wenn man dergleichen Worte mit dem jchamlofen Leben und Treiben 
diefer Iorbeergefrönten Poeten und Redner vergleiht. Aus folcher Duelle 
aljo floß die umfangreichite der älteren Biographieen Dante’s; fie trägt noch 
mehr, als die Manetti’s, das Gepräge eines bloßen Redekunſtſtückes ohne hifto- 
riihen Ernit und Wahrbeitsfinn. Das Gute darin ift nicht neu, das Neue 
erregt meiltens gerechte Zweifel, Hauptſache aber bleibt die rhetoriihe Ein— 
fleidung, — jo möchte ich zum Voraus in Kürze die Vita von Filelfo charak— 
teriiiren. Das andere Schreiben, von Pietro Alighieri an zwei vornehme 
lorentiner gerichtet bei Gelegenheit der Zuſendung diejer Vita, gibt einen 
Fingerzeig über die Zeit der Abfaſſung derjelben,; denn es ift vom Jahre 
1468 datirt 181). 

Was nun die weſentlichen und brauchbaren Beſtandtheile der Vita be— 
trifft, ſo zeigen ſie eine durchgehende Abhängigkeit von der Erzählung des 
Leonardo Bruni, öfter ſelbſt im Nebenſächlichen faſt ſtlaviſch 182); doch greift 
Filelfo an vielen Stellen über die kargen Worte deſſelben hinaus. Wo dieſer 
von dem Umgange des jungen Dante mit Altersgenoſſen ſpricht, macht er 
daraus einen Umgang mit den Söhnen der damals regierenden Häupter der 
Republik, wo Jener im Allgemeinen der männlichen Uebungen des Jünglings 
gedenkt, zählt Filelfo verſchiedene Waffenübungen auf; ebenſo wo Bruni und 
Boccaccio den Dichter als einen Freund der Tonkunſt bezeichnen und nur 
Filippo Villani, von deſſen Benützung ſich übrigens keine Spur zeigt, etwas 
Genaueres jagt!®3), weiß der über ein Jahrhundert ſpäter lebende Biograph 
ipeziell, daß er eine anmuthige und Klare Stimme für den Geſang hatte, das 
Drgel- und Zitherfpiel mit Fertigkeit trieb und ſich damit in der Verein- 
famung bes Alters ergögte. Wer erkennt in ſolchen Erweiterungen nicht 
die unberechtigte Willkür des Stiliften, der der Feder freien Lauf läßt, 
um den bürren Stoff der Quelle nah Wunſche zu beleben? Die ange- 
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führten Beijpiele treffen Unbedeutendes; aber es läßt jih von da eine ganze 
Kette weiter verfolgen bis zu entjchieden fichtbarer biltorifcher Unmahrbeit. 
Während Bruni nur jagt, daß Dante mit unter den 12 erwählten Räthen 
der Verbannten vom Jahre 1304 gewejen, madt ihn Filelfo zum Haupte 
(princepe) verjelben; während Jener den Palmieri Altoviti nur als Genofjen 

ante'3 im Priorate und Mitverurtheilten nennt, läßt ihn diejer, indem er 
von leichter VBermuthung raſch zur Gewißheit übergeht, zugleih als Mitge— 
jandten in Nom gelten!®t); während Bruni nur den Namen von Dante’s 
rau, nämlid) Gemma, anführt, knüpft Filelfo daran — entgegen den Ver- 
icherungen feiner Vorgänger — die offenbar unbegründete Bemerkung, daß 
fie an Sitten und Geftalt in Wahrheit ein Edeljtein gewejen!®). Daraus, 
daß feine Hauptquelle es von vornherein ablehnt, von dem Liebesverhältnifje 
zu Beatrice zu ſprechen, weil an deſſen Stelle Wichtigeres zu berichten jei, 
zieht unjer Biograph ohne Weiteres den Schluß, daß diejes Verhältniß nie 
eriftirt habe!3®), daß Beatrice ebenfo wie die Pandora der Alten eine poetiſche 
Erfindung und nur allegorifch als Tugend und Glüdfeligfeit aufzufaſſen jei. 
Es wurde oben erörtert, inwieweit jchon die Commentatoren der Commedia 
diejer Auffaflung, von der man zum Glüde wieder abging, Bahn zu brechen 
ſuchten. Höchſt wunderlib und über das Maß des Wahrjcheinlichen hinaus» 
ehend erjcheint e3 dann auch, wie Filelfo die Andeutung Bruni's von der 
fttli reinen, nur aus Herzensanmuth erzeugten Liebesſchwärmerei des ju- 
endlichen Dante nach feinem Sinne wendet, indem er erzählt, diejer babe 
fi vor Liebenden Sünglingen, die er fonft ftets zur Tugend ermahnte, bis: 
mweilen nur jo geitellt, als ob er liebe, um nicht ganz allein den Anfchein 
des Weiſeſeins zu haben!s7) und ihnen zu zeigen, daß man dabei ganz qut 
den Studien obliegen Fünne!®®), Gin Beweis von oberflächlicher Einfiht in 
die Quellen liegt ferner darin, daß er von dem Aufenthalte Dante's an dem 
Hofe zu Verona das eine Mal fo fpricht, als ob er fehon bald in den erjten 
Fahren des Eriles bei Can Grande Aufnahme gefunden, wo diefer erweislich 
noch gar nicht regierte, ein anderes Mal wieder fo, als ob dies unmittelbar 
nah jeinen Studien in Paris der Fall geweien ſei; auch die Neußerung 
über den jchlieglichen Aufenthalt in Ravenna it meifterbaft unbejtimmt!89), 
Geradezu fehlerhaft ift die Wiedergabe des Verbannungsortes Sereszana in 
Toscana, den Bruni erwähnt, dur Serzana, welches im Genuelifchen Liegt; 
nicht weniger die Verwechſelung der Bianchi mit dem Neri als Gegner 
Dante's190), ſowie die Bezeichnung des Kan Grande als eines Gliedes der 
Familie Ejte!9!), während doch die della Scala in Stalien jo allgemein be- 
fannt waren. Ebenſo irrig in jeder Beziehung, man möchte jagen, rein aus 
der Luft gegriffen, ift die Angabe, Dante habe feine Commedia im 21. Ye- 
bensjahre — aljo im Jahre 1286, vor der Vita nuova! — begonnen und 
im 42. zu Ravenna — alfo im Jahre 1307, wo fich noch lange nicht alle 
Dinge zutrugen, auf die er in der Dichtung anjpielt — veröffentlicht. 

Zu diefer Unkenntniß oder doch Oberflächlichteit in Dingen, über die 
ein Biograph Dante's im 15. Jahrhundert aus den ihm vorliegenden Quel— 
len wol beſſer unterrichtet fein fonnte, geſellt fi ein geradezu Verdacht er- 
regender Umftand. Während nämlich ba jonft verliert, nur das zu 
berichten, was er genau wiſſe oder jelbit gejehen!92), referirt er als die An- 
fänge der beiden lateiniſchen Schriften Dante's de Monarchia und de vul- 
garı eloquio ganz fremdartige Worte, die nicht das Mindefte mit den ung 
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authenthiſch vorliegenden Terten gemein haben). ch nenne diefe Terte 
authentiſch, meil fie durch die italieniichen Ueberſetzungen von Marfilio Fi- 
cino und Giangiorgio Triffino aus dem 15. und 16. Jahrhundert!9) jedem 
Unbefangenen hinreihend beglaubigt erjcheinen. Was ift die Autorität eines 
Filelfo, wie er uns auch nur nach den voranjtehenden Bemerkungen entge- 
gentritt, im Vergleiche zu der des allgemein geachteten Marfilio Ficino, der 
jeine Ueberjegung der Monarchia offen vor der ganzen gelehrten Welt zwei 
Horentiniihen Bürgern widmete! Iſt in leßterem Fall an eine Selbfttäufhung 
oder an einen litterarijchen Betrug zu denten? Wol ebenjo wenig, als be- 
züglich der Weberjegung der Schrift de vulgari eloquio von Trijlino. Eine 
Selbittäufhung möchte ih auch nicht bei Filelfo annehmen, vielmehr einen 
leichtfertigen Betrug in folgender Weiſe. Der eitle und gewiſſenloſe Litterat 
mußte von Boccaciv und Leonardo Bruni, daß Dante zwei Schriften unter 
jenem Titel verfaßt habe, er erlangte Feine Abjchriften davon, mochte jedoch 
jeine Unfenntniß nicht blicken lafjen, griff deshalb Fed, im Vertrauen darauf, 
daß feine Leſer fich nicht weiter darum fümmern würden, zu der Aushülfe, 
die Lücken durch ein paar lateinische Säße, wie fie gerade in den Fluß der 
Darftellung paßten, auszufüllen. Es läßt fich nämlich vermuthen, daß zur 
Zeit der Abfaffung der Vita die Ueberjegung von Marfilio Ficino noch nicht 
vorlag; ſonſt hätte ſich Filelfo in Betreff der einen Schrift wahrjcheinlich 
vorfichtiger benommen. Wenn es nun. feititeht, daß Filelfo mit diefen An- 
fängen der beiden Dante'ſchen Schriften feinen Zeitgenofjen ein rhetorijches 
Schnippchen zu jchlagen verfuchte, welches Vertrauen verdienen da noch die 
übrigen Abjonderlichkeiten, die er uns vorträgt! ch rechne dahin die An— 
fangsworte einer Gejchichte der Guelfen und Ghibellinen, die Dante italienifch 
verfaßt haben joll!?5), wie auch die Anfänge einiger ſonſt unbekannter Briefe 
von ihm s6); ebendahin auch die Mittbeilung, daß der Verfaſſer fih im Be- 
ige des vollftändigen Commentares befinde, welchen der Dichter über das 
Paradiso abgefaßt und dem Fürjten Can Grande von Verona —— 
Was Filelfo von Dante's Nichtkenntniß der griechiſchen Sprace!?®), ebenſo 
bei Gelegenheit der Geſandtſchaftsreiſe nach Frankreich von ſeiner Fertigkeit 
in der franzöfifchen?®) bemerkt, iſt eher glaublich, als nicht glaublich; doch 
gehört Beides in das Gebiet der Vermuthung und kann nicht als eine Be— 
reicherung des Thatjächlichen gelten. 

Ueberbliden wir, was darnach von Filelfo's Bericht über Dante als 
neu und nicht an und für fich verfänglih noch übrig bleibt. Es find die 
Studienorte Cremona und Neapel mit den Namen zmeier hervorragender 
Lehrer der Philojophie an beiden Anftalten?00); ferner eine Reihe von Ge- 
jandtichaften, die Dante ausgeführt hat oder haben fol, nach Siena, Perugia, 
Denedig, Genua, an Papſt Bonifaz VIIL, an den Markgrafen von Eſte, an 
die Könige von Neapel, von Ungarn und von Frankreich, von denen bis 
jest einige in der That urfundlich feititehen?0'); desgleichen mehrfache Aus- 
funft über die Nachfommen Dante’3, wovon indeß ein und der andere offen- 
bare Irrthum ſofort abzufcheiden?%); endlih auch ein paar witzige oder 
harakteriftifche Aeußerungen aus des Dichterd Munde, die feiner Art und 
Stimmung nit ungemäß erjcheinen?0%). Bei der Unficherheit jedoch, die 
Filelfo's Nachrichten im Ganzen an ſich tragen, wird es dem gewiſſenhaften 
Hiftorifer unmöglich fein, dem Neuen, das er darbietet, Vertrauen zu jchen- 
fen, fo lange es nicht anderweitige Beglaubigung erhalten; bis dahin kann 
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es feine andere Bedeutung in Anſpruch nehmen, als zu fortgejegter Forſchung, 
bejonders in den Arhiven der Heimat Dante's, anzuregen. 

Auch dem Lehrer Lorenzo’ von Medici, Chriftoforo Landino, zu 
Ende des 15. Jahrhundert's?04), der den legten vorzugsweile geihäßten Com— 
mentar der Commedia jchrieb, verdanken wir als Einleitung zu diejem eine 
furze Biographie Dante’s, die jedoch wenig Eigenthümliches bietet, indem fie 
ſich faſt durchgehends auf Boccaccio und Yeonardo Bruni ſtützt. Bon erfte- 
rem bält der Verfaſſer die unrichtige Angabe feit, daß Alberto della Scala 
des Dichters Gaftgeber geweien, von dem Ehroniften Giovanni Villani den 
Juli al3 Todesmonat; den Nachweis der beiden Bilonifje Dante’3 entnahm 
er wahrjcheinlich der Vita von Manetti. Neu iſt allein die Bemerfung, daß 
Dante während feines Aufenthaltes in Verona Mitglied des Magiitrates da- 
felbjt gemwefen, wie aus einigen Entjcheidungen bervorgehe, die jeinen Namen 
tragen. 

i Der nächtfolgende Commentator der Commedia, Aleſſandro Bel: 
lutello in der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts, geht bei der Abfaffung 
jeiner etwas ausgeführteren Vita, die er ebenfall$ dem Kommentare voraus- 
Ihidt, gegenüber Yandino, der Boccaccio mit Leonardo Bruni zu vereinigen 
ſucht, mit entjchiedener Sonderung diejer beiden ihm vorliegenden Haupt: 
quellen zu Werke. Die Geihichten bei Boccaccio von dem Traume der Mut— 
ter, dem Herzensjammer über den Tod Beatricens, der Auffindung der fieben 
eriten und der legten Gefänge der Commedia, dem Gefprähe der Weiber in 
Verona über Dante's Ausſehen, die alle auch Landino gläubig nadhichreibe, 
verwirft er als thörichte Erfindungen des eigenen Gehirnes der Erzählenden ; 
jtatt des poetiichen Berichtes von Boccacio jei deshalb der ächt hiſtoriſche des 
Aretiners der Lebensgeschichte Dante's zu Grunde zu legen, und der Verfaſſer 
thut dies in dem Maße, daß er die Vita Bruni's von Anfang bis zu Ende, 
mit geringen Abänderungen?®) und Verkürzungen, wörtlich aufnimmt. Ge— 
fliffentlich bezieht er fih an verichievdenen Stellen, womit er der Folgezeit 
einen trefflichen Fingerzeig gab, auf Yeugniffe aus der Commedia jelbit?9®). 
Auch die Benügung des Filelfo wird einigemal fichtbar?0?); doch bemerkt der 
Verfaſſer im Eingange jelbit, daß diejer faft nur den Leonardi Bruni abge 
jchrieben und blos noch manches Ungehörige beigefügt habe. Zu den pro- 
blematiihen Dingen, die auch bei Vellutello nicht ganz fehlen, gehört eine 
Reiſe Dante's nach Deutſchland?os); zu den höchſt unmahrjcheinlichen die Be- 
bauptung, der Dichter habe jeine Commedia??®) erft nach allen feinen vielen 
Wanderungen in Ravenna gejchrieben. Wenn er ferner unter den Dichtun- 
gen Dante’s eine „Allegoria sopra Virgilio* anführt, jo beruht das vielleicht 
auf einer Verwechſelung mit dem Eklogen-Austauſch zwiſchen dem Dichter 
und feinem Freunde Giovanni PVirgilio?!%), Auch Bellutello verdanken wir 
ſchließlich die weitere VBervollftändigung der Nachrichten von den Nachkommen 
Dante’3; von einem derjelben, Meſſer Piero, erhielt der Commentator manche 
Aufklärung aus Handichriften der Vorfahren, jo daß er bei der Interpreta— 
tion der Commedia weniger im Finſtern zu tappen meint, als es allen frü- 
beren Gommentatoren begegnet jei?!!). Für die Vita ſcheint er indeß aus 
diefer Duelle wenig oder nichts gewonnen zu haben. 

Den Reigen der ſämmtlichen Biographieen Dante's bis in die Mitte des 
16. Jahrhunderts beichließt auf wenig würdige Weife die ebenjo kurze als 
flüchtig gearbeitete Vita, die fih vor dem Gommentare des Bernardino 
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Daniello befindet?1?); fie ift ein dürftiger Auszug aus der Vita des Vellu- 
tello und empfiehlt fich aleich in der dritten Zeile zu ihrem Nachtheile durch 
das falihe Geburtsjahr 1260. 

Die Meberficht und Vergleichung der Viographieen Dante's noch weiter 
fortzujegen, wäre überflüjlig; denn wie ſchon die legterwähnten, auf die ſich 
Doch nod manche Bivgrapben der Neuzeit berufen, anftatt auf das Urjprüng- 
liche zurüdzugehen, verlieren fie am Ende gänzlich den Charakter der Quelle. 
Das Urfprüngliche aber, um noch einmal darauf zurüdzubliden, ift feinem 
mwejentlichen Beitande nad zuerft und vor Allem in Dante's eigenen Schrif— 
ten und Briefen zu ſuchen, dann in Boccaccio's Vita und in der von Leo— 
nardo Bruni, die im Verhältniffe nothiwendiger Ergänzung zu einander ftehen, 
endlich in der Heinen Reihe von Actenftüden, deren ich in den Anmerfun n 
an geeigneter Stelle gedacht habe. Die erjte gründliche und umfafjende 
vifion des gefammten Quellen-Materiales, man kann auch jagen, die erfte 
kritiſch feitgeftellte Ordnung der einzelnen biographiſchen Elemente, durchweg 
nur aus den Quellen geſchöpft, unternahm in der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts Giuſeppe Pelli; ſeine Memorie find noch jetzt, beſonders in der er— 
neuerten Ausgabe von 1823, die ſicherſte Stütze für denjenigen, der jich ge- 
nauer, d. h. auf die Quellen zurücdgebend, mit dem Leben Dante's befa fen 
will213 ). Ohne diejes Merk wären die beiten der jpäteren Biograpbhieen unmög- 
lich geweſen; aber auch die gelungenfte von ihnen, ob man die oder jene da- 
für halte, fann fich nicht rühmen, in allen Theilen gleichmäßig zu befriedigen 
und einen von Zweifeln ungeftörten Genuß zu bereiten. Noch allzu Vieles 
pon der Lebensentwicklung des Dichters iſt unklar oder lüdenhaft, und darf 
man auch von den fortgejeßten Nachforſchungen an den Orten, wo Dante 
vermweilte, mehr und mehr Aufklärung erwarten, jo Scheint ſich doch mancher 
Punkt bartnädig derjeiben entziehen zu wollen. Co viel hundert Bücher 
und Abhandlungen auch jchon über Dante gejchrieben worden, jo wird es 
doch zu Feiner Zeit an ernitlihen Bemühungen fehlen, in vielen ebenjo 
ſchwierigen als anlodenden Stoff tiefer und tiefer einzubringen. Wo es fich 
um eine weltgejchichtliche Ericheinung handelt, die, wie Dante, ein jo bedeu- 
tendes Stüd inneren und äußeren Bolfslebens, ja menjchheitlichen Lebens, 
repräfentirt, da it jede darauf gerichtete Mühe der Forſchung ſelbſt wieder 
ein fihtbarer Schritt weiter im Reiche des Geiſtes. 


Ergänzende Anmerkungen. 


In den nachfolgend angeführten Schriften iſt feine bibliographiſche Voll- 
ftändigfeit zu erwarten, indem mit Confequenz nur die von mir jelbit ein- 
gejehenen und benüsten Schriften und Ausgaben angegeben find. 


1) So bei Boccaccio, der weit mehr von dem inneren Leben Dante's erzählt, ald von 
feinem thätigen Einmwirfen auf die politifchen Ereigniffe. 

2) Vita di Dante scritta da Cesare Balbo: con le annotazioni di Emmanuele 
Rocco. Edizione consentita dall’ autore. Firenze. Felice le Monnier. 1853. 

3) Vita di Dante Alighieri dettata da Melchior Missirini. Edizione quarta con 
aggiunte edite ed inedite dell’ Autore. Milano e Vienna presso gli Editori Tendler 
e Schaefer. A844. 

4) Dante e la Philosophie catholique au treizieme siecle; par M. A. F. Ozanaın, 
professeur de litterature &trangere à la faculte .de lettres de Paris. Nouvelle edi- 
tion, corrigee et augmentee, suivie de recherches nouvelles sur les sources po&- 
itques de la divine comedie. Louvain, chez C. J. Fonteyn, libraire-editeur. A847. 

5) Dante Alighieri ou la poesie amoureuse par E. J. Delecluze. T. I-II. Paris, 
Adolphe Delahays, libraire, 4854. , 

6) Dante et les origines de la langue et de la litterature Italiennes. Cours fait 
a la faculte des lettres de Paris par M. Fauriel. T. I—ll. Paris, Auguste Durand, 
libraire. 4854, 

7) Dante's Leben und Werke. Kulturgefchichtlich dargeftellt von Dr. Franz X. We: 
gele, außerordentlihem Profeſſor an der Umiverfität zu Jena. Jena, Drud und Verlag von 
Friedrih Mauke. 1852. 

8) Memorie per servire alla vita di Dante Allighieri. Zuerft ohne den Namen 
bed Verf. in Tom. IV. Part. 2. der von Antonio FZatta, Venezia 4757—58, verlegten 
Werte Dante’ö; fpäter verbeflert und vermehrt felbftändig unter dem Titel: Memorie per 
servire alla vita di Dante Alighieri ed alla storia della sua famiglia raccolte da Giu- 
seppe Pelli Fiorentino, seconda edizione notabilmente accresciuta. Firenze, Piatti 
1823. 8. 2. dieſer Schrift gibt auch eine kurze fritifche Ueberfiht der Biographen Dante'e. 

9) Vita nuova di Dante Allighieri, edizione XVI a corretta lezione ridotta me- 
diante il riscontro di codici inediti e con illustrazioni e note di diversi per cura di 
Alessandro Torri Veronese Dottore in belle lettere e socio di varie Accademie. In 
Livorno coi tipi di Paolo Vannini 4843; dann in den Opere minori di Dante A. bon 
Pietro — Firenze, Barbera, Bianchi e Comp. Vol. ll. 4857. 

10) So finden wir den Todedtag der Beatrice durch aſtronomiſche Angaben auf den 
9. Juni 1290 beftimmt, 8. XXX. 

I1) Convito di Dante Alighieri, ridotto a lezione migliore. Padova dalla tipo- 
Pr della Minerva, 4827; dann in ben Opere minori di Dante A. bon ®. Fraticelli, 
Vol. Il, 

12) La Monarchia di Dante A. col volgarizzamento di Marsilio Ficino tratto da 
codice inedito della Mediceo-Laurenziana di Firenze con illustrazioni e note di di- 
versi, per cura del Dottore Alessandro Torri. In Livorno coi tipi degli artisti tipo- 
grafi, 4844, dann in den Opere minori di Dante A. von ®. Fraticelli, Vol. 1. 

13) Della lingua Volgare di Dante A. libri due tradotti di Latino da Giangiorgio 
Trissino e ridotti a corretta lezione col riscontro del testo originale, edizione XVII, 
aggiuntevi Je note di diversi per cura del dottore Alessandro Torri di Verona. In 
Livorno presso la libreria Niccolai-Gamba, in Firenze presso Luigi Molini 1850; 
dann in den Opere minori di Dante A. von ®. Fraticelli, Vol, II. 

14) In den Opere minori, Vol. I. unter dem Titel: Il Canzoniere di Dante A. 


Dr. Th. Baur, über die Quellen zur Lebensgeſchichte Dante's. 269 


annotato e illustrato da P. Fraticelli, aggiuntovi le Rime sacre e le poesie latine 
dello stesso Autore. Firenze 4856. j 

15) Die Vita nuova (88. XXIV. XV.) und das Convito (Tratt. I. cc. 5—13.) enthal« 
ten, übereinftimmend mit den Erörterungen in der Schrift de vulgari eloquio, mande Ans 
deutungen in Betreff des Urfprunges der italieniihen Poeſie, ſowie über die hervorragenden 
zeitgenöfflihen Dichter, 3. B. Eino da Biltoja, Guido Gavalcanti, Guido Guinizzelli u. 4. 
Was die Canzonen und Sonette betrifft, jo herrſcht bis jetzt noch eine große Unficherheit in 
der Enticheidung über die Aechtheit derfeiben. Won den Ganzonen, deren Aechtheit nicht zu 
verfennen, nehmen befonderdö zwei auf die hiftoriihen Verhältniſſe der Zeit und die per- 
jönlichen ded Dichters Bezug, nämlich „O Patria, degna di trionfal fama‘‘, deren Gegen- 
ftand die beflagenömwerthen Yuftände der Waterftadt, und „Poscia ch’ i ho perduta ogni 
speranza“ (von Fraticelli zu den apofrpphen aezählt), worin der Dichter über den Tod des 
theuren Herrn (ohne Zweifel Kaifer Heinrich VI.) und die Unmöglichkeit feiner Müdfehr in 
die Heimat trauert und dem Markgrafen Kranceöhino (Malaspina) in Lunigiana feinen 
Gruß fendet. Unter den Sonetten haben geſchichtliches Intereſſe, durd die Beziehung zu 
den Freunden des Dichterö: „Guido, vorrei che tu e Lapo ed io“, „Poich’ io non 
trovo chi meco ragioni‘“ und „Jo mi credea del tutto esser partito“. Die beiden la: 
teinifhen Eflogen, veranlaßt durch die poetifhen Zuſchriften ded Giovanni dei Wirgilio, 
ftammen aus der letzten Lebenszeit des Dichterd und vergegenwärtigen und lebhaft das Ver- 
hältniß des voltsthümlihen Sängers zu den antitifirenden Poeten des Zeitalterd. Was die 
unter Dante's Namen veröffentlichten fieben Bußpſalmen (i sette salmi penitenziali) und 
das jo oft in den Handichriften der Commedia mit beigefügte Credo (professione di fede), 
jene wie dieſes in terze rime, betrifft, jo ericheinen fie fowol dem Inhalte ald der Sprade 
nad) des Didyterö wenig würdig, mönen demnad als unächt gelten; man vergleiche, um den 
Unterihied wahrzunehmen, nur die Waraphraie ded Baterunferö im Credo (bei Fraticelli 
p. 407.) mit der zu Anfang ded Canto Xl. im Purgatorio,. 

16) Erſchöpfende Auskunft über fämmtlihe Ausgaben der Commedia gibt die Biblio- 
grafia Dantesca ossia Catalogo delle edizioni, traduzioni, codiei manoscritti e co- 
menti della divina Commedia etc. compilata dal Visconte Colomb de Batines. T. 1.—Il. 
Prato, tipografia Aldina 1845—46. Dazu die Nachleſe von C. Witte in der Schrift: 
Quando e da chi sia composto l’Ottimo Comento a Dante. Lettera al Sign. Seymour 
Kirkup. Lipsia 4847. pp. 25—52%. Außerdem enthält T. IV. der Commedia, illustrata 
da Ugo Foscolo, Londra 4843. eine Ucberfiht und Beurtheilung der Handſchriften 
und der Ausgaben unter dem Titel: Notizie e pareri diversi intorno a forse duecento 
codici, e alla serie delle edizioni della Commedia di Dante, pp. 49—440; dad Ver— 
zeihnig der Ausgaben reicht jedoh nur bis zum Zahre 1822. Auch die Auögabe der Div. 
Commedia giusta la lezione del Codice Bartoliniano, Udine Er fratelli Mattiuzzi 
4823 —28, yibt in Vol. I. (pp. ITLIII) und ald Suppiement in Vol. Ill. 2. (pp. 317—319.) 
ein Verzeihnig von Handſchriften und älteften Druden, infomweit fie nämlid) der Heraus— 
geber zur Bergleihung herbeinezogen. 

17) Bon bejonderem Werthe find in diefer Beziehung die Geſänge XV. —XVII. des 
— worin der Dichter ſeinen Stammbater Cacciaguida erzählend und prophezeiend 
einführt. 

18) Am einfachſten erſcheint die hiſtoriſche Treue des Dichters in Stellen, wie Inf. XXI. 
v. 94., wo er ſeine perſönliche Gegenwart bei dem Abzuge der Beſatzung von Caprona ver— 
fihert („E cosi vid' io giä‘ etc.), wozu der Commentar des Benvenuto Rambaldi (bei 
Muratori antiqu. I. p. 1086) bemerkt, cö jei died im Auguſt des Jahres 1289 geichehen, 
ald Dante 25 Jahre alt war. Wie aud) dad Schweigen Dante's von gewiſſen überlieferten 
Thatjahen als hiftoriihed Zeugniß gegen Ddiejelben zu gebrauchen, davon liefert F. W. 
Barthoid ein treffendes Beifpiel, indem er mit Recht vorausſetzt, daß der Dichter die an» 
geblihe Vergiftung Kaifer Heinrich's VIL. in der Commedia gewiß nidyt unerwähnt gelaffen 
haben würde, wenn dieje Frevelthat gegen den von Bott gefandten Wetter Italiens mehr als 
eine verleumderifhe Erfindung wäre (j. Barthold's Nömerzug König Heinrich's von Lützel- 
burg. 1. Theil. Königöberg 1831. 1. Beil. ©. 39.) j 

19) [lleber die Abfaflungszeit der Dante'ihen Schriften] Für die Chronologie ber 
Abfaſſung der Dante'ihen Schriften geben audſchließlich diefe jelbft einige zum Theil ficher, 
zum Theil unfiher leitende Fingerzeige. Daß von den größeren die Vita nuova der frühe: 
ften Zeit angehört, erfahren wir, wenn nicht ſchon aus dem jugendlichen Charakter deö In— 
halteö, aus des Dichterd eigener Verfiherung, Convito Tratt. I. c. 4: „E io in quella di- 
nanzi (nämlich in der Vita nuova) all’ entrata di mia gioventute parlai, e in questa 
dipoi (nämlich im Convito) quella (nämlich gioventute) gid trapassata‘, — bergliden 
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mit der Beftimmung in Tratt. IV., c. 24, daß die gioventute vom 25—45. Xebendjahre 
reihe, wornach alſo die Abfaffung, wenigſtens der Beginn derjeiben, ungefähr in fein 26. 
Lebendjahr füllt, was ganz qut mit dem in der Dichtung noch erwähnten Zahreötage deö 
Abicheidens der Beatrice (4. Juni 1291, -8. XXXV.) übereinfommt. In feiner Weiſe ift 
daran zu denfen, daß die in 8. XLI. erwähnten Pilgerzüge in die Jubiläumöfrift von 1300 
fielen, vielmehr gehörten fie den alljährlidy ich wiederholenden Ericheinungen an; jonft hätte 
der Dichter gewiß beftimmter auf die jeltene Weranlaffung hingewieſen und jid nicht mit 
der allgemeinen Glaffification der Pilgrime begnügt. Jene Annahme, die fi auf Nichts 
gründet, würde die Chronologie der Dante'ihen Schriften ohne Noth verivirren. — Bezüg- 
li) ded Convito ergibt ſich zunädhft aus den jo eben angeführten Stellen darin, daß die 
Abfaffung deſſelben etwa mit dem 45. Xebendjahre begonnen habe, alio in die Zeit deö 
Eriled füllt, wie der Dichter ſelbſt noch andeutet, Tratt. I. c. 3. Die Einführung Carl's 1. 
von Neapel alö lebend, Tratt. IV. c. 6, zeigt außerdem, daß dieſer Abſchnitt nicht nad) 
1309, wo der König ftarb (Giov. Villani VII. c. AU8.), gejchrieben fein kann; eö mag aljo 
diefes Jahr ald das ungefähre der Abfaflung des Wertes angenommen werden. Wenn man 
nur die Angabe Dante'd über die Zeitgränzen der Gioventute und mas er, Tratt. 1. c. 4., 
darnad) berechnet, nicht gerade aufd Haar nimmt, fo findet ſich fein Widerſpruch. Genaueres 
darüber ift nicht zu ermeifen, und alle die ſcharfſtnnigen Argumente Fraticelli'd für einen 
biel früheren Urfprung und für eine ganz verſchiedene, weit auseinander liegende Abjaflungd- 
zeit eines jeden der vier Abjchnitte ericheinen zuletzt nicht ftichhaltig.. Die Erwähnung deö 
Wahrjagers Aödente 3. B. alö einer nod) lebenden Perſon, Tratt. IV. c. 46., während der 
Dichter diejelbe im Jahre 1300, wohin er die Viſton feiner Commedia verlegt, ald geftor- 
ben annimmt, Iof. XX. v. 18., veranlagt den Kritifer, die Abfaſſung dieſts legten der bor- 
handenen Traetate des MWerteo noch vor das Jahr 1300 zu ftellen; nichts aber möthigt 
dazu, aud dem „sarebbe‘“ in jener Stelle auf eine nod) lebende Perſon zu ſchließen. Auch 
dad dem Guido da Montefeltro wegen feiner Verzichtleiftung auf das Weltliche Leben im 
Jahre 1296 (Murat. Scriptt. IX. pp. 444 A. und 7&3 c. 44.) geipendete Xob, Tratt. IV. 
c. 28., gegenüber jeiner Werdammung in der Commedia (Inf. XXVII.) iſt fein jichereö 
Zeugniß dafür, daß der Dichter, alö er jene Stelle deö Convito jchrieb, mod, nidtö 
von dem Werrathe des Montefeltro im Jahre 1298 (Giov. Billani VIII. c. 23.), um 
deömwillen er ihn in Die Hölle verietgt, gewußt habe, da Dante aud jonjt Xob und 
Tadel bei berjeiben Perſon audeinanderzuhalten pflegte und 3. B. fein Arg darin 
fand, im 15. Geſ. deö Inferno jeinen Lehrer Brunetto Latini wegen eined ſchmäh— 
lichen Laſters zu berdbammen und ihm aleichzeitig die findlichite Liebe und Dantbarkeit zu 
bezeigen. Was Fraticelli außerdem gar nicht berüdjichtigt und was doch wol gegen die Auf- 
hebung der zeitlichen Aufeinanderfoige der uns aufbehaltenen vier Tractate, wie wir jle im 
Werte geordnet finden, bezüglid) ihrer Abfaflung, jpricht, ift die in verichiedenen Stellen vor— 
fommende Verweifung auf die folgenden, erft noch zu fchreibenden Abſchnitte (Tratt. I. cc. 
8. 42. 11. 4. 1. 45. IV. 26. 27.). — Was die Schrift de Monarchia betrifft, jo hat man, 
übereinftimmend mit der Verfiherung des Boccaccio in der Biographie Dante's, meijtend 
ald ſicher angenommen, daß derſelbe fie zur Ankunft Kaifer Heinrich's VI. im Stalien ge- 
icrieben habe. Die Gründe, welcht E. Witte für einen viel älteren Uriprung, ja biö vor 
dad Exil zurüd, geltend macht, ſcheinen mir nicht jo ichlagend, daß fie gegen das Betennt- 
niß der politiſchen Sinnedänderung im 1. Cap. ded 11. Budyeö, die in fo früher Zeit nicht 
denfbar, auftommen fünnten. Wenn darnad) die Abfaffung des Werkes unzweifelhaft in bie 
Periode des Erileö zu ftellen, wo der Dichter bereitö zum entidyjiedenen Bhibellinen gewor— 
den, fo ipriht dagegen die Verichiedenheit der Anfihten vom Adel im 1. Buche c. 3. und 
im Convito IV. c. 3., worin jene gewiſſermaßen von einem höheren Standpunfte corrigirt 
wird, für die Vermuthung, Daß dieſer betreffende Abſchnitt, alſo mwahrfheinlid die ganze 
Schrift, vor jenem Tractate des Convito geichrieben ſei; wie lange borber, ift jedody nicht 
zu ermitteln. — Die Beſtimmung der Abfallungözeit der, gleid) dem Convito, unbollendet 
gebliebenen Schrift de vulgari eloquio unterliegt, wie ſcheint, einem unlösbaren Wider» 
jprude. In lib. 1. c. 42. wird Markgraf Johann von Monferrat, der im Januar 1305 
ftarb (Muratori Geih. Stat. VI. S. 271.), als lebend eingeführt, und ebenſo in lib. II. 
c. 6. der Markgraf von Eſte, worunter nady den Umftänden fein anderer ald Azzo VIIL, der 
den letzten Januar 1308 ftarb (Murat. Geſch. Stat. VI. ©. 286.), verftanden jein kann. 
Darnad) möchten beide Bücher ziwiichen dem Ende des Jahres 1304 und dem Anfange von 
1308 geichrieben fein; ie harmonirt das aber mit den Worten Dante'd zu Anfange deö 
Convito, Tratt. !. c. 5., worin er fein Werf über die Volföfprache, dad er mit Gotted Zu- 
taffung zu arbeiten beabfichtige, erft anfündigt, vorausgefetzt, Daß der obige Nachweisd von 
der Abfaffungszeit ded Convito ridtig ift? Möglich, daß wir über das Todedjahr der bei- 
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den Markgrafen Johann und Azzo falſch berichtet find; möglich auch, daß bie Stellen bei 
Dante einen anderen Sinn haben; nod) andere Möglichteiten laflen fi nad) dem Vorgange 
raticelli's aufſtellen: — geftehen wir es indeß nur ein: wir find nicht bollfommen auöne- 
ruftet, um die Frage zu enticheiden. — Auch bezüglich der Commedia läßt fi wenig Be— 
flmmtes über die Abjaffungdzeit jagen. Begnügt man jid freilich mit Hhpotheien, tie 
arlo Troya in feinem jonft fo ———— Werke Del veltro allegorico de' ghibellini 
(con altre scritture intorno alla diviua Commedia di Dante. In Napoli dalla stam- 
peria del vaglio 4856), dann jcheint es, alo ob man genaue Angaben erlaugen fönnte; 
aber eö iſt eben nur Schein und dad ganze fünftliche Gebäude ift fortwährend in Gefahr 
wieder einzuftürzen. Wenn Wegele (Dante's Leben ©. 298.) auf eine biöher unbeachtet ge— 
bliebene Stelle deb Convito (Tratt. l. c. 3.) als für die Chronologie der Commedia ent- 
jcheidend verweift, worin nämlich Dante von den Folgen feiner Verbannung ſpricht, daß 
nicht blos feine Berfon an Anjehen verioren habe, fondern and) jedes feiner Werte — „ogni 
opera, si giä fatta, come quella che fosse a fare‘‘ —, jo finde id den Schluß, den er 
daraus zieht, keinesweges nothwendig, daß nämlich unter quella opera che fosse a fare 
ein bereits in Arbeit befindliched, aber noch nicht fertiged, und zwar die Commedia, zu 
veritehen jei, von welcher demnach zur Zeit, als der Dichter dad Convito begann, (1309) 
bereits ein Theil veröffentlicht gewejen fein müſſe. Jene Stelle ergibt bei unbefangener Be— 
tradhtung nur folgenden Sinn: „jedeö meiner Werte, ſowol jeded ſchon fertige, als welcheb 
ich etwa noch ſchreiben jollte*; das ogni muß, glaube ich, auf beide Theile bezogen erden, 
und eö dünft mir nicht twiderjinnig, den Dichter zum Voraus die Geringihätung feiner 
fünftigen Werfe vermuthen zu laffen. Uebrigens gewinnen wir aud) bei der Auffafiung We— 
gele's nichts weiter, als wad biöher noch Niemand bezweifelte, dag nämlich um 1309 bereits 
Abſchnitte der Dichtung befannt waren. Für die Feititellung der Chronologie deö Inferno 
ſcheint dagegen einen bejonderen Werth die Stelle XIX. v. 79 ff. zu haben, worin Bapit 
Nicolaus IIl., der Simonift, feine Nachfolger Bonifaz VI. und Clemens V. in der Weiſe 
antündigt, dag jener nicht jo lange auf dieſen werde warten dürfen, alö er ſelbſt bereits, 
d. i. bid zum Jahre 1300, wo Dante'd Viſton ftattfand, gewartet habe. Nicolaus ftarb 
1250, Bonifaz 1303; jener wartete aljo auf diefen jhon 20 Zahrez die Regierungszeit des 
Clemend aber, der 1314 ftarb, dauerte faum zehn Jahre. Aus der Aeußerung des Nicolaus 
nun und aus dem Abftande der beiden Zahreofriften läßt ſich vielleicht entnehmen, daß der 
Dichter die Megierungszeit deö Clemend noch lange über dad Jahr 1314 hinaus vermuthete, 
alfo ihr Ende nicht fannte, folglich Ddiefen Abſchnitt noch bei Xebzeiten deſſelben verfaßte. 
Nun wiflen wir aus dem Schreiben Danted an die Fürften und ‚Herren Italiens vom 
Jahre 1310 bei der Ankunft Kaiſer Heinrich's VIL (ſ. ven Schluß defleiben), daß er damals 
die befte Meinung vom Papſte hegte, weil diefer die Abfichten des Kaiferö zu begunftigen 
ihien, während er fi im den letzten Monaten vor Heinrich's Tode (24. Aug. 1313) bon 
der Gegenpartei gewinnen ließ. Jene Stelle des Inferno von der vorauöderfündigten Ver— 
dammung des Papſtes würde ſonach bezüglich ihrer Abfaffung am beften in die erite Halfte 
des Jahreö 1313 paffen, wenn nur nicht furz vorher, in demjelben Geſange v. 19, der Dich— 
ter und durch jeine eigenen Worte wieder ſchwankend machte. Er jagt da nämlich, die bon 
ihm gewagte Zertrümmerung ded marmornen Tauffteines zur Rettung ded Knaben jei „an- 
cor non @ molti anni“, d. bh. vor wenigen Zahren, geichehen. Die Thatſache füllt nad) 
der Note des Benvenuto Rambaldi in das Priorenamt ded Dichters („qui tunc erat de 
prioribus regentibus‘“, Muratori Antiquit. I. p. 1074), d. i. in das Jahr 1300; ed fragt 
ih nun, ob dreizehn Jahre fo bezeichnet werden durften. Und jo fommen wir am Ende 
doch auf dem ungefähren Zeitpunft von 1308 zurüd, wo die Willfährigkeit de& Papſtes ge- 
gen Bhilipp von Franfreih in der Sadye der Tempelherren jo eben hinreichende Beranlaflung 
zu einem Verdammungdurtheile geboten hatte. Daß fpäter, im Jahre 1314, der Dichter 
wieder Grund fand, des Papſtes in Ehren zu gedenfen, würde fein unbedingted Hinderniß 
fein, da ſich Aehnliches bei Dante wiederholt. Yu feinem Fall aber dürfte dad Jahr 1308 
für die Veröffentlihung deö Inferno als ausgemachte Thatjahe gelten. Einen ferneren 
Anhalt bietet der poetifhe Briefwechſel des Dichterd mit Giobanni dei Virgilio, und zivar 
folgende Stelle in der erften Efloge Dante’: 
(Opere minori bon Fraticelli I. p. 428.): 

„Quum mundi ‚ecircumflua corpora cantu 

Astricolaque meo, velut infera regna, patebunt, 

Devincire caput hedera lauroque jurabit.‘ ö 
Die mundi circumflua corpora find verjchieden aufgefaßt worden; bei reiflicher Erwägung 
wird man €. Troya (Del veltro allegorico p. 483.) beiftimmen, der jene Worte mit 
astricolaeque ald eins zufammenfaßt und unter beiden dad Paradiso („i corpi scorrenti 
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d’'intorno al mondo, cioe i pianeti, e gli abitatori de’ pianeti‘), unter infera regna 
aber nicht dad Inferno allein, fondern die beiden unteren Reiche („i regui sottoposti a 
que’ corpi‘‘), Inferno und Purgatorio verfteht. Der Dichter will alfo jagen: „erit wenn 
id) dad Paradiso ebenfo werde veröffentlicht haben, wie bereit das Inferno und dad Pur- 
gatorio, wird mir der Lorbeer wünſchenswerth erſcheinen.“ Wenn nun aud den dichteriſch 
eingefleideten Thatfachen, die in der erften Efloge des Wirgilio erwähnt werden, 3. B. König 
Robert's Schiffzug nad) Genua, mit ziemlicher Sicyerheit hervorgeht, 9 dad Gedicht in 
feine frühere Zeit, als im die zweite Hälfte deö Jahres 1318, zu ftellen ift, fo ergibt ſich 
zugleich für die Commedia, daß bis zu diefem Zeitpunfte erit Inferno und Purgatorio 
veröffentlicht waren, das Paradiso dagegen noch nicht vorlag. Was endlich noch den An— 
fang de& Inferno betrifft, fo läßt fi) auö der durch die ganze Commedia ftreng feftgehal- 
tenen Verlegung der Bifion auf die letzten Tage des März 1300 (Inf. I. 4. vergl. mit 
Conv. IV. c. 23.) entnehmen, daß der Dichter fein Werk, in der Abfaflung, wie wir es 
fennen, erft mit oder bald nad dem Jahre 1300 angefangen haben fann. Auch einige der 
älteften Commentatoren, 3. B. Ottimo Commento, Benvenuto Rambaldi, verfihern in 
der Stelle, wo fie von dem römiſchen Jubiläum im Jahre 1300 ſprechen, bezüglich Inf. XVIII. 
v. 28., daß Dante in diefem Jahre die Abfaſſung begonnen oder den Plan dazu gefakt 
habe. Einige weitere Vermuthungen über Beginn und Abfchluß der Commedia, zu denen 
Boccaccio's Beriht von Dante Veranlaffung gibt, folgen jpäter; aus allem zuſammen wird 
man erfehen, tie wenig beitimmte Kunde wir bon der Abfaflungszeit der Dante'ihen Schrif- 
ten, befonderd auch der einzelnen Theile der Commedia, haben. 

20) Quaestio aurea ac perutilis edita per Dantem Alagherium, poetam floren- 
tinum clarissimum, de natura duorum elementorum aquae et terrae disserentem p. 
cura di Alessandro Torri ald Anhang zu deſſelben Epistole di Dante A. In Livorno 
41842. pp. 459—494. und in den Opere minori di Dante A. von ®. Fraticelli, Vol. 1. 
pp- 425—465. Dad Datum befindet ih am Schluſſe der Schrift, mobei es freilich zwei— 
felhaft erfcheint, ob das angegebene Jahr 1320 wirklich als folhes in unferem Sinne, oder 
nad der in Florenz und anderen norditalieniihen Etädten geltenden Zeitrehnung, die das 
neue Jahr erft mit dem 25. März begann, vielmehr als das folgende anzunehmen ſei. 

21) Sal. II Tesoro di Brunetto Latini volgarizzato da Bono Giamboni, nuova- 
mente pubblicato secondo I’ edizione del MDXXXIII. Venezia co’ tipi del Gondo- 
liere 4839. lib. Il. c. 36. (Vol. 1. p. 445.) 

22) Als C. Witte im Jahre 1827 zuerft eine Sammlung der Dante'ſchen Briefe her- 
auögab (Dantis Alligherii Epistolae quae extant, cum notis Caroli Witte. Patavii, sub 
signo Minervae), fonnte dieſe erft aus fieben Briefen in theilmeis noch undollfommener 
Abfaflung beftehen, während die jpäteren Ausnaben, die von Araticelli (Opere minori di 
Dante, Vol. 11.) deren elf, und die von Torri (Epistole di Dante etc. In Livorno 4842) 
außerdem noch drei enthalten (VIII. IX., X.), welche Dante im Aujtrage der Gräfin Caterina 
di Battifolle vom Scyioffe Boppi im Gajentinifhen aus an Margarethe von Brabant, Ge- 
mahlin Heinrich's VII. im Jahre 1311 richtete und, wofern ihre Wechtheit feitfteht, zur Be— 
ftätigung ſeines Aufenthaltes im diefer Zeit nit ohne Belang find, da Gräfin Caterina die 
Gemahlin jened Guido Salvatico war, der unferen Dichter freundiih bei fih aufnahm. 
Ueber den Urfprung der Conti Guidi und ihrer Junamen Nopvello, Battifolle, Salpatico, 
Romena, ſ. Giov. Billani V. c. 37. 

23) Croniche IX. c. 436. 

24) Iſt es vielleicht das don Leonardo Bruni in der Vita di Dante erwähnte, mit 
den Anfangömworten: „Popule mi, quid feci tibi?“ 

25) Bei Witte VI. VIL, Torri VI. XII. Fraticelli VM. IX. Das Schreiben an 
den Kaifer mit der Aufichriit: „Sanctissimo triumphatori et Domino singulari, Domino 
Henrico, divina providentia Romanorum regi semper augusto, devotissimi sui Dan- 
tes Alligberius Florentinus et exul immeritus, ac universaliter omnes Tusci, qui 
pacem desiderant terrae, osculantur pedes.“ 

26) Torri, Fraticelli I. Wie wir aus Giov. Billani’d Chronif erfahren (VI. 
ce. 72.), richtete der Cardinal in Xlorenz nichts aus und ftadhelte dann felbit Die Verbannten 
auf zu dem Angriffe auf Florenz im Juli 1304; Dino Compagni dagegen weiß nichtd von 
der Einmifchung des Gardinald in dieſe friegeriihe Angelegenheit. 

27) Witte VII. Torri XI. Fraticelli X. 

28) Witte V., doch erit in itatienifcher Ueberſetzung, da das lateinische Original noch 
nicht vorlag, Torri, Fraticelli V., die beide den uriprüunglichen lateinifchen Text haben. Die 
Aufſchrift lautet: „Universis et singulis Italiae regibus et senatoribus almae urbis, 
nec non ducibus, marchionibus, comitibus, atque populis, humilis Italus Dantes 


-. > 
— — — — — — 





Dr. Th. Baur, über die Quellen zur Lebensgeſchichte Dante'e. 273 


’ 
Alagerii Blorentinus et exul immeritus orat pacem.“ So fraticelli; Torri dagegen 
zwiſchen nec non und atque bloö gentibus. 

29) Torri, Fraticelli VI. mit der Aufichrift: „Dantes Allagherius Florentinus, et ex- 
ul immeritus, scelestissimis Florentinis intrinsecis‘‘ (bei Torri: intrinsecus). 

30) Witte IX. Torri XIV. Fraticelli Xl. Außerdem in befonderer Ausgabe mit reid)- 
haltigem fritifhen Apparat unter dem Titel: Del Metodo di commentare la divina Com- 
media, epistola di Dante a Can Grande della Scala, interpretata da Giambattista 
Giuliani Somasco. Savona dai tipi di Luigi Sambolino 4856. Die Aufſchrift lautet 
nad Fraticelli: „Magnifico atque victorioso Domino, Domino Kani Grandi de la 
Scala, sacratissimi Caesarei principatus in urbe Verona et civitate Vicentia vicario 
generali; devotissimus suus Dantes Alagherii, florenlinus natione, non moribus, vi- 
tam optat per tempora diuturna felicem, et gloriosi nominis in perpetuum incre- 
mentum.‘‘ 

31) Torri, — Il. 

32) Torri, Fraticelli I. vgl. weiterhin Anm. 86. 

33) Witte, Torri, Kraticelli IV. 

34) Nur italtenifch vorhanden, obwol ohne Zweifel ebenfalls urſprünglich lateiniſch 
abgefaßt; bei Witte am Schluſſe feiner Sammlung, Torri XI. Fraticelli VIL Witte be— 
hauptet aus ungureihenden Gründen dic Unächtheit dieſes Briefes; Ton und Haltung find 
Dante’ teinesweges unwürdig, erfcheinen vielmehr ganz in feiner Art, auch die Zeitumftände 
paflen beſſer, ald Witte annimmt. Nur darf dad Datum nicht willfürlid) geändert werden, 
wie €. Balbo (Vita di Dante p. 424) thut, der entgegen den geihidhtlihen Beziehungen 
des Schreibens, blos wegen der von den beiden Villani (Giovanni und Filippo) berichteten 
Geſandtſchaftsreiſe nah Venedig furz bor dem Tode des Dichters, anftatt 1314 das Jahr 
1320 oder 1321 vorjchlägt. Was bliebe bei diejer Annahme Wahreö an der „novella ele- 
zione di questo serenissimo Doge“, da der damalige Doge Soranzo von 1312 biö etwa 
7 Zahre über Dante's Lebendzeit hinaus regierte! 

35) [Ueber die noch ungedrudten Commentare zur Commedia.] Der fo oft er- 
wähnte, aber bis in die neuere Zeit problematifch gebliebene Commentar deö Jacopo bella 
Zana, der zu den älteften gehört, ſoll nad) dem übereiftimmenden Urtheile de Batines' 
(Del Comento su la divina Commedia appellato l’Ottimo e di quello attribuito a Ja- 
copo della Lana in den Studi inediti su Dante A., Firenze 1846 pp. 431—458) und 
C. Witte'ö (Quando e da chi sia composto l’Ottimo Commento a Dante, Lipsia 1847) 
derfelbe fein, welcher ſich bereit8 in der Wenezianer Folio-Ausgabe der Commedia vom 
Fahre 1477 (megen ded Verlegers Vindeli da Spira gewöhnlidy die Bindeliana genannt), 
jowie in der Mailänder Kolio-Audgabe vom Jahre 1478 (wegen ded Verlegerd M. BP. Ni- 
dobeato oft ald die Nidobeatina bezeichnet) gedrudt vorfindet; nur geringe Abweichungen 
beider Drude von einander und bon dem Originale, das fid) handſchriftlich in Paris und 
een befindet, werben zugegeben und follen biöher die richtige Auffaflung getrübt haben. 

ad) dem Urtheile Anderer find die Abweichungen dod) bedeutender und liegt beiden Druden 
nur der Commentar des Jacopo della Lana zu Grunde. (S. Ugo Foöcolo, La Comme- 
dia etc. di Londra 4843. T. IV. p. 97.) Volles Licht fann erft ein fritifher Abdrud der 
beften Handſchrift gewähren, der meines Wiflens noch zu erwarten fteht. Dad Meifte zur 
Verwirrung hat wahriheinlid dad am Schluſſe der BVindeliana befindliche Gedicht beigetra- 
gen, worin ſich nämlid ein Ehriftofat Berardi, mit dantbarer Erwähnung der Commentator- 
Arbeit des Benvenuto Rambaldi (da Imola), ald Berfaffer zu nennen beliebt. Diefer Name 
wurde aber ftetö überjehen und fälfchlid angenommen, de die Ausgabe den Commentar 
des Benvenuto Rambaldi enthalte, mit welchem er jedoch in der Faſſung nicht dad Min— 
deſte gemein hat. Nach dem Erwähnten iſt der Commentar des Jacopo della Lana noch 
immer ein ſchwankender Begriff. Aehnlich verhält es ſich mit dem Commentar oder dem 
Chiose des Jacopo Allighieri, eined Sohnes von Dante. Seit lange fannte man das Vor— 
handenfein eines joldhen Commentares, ohne etwas davon auffinden zu fünnen, bis Pelli in 
feinen Memorie mit Beftimmtheit auf die in der Zaurenziana zu Florenz aufbewahrte 
Handfrift Hinwied (in der Dante » Auögabe, Benezia 1758 T. VI. P. 11. p. 34, 
Anm. 3. Auög. 1823. p. 42. Anm. 54). Trogdem verließ man diefe Spur und glaubte 
dann in der tönigl. Bibliothek zu Paris dad Driginal gefunden zu haben. Daraus theilte 
Ozanam in feinem befannten Werte über Dante einige Excerpte mit, nämlich da8 Proemio 
mit Auslaffungen und einen Abjchnitt aus dem Anfange des Commentares (Ausg. Zoubain 
1847. pp. 55 und 268); nad) ihm be Batined "zu Ende der oben erwähnten Abhandlung 
einige andere, —— Inf. XVIII. MX. XXX. Der a am jened Proemio ftimmt mit dem 
von Pelli angeführten genau überein, jo daß fein Zweifel aud in Betreff der übrigen 
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Ercerpte auffteigen ‚dürfte. Num belehrt und aber ein Schrifthen von Audin de Miaus 
(Delle vere chiose di Jacopo Allighieri e del Commento ad esso attribuito, Firenze, 
tipographia di Tommaso Baracchi, 4848), daß ed fid) damit ganz anderö verhalte. Die 
Vergleihung des Warijer Coder mit dem florentinifchen, befonderö mit einem dem Xord 
Vernon angehörigen, hat ihm den Beweis geliefert, daß zwar dad Proemio der Barijer 
Handſchrift ächt jei, der Commentar jelbft aber von einem anderen unbefannten Verfaſſer 
aus dem Aufange ded 14. Jahrhunderts herrühre, wogegen der Lord Vernou'ſche und der 
Codex der Zaurenziana, den ſchon Pelli bezeichnete, den ächten Kommentar des Jacopo 
Allighieri ſammt dem ächten Proemio enthalten. Der Codex deö Lord Bernon umfaßt 
außerdem mod; andere mertwürdige Stüde, und zwar im erfter Linie jenen Commentar des 
Ungenannten (zum Inferno), der in dem Warifer Codex ſich befindet und für den deö Ja— 
copo U. gehalten wurde, jedod) mit einem eigenen Proemio, dad von dem deö Jacopo N. 
und dem der Barifer Handſchrift gänzlic abweicht, aber in Ton und Sprade eben jo ge- 
nau mit dem darauf, folgenden Commentare harmonirt, wie das ächte Proemio des Jacopo 
mit dem feinigen. Der Verf. bat am Schluſſe des Schriftcheno beide Proemien und Pro— 
ben aus dem Anfange beider Commentare zur Vergleihung mitgetheilt. Uebrigens überzeu- 
gen die paar Stellen aud dem Gommentare des Ungenannten bei de Batineö (studi inediti, 
Firenze 4846. p. 457) von dem Werthe und der Neichhaitigfeit gerade diejer Gloflen; fo 
geben fie z. B. zwei für die Yebenögejchichte des Dichters intereflante Nachrichten, erftend 
daß er zur Zeit des großen Jubiläums im Jahre 1300 ſich ſelbſt in Nom befand (bezüglich 
Inferno XVIII. 28), zweitens daß der Knabe, den er Durch raichen Entichluß don dem Tode 
deö Ertrinfens in dem marmornen Taufbeden rettete (Inf. XIX. 28), cin Antonio di Bal- 
dinaeecio de' Cabiceinti mar und die Sache ſich am Sonnabende dor Djtern zutrug („il 
di di sabbato santo“). Die Nichtigkeit dieſer Mittheitungen bleibe dahingeftellt: jedenfalls 
gehören beide Commentare zu denjenigen, deren Veröffentlichung durd den Drud — mir 
ift nicht befunnt, daß derfelbe bio jetzt geichehen — zu wünſchen wäre Uebrigens find 
dieje in Proſa abgefahten Chiose des Jacopo 9. nicht mit den in den alten Druden (3. B. 
der Vindeliana) und Haändſchriften unter demſelben Autornamen twicderfehrenden terze 
rime, die einen furzen Auszug ans der Commedia enthalten, zu verwechſeln; jie beginnen 
mit dem Berfe: „Voi che siete dal verace lume“. Noc einige andere Conmentare der 
ülteften Zeit werden von früheren und fpäteren Kommentatoren ald Duelle, aus der fie 
fchöpften, erwähnt; fo eines Guido dei Carmino oder da Piſa und ded Ganceltiere di Bo— 
lognua (Brazinolo de Bambagiuoli). Auf dieſen beruft ſich mehremal der Ottimo Com- 
mento (I. p. 248), auf jenen Franccoco da Buti (l. p. 1809); von beiden enthält der Coder 
Vernon, wie Audin de Rians berichtet, die einander fortietgenden Stoffen zum Inferno. 
Der jpätere Ehriftoforo Landino nennt noch ald Commentatoren einen Sohn Dante'd, Na— 
mend ranceöco, deflen Exiſtenz nicht erweislic, ferner einen Garmeliterbruder Ricardo und 
einen Andrea Napolitano, bon deren Arbeiten jedody meines Wiſſens nichts befannt iftz die 
Anführung eines Francesco Dante beruht wahriheinlih auf der Verwechſelung mit einem 
der beiden anderen Eöhne des Dichters und mit Aranceoco da Buti, die alle drei Com— 
mentare gejchrieben. Endlich wird nod) von Ferd. Arrivabene (Il secolo di Dante, com- 
mento storico im Dante - Bartoliniano, Vol. Hl. part. I. p. 201. und dritte Se— 
parat -» Ausgabe mit den Anmerkungen bon Ugo Xoöcolo, Monza, tipografia Cor- 
betta 1838. p. 47.) Fra Giovanni di Serravalle, Biſchof von Fermo und Schüler des 
Benvenuto Rambaldi genannt, der im Jahre 1416, während er fih auf dem Goncite 
zu Conſtanz befand, cine lateinische Ueberſetzung der Commedia in Proſa und einen 
— ———— dazu verfaßte, wovon zwei intereſſante Stellen mitgetheilt werden. Vgl. unten 
nm. 77. 

36) Am volftändigften berichtet Benvenuto Rambaldi über Brunetto (bei Wuratori 
antiquitates medii aevi I. p, 1059 ff.); über die Beziehungen beffelben zu Dante weiß er 
jedoch nichts Weiter zu jagen, ald daß Diefer ihn im Leben genau gefannt („quem fämilia- 
viter noverat in vita“), und etwas fpäter, daß Brunetto nicht allein Dante, ſondern noch 
nur Jünglinge unterrichtet habe (ital. Meberfegung von Giovanni Tamburini, Imola 

55. 1. p. 382). 

37) Petri Allegherii super Dantis ipsius genitoris Comoediam commentarium, 
nunc primum in lucem editum consilio et sumtibus G. J. Bar. Vernon, curante Vin- 
oentio Nannucci. Florentise apud Guilielmum Piatti 1845. Aus einer Stelle p. 434. 
geht hervor, dag der Verf. im Jahre 1340 mit der Abfaflung beichäftigt war. Es ift da 
nämlich von den drei franzöſiſchen Königsgenealogieen die Rede und von der der Capetinger 
wird gejagt: „Tertia incipit a dicto Ugone et hucusque, scilicet in 4340, fuerunt re- 
ges 49.“ Diefe beigefügte Zahl der fapetingifhen Könige biö zu dem genannten Jahre 
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muß bemjenigen Ztoeifel erregen, der dad Negifter der in unferen Geſchichtsbüchern aeiwöhn- 
lich aufgezählten Regenten damit vergleiht. Eine andere Zählung jedod hatte dad 14, Jahr- 
hundert, wie aud dem Commentare des Benvenuto Rambaldi zu erfehen ift, der an eben 
dieſer Stelle (bei Muratori 1. p. 1214) allein fleben Gapetinger Namens Philipp aufzähit 
und unter Philipp VII. denjenigen verfteht, den wir ald Philipp IV. kennen und den Schö— 
uen zu nennen pflegen („qui, ut credo, dictus est Pulcher“). Auf diefe Weife fommt 
die Zahl 19 gerade heraus. 

38) L’Ottimo Commento della Divina Commedia, testo inedito d’ un contem- 
poraneo di Dante citato dagli Accademici della Crusca. Pisa presso Niccolö Ca- 
purro, 1827—29. Voll. Il. de Batined ſuchte in der in Anm. 35. angeführten Abhandlung 
nachzuweiſen, daf dieier Commentar nicht primitiv fei, fondern ein von zwei oder drei Com— 
pilatoren gefertigter Audzug aus früheren Gommentaren; C. Witte dagegen, in feiner Let- 
tera al Sign. Kirkup) (ſ. Anm. 15), vertheidigt mit Glück die Einheit ded Wertes, obwol 
er bie Benütung anderer GCommentatoren, bejonderö ded Jacopo bella Lana, und einige 
fpätere Interpolationen zugibt, ftellt die Abfaffung in die Zeit um 1333—1334 („mentre 
che io scriveva questa chiosa, anni 1333 a di 47 di Marzo“ I. p. 355) und madt alö 
Verfafler den florentinifhen Notar Andrea Lancia glaublid. 

39) T. 1. pp. 183. 255. 

40) „lo scrittore udii dire a Dante, che mai rima nol trasse a dire altro che 
quello ch’ avea in suo aeg 

41) T. ill. p. 398. in der ®loffe zu Par. XVll. v. 70. Petri Allegh. p. 668. 

42) Bol. weiterhin Anm. 88. 

43) Bis jet nur in italienifcher Ueberjetzung, und nicht ohne Verkürzungen des 
Terteö, borliegend: Benvenuto Rambaldi da Imola, illustrato nella vita e nelle opere 
e di lui Gommento latino sulla Divina Commedia di Dante Allighieri voltato in Ita- 
liano dall’ Avvocato Giovanni Tamburini. Imola, dalla tipografia Galeati 1855—56. 
Voll. 1.1. Der 3. Band, obwol bereits erfchienen, ift nod) nicht in meine Hände gelangt; zum 
Erſatze dienten die reichhaltigen Auszüge in Muratori's Antiquitates italicae medii aevi, 
T. 1. Der Herausgeber, dem der eftenfifche Coder zur Verfügung ftaud, zog ed leider bor, 
dieje italienische Ueberarbeitung zu liefern, anftatt den lateinifchen DriginaisTegt abdruden 
zu laſſen. Dad Wenige, was von dem Leben des Commentatord in Erfahrung zu bringen, 
findet ji in der biographiihen Einleitung zum erften Bande. 

44) Muratori Antiquit. 1. pp. 1270. 1277. , 

45) T. J. p. 385. Wurat. p. 4063. Es ift in dieſer Stelle, bezüglidy Inferno XV., 
von Brunetto Latini's Lafter, der Päderaſtie, die Mede, bei welcher Gelegenheit Bendenuto 
mittheilt, daß, ald er im Jahre 1375 zu Bologna über die Commedia Vorlefungen hielt, 
er unter feinen Zuhörern ebenfallö Päderaften entdedte und auf diefe Weife von der Wahr- 
heit der Darftellung bei Dante überzeugt worden fei. 

46) Diefe Ercerpte haben den Vorzug, daß fie treu nad dem eſtenſiſchen Coder in ber 
urfprünglichen lateinifhen Abfaffung wiedergegeben find. ö 

47) T. 1. p. 17. (Introduzione). Murat. p. 1037., wo bezüglich der Beburt Dante's 
im Jahre 1265 der Beijatz „sedente Urbano papa IV.‘ anftatt Clemente IV. 

48) Murat. p. 1269: „Fuit enim Dominus Aldigherius jurisperitus.“ 

49) ©. oben Yum. 36. 

50) T. 1. p. 164. mit Hinmweifung auf den Schlußverö von Inf. V: „E caddi come 
corpo morto cade.“ 

51) T. 11. p. 53. Wlurat. p. 1148: „quid intonavit multos sonos ejus.“ 

52) T. ll. p. 232. Murat. p. 1186., bei welcher Gelegenheit der Maler dem Dichter 
auf die beigende Frage, wie ed fomme, daß er jo ſchöne Geſtalten zeichne und doch fo häß— 
liche Kinder habe, die witzige Antwort gab: „Quia pingo de die, sed fingo de nocte.“ 
Uebrigens verweift hier der Commentator auf die Berichte Petrarca's und Voccaccio's über 
Biotto, und es ift wahrfheintidh, dag er das Geſchichtchen von letzterem überfommen hat, 

53) T. I. p. 457. Murat. p. 1074. Ottimo Commento I. p. 344. vergl. oben 
Anm. 35. 

54) Commento di Francesco da Buti sopra la divina Commedia di Dante Alli- 
ghieri, publicato per cura di Crescentino Giannini. In Pisa pei fratelli Nistri. Tom. I. 
1858. I. 1860. T. 11. ift bis jetzt noch nicht erfchienen. Dem erften Theile gehen biogra- 
phifche Notizen über ben Kommentator boran. 

55) T. 1. p. 357. 

56) S. oben Anm. 3. a 

57) 3. ®. T. 1. p. 188, wo anftatt König Philipp IV. bon Kranfreih mehremal ein 

18* 
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re Federigo di Franeia genannt wird, während dagegen T. II. p. 475. König Philipp in 
jein Recht eintritt; T. 1. p. 479, wo die Gefangennehmung Bonifaz's VIII. unrichtig in 
dad Zahr 1301 geftellt ift. 

58) T. I. p. 283. 

39) Lo Inferno della Commedia di Dante Alighieri col comento di Guiniforto 
delli Bargigi, tratto da due manoscritti inediti del secolo decimo quinto, con intro- 
duzione e note dell’ Avv. G. Zacheroni. Marsilia, Leopoldo Mossy. Firenze, Giu- 
seppe Molini. 4833. Woran einige biographifcde Notizen (cenni storici). 

60) p. 139: — „ed il clementissimo signor nostro illustrissimo duca non lo 
permetterebbe‘ etc. 

61) p. 24. 

6: p- 367. 
63) Petri Alligh, Comment, pp. 58. 511. 513. 

64) L’Ottimo Commento Il. p. 539: „e qui cadrebbe una lunga dimostrazione, 
la quale per brevitade e da lasciare.“ 

65) Benv. Rambaldi da Imola p. Tamburini T. l. p. 75: „E chi fu Beatrice? — 
Fu dessa realmente donna fiorentina‘“. 

66) Comm. di Francesco da Buti l. p. 65: „beatifica l!’uomo“. 

67) 1. p. 735. 

68) p. 740: „ma non e cosi“. 

69) Nicht blos Beatricen, ſondern auch Mathilden als dem Sinnbilde des chriſtlich 
thätigen Lebens, die unjeren Dichter beim Eintritt in dao irdiſche Paradies zuerft empfängt, 
gibt der Kommentator eine geſchichtliche Unterlage, indem er erflärt, Daute habe bei ihr au 
die Tochter der Gräfin Beatrig, die reichlid jpendende Wohlthäterin der römifhen Kirche 
und Freundin Gregor's Vll., gedacht, bei welcher Gelegenheit arge Kabeln von ihrer Ehe 
mit dem deutichen Baron Guelfo und den Streitigfeiten deſſelben mit feinem Wetter oder 
Bruder Gebel, woraus die Kämpfe der Guelfen und Ghibellinen entftanden feien, erzählt 
werden. 1. p. 674. Uebrigens ſchöpft hier der Verf., wie er auch jelbft anmerft, nur aud 
Boccaccio's Commento zur Commedia c. 10. (Firenze 1844. Vol. Ill. p. 15). Die ®e- 
ihichte don der verunglüdten Heirath der Gräfin mit Guelfo findet ji noch voliftändiger 
ſchon bei Giob. Villani IV. c. 21 (20); doch fehlt die Beziehung zu dem boöhaften Wetter 
und zu dem Urjprunge der Guelfen und Ghibellinen. 

70) Lo Inferno, pp. 39. 41. 

71) Beide Commentare mit allem Zubehör finden fich bereinigt in: Dante con l’es- 
posizione di Christoforo Landino, e di Alessandro Vellutello, sopra la sua Comedia 
dell’ Inferno, del Purgatorio, e del Paradiso. Con tavole, argomenti, e allegorie, e 
riformato, riveduto, e ridotto alla sua vera lettura, per Francesco Sansovino Fioren- 
tino. In Venetia, appresso Giovambattista, Marchiö Sessa, e fratelli. 1564. Beide 
Commentare ſchließen abfchnittmeife den Text der Commedia ein; die entſcheidende Stelle, 
auf Purg. XXX. bezünlid, ſ. fol. 265 a. 

72) Dante con I!’ espositione di M. Bernardino Daniello da Lucca, sopra la sua 
Comedia dell’ Inferno, del Purgatorio, e del Paradiso; nuovamente stampato, e 
posto in luce, Con privilegio dell’ Illustrissima Signoria di Venetia per anni XX. 
In Venetia, appresso Pietro da Fino. 1568. Als den wahren Verfaſſer gibt man Tri» 
fone Gabriello, von welchem in der voranftehenden Widmung die Rede ift, an (j. La Com- 
media di Dante A. illustrata da Ugo Foscolo IV. p. 113). Die betreffende Stelle, auf 
Inf. 1. und Purg. XXX. bezüglich), ſ. pp. 16. 456. 

73) Boccaccio wurde zu Gertaldo bei Florenz im Jahre 1313 geboren, war aljo adıt 
Jahre alt, ald Dante ftarb. 

74) II Commento di Giovanni Boccaccio sopra la divina Commedia di Dante 
Alighieri. Edizione conforma a quella del 1831. Fırenze, tipografia Fraticelli 1844. 
Voll. 11. Der Commentar bricht bald nah dem Beginne des 17. Be. mitten im Sate ab. 

75) Nach dem Sommario cronologico della vıta del Boccaccio scritto dal Cav. 
Giambattista Baldelli, im Parnasso italiano continuato, Lipsia presso Ernesto Fleischer 
1833. Bgl. Commento 1. p. 119, wo Boccaccio jelbft das Jahr 1373 angibt. 

76) So Leonardo Bruni, Filelfo, Bellutello. 

77) Der erfte Abdrud befindet fid) zu Anfang der Kolio-Audgabe der Commedia von 
1477 (Venezia p. Vindeli da Spira), unter dem Titel: „Qui commincia la vita e costu- 
mi dello excellente Poeta vulgari Dante alighieri di Firenze honore e gloria del idioma 
Fiorentino. Scripto e composto per lo famosissimo homo missier Giovani Boccha- 
cio da certaldo‘; die nächſtfolgende ift die erite Separat-Ausgabe: „Vita di Dante Ali- 
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ghieri Poeta fiorentino, composta p. Messer Giovanni Boccaccio. In Roma p. Fran- 
cesco Priscianese Fiorentino 1544. Beide Abdrüde ftimmen, bis auf geringe Abweihun- 
gen, mit einander überein, enthalten unverkürzt die weitläufigen betrahtenden Abfchmeifungen 
und fchliegen mit den Worten: „ma quelle ch' io posso, rendo, benedicendo in eterno 
il (el) suo nome e il (e) suo valore (vallore)“. Ein mit beiden übereinftimmender Ab- 
drucd des gegenwärtigen Jahrhunderts, ohne Drudort und Jahreszahl, und wie aus dem 
furzen Vorworte deö Herausgebers hervorgeht, ald Anhang zu der vorangegangenen Ausgabe 
deö Decamerone, führt den allgemeinen Titel „Vita di Dante Alighieri per Messer Gio- 
vanni Boccaccio“ und den befonderen, unmittelbar über dem Texte: „Origine vita studi 
e costumi del chiarissimo Dante Alighieri poeta fiorentino fatta e compilata dall’ in- 
clito Messer Giovanni Boccaccıo‘; die Vita reiht bis p. 92, darauf folgen bis zu Ende, 
p. 151, Lettere di Messer Giovanni Boccacecio; den oben angegebenen Schlußworten der 
Vita ift noch zugefügt: „E cosi sia“. Die andere, verfürzte Edition, ald deren Bearbeiter 
Emmanuele Rocco in feinen Anmerkungen zu Ceſare Balbo's Vita di Dante (p. 486), den 
Commentator der Commedia ®iovanni da Serravalle (vgl. oben Anm. 35.) annimmt, 
führt den Titel: „Vita di Dante Alighieri, composta da Giovanni Boccaccio, diversa 
dall’ edita e tratta da un codice del MCCCCXXXVII appartenente al cavaliere che fu 
Giuseppe Bossi, pittore Milanese, pubblicatasi per la prima volta in Milano da Luigi 
Mussi nel MDCCCIX“ und findet ji unter And. alö Einleitung zur Divina Commedia, 
Paris, libraire de Firmin Didot freres 1844. Die Schlußworte lauten hier: „ma quelle 
che io posso, rendo, benedicendo in eterno il nome suo“; die Anfangöworte aller 
Editionen dagegen: „Solone il cui petto (pecto)“ etc. Bon den Auslaffungen in diefem 
verfürzten Texte betreffen aud einige den aeichichtiihen Gegenſtand felbitz To 3. B. wird 
dad wichtige Verhältnig Dante's zur italieniihen Vollsſprache, deren Gebrauch er in bie 
Dichtung einführte, nicht berührt, ebenfo werden die Charafterzüge des Dichterd nur unboll- 
ftändig gegeben und von feinen Schriften theils oberflächlich aehandelt, theils ganz geſchwie— 
gen. In einigen Fällen toiderfpricht die verfürgte Edition den Ausfagen der amderen; 
während diefe 4. B. die Vermuthung ausfpricht, daß die Liebe dem Geifte deö jungen Dante 
nicht wenig hinderlicy geiveien fein müffe, obwol Viele auch das gerade Gegentheil dabon 
behaupten, jagt der Epitomator ohne Einihräntung, fein Geiſt fei vorzugöweiſe durch den 
Anblick diefer Jungfrau für die Dichtung gewectt worden, und wo der alte Text erzählt, er 
habe nicht ohne Schwierigkeit (non senza fatica) den jahrelang abgebrochenen Faden feiner 
Commedia wieder aufgenommen, läßt der Epitomator das „non‘ geradezu weg. Die eins 
Bemerkung, welche derjelbe da hinzufügt, mo don Dante's Aufenthalt in Paris. die Hede ift 

nämlich daß er dajelbft nicht ohne großen Mangel an den nöthigen Lebendbebürfniffen ben’ 
Studien obgelegen habe, fönute von Giovanni di Serravalle herrühren, der in feinem Com— 
mentare zur Commedia berichtet, Dante habe aus Beldnoth das Doctorat in der Theologie 
nicht abfolviren fünnen, deöhalb Paris verlaſſen und fei nad Florenz heimgefehrt (1. die 
Stelle bei Arrivabene in Dante-Bartoliniano Vol. Ill. Part. I. p. 182. und Separat-Auög. 
p. 41b.). Doc widerſtreitet gerade diefe Stelle anderjeitd der oben erwähnten Annahme 
Rocco's, daß diefer Commentator zugleid; der Epitomator der Vita fei, indem Jener den 
Aufenthalt Dante's in Paris unmittelbar vor jein Wriorat verlegt (‚‚factus fuit prior in 
palatio populi florentini, et sic coepit sequi officia palatii, et neglexit studium, nec 
redüt Paris‘), während diefer, übereinitinnmend mit dem alten Texte, den Dichter erft wäh— 
rend feines Exiles nad) Paris gehen und von da aus Weranlaffung des Nömerzugeo Hein- 
rich's VI. nad) Italien znrüdfehren läßt. Ed fei deöhalb erlaubt, die Nedaction der letzteren 
von Seiten deö Giod. da Serraballe vorläufig noch in Frage zu ftellen. Daß jedod nicht 
Boccaccio felbft, jondern ein Anderer diefe Redaction vorgenommen habe, darauf deutet eine 
an ſich geringfügige Austaffung hin; während nämlid da, wo von den Gemuthöleiden und 
dem trübfeligen Auöfehen des jugendlichen Dichters bald nad) dem Tode feiner Beatrice die 
Mede ift, und wie wenig er fich in diefer Zeit vor Auderen habe jehen laflen, der Verf. der 
alten Edition die Einſchränkung beifügt: „benche ai miei“ (p. 21), vermißt man in ber 
verfürzten Abfaffung dieje zu beftimmt auf Boccaccio hinweiſenden Worte, obwol der Epito- 
mator in anderen Fällen es nicht vermeidet, 'fih bei feinen Mitteilungen, glei dem ur— 
fprüngfichen Erzähler, der erften Perſon zu bedienen. Noch einige andere Unterſchiede beider 
Editionen f. Anmm. 93. 106. 108. 

78) Gef. XV. Den Familiennamen Allighieri (oder vielleicht urkundlicher ———— 
bal. P. Fraticelli, Storia della vita di Dante Alighieri, Firenze, C. Barbera 1861. p. 16 ff.) 
weitet Boccaccio von der Gemahlin des Gacciaguida her, die aus dem Beichlechte der Aldi» 
ahieri in Ferrara ſtammte und aus Vorllebe für ihren Befchlehtönamen einem ihrer Söhne, 
dem Urgroßbater unſeres Dichters (nad) dem Stammbaum bei Pelli), denfelben beilegte; 


278 Dr. Th. Baur, über die Quellen zur Lebendgeſchichte Dante's. 


mit der Zeit wandelte fich jedoch Aldighieri in Allighieri um. Die Späteren blieben im 
Ganzen bei diefer Herleitung; nur der Commentator Benvenuto Rambaldi weiß außerdem 
noch anderen Rath, indem er Aidighieri zugleidy ald „quasi alta digerens, vel alia digerens 
alii poötae‘ erflärt (bei Wturat. Antiqu. 1. p. 1036). Was den Urfprung des Taufnamens 
Dante betrifft, fo findet fi I hon in dem Kommentare ded Pietro Attighieri (p. 513.) die wunder» 
liche Ableitung von dare, in der Art, daß Dantes 10 aenannt worden fei, „quia — dedit 
se ad diversa, scil. primo ad theologiam, secundo ad poetica“. Won den nächſtfol— 
genden Gommentatoren ſchloß ih Benvbenuto Rambaldi (Murat. 1. p. 1036.) dieſer ge— 
sloungenen Interpretation an: „quasi dans se ad multa. Dedit namque se universa- 
liter ad omnia“ etc., wozu ſich jedod wieder noch ein anderer Deutungsderfuh, ald üchte 
Probe damaliger Philologie, geſellt, nämlich: „Vel dietus est Dan-tes, quasi dans Theu, 
id est Dei et Divinorum notitiam.* Boccaceio hatte doch zuvor ſchon, dem Benvenuto 
fonft fo gern folgt, in der Vita (p. 13.) und noch umftändlicher im Commento (l. pp. 2. 
21.) die Erklärung gegeben, daß die Aeltern, von Vorausahnung befeelt, dem Neugeborenen 
mit Recht den Namen Dante beigelegt; denn die Folge habe ihn, den von Gott beſonders 
Begnadigten, ald MWichereinführer der aus Stalien verbannten Mufen, als Wiedererwecker 
der ini Todedfchlafe liegenden Poeſie und als denjenigen, der die florentinifche Mundart re- 
gelte und ihre Schönheit zur Anertennung bradte, oder, wie die berfürzte Edition eö zu- 
nie. aldö „datore di maravigliosa dottrina‘“* erwiefen. Diefer Auffaflung folgte 
dan der Commentator Krancedco da Buti in feinem Proemio. Es läßt fi gar nicht 
denfen, daß diefe alle nicht bon der einfachen, einzig richtigen Ableitung ded Namens, 
nämtic der Zufammenziehung aus dem öfter vorfommenden Durante, gewußt haben follten, 
um fo weniger, ald Boccaccio meiterhin ohne alled Bedenten die familiäre Zufammenzie- 
hung Bice aus Beatrice wie felbftverftändlich gelten läßt (p. 17.); bielmehr ift jene erfte Ab- 
leitung mol nur eine Caprice mittelalterliher Deutungsfucht. Filippo Villani, der auf 
Boccaccio zunächſt folgende Biograph Dante's, läßt zuerft der nüchternen Wahrheit ihr 
Mecht, indem er erzählt, der Knabe fei in der heiligen Taufe Durante genannt worden, und 
hinzufet: „sed syncopato nomine, pro diminutivae locutionis more appellatus est 
Dante.“ Zum Ueberfluße läßt fi nody auf den Wortlaut der Urkunde vom 8. Januar 
1342 bertweifen, morin der erneuerten ®Berurtheilung deö Didterd dom Jahre 1315 
gedbaht wird und die mit den Worten beginnt: „Cum Durante, olim vocatus Dante 
quondam Alagherii de Florentia, fuerit condepnatus“ etc. (bei Pelli Memorie 1758. 
. 78. Anm. 3. Ausg. bon 1823 p. 109. Anm. 54. Del veltro allegorico de’ Ghi- 
ellini p. 368.). Bezüglich der Vorfahren und Angehörigen des Dichters führt Pelli in den 
Memorie einige Actenftüde an, indbefondere ein PVerfauföinftrument vom 16. Mai 1332 
(Auög. von 1758 pp. 21. 24. Auög. bon 1823 p. 34. Anm. 24.) Nachricht bon einer 
Schweſter Dante's, die an den Florentiner Xeon Poggi verheirathet war, und einem ihrer 
Söhne, Namens Andrea, gibt Boccaccio im Commento ll. p. 207. Vgl. Anm. 108. 

79) Beide Editionen fügen diefer Zahreszahl die unrichtige Bemerfung bei, daß da— 
mald Urban IV. auf dem päpftlihen Stuhle ſaß; es follte ftatt deflen Clemens IV. heißen, 
da nad übereinftimmenden Berichten (Giob. Billani VI. c. 91.) Jener ihon im Spätherbft 
1264 ftarb und nad fünf Monaten der Andere gewählt wurde. Bol. oben Anm. 47. 

80) Commento di Giov. Boccaccio 1. p. 33. Bagl. weiterhin Anm. 93. Dieje An- 
gabe ftimmt mit ded Dichters Aeußerung im Paradiso XXII. v. 110 ff., daß er im Zeichen der 
Zwillinge, alfo etwa zu Ende deö Monated, geboren fei, überein. Nun findet ſich zwar nod) ſpe— 
zielt in Eliad Reuſner's Ephemeris sive Diarium historicum: in quo est epitome omnium 
Fastorum et Annalium tam Sacrorum quam profanorum etc. Francofurti, ex officina 
typographica Nicolai Bassaei 1590. p. 81. zu dem Datum: VI. Kal, Juni, d. i. 27. 

ai, als Geburtötag bermerft „Dantis Aligeri Poetae Florentini 1265, und Bahle in 
feinem Dietionnaire führt diefe Notiz an; doch ſehe id mid) außer Stande, ben Grund 
oder Ungrund derjelben nachzuweiſen und muß fie auf fich beruhen laſſen. 

81) Beide Orte werden von dem. Verf der Zeit nad) gefliffentlid auseinander gehal« 
ten; den Aufenthalt in Bologna ſchließt er an den Jugendunterriht im bäterlihen Haufe, 
ben in Paris dagegen leitet er mit den Worte ein: „già vicino alla sua vecchiezza“ 
(p. 15.) und man überzeugt fid) bald, daß er damit feinen anderen meint, alö den ſpäter 
nod zweimal erwähnten, von welchem ihn die Anfunft Heinrich's VI. in Italien zurückrief 
(pp- 33. 51). Zwar hat man aus dem Umftande, daß der Dichter im 10. Geſ. des Para- 
diso (v. 133 ff.) neben verichiedenen namhaften SKirdyenlehrern —— einen ber wenigſt be- 
fannten, den Scholaftiter Siger (Sigieri) aud Brabant, mit einem fo beftimmten örtlichen 
Mertzeichen hervorhebt, auf perfönliche Bekanntſchaft gefhhloflen und daß Zener den Bor: 
lefungen beffelben in der Strohgafle (vico degli strami) zu Paris, natürlih vor 1300, da 
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ber Dichter ihn fonft nit unter den abgeſchiedenen Geiſtern antreffen tonnte, felbft beige- 
mohnt habe; aber weder was Ozandm 6 259 ff.) aus le Eterc'd — über Si⸗ 
ger anführt, noch auch die beiſtimmende Bemerkung Wegele's (S. 84.) machen die Annahme 
eined Studienaufenthaltes por 1300 irgendwie glaublich. Da Dante doc jedenfalls in 
Paris war, jo fonnte er ja, ohne Siger felbft noch gehört zu haben, Näheres über ihn cr» 
fahren, und ebenſo geht aus der uneingefchräntten Feler des Thomas Aquino iu Dante's 
Paradiso, während die franzöfifhen Philoſophen um 1308 ſich entichieden von demfelben 
abiwendeten, keinesweges herbor, daß der Dichter noch dor 1300 in Paris geweſen fein 
müſſe. Als wenn er nicht fpäter von Ddiefen geiftigen Bewegungen Kenntnig nehmen und 
trotzdem bei der Feier des Doctor angelicus bleiben fonnte! Auch müßte man ja, wenn 
diejer Einwand etwas gelten follte, zugleid annehmen, of der Dichter den zehnten Geſang 
des Paradiso, alfo nahezu den Schluß ded Werkes, in jo überaus früher Bit geichrieben 
habe, wie bis jet noch Niemand zu behaupten gewagt. Die in Anm. 77. angeführte No— 
tiz des Giovanni di Serravalle bon einem Studienaufenthalte Dante's in Baris vor 1300 
wird alfo durch nichtö unterftützt und ermweift fih als unhaltbar, 

82) Comment. Ill. pp. 196. 208. 

83) So 3. B. in ber genauen Angabe, daß Beatrice die Tochter des florentinifhen 
Bürgerd Folco Portinari war. 

84) I. p. 248, wo fid) in Betreff Beatricenö noch bemerkt findet, daß fie dann ber» 
heirathet geweſen fei an einen Gavaliere de' Bardi, genannt Mefler Simone. Boccaccio be— 
ruft fid) dabei auf die Mittheitung einer der Beatrice nahe verwandten glaubwürdigen Ber: 
fon. Urkundliche Nachricht von Beatricen und ihren Aeltern gibt das Teftament des alten 
Bortinari vom 15. Januar 1287, in Pelli Memorie, Auög. 1823 p. 75. Anm. 24. 

85) Name und Geſchlecht der Frau erden in der Vita nicht genannt; im Commento 
dagegen (ll. p. 208.) gelegentlid) bemerft: „la qual fu chiamata madonna Gemma“. Daf 
diejeibe and der Familie der Donati war, deutet zwar Boccaccio in einer jpäteren Bemerkung 
an, mo er fagt, Dante habe bei feiner Flucht keine Beſorgniß um die perſönliche Sicherheit ſeiner 
Frau haben dürfen, da unter den Häuptern der ſtegenden Partei ein Blutsverwandter von 
ihr war (p. 31.); mit Beftimmtheit erwähnt es jedody erft Leonardo Bruni in feiner Vita 
di Dante; Genauereö, jo aud den Namen ihredö Vaters Manetto, enthalten zwei Docu«- 
mente aud den Jahren 1297 und 1332. (S. Belli Memorie 1758. p. 67. Anm. 2. Ausg. 
1823. p. 77. Anm. 29.) z | 

86) Die fürzere Edition (p. VI.) führt foldyer Kiebesverhältniffe zwei an, das eine zu 
der jog. Bargoletta in Lucca, dad andere aus der letzten Lebenözeit des Dichters ju einer 
Alpenbewohnerin im Eafentino (Aipigina), die, obwol ſchön bon Antlitz, doch mit einem 
Kropfe behaftet geweſen fei, zu deren beider Zobe er Manches gedichte. Näher betrachtet, beruht 
jedody die Annahme deö erfteren nur auf Purg. XXIV. vv. 37. 43., wo die Ausfunft ber 
GCommentatoren über die Bentucca fo verfchieden lautet, daf 3. B. Benbenuto Rambaldi 
dies gar nicht als Eigennamen, ſondern für gens obscura auffaßt (Murat. I. p. 1226), 
mit Bezug auf Purg. XXXI. v. 59. und einige Verfe in den Inriihen Gedichten, 3. B. in 
der Bullate „lo mi son pargoletta bella e nuova‘, mo dad Wort pargoletta die ım« 
gefähre Beziehung auf ein Mädchen zuläßt;z was die Alpenbewohnerin betrifft, fo findet 
man fie ebenfalls nirgend jonit, alö in dem Berje „O möntanina mia canzon, tu vai“, 
derjenigen Ganzone, bon welcher der Brief Dante's an den Markgrafen Moroello Mala: 
pina begleitet geweſen zu fein fcheint („Amor, dacch® convien pur ch’ io mi doglia‘‘; 
bgl. oben Anm. 32.). Auf gleiche Weife verhält eö fi) mit der jog. Pietra degli Scrobigni 
aus Padova, die ihr Dafein als Beliebte Dante's ebenfalld nur der fpielenden Anmwendung 
ded Wortes pietra in mehreren Gedichten, 3. B. in ber Seftine „Al poco giorno, ed al 
gran cerchio d’ ombra“ zu verdanten hatz erft der Poet Antonio Maria Amadi im 
16. Jahrhundert, wie E. Sitte berichtet (Anmerkungen zu Dante'd lhriſchen Gedichten S. 108), 
entnahm daraus eine Beziehung zu der oben genannten Dame. Außerdem erwähnt l'’Ottimo 
Commento in der Gloſſe zu Purg. XXXI. v. 55. (T. 11. p. 549.) nod einer Liſetta, mahr« 
ſcheinlich mit gleichem Rechte, wie alle früheren Angaben, die insgefammt faft unbegründet 
erſcheinen. Der Beſchuldigung fo oft wiederkehrender Liebeöthorheiten darf mit Recht, ab» 
gefehen bon dem ftrengen Sinne der Commedia, dad ſchöne Sonett „lo mi credea del 
tutto esser partito‘‘ entgegengehalten werben, worin Dante feinem Freunde Eino da Piftöfa 
allzuieicht beivegliche Liebe borwirft und ihn zur Beflerung auffordert: 

„Chi s’ innamora, siccome Voi fate, 
Ed ad ogni piacer si lega e scioglie, 
Mostra ch’ Amor leggiermente il saetti: 
Se '] vostro cuor si piega in tante voglie, 
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Per Dio vi prego che voi '] correggiate, 
Si che s’ accordi i fatti a’ doleci detti.“ 

87) Boccaccio ftellt hier den Einfluß Dante's auf die öffentlichen Dinge als fo über- 
twiegend bar, daß er bverfichert, die Repüblik habe nichts don Bedeutung ohne den Rath 
deffelben vorgenommen: auf ihm ſchien das Vertrauen, die Hoffnung Aller, jchienen alle 
göttlichen und menfchlidyen Dinge zu ruhen. Doch hören wir nichts Nähered über den Zeit- 
raum, auf melden diefe heimatlihe politiſche Wirffamteit Dante's zu beziehen; über das 
Ende deffelben, nämlich mit beginnendem Exile, find wir wol im Klaren, feineötvegeö aber 
über den Anfang, und doch möchten wir fo gern aud) von Dante's Verivendung im Staate 
dor feinem Eintritt in das Priorat etwas Beftimmted erfahren: denn ed läßt ſich nicht 
annehmen, baf der Biograph bei dem, mas er bon dem politiſchen Einfluffe deſſelben jagt, 
nur an das zweimonatliche Priorat gedacht haben ſollte. So fteht 3. B. urfundlid) feit, 
dag Dante, nachdem er fid) im Jahre 1297, oder wol gar jhon 1295, dem Brauche gemäß, 
um ein öffentliches Amt antreten zu fönnen, in eine der Zünfte, und zivar in die der Aerzte 
und Wpotheter (arte dei medici e degli speziali), hatte einfchreiben laffen (Pelli, Auög. 
1758 p. 64, Yuög. 1823 p. 90. Fraticelli, Vita di Dante 1861 p. 145.), auch fhon am 
8. Mai 1299 von ber florentinifchen Commune an die von San Gemintmo ald Gefandter 

eichiet wurde (j. Pelli Memorie, Auög. 1823 p. 94. Balbo Vita di Dante p. 123.). Zei 

arteien, fo fährt der Erzähler fort, fümpften in Florenz gegen einander. Dante that Alles, 
um fie zu verſöhnen; als ed ihm nicht gelang, beſchloß er, das Gericht Gottes fürdhtend, fich 
in das Brivatleben zurüdzubegeben; dann aber zogen ihn doch die eitlen Ehren, die Süßig- 
feit des Nuhmes wieder jo fehr an, daß er, im Vertrauen auf feinen perjönlihen Einfluß, 
die Lehren der PVhilofophie und alle warnenden Beiſpiele der Vorzeit bon dem Falle des 
Muhmes außer Acht laffend, ſich abermals in das Gewirr der politischen IThätigkeit ſtürzte. 
Anfangs verjuchte er eine dritte Partei, ald die ausſchließend gerechte, den beiden anderen 
gegenüber aufzuftellen ; ald er jedoch dieſes Bemühen vergeblich ſah, ſchloß er ſich an die ihm 
gerechter erfcheinende bon jenen beiden an und arbeitete mit ihr für dad Heil des Baterlan- 
ded. ber die Verwirrung nahm mehr und mehr überhand, ja man griff zu Feuer und 
Schwert, bis die Partei Dante'd, durdy dad Gerücht von ungeheuren Rüftungen der Gegner 
in Schred gejagt, ihr Heil nur noch in der Flucht jah und die Stadt —— In den Ta— 
gen barauf wüthete dad Wolf gegen das Eigenthum der Vertriebenen, die Sieger geftalteten 
nad ihrem Sinne dad Staatötvefen um und berurtheilten die Häupter der Gegenpartei, un- 
ter ihnen vorzugsweiſe Dante, zu ewiger Verbannung und zum Werluft ihrer Güter, die 
theild in den Sedel ded Staates, theild in dem der Sieger fielen (pp. 27—30). 

88) [Dante im Erite.] Dante felbft nennt im Parad. XVll. vv. 70—T1. ald feine 
erfte Zuflucht im Exile „la cortesia del gran Lombardo‘‘, und daß er darunter einen au 
der Familie della Scala, weldye zu Verona herrichte, verfteht, bezeichnet er deutlich durd die 
Angabe des Yamilienwappens im darauf folgenden Bere: 

„Che 'n sulla scala porta il santo uccello.“ 
Die NRegierungöfolge der damaligen Fürften von Verona ergibt ſich aus Ferreti Vicentini 
historia (Murat. scriptt. T. IX. p. 1022 f.) und nod genauer aud dem Chronicon Vero- 
nense ded Pariſtus de Gereta (Murat. scriptt. T. VI. p 641.). Beide melden überein- 
ftimmend mit Giob. Villani (VII. 47.) den Tod des Alberto della Scala im Jahre 1301; 
darauf folgten nad) einander die drei Söhne deffelben, Bartolomeo bis in die Mitte des 
Jahres 1303, Alboino vom 7. März 1304 bis zum letzten December 1311, Gane Grande 
(geb. den 9. März 1291) vom Beginne des Jahres 1312 an. Wenn nun feftfteht, was fei- 
nen Zmeifel leidet, daß Dante zu Anfange des Jahres 1302 in’d Exil ging, fo ift der Irr— 
thum Boccaccio'd erfihtlih. Anftatt Bartolomeo's deſſen Nachfolger Alboino anzunehmen, 
hindert wol die dem letzteren im Convito Tratt, IV. c. 16. ertheitte Rüge. Uebrigens fehit 
für dieſen erften Aufenthalt Dante'ö bei denen bella Scala jeder authentifce Beweis und 
wir haben darüber nur die furzen, einander widerſprechenden Ausſagen der Commentatoren 
und Biographen. Bon ben erfteren geben Bietro Dante, Ottimo Commento und Benbe- 
nuto Rambaldi übereinftimmend Bartolomeo an; von den letzteren ſchweigen Filippo Vils 
lani und 2eonardo Bruni über die Perſon, Manetti und Landino nennen mit Boccaccio 
den Alberto, Wellutello dagegen den Alboino. Woher aber bei ®iobanni Billani 
(Xl. c. 94 resp. 95) anftatt Alboino der wunderliche Name Chechino, fowol in ber 
Ausgabe von Muratori ald in der meueften Triefter von 1857? Dod mol nidto 
anderd ald ein Lefe- oder Drudverfehen. Bon den weiteren Aufenthalten Dante's, 
deren Boccaccio in Kürze und im folder Weiſe gedentt, daß Mir fie bis zum Mö- 
merzuge Heinrich's VI. im Jahre 1310 annehmen müſſen, fennen wir -_ aus an— 
beren Quellen äußerſt Weniges. Zuerſt wechſelweiſe bald im Eafentinifhen Thale beim 
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Eonte Salvatico; bald in der Landfchaft Lunigiana beim Marcheſe Moroelto (Wtoruello, 
Marveilo, Manuello, Moronello, jogar Marcello) Malaſpina; bald in den Bergen unweit 
Urbino bei denen bella Faggiuola. Unter jenem Conte Satvatico ift Guido, ein Bruder 
deö befannteren Aleffandro da Romena, zu verftehen, den die florentinifhen Verbannten, wie 
Leonardo Bruni berichtet, im Jahre 1304 an die Spitze eines friegerifchen Unternehmens 
gegen ihre Vaterftadt ftellten (vgl. oben Anm. 22.\. In der That zeiat ein Aetenftüd, deffen 
Datum leider ztoeifelhaft, indem es bon ®elli (Memorie Auög. 1758 p. 84. Ausg. 1823 
p. 117.) in dad Jahr 1307, von C. Tropa (Del veltro alleg. p. 303.) mit Zuverficht in 
dad Jahr 1304, von Fraticelli jedody (Vita di Dante pp. 166. 194. Anm. 17.) mit mehr 
Grund in den Zuni d. 3. 1306 geftellt wird, unferen Dichter ald Theilnehmer einer Zuſam— 
menftunft von Ghibellinen und Biandhi zu San Godenzo im cafentinifhen Thale a vr 
dad zu dem Landgebicte jened Guido Salvatico gehörte. Seinen Aufenthalt bei den Mala- 
fpina in Lunigiana, und zwar etiva für das Ende des Jahres 1306, bezeugt Dante jelbft 
in der Form ihm geſchehender Worausverfündigung, Purg. VIII. v. 133. Außerdem aber 
liegen und zwei Actenftüde, vom 6. Oct. 1306, über die Entfendung des Dichterb bon Sti- 
ten des Yranceöhino für fih und im Namen feiner Vettern Moroello (in beiden Urfunden 
Morroellus) und Eorradino Malaſpina als Procurator eined Friedenöfhluffes mit dem Bi- 
ſchof Antonio von Luni vor (f. Dantis Aligbieri legatio pro Francischino Malaspina adineun- 
dam pscem cum Antonio episcopo Lunensi et constitutio pacis ann. MCCCVI. denuo 
rocognita et iterum in lucem edita consilio et sumptibus G. J. Bar. Vernon. Pisis 
ex officina Nistriana 1847; aud bei Aratieelli Vita di Dante p. 197. Anmm. 
20. 21. Ueber die Familie der Malafpiua f. Fraticelli, lettera ad A. Torri in 
studi inediti su Dante A. Firenze 1846. pp. 197 — 207; desgl. Yraticelli, Vita 
di Dante pp. 207 ff. 326 ff.). Ein etwas früheres Actenftüc deſſelben Jahres, nämlich) 
vom 27. Auguft, laßt Dante als Theilnchmer einer Verhandlung in Padova eriheinen 
(Belli Audg. 1758 p. 83. Ausg. 1823 p. 115). Dann befand fidy derſelbe im Jahre 1307 
ober 1308 in der Romagna, wo der Eardinal degli Orfini, Legat Clemens' V., die Ghibelli⸗ 
nen begünftigte, und zwar zu Forli ald Sekretär des von der Partei zum Generalcapitän 
erwählten Ecarpetta degli Ordelaffiz died bezeugt wenigſtens der Hiftorifer Flavio Biondo 
im 15. Jahrhundert, der Actenftücde zu Befichte befam, in denen Dänte's oft Erwähnung ge- 
ihieht (Del veltro alleg. p. 205.). Unter denen della Faggiuola, don melden Boccaccio 
weiter ſpricht, kann er nur dad herborragende Haupt diefer Familie, den befannten Uguccione, 
meinen, ber zu wiederholten Malen die Würde des Podeſtäà bon Arezzo befleidete und fo 
eben iwieder, nad) fünfjährigem Erit, im Jahre 1308 als folder dahin zurüdgefehrt war. 
Hatte er vor dem Jahre 1300 ald Hauptmann an der Spitze der Ghibellinen in der Ko— 
magna geftanden, jo feindete er fie nun auf's Heftigfte an; in demfelben Jahre berabrebete 
er mit feinem Schiviegerfohne Eorfo Donati einen Anſchlag auf Florenz, der jedoch miß— 
lang und mit dem lintergange des fetzteren endigte (Giov. Villani VI. c. 96.) Wenn 
C. Troya vermuthet, daß diefe gemeinfame Haltung beider, gewiffermaßgen eine beabfichtigte 
Theilung der Gewalt in Florenz unter ihnen, bei den damaligen Zeitumftänden nad) dem 
Sinne Dante'd geweſen, der durd feine Frau aus dem Haufe der Donati beiden Macht— 
habern anderwandt war, fo ift Died nichts meiter, ald eine Vermuthung, und es läßt ſich 
durhaud fein freundliches Verhältnißßz des Dichterd weder zu Corſo Donati, dem er ja 
hauptſächlich feine Verbannung verdantte, noch auch für jeme Zeit zu Uguccione mit einiger 
Sicherheit nachweifen. Erft nad dem Tode Heinrich's VI. von Luxemburg, als die Anhän- 
ger der faiferlihen Gewalt fcheu zurüdtraten und Uguccione allein noch es feinem Vortheil 
angemefien fand, an die Spitze der niebergefhhlagenen Partei zu treten, und alö Gebieter 
von Piſa und Lucca, wie Giob. Billani {IX. c. 54.) fagt, „große Dinge” vollbrachte, jo be= 
fonderd gegen den König Robert von Neapel und die Alorentiner im Jahre 1315 den 29. 
Auguft den Sieg don Montecatini erfoht (Giob. Villani IX. c. 70 ff.), da modte unfer 
Dichter — im Herbfte deffelben Jahres fam von dem föniglichen Statthalter in Ylorenz 
die Erneuerung des Strafurtheiled gegen ihn (f. weiterhin Anm. 159.) — wol Beranlaffung 
finden, dem glücklichen Sieger näher zu treten; in dieſe Zeit mag demnad) fein Aufenthalt 
in Zucca treffen, deſſen er Purg. XXIV. vv. 37—45. erwähnt. Und als der Gewaltige im 
folgenden Jahre durch den Verrath des Eaftruccio Eaftracani, der dann feine Stelle ein» 
nahm, der Herrſchaft über Lucca verluftig ging und nad) Verona zu feinem Freunde Canc 
della Scala ſich wendete, dem er Seitdem bis zu feinem Tode im Jahre 1320 ald Kriegd- 
befehlöhaber diente (Giob. Villani IX. cc. 78. 86. 121.), ift es niht unwahrſcheinlich, daß 
mit ihm aud Dante diefen Weg nahm und von da ab einige Zeit am Hofe zu Verona 
verweilte. Aber dad Alles ift nur mwahrfcheinlih und fein Zeugnif liegt vor, das dieſe Ver- 
muthungen €. Troya's zur Gewißheit erhöbe. Jedenfalls ftimmen fie wenig zu bem Be- 
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richte Boceaccio'd, der alle diefe Aufenthalte, dazu noch einen kurzen in Bologna, bon dem 
wir fonft gar nichts wiſſen, außer daß auch der EChronift Biopanni Billani deſſelben als 
eined Studienaufenthalted um dieſe Zeit gedenft (IX. c. 136), und einen abermaligen in 
Berona dor dad Eriheinen Heinrich's bon Luxemburg in Stalien jetzt und nad dem Tode 
deffelben nur nod das letzte Verweilen Dante's in Nabenna kennt, worin er freilich irrt, 
wenn wir auch außer Stande find, feine Mittheilungen in dieſer Hinfiht überall genau 
zu rectifiziven. Roc; einige andere Aufenthalte während des Erileö werden erwähnt: fo bei 
Guido da Gaftello in Reggio (Oberitatien), |. Benvenuto Rambaldi zu Purg. XVI. (Murat. 
l. p. 1207), und bei ber $amilie Baratico in Bredcia, |. Belli, Memorie Auög. 1823. p. 134. 


89) Siehe ob. Anm. 25. 


90) Nah Bari, fo erzählt Boccaccio, habe fi) Dante begeben, ald er jede Hoffnung 
auf Heimkehr in die Vaterftadt ſchwinden fah, und dajelbft habe er fih ganz dem Studium 
der Theologie und Philoſophie gewidmet und manches Verfäumte in feinem Wiffen nachge— 
holt. Wenn ihn bon da, wie der Biograph verfichert, die Nadhridt von dem Unternehmen 
Heinrich's don Luxemburg nad) Italien zurüdrief, fo haben wir mit Berüdfihtigung der zu— 
bor erwähnten Umftände den Pariſer Aufenthalt etwa zwiſchen die Jahre 1308 und 1310 
zu ftellen (vgl. oben Anm. 81). Mit Recht maht E. Troya darauf aufmerffam, daß Boc- 
caccio über denselben gut unterrichtet fein fonnte, da fein Water bei den Erecutionen der 
Templer in der franzöfiihen Hauptitadt (1310—14) zugegen war, wie er in jeiner Schrift 
De casibus virorum illustrium, August. Vindel. 1544. p. 260., mittheite. Ob fi an den 
Aufenthalt in Paris zugleich ein Beſuch in Oxford in dieſer oder in anderer Zeit tmüpfte, 
muß unentichieden bleiben, da weder Die Acuferung darüber in dem ungedrudten Commen— 
tare deö Giovanni di Serravalle, nod) dad „extremosque Britannos‘ in dem Carmen des 
Boccaccio, worin diefer die Neifen Dante'd erwähnt (f. Arrivabene im Dante-Bartol. p. 202. 
Neuere Sep.-Auög. p. 47), zur Beglaubigung genügen können. 

91) Wann diefer fpätere Aufenthalt Danted am Hofe der Scala in Verona geendet, 
darüber liegt und fein beſtimmtes Zeugniß vor, fo daß wir aud nicht willen, ob er zur 
Zeit feiner Disputation de aqua et terra, die den 20. Januar 1320 (oder 1321?) ftatt- 
fand, fid) nody bei Can Grande in Verona befand oder zu diefem Zwecke bon Ravenna da— 
hin kam (f. ob. Anm. 20.). Won ber Frivolität deö dortigen Hoflebend und wie wenig fie 
dem ernften Dichter behagen fonnte, davon ging manches Beihichtchen von Mund zu Munde 
(f. Arrivabene in dem Abfchnitt „Aneddoti‘ unmittelbar vor „Morte di Dante“, und Die 
Bemerfung bei Petrarca, Rerum memorabilium lib. ll. c. 4. f. unten Anm. 176). Auch 
bon einigen anderen zeitweiligen Aufenthaltsorten um die Zahre 1318 und 19 berichten Tra= 
dition und darauf bezügliche Dertlichfeiten: fo wird Gubbio genannt, der Wohnort deö be— 
freundeten Bofone de' Raffaeli, deilen Kinder Dante unterrichtet haben Toll und unter beflen 
Namen ein den Inhalt der Commedia erflärendes Gedicht in terze rime befannt ift (vgl. 
weiter unten Anm. 198); jo dad benadbarte Kloſter di Fonte Avellana, defien Lage am 
Berge Catria der Dichter felbft ſchildert (Parad. XXI. v. 106 ff.) und wo mande Erinne= 
rungözeihen feiner gedenken; jo auch Udine, wo ein Feld in einer Grotte bis zum heutigen 
Tage von den Bewohnern Dante-Sitg genannt wird. Ebenfo nennt man nod) gegenwärtig 
in Mularzo, dad den Malaspina gehörte, einen Dante-Thurm und ein Dante-Haud (fiehe 
lettera di P. Fraticelli al Dott. A. Torri in studi inediti, Firenze 1846. p. 200.) Be- 
züglich eined währſcheinlichen Aufenthaltes auf dem cajentinifchen Schloſſe Boppi im Jahre 
1311 vgl. oben Anm. 22, 


92) Wann Dante feinen bfeibenden Wohnfitz in Ravenna genommen, ift nicht genau 
feftzuftellen. Darf man ber Aechtheit des oben angeführten, aud Venedig batirten Schrei= 
bens von ihm an Guido da Polenta, den Fürften von Rabenna, und dem beigefetzten Da— 
tum trauen [f. ob. Anm. 34], fo ergibt fid bereits für da6 Jahr 1314 ein näheres Ber- 
hältniß zwiſchen beiden, ja ſelbſt eim friedliches Verweilen in der Stadt, fo daß man eine 
ziwelmalige Anweſenheit ded Dichterö in Nabenna, und bazmwifchen feine Befuhe in Lucca 
und Verona, annehmen müßte. Was die Behauptung der Kranziöfaner in Ravenna be- 
trifft, 3. Dante ſich unter die Tertiarii ihres Ordens habe einſchreiben laſſen, meöhalb er 
auch bei ihnen begraben worden jei, fo ift in Ermangelung jedes anderen Zeugniſſes weder 
etwas dafür noch dagegen zu jagen. Daß er in dem Klofter der frati minori beigejetzt 
wurde, berichtet auch Boccaceio ; —* nöthigt dad noch nicht zu jener Annahme, da er 
doc im jedem Kalle irgendwo ein kirchſiches Begräbnif finden mußte. Die mir borliegende 
Ausgabe des Älteren Textes der Vita aus dem gegenwärtigen Jahrhundert [ohne fonftige Be- 
ftimmung, f. ob. Anm. 77.] hat als Todesjahr die unridhtige Zahl 1325 [p. 36] und ebenſo 
die Heine Dctad-Ausgabe von 1544 unrichtiger Weife 1322, anftatt des hinreichend beglau- 
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bigten 1321, dad fih fomol in dem älteften Abdrude ber Vita von 1477 (Bindeliana) als 
in ber berfürzten Edition, wie aud) im Commento (l. p. 33) findet. 

93) Die beiden Texte der Vita und dad Commento zeigen in der Angabe ded Alters 
eine forticreitende Verbeſſerung; der ältere Text jagt: „essendo egli giä nel mezzo 0 
presso del cinquantesimo sesto suo anno infermato,‘ ber jüngere: „essendo giä 
al quinquagesimo sesto anno della sua etä, e pervenuto infermo‘“, dad Com- 
mento (l. p. 20): „avendo giä il cinquantesimo sesto anno della sua etaä com- 
piuto“. Diele letzte Angabe, als die allein richtige, findet fid) ein paar Seiten weiterhin 
im Commento (p. 33) nody ansdrüdtlich beftätigt in der Stelle, aus der wir zugleid den 
Mai als Geburtömonat Dante'd erfahren. Boccaccio beruft fid) da nämlich auf die Mit» 
theilung deö dem Dichter befreundeten Ser Piero di Mefler Giardino aus Ravenna mit 
den Worten: „affermandomi avere avuto da Dante, giacendo egli nella infermita della 
quale e’ mori, lui avere di tanto trapassato il cinquantesimosesto anno, quanto dal 
preterito maggio aveva infino a quel di“. Wenn die beiden und überlieferten lateinischen 
Grabſchriften in die folgende Anmerfung] den Todeötag durch „Septembris Idibus‘‘ be- 
zeichnen, jo foll das offenbar nicht ftreng alö der 13. ded Monateö genommen erden, ſon— 
dern in poetifch redneriiher Weife für den nächſtfolgenden Tag mitgelten. 

94) Zu jenen gehören der ültefte Abdruck von 1477 (Bindeliana), der florentinifche 
bon 1723 und die verfürzte Edition; au dieien die Sermartelli'fhe Auögabe von 1576 und 
die mir vorliegende aus dem gegenwärtigen Jahrhunderte trotz der im Texte felbft boran- 
gehenden Antündigung von 14 Verfen. [Bezüglich der florentinifhen Auögabe von 1723 
und der Sermartelli’fchen von 1576 ſ. Pelli Memorie 1758. p. 102. Anm. 2. Auög. 1823 
P. 145. Anm. 13.] Eigenthümlich, dag die kleine Detad-Ausgabe von 1544, obwol fie 
ebenfallö von den 14 Verſen fpricht, dad Gedicht dann nicht folgen läßt, fondern die Stelle 
leer hat, ald ob der Herauögeber einen Zweifel dabei nicht habe überwinden fönnen. 

95) Manetti's Angabe, dag die fieben Diftichen zuerft dad Denkmal fhmüdten, wird 
durch die um ein halbes Jahrhundert frühere des Filippo Villani beftätigt, welcher in feiner 
Vita Dantis beftimmt verficert, der Fürft von Ravenna habe befohlen, dieſelben auf die 
Vorderfeite des Sartophages zu ſetzen. Manetti, von deffen Vita Dantis im dritten Abſchnitte 
die Rede ift, ftarb im Jahre 1450, erlebte alfo nicht mehr die von Bernardo Bembo im 
Zahre 1483 vorgenommene Haupt-Neftauration des Monumentes. Die jechd gereimten 
Hexameter an demfelben wurden geihont, und wie Pelli, Foscolo und Ampere bezeugen, 
befinden fie fid jetzt nody an der Front deö Sepolcero. Sie lauten: 

„Jura monarchiae superos Phlegetonta lacusque 

Lustrando cecini voluerunt fata quousque. 

Sed quia pars cessit melioribus hospita castris 

Auctoremque suum petüt felicior astris, 

Hic claudor Dantes patriis extorris ab oris, 

Quem genuit parvi Florentia mater amoris.‘ 
Paolo Giovio im 16. Jahrhunderte fchreibt diefe Verfe, wie Pelli anführt, Dante felbft zu; 
die Yelteren dagegen wiſſen jämmttic nichts davon. Benbenuto Mambaldi, der fie über bie 
Einleitung feines Commentares geichrieben [mit der Variante reddit ftatt petüt im 4 Berfe; 
aud; Manetti hat zwei Varianten, nämlidy im 3. Verſe nostri ftatt cessit und edita ftatt 
hospital, verfichert im @egentheil in der Gloſſe zu Gel. XXX. v. 133. deö Paradiso, wo 
er von dem Tode und der Beftattung des Dichterö Spricht, daß dieſe Grabſchrift von Gio— 
banni dei Virgilio herrühre, freilich ohne fie an diefer Stelle felbft zu wiederholen oder nä— 
ber zu bezeichnen (bei Murat. Antiqu. L. p. 1297). Auf welche Weije in den oben [vorige 
Anm.] erwähnten beiden Ausgaben der Vita die Zufammenftellung der ſechs gereimten Hexa— 
meter mit den vorangehenden fieben reimlofen zu Stande gefommen, läßt ſich ohne Beſichti— 
gung der Handſchriften nicht erkennen; dem Inhalte nad) erfcheinen fie als zwei verſchiedenet 
Grabſchriften, worauf ſchon der Uebergang von der dritten Perſon (clauditur) zur erften 
(cecini) hindeutet. 

96) Was zunähft die befannten Aeußerlichfeiten betrifft, fo muß Jedem, der die Be- 
fhreibung bei Boccaccio und allen Späteren mit den überlieferten Porträts von Dante 
vergleicht, in einem Punkt ein Widerfpruch auffallen. Während nämlich die Biographen 
übereinftimmend fein bofled und krauſes ſchwarzes Haupt- und Barthaar („i capelli e la 
barba spessi, neri e crespi“) hervorheben, erbiiden wir ihn auf Abbildungen ftetd nur 
mit fahlen Wangen und Kinn. Der Grund ift offenbar fein anderer, ald daß alle Bild» 
niffe, die wir fennen, bis auf eines, ihren Urfprung in der von Dante'd Antlitz abgenom- 
menen Todtenmaste haben, zu deren Herſtellung natürlid dad Barthaar entfernt werden 
mußte; jened eine aber ift ba6 im Jahre 1840 entdedte Jugendbild, das wir der Hand fei+ 
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ned Freundes Giotto verdanken nnd über deſſen Bartiofigfeit fih Niemand wundern wird. 
Bollftändiger über Dante-Bilder und Bildniffe habe idy in Nr. 7. des deutfhen Mufeumö 
bon R. Brut, Zahrg. 1869, gehandelt. 

y7) ©. ob. Anm. 27. Nach Boccaccio'd Mittheilung Toll der Dichter einen Freund 
in Florenz, tie menigftenö der urfprüngliche Text fagt, inftändig gebeten haben, ſich für 
feine Rüdtehr zu verwenden, wovon Dante'd Brief felbit nichts erfennen läßt; dann nennt 
der letztere ald die borgefchlagenen Bedingungen der Rückkehr Eriegung einer Geldftrafe und 
Öffentliche Demüthigung in der Kathedrale (solvere certam pecuniae quantitatem und 
pati notam oblationis), wogegen der Biograph an Stelle der Geldſtrafe Gefängniß auf ge- 
wiſſe Zeit ald die andere Bedingung anführt. Die verfürgte Edition fünt bier noch die be— 
zeichnenden Worte nah Dante's brieflidyer Antwort bei: „che Iddio togliesse via, che 
alcuno nel seno della filosofia allevato e cresciuto divenisse candeletto del suo 
commune“, die ziemlich treu den Sinn der Driginalftelle twiedergeben: „Absit a viro 
philosophiae domestico temeraria terreni cordis humilitas, ut more cujusdam cioli 
(scioli) et aliorum infamium quasi victus (vinctus), ipse se patiatur offerri!‘“ SJeneö 
„zur Wachdkerze der Gemeinde werden“ drüdt die oblatio, den demüthigenden Bußgang, 
bei welchem der reuige Sünder eine Wachskerze tragen mußte, ganz treffend aus. Es jcheint 
demnach fein Zweifel, daß der Verfafler des verfürgten Textes den Wortlaut deö Dante'ihen 
Briefes fannte 

98) „Se io vo, chi rimane, e se io rimango, chi va!“ 

90) In der verfürzten Edition fehlt diefe turze Anseinanderietzung der damaligen Ver— 
hältniffe, woran nicht viel verloren, da fie doch äußerft allgemein if. Wenn der Verf. des 
älteren Textes erklärt, dag er don dem Urfprunge der beiden Parteinamen Buelfen und 
Ghibellinen nichtö wiſſe, fo hilft er diefem Mangel in dem fpäter geichriebenen Commento 
gründlich ab, indem er fih da umftändlich, und ohne einen Zweifel zu äußern, auf den fa— 
beihaften Urjprung von dem Zivifte der beiden deutihen Barone Guelfo und G®hibellino 
einläßt (Il. pp. 15. 16. bal. ob. Anm. 69.). 

100) Comment. 1. p. 89 ff. 

101) Wie deren auch Franco Sachhetti, der jüngere Zeitgenofle Boccaceio'ö, in feinen 
Novellen erzählt, 3. B. die Nügen Dante's gegen den Schmied ſowie argen den Eijeltreiber, 
die bei gelegentlihem Singen den Text feiner Gedichte entitellten (Nov. CXIV. CXV. |. 
€. Balbo, Vita di Dante, Firenze 1853, pp. 188. 189). Beide Geſchichtchen find nad Flo— 
renz berlegt; in dem erften ift von einer Ganzone die Mede, in dem zweiten bon einem Stüd 
aus dem „libro di Dante“, wad gemeinhin auf die Commedia gedeutet wird. Im Falle 
diefe Deutung richtig, fo hätte fie das befondere Intereſſe für und, ‚daraus erjehen zu fön— 
nen, daß der Novelliit die Verbreitung einzelner Stüde der Commedia im Bolfe zu Flo» 
renz > bor Dante's Vertreibung — denn fpäter war er ja nie mehr dort — angenom» 
men habe. 

102) Conv. Tratt. 1. ce. 1. „E se nella presente opera, la quale @ Convito no- 
minata, e vo’ che sia, piü virilmente si trattasse che nella Vita Nuova, non intendo 
perö a quella in parte alcuna derogare, ma maggiormente giovare per questa quella; 
veggendo siccome ragionevolmente quella fervida e passionata, questa temperata e 
virile essere conviene. Che altro si conviene e dire e operare a una etade, che ad 
altra“ etc, Die verfürzte Edition der Vita jagt übrigens nidto don folder Verleugnung 
bed Jugendwerkes. 

103) Boccaccio vermuthet nämlich (p. 81), daß der Dichter urfprünglidy die Abficht 
gehabt habe, in dem Convito alle feine Ganzonen zu commentiren, während bderjelbe 
Tratt. 1. c. 1. auödrüdlid nur von vierzehn fpricht. 

104) Bern hätte der Legat (Mefler Beltrame Cardinale dei Poggetto), wie Boccaccio 
berichtet, daffelbe aud) den Gebeinen ded Dichters angethan, — die berfürzte Edition fügt 
bei: „se giustamente o no Iddio il sa“ — wenn dies nicht ein edler Florentiner, Namend 
Pino della Tofa, der jidy gerade damalö in Bologna, mo die Sache vorgenommen wurde, 
aufhielt, und Meſſer Aftigo (Dftagio) da Polenta durch ihr Anfehen bei dem Cardinale ge- 
hindert hätten. 

105) p. 72: „e quello in rima vulgare compose con tanta arte, con si mirabil 
ordine e con si bello, che niuno fu ancora che giustamente potesse quello in niuno 
atto riprendere.“ 


106) Die urfprüngliche Edition in dem mir vorliegenden Abdrude gibt diefe Verfe un- 
bollftändig und mit verdorbenen Ledarten (p. 74); das Commento führt fie aud) an, bon Feh⸗ 
fern gereinigt, doc den dritten Hexameter ebenfalld nur halb (l. p. 31); Die berfürgte Edi» 
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tion der Vita hingegen hat die drei Verfe vollftändig nnd Teöbar (p. XXIX), in folgen- 
der Weiſe: „Ultima regna canam fluido contermina mundo, 

Spiritibus quae lata patent, quae praemia solvunt 

Pro meritis cuique suis data lege tonantis.‘ 

107) Ueber den damaligen Bildungdzuftand in Italien fpriht fi Boccaccio nod) 
ichärfer im Commento aus (l. p. 31), wo eö heißt: Dante habe fi für dad Voltsidiom 
entidyieden, alo er jah, wie Virgil und die anderen lateinifchen Dichter von den Vornehmen 
und Gebildeten ganz bei Seite gelegt wurden oder in die Hände gemeiner Leute fielen, und 
wie die Kenntniß der lateinifhen Spradye bei den Wornehmen jo felten geworden, daß, 
wenn fie ein lateiniſches Bud) lefen wollten, fie ſich daffelbe erft in die Volföfpradye über- 
jeßen ließen. Es jcheint jedoch, als molle Boccaceio mit diefen Worten zugleich, ober 
vielleicht ausichlieglih den Signori feiner Zelt einen Vorwurf machen; denn er bedient 
ſich des Präſens: „de' quali se alcuno n' @ che alcuno libro voglia vedere, e esso 
sia in latino, tantosto il fanno trasformare in volgare“. 

108) Wie in einem früheren Falle |f. oben Anm. 93], fo zeigen auch in diefer Mit- 
theilung die urfprüngliche Edition der Vita, die verfürzte Edition und das Commento eine 
ftufenmweile Vervollſtändigung. Bezeichnet die erite den Auffinder des Manuferiptes als 
„alcuno‘“ [p. 73], jo ſchon die zweite ald „alcun parente di lui“ [p. XXVI), und das 
Commento [ll. p. 207 fj.|, dad den ganzen Vorfall anfdyaulih und im Zujammenhange 
erzählt, nennt auf's Genauefte Namen und Berwandtidaft. Eine Schweiter Dante's näm— 
lich fei an den florentinifchen Bürger Leon Poggi verheirathet geweſen. Der eine bon ihren 
Söhnen, Namens Andrea, habe ganz die Geſichtözüge feines berühmten Oheims gehabt, fid) 
aud) wie diefer etwas chief gehalten |„e cosi andava un poco gobbo“], jei übrigens ohne 
twiflenichaftlihe Bildung „fu uomo idioto“], aber mit natürlichem Werftande begabt und 
bon anftändigem Benchmen geweien. Bon diejem erttärt Boceaccio manche Mittheilungen 
über Dante, jo aud) die betreffende Geichichte empfangen zn haben. Als nämlich der Dich— 
ter mit feiner Partei aus Florenz gewichen und das Volk die Häufer der Vertriebenen 
plünderte, habe Dante's Frau auf den Rath von Freunden und Verwandten einige Kiften 
mit werthvolleren Sachen und mit Handſchriften ihres Mannes aus ihrer Wohnung an 
einen jiheren Ort — der Codex Riccardiano N. 106. nennt als folhen dad Haus ihres 
Bruders Bacellieri de Donati [Vitae Dantis etc. a Philippo Villanio scriptae, Floren- 
tiae 1826. p. 17. Anm. 1.| — bringen laffen. Auch die Bejigungen der Verbannten waren 
von dem Staate in Beichlag genommen worden. Ald nun nad fünf oder mehr Jahren — 
eine Zeitangabe, die ganz gut zu dem berbürgten Aufenthalte Dante's bei den Malafpina 
paßt [j. oben Anm. 88.) — eine billigereo Wegiment herrichte, durften die Angehörigen ihre 
Rechte an dad Beraubte geltend machen, und aud; Gemma mollte Died thun, wenigſtens in 
Beziehung auf ihre Mitgift. Dazu bedurfte fie gewiſſer Scyriftftüde, die in jenen noch un= 
berührten Kiften lagen. Sie beauftragte ihren Neffen Andrea, der mit einem Antvalte die 
Durchſicht vornahm, wobei fie von Dante's Hand außer verjchiedenen Sonetten und Can— 
zonen auch das Heft, das die ſieben Geſänge enthielt, fanden. Das Uebrige dann in be= 
fannter Weiſe. 

109) Inf. VI. vv. 67—69. 

110) I. p. 413: „aggiunse al suo libro e tolsene, secondo che le cose avveni- 
rano in fino ch’ ebbe corretto lo libro a suo modo.“ Bon den befannten älteften 
Conmentatoren hat nur Benvenuto Rambaldi diefe Wiederauffindungsgeihichte, und zwar 
am meiften übereinftimmend mit der urfprünglihen Edition der Vita (Murat. Antiq. 1. 
p. 1042). Guiniforto deli Bargigi zieht jie wieder an’d Licht, mit den einleitenden Wor— 
ten: „Comunemente dicesi.‘‘ (p. 181). 

118) Zu Ende des I. Bandes der Divina Commedia, giusta la lezione del codice 
Bartoliniano, Udine 4823; aud am Schluſſe des 2. Bandes der Auögabe von Ugo Fob— 
colo, Londra 4842. Die Leberjegung beginnt leider erft mit dem 13. Verſe deö 4. Ge— 
ſanges und bricht ab mitten im 62. Verſe deö 7. Geſanges. . 

112) Proben von einer Neihe folher Ueberfegungdverfuhe führt €. Witte vor in der 
Praefatio au Dantis Alligherii Divina Gomedia hexametris latinis reddita ab Abbate 
dalla Piazza Vicentino. Lipsiae 4848. Sumptibus Joan. Ambros. Barth. 

113) p. 79. In der verfürzten Edition dagegen (p. XXIX) erflärt der Berf. bie 
Widmung an Cane della Scala für dad Glaublichere. 

114) Die Signorie bon Piſa erlangte Uguccione erft nad) dem Tode des Kaiferd im 
Jahre 1313, als diefelbe fein anderer Kriegöherr, jo namentlich auch König Friedrid bon 
Sicilien nit, annehmen wollte (Giob. Billani IX. c. 54. f. ob. Anm. 88); an biefe Wid- 
mung könnte demnach der Dichter nicht vor 1313 gedacht haben. 
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115) Conv. Tratt. IV. c. 6. zu Ende („E dico a voi Carlo e Federigo regi“ etc.); 
De vulg. eloqu. l. c. 42, („Quid nunc personat tuba novissimi Federici?‘ etc.); 
Purg. VII. v. 49: 

„Jacopo e Federico hanno i reami: 
Del retaggio miglior nessun possiede‘; 
Par. XIX. v. 130: 
„Vedrassi l' avarizia e la viltate 
Di quel che guarda |’ isola del foco, 
Dove Anchise fini la lunga etate,‘ 
worunter natürlicy fein Anderer als der König von Sicilien zu verftehen; 

Par. XX. v. 63, wo von Sicilien gelagt wird, daß es über Friedrich den Lebenden 
weine. Gegen diefe Stellen will die eine, Purg. ll. v. 446., mo die beiden Brüder Frie- 
drich und Yacob „onor di Cicilia e d’ Aragona‘ genannt werden, nicht viel ſagen; denn 
erſtens fteht fie jener entichieden tadelnden (Purg. Vil. v. 19.) allzunah, dann aber jchelnt 
dad „omor‘* hier auch wirklich nichtö Anderes ald die fönigliche Ehre bedeuten zu follen. 
Vergleiht man mit diejen Urtheilen das Leben und die Thuten Friedrichs, mie ſie 3. B. 
Giovanni Billani darftellt, jo findet man die Strenge Dante's für die Jahre, in melde 
wahrſcheinlich die Abfaſſung der genannten Schriften und der beiden letzten Theile der Com- 
media fällt, ganz begründet; denn obwol Friedrich zu den beharrlihen Gegnern der guelfi— 
ſchen Partei gehörte, fo wid er dody während jenes Zeitraumes ftetö vor ernftlichen Hinder- 
niffen zurüd und legte befonderö bald nad) dem Tode des Kaiſers, indem er die gegen 
König Nobert von Neapel um Schutz flehenden Pifaner mit dem Zurufe: „Fate, o fra- 
telli, come potete!‘* ihrem Scidfale überließ, oder ihnen vielleiht gar feine Hülfe um die 
Abtretung Sardiniens verfaufen wollte, die ihm von Dante vorgeworfenen Lafter avarizia 
und viltate an den Tag. Nur im Jahre 1302 leiftete er dem päpftlihen Sendling Earl 
von Valois, der freilich fein erheblicher Gegner war, ernftlihen Widerftand; doc ein fo weit 
zurüdliegender Zeitpunft dürfte jchiverlic auf die vorliegende Frage zu beziehen jein. Es 
bliebe etwa nur die Zeit unmittelbar nad) dem Tode des Kaiſers, bevor König Friedrich 
feine Gefinnung gegen Piſa offenbart, für die Abficht einer Widmung des Paradiso übrig; 
aber dieje Annahme ift jo ſchwankend, ald Boccaceio ſelbſt bei feiner Mittheitung erfcheint. 

116) Joannis Bocatii repl —— Deorum libri XV, cum annotationibus 
Jacobi Micylli. Basileae ap. Jo. Hervagium mense Septembri anno MDXXXI. p. 366: 
„Dantes noster Federico Aragonensi Sicilidum regi et Cani de la Scala etc. grandi 
fuit amicitia junctus.‘“ In der itatienifchen Ueberfegung von Giofeppe Betuffi (Wenetia 
1564) p. 235b. Zu bemerken ift dabei, daß diefe Schrift, nad) der Aufftellung von Bal- 
beili, gleid) dem Commento aud dem Jahre 1373, alfo aus der letzten Lebenszeit des Verf. 
ftammt. 

2 Das lateiniihe Original |. Del veltro allegorico de’ Ghibellini, Napoli 4856. 
P. 357., ſowie bei Fraticelli, Vita di Dante p. 357. Aum. 1.; eine italienifche Ueberſetzung 
in Gel. Balbo, Vita di Dante, Firenze 4853. p. 289. 

118) Eine befondere Landeswürde ift nicht angegeben, jondern nur: „Egregio et 
magnifico viro Domino Uguiccioni de Fagiola inter Italicos proceres quam plurimum 
praeeminenti‘. 

119) „ad partes ultramontanas‘. 

Kan Die Abſicht der Widmung ift in die unbeftimmte Form gekleidet, daß, wenn der 
Fürft fünftig einmal (aliquando) die anderen beiden Theile ded Wertes werde fehen wollen, 
er den zeiten bei dem Wtarfgrafen Moroello erfragen möge, den dritten aber bei dem 
Könige Friedrih von Sicilien werde finden fönnen. Aus diefen Worten ift erſichtlich, daf 
nad) dem Sinne ded Briefes nur der erfte Theil, dad Inferno, — denn wer fünnte zwei— 
fein, daß dad opus die Commedia fein fol! — fertig war, die anderen beiden dagegen 
nod nit vorlagen. 

121) „Frustra enim mandibilis cibus ad ora lactentium admovetur.‘“ 

122) Es ift zwar dad „dixit pacem‘‘ nad) der Frage „quid peteret aut quaereret‘“ 
von Manchen aid ein gemöhnticher a aufgefaßt worden; mir ſcheint jedod mit Unrecht, 
und dad „pacem“ ift vielmehr als Object zu „peteret aut quaereret‘‘ zu nehmen, ba 
fonft die in dem anfchliefenden Worten deö Briefeö: „Hinc magis, ac magis exarsi ad 
cognoscendum de illo, cujus conditionis homo hic esset“ anögedrüdte Verwunderung 
ded Wriord über die erhaltene Antwort feinen Sinn hätte. 

123) pp- 75 ff. 

124) Er ftarb im Jahre 1348 ald eines der erften Dpfer der Belt, die Boceaccio in 
der Einleitung zum Decamerone fo ergreifend geſchildert hat. 
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125) Chroniche di messer Giovanni Villani cittadino Fiorentino, nelle quali si 
tratta dell’ origine di Firenze, e di tutti e fatti e guerre state fatte da Fiorentini nella 
Italia etc, Stampate in Venetia per Bartholomeo "Zanetti Casterzagense. Nel anno 
della incarnatione del Signore. 4537 del mese d' Agosto. Die erfte Ausgabe umfaßt 
nur 10 Bücher, bis zum Jahre 1333. WVollftändig, d. i. in 12 Büchern bis zum Jahre 
1348, im 13. Bande von Mturatori'ö Rer. italicar. scriptores pp. 1—1002. Die neuefte 
Quögabe bildet den 1. Band der Biblioteca classica Italiana pubblicata per cura del 
Dott. A. Racheli, Trieste, sezione letterario-artistica del Lloyd Austriaco 4857; ber 
Text ift p. 63, col. 2. durd) die falsche Jahrebzahl 1157 ftatt 1162, welche die beiden ülte- 
ren Ausgaben haben, entitellt. 

126) Lib. IX. c. 136. (Auög. bon 1537 c. 135. bei Murat. c. 134). 

127) Lib. VIIL c. 36: „ed io il posso testimoniare, che vi fui presente e vidi‘: 
— „e cosi negli anni 4300 tornato da Roma, cominciai a compilare questo libro.“ 

128) In der Ausgabe bei Muratori ift unmittelbar bor dieſem Capitel (34) ein an⸗ 
dereö eingeicaltet, aud dem Cod. del Recanati, das ſich offenbar als jpäter eingeſchoben 
ausmweift. Es gibt einige Auöfunft über das Brabmonument in Napvenna, theilt bie Di— 
ftihen deö Giovanni dei Virgilio mit und beginnt demgemäß natürlid) mit der Beridtigung: 
„Nel detto anno 4324 del mese di Settembre il dı di santa croce mori“ etc. Hier— 
auf folgt nun troßdem das Gapitel Villani's noch einmal in urſprünglicher Faſſung. Früh- 
zeitig alfo nahm man Anftog an der falſchen Monatsangabe bei Villani. 

129) „e in piu parti del mondo.“ 

130) „Fu alquanto presuntuoso e schifo e isdegnoso, e quasi a guisa di filo- 
safo mal grazioso non bene sapea conversare co’ laici.“ 

131) Sp erfahren wir aus der Vorrede des Herausgebers der Vitae von 1826 (f. 
Ann. — zugleich aus dem Eingange der Vita Dantis ſelbſt. 

132) Le vite d’ uomini illustri Fiorentini, scritte da Filippo Villani, ora per la 
prima volta date alla luce colle annotazioni del Conte Giammaria Mazzuchelli acca- 
demico della Crusca. Venezia 4747 presso Giambatista Pasquali. Hiernach unper- 
ändert abgedrudt im 2. Bande der Biblioteca colassica Italiana, Trieste 1858, der die 
Chroniche des Matteo und Filippo Villani enthält, pp. 414450. 

133) Vitae Dantis, Petrarchae, et Boccaccii a Philippo Villanio scriptae ex co- 
dice inedito Barberiniano, Florentiae, typis Magherianis 1826; die Vita Dantis pp. 1-40. 

134) „— carus — acceptus omnibus — dum officiosus civis gloriae patriae et 
exaltationi toto studeret animo“ etc. pp. 13. 14. 

135) „lautae delicataeque vitae laudator.‘“ 

136) Billani ſcheint dies in der That zu meinen, indem er beifügt: „tum in inven- 
tione, tum in compositione, et un. er fann ſich nicht borftellen, dag ein kürzerer 
Zeitraum zur Vollendung eines Werkes, in welchem die ganze Philofophie und Theologie 
und fo vieles Andere enthalten jei, hingereicht haben follte, und bezeichnet diejenigen, welche, 
wie Boccaccio, ein und zwanzig Jahre für genügend erachten, als „obtusius intelligentes‘. 

137) Eigenthümlich ift bei Villani, bezüglidy der Wiederentdedung der fieben erften 
Belänge, die Angabe, die Frau Dante's habe ohne Willen ded Mannes, ald die Unruhen 
bereits drohten, aus Beſorgniß die werthvollſten Sachen jammt den Handfgriften deflelben, 
in Kiften verpadt, heimlih an einen jiheren Ort bringen laffen. Als dann („per dies“) 
die Wuth des Volkes und die Gemüther des Adelö ſich beruhigt und ein Geſetz den — 
der Vertriebenen die Einforderung ihres perſönlichen Eigenthums geſtattete, da habe Dante's 
Frau durch einen Menſchen ſich ein Beglaubigungsſchreiben aus den berpadten Sachen 
herausſuchen laſſen. Der aber war vertraut mit ber Wocfie und nahm die Gelegenheit wahr, 
in des Dichterd Handichriften zu ftöbern; jo fand er die fieben Gefänge, die er der Unwiſſen⸗ 
heit der Frau als etwas Werthloſes abſchwatzte. Den Dino nennt Villani einen semipoeta. 
(Bgl. Anm. 108.) Was die wunderbare Auffindung der letzten Gefänge betrifft, fo berichtet 
der Biograph (p. 37 ff.), abweichend von Boccaccio, daß der Dichter dad zum Werte Feh- 
lende bereits verſchiedenen Perfonen zum Durchlefen gegeben, was den Schmerz über den 
Verluſt der Handſchrift um jo empfindlicher machte. Auch gibt Villani nicht wie Boceaccio 
die Zahl diejer letzten Belänge an, fondern fagt nur: „cantus plerosque, qui comoediam 
terliam consummarent“. Bon den Aeußerungen des Abgeſchiedenen wird nur die letzte: 
„hic, bic, hic, fili mi, quod anxie quaesitum desperastis‘‘ mit Worten angeführt, wo— 
für Boccaccio dad einfachere „egli e qui quello che tanto avete cercato“ hat. Außerdem 
finden wir bei Villani die Angabe, daß Jacopo, der Sohn bed Verftorbenen, jofort nad) 
dem Traumbilde mit Brüdern, reunden und Nachbarn — bei Boccaccio dagegen ift nur 
nod) bou einem Zweiten bie Rede — das Schlafzimmer durchſucht, aud daß der Dichter 
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an dem verborgenen Orte feine Handichriften vor unberufenen Leſern zu bewahren pflegte. 
Die Verfchiedenheit der Mittheilungen von diefer Geihichte ift wenigftens ein Beweis, daß 
fie viel im Munde der Leute war. 

138) Dahin gehört 3. B. die willfürlicye Ableitung deö Familiennamens Frangipanes 
bon frangere panem, weil Einer aus diefer Familie dem hungernden Wolfe in Rom Brot 
gegeben habe; von Helifeus, der fih, von der Schönheit des Drtes gefeflelt, in Florenz nie- 
derließ, wird erzählt, er ſei mit Carl d. Gr. bei der Wiedererbauung der Stadt auf den 
Alhentrümmern, die Attila zurückließ, gegenwärtig geweſen. 

139) Billani jagt nämlich p. 7.: „Hanc ingenuam veritatem (daß die Frau des 
Cacciaquida aus Parma ftamme) modernus quidam, ut Hestensi alluderet Marchioni, 
conatus est obumbrare, poetico affirmans commento de. Frangipanibus quemdam, 
nescio quem, ab antiquo Ferrariae firmasse coloniam, indeque per posteros migrasse 
Florentiam‘“ etc. In den Commento bed Benvenuto ift eine ſolche Stelle nicht zu 
finden. 

140) Boccaccio p. 11. Benvenuto bei Muratori p. 1275. Ottimo Commento Ill. 
p. 360. Anm. 130., wo übrigens abgefehen davon, bezüglich des Moronto und Elifeo eini- 
ged Verfehrte zu leſen ift. 

141) p. 23. Dod) ift der Text an dieſer Stelle nicht ganz Har. Vgl. Anm. 34. 

142) Geboren im Zahre 1370, von feinem Geburtsorte Arezzo gewöhnlich auch ohne 
Weitered Aretino genannt, deöhalb nicht mit Carlo Marjuppini zu verwechſeln, der jih aus 
demfelben Grunde ebenfo nannte; er jtarb 1443. Es findet ſich au feinem Gedächtniß eine 
Zeichenrede deö berühmten Poggio im 3. Theile von Stephani Baluzii Miscellaneis. Paris 
1680, pp. 248 —262, und darin p. 253. die Bemerkung: „Deinde summa elegantia dia- 
logum quendam edidit, in quo cum primo libro viros praestantissimos doctissimos- 
que Dantem, Franciscum Petrarcham, Johannem Boccatium, eorumque doctrinam, 
eloquentiam, opera impugnasset, secundo in superioris excusationem ipsorum et 
virtus laudata est‘; dann werden zwar noch die 12 Büdyer feiner florentinifhen Geſchichte 
erwähnt, aber mit feinem Worte eine Vita di Dante. Dieſe ift abgedrudt in der Antonio 
Zatta'ſchen Ausgabe der Divina Commedia, Venezia 1757, Tom. l. pp. I—X. und in der 
Auög. der Div. CGommedia von Gactano Boagiali, Livorno 1807, Tom. Il. pp. 1—17. 

143) „Ne questo faccio per derogare al Boccaccio, ma perch& lo scriver mio 
sia quasi un supplimento allo scriver di lui.“ 

144) Nad) Bruni’d Beltimmung wohnten Gacciaguida, feine Brüder und Borfahren 
in der Nähe („quasi in sul canto‘) der Porta San Wiero, da wo man eintritt vom Mer— 
eato Vechio in die Häufer, die noch heut nad) den Elifei genannt werden, die Aidighieri 
hingegen auf dem Plate hinter San Martino dei Veseovo, der Strafe gegenüber, die nad) 
dem Kauf i Sachetti führt, nad) der anderen Seite gegen die Käufer der Donati und 
Giuochi hin. Diefe Angaben ftimmen jo ziemlich mit den fpäteren ded Benedetto Varchi, 
Storia Fiorent. lib. IX. c. 34. (zu Ende). Damit zufammenzuhalten ift die gewiß zuver— 
läſſige Bemerfung des älteren Willani, deren oben gedadt wurde, daß Dante am Thore 
San Biero gewohnt habe. 

145) Von Brunetto Latini wird bei diefer Gelegenheit gejagt, er habe fich, gleich den 
Verwandten, des früh vermwaiften Knaben ermahnend und rathend angenommen. 

146) Dody macht er eine Andeutung, wo er von Dante's Theilnahme an der Schlacht 
bei Campaldino fpricht, indem er meint, Boccaccio hätte beffer gethan, diejer Waffenthat des 
Zünglingd zu erwähnen, alö jeiner neunjährigen Liebe und ähnlicher Geringfügigfeiten, mit 
dem Zufatze: „Ma che giova a dire? La lingua pur va dove il dente duole; e a chi 
piace il bere, sempre ragiona di vini‘. 

147) „Fu usante in giovanezza sua con giovani innamorati, ed egli ancora di 
simile passione occupato, non per libidine, ma per gentilezza di cuore.“ 

148) Nach der meiterhin folgenden Briefftelle Dante's joll fi) dieſes Gefecht 10 Jahre 
vor jeinem Priorate, alfo im Jahre 1290, zugetragen haben. Daß dieſe Zeitbeftimmung 
nur ungefähr gemeint jein fann, geht aus Giov. Villani's Chronit lib. VIl. c. 131. hervor, 
wo genau der 11. Juni 1289 angegeben wird; dafjeibe Datum hat Dino Gompagni (la 
Cronaca Fiorentina, in Prato 1846. p. 25), beide mit dem beftätigenden Zufage „il di 
di san Barnaba“. Campaldino liegt in der Nähe bon Certomondo, ebenfo von Poppi, 
weshalb das Treffen von Villani nad) jenem, von Dino Compagni nad diefem Orte be- 
zeichnet wird. Die genaueren Umftände des Ereigniffes bei Leonardo Bruni finden fid) To 
bei feinem der beiden Ehroniften. Nach dem Berichte von Jenem begab es fi, daß die 
Reiter der Aretiner, welche gegen BEN fümpften, zu Anfang die florentiniichen Reiter, 
deren erftenn Geſchwader der Tnnae ante angehörte, hart bedrängten und verfolgten, babei 
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fi jebod zu weit von ihrem Yußvolf entfernten und deshalb felbft gleich diefem, weil fle 
ſich gegenfeitig wicht mehr unterftügen fonnten, von den Florentinern, bei denen gerade der 
umgefchrte Fall ftattfand, geſchlagen wurden, fo daß die letzteren einen vollitändigen Sieg 
erfochten. In den Reihen der Aretiner kämpften ghibellinifhe Verbaunte aus Florenz, wie 
umgefehrt in dem Heere der Alorentiner quelfiihe Verbannte aus Arezzo; wegen diejer Theil» 
nahme der bezeichneten Parteien wurde die Niederlage nicht ald eine Niederlage der Are- 
tiner, fondern als der Ghibellinen aufgefaßt, und in dieſem Sinne lautet. auf die Schlacht 
bezüglidy, die Anfchrift im Palaſte zu Florenz: „Sconfitti i Ghibellini a Certomondo“ und 
nit: sconfitti gli Aretini, Auch in der florent. Geſchichte (Leonardi Aretini Historiar. 
Florentinar. libri XII. ed. Sixti Brunonis, Dobelensis, Argentorati, sumptibus Lazari 
Zetzneri bibliop. 1610) zu Anfang deö 4. Buches (p. 63) beruft fid Bruni bei Darftellung 
der Schlacht auf diefen Brief Dante's. 

149) Die weſentliche Stelle lautet: „Da questo Priorato nacque la cacciata sua, 
e tutte le cose avverse che egli ebbe nella vita, secondo lui medesimo scrive in 
una sua epistola, della quale le parole son queste: — Tutti li mali, e tutti I!’ incon- 
venienti miei dalli infausti comizj del mio Priorato ebbero cagione e prineipio; del 
quale Priorato benche per prudenza io non fussi degno, nientedimeno per fede e 
per etä non ne era indegno; perocche dieci anni erano giä passati dopo la batta- 
glia di Campaldino, nella quale la parte Ghibellina fu quasi al tutto morta e disfatta, 
dove mi trovai non fanciullo nell’ armi, e dove ebbi temenza molta, e nella fine 
grandissima allegrezza per li vari casi di quella battaglia: — queste sono le parole 
sue.“ Wahriheintiih ſchloß ſich hieran in dem Briefe Dante's die Befchreibung der 
Schlacht. 

150) „il Boccaccio se ne passa cosi asciuttamente, che forse non gli era cosi 
nota, come a noi per cagione della storia che abbiamo scritta.“ Die Erzählung bon 
Dante'd Briorat in Bruni's florent. Geſchichte (p. 74) ift etwas weniger ſpeziell als im der 
Vita, ftimmt aber fonft mit diefer überein. Won den Mitprioren wird feiner genannt, auch 
nicht dad Datum der Trinitati-Verſchwörung, und der Einfluß Dante's ebenfalls als fo 
bedeutend dargeftellt. 

151) Lib. VI. c. 38 ff. 

152) Dino Compagni’s Cronaca Fiorentina in Tom. IX. von Muratori's Rer. Ita- 
licar, scriptores pp. 463—536. Eine neuere kleine Handaudgabe unter dem Titel: „La 
Cronaca Fiorentina, la diceria a papa Giovanni XXIl. e alcune rime di Dino Com- 
pagni. In Prato, per Ranieri Guasti 1846. Villani beftätigt feine perföntiche Anweſen— 
heit in Betreff des 5. Novdemberö 1301, wo Earl d. Valoid in der Kirche di Santa Maria 
nobvella die Gewalt übernahm, c. 49: „e io scerittorc a queste cose fui presente‘‘; 
Dino ECompagni die feinige fhon für das en Jahr, wo er ſich mit unter den 
Berfammelten der Trinitatiöfirhe befand, p. 60 (24) und jo mehreremal. 

153) p. 120 (48). 

154) Villani c. 42. Dino Compagni p. 59 (23): „un di“. 

155) Istor. Fiorent. ll. c. 16 ff. 

156) Villani c. 49. Dino Compagni p. 117 (47). In der florent. Geſchichte (p. 76) 
fpricht ſich Bruni noch nicht fo entichieden, als im der Vita, über dad Betrügeriſche der An» 
flage aus, nämlich in folgender Weife: „Quidam enim principes diversae factionis con- 
tra statum Reip. conjurasse dicebantur, et Petrum quendam Ferantis, unum ex pro- 
ceribus Caroli ad res novandas magnis pollicitationibus pellexisse. Horum sigilla 
proferebantur, pacta conventa legebantur: rem tamen plerique compositam fictam- 
que putaverunt. Alii invitatos deceptosque a Gallo existimabant fuisse. Ob eam 
conjurationem, seu fictam seu veram, tres nobilissimi et polentissimi cives in peri- 
culum vocabantur etc.“ Aus diejer Stelle geht wol mit Sicherheit hervor, daß die Vita 
fpäter geichrieben ift. 

157) Billani c. 49 (zu Ende). Dino Compagni p. 119 (48). 

158) Belli, Memorie, Auög. von 1758 p. 76. Anm. 6. Auög. 1823 p. 105. Aum. 42. 
Balbo, Vita di Dante p. 180, in beiden nur auszugsöweiſe; vollftändig bei Fraticelli, Vita 
di Dante p. 147. Anm. 21. : 

159) Balbo p. 181. ya bollftändig bei Pelli, Memorie, Auög. 1823 p. 106. Anm. 
43, und Arrivabene, il secolo di Dante, erfte Auög. im 3. Bande deö Dante-Bartoliniano 
p. 656; ganz unberfürzt bei Araticelli, Vita di Dante p. 151. Anm. 23. Weiterhin theilt 
ebenderjelbe, p. 212. Anm. 28., aud dad Document der im Jahre 1311, erfolgenden Am» 
neftie mit („quae appellatur Reformatio Dom. Baldi de Aguglione‘), von welcher jedod) 
Dante fammt einer Schaar von gegen 1000 Perſonen ausgeihloffen war, ſowie p. 253. 

N. L. M. XXL. B. 19 
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Anm. 9. die erneuerte und gefchärfte Sentenz dem 6. November 1315 gegen berfchiedene 
Verbannte, darunter aud) Dante mit feinen Eöhnen. 

160) p. 141 und Anm. der folgenden eite. 

161) Dieſes Verzeichniß, ſoweit es hier von Intereſſe, ift abgedrudt in der Vita Dan- 
tis a J. Maria Philelpho scripta, Florent. 1828. p. 29. Aum. 1. und zwar nach dem 
Priorista Fiorentino istorico pubbl. dal Rastrelli, in folgender Weife: 


Noffo di Guido Buonafedi, 

Neri di Mess. Jacopo del Giudice Alberti, 
Nello d’ Arrighetto Doni, 

Bindo di Donato Bilenchi, 

Ricco Falconetti, 

Dante Alighieri; dazu nod) 

Fazio da Micciole, Gonfaloniere. 


Als die Amtöperiode diefer Prioren merden die zwei Monate vom 15. Juni bid 15. Augquft 
angegeben. Bon der Theilnahme Dante'd au den Berathungen der vereinigten Zimfte (in 
consilio capitudinum), ſowie der mitvereinigten anderen Rathöförper (in consiliis centum, 
generali et speciali, et capitudinum), nad feinem ®riorat, naämlich im Jahre 1301 dom 
14. April bis 19. Juni, erfahren wir Intereffantesd aus den archivaliſchen Auszügen bei 

raticefli, Vita di Dante pp. 136—138, mo indbefondere Dante's wiederholte entſchiedene 

biehnung eined Antrages „de servitio domino Papae faciendo de centum militibus“ 
bon Belang ift. 

162) p. 60 (24): „E Messer Palmieri Altoviti, che allora era de’ Signori“ etc. 

163) Wäre nicht doch auch, bezüglid) der Authenticität des Priorista, in Anfchlag zu 
bringen, daß Marhionne Stefani, von dem dieſes Verzeihnig herrühren fol, wol derjelbe 
Marhionne oder Meihionne di Coppo Stefani ift, der fih ald Verleumder der h. Katha— 
rina und ihres Schülerd Giannozzo Sachetti einen fo übten Namen bereitet? Vgl. darüber 
meinen Auffag im Neuen Lauf. Maaazin Bd. 37. ©. 304 ff. 

164) „per offerire la concordia e la pace de’ cittadini.‘ 

165) Vgl. oben Anm. 88. 

166) „Disegna un angelo sopra certe tavolette“, Opere minori ll. p. 113. 

167) Specimen historiae litterariae Florent. s. Vitae Dantis, Petrarchae ac Boc- 
caccüi a cel. Jannotio Manetto saec. XV. scriptae, recensente Laurentio Mehus, 
Florentiae 4747. 

168) „ut jejune et exiliter quasi mendicans in angustiis nescio quibus compin- 
geret atque in angulis quibusdam coarctaret, et non ex rerum gestarum ubertate 
affluenter redundaret ac paulo latius explicaret.‘ i 

169) „quae (sc. litterae) cum aliis quibusdam publicis scriptis etiam munc tem- 
poribus nostris in palatio visuntur.‘ 

170) pp. 36. 49. 

171) pp- 30—33. vgl. Giov. Villani VI. c. 120. IX. cc. 37. 43. 43. 47. 32. Nur 
die Bemerfung, daß Heinrich durch jeine Gelandten von den Florentinern forderte, „ut in 
urbe sua receptaculum sibi praepararent‘ findet ſich nicht bei Villani; bezüglich des ftra- 
fenden Briefes don Dante an die Klorentiner läßt fih fchhon aus dem „intrinsecos‘‘ (sc. 
Florentinos) die Kenntniß des Driginalfchreibens bermuthen, bal. ob. Aum. 29. 

172) p. 40, wo bie theilö umvichtige, theils ſchwankende Bemerfung: „Parisius (ftatt 
Parisiis, wie öfter im Mittelalter) forte aderat, quo se post Federici (jo ftatt Henrici!) 
augusti obitum, ut antea diximus (dod mo?) mox retulerat.“ 

173) p. 37: „in capella praetoris urbani‘; dieſes ift daö herrliche Jugendporträt, 
dad im Jahre 1840 wieder entdedt wurde. Vgl. ob. Anm. 96. 

174) p. 44. Nach der Erzählung Boccaccio's lauten Dante's Worte: „Se io vo, 
chi rimane, e se io rimango, chi va“; Filippo Villani überfetzt fie durch: „Si vado, quis 
remanet, si maneo, quis vadit“* (p. 13); Manetti dagegen meint: „Sed ea quae ma- 
terno sermone dixisse perhibetur, lepidiora sunt‘“ und fühlt fid) deöhalb gedrungen zu 
folgender Breitjchlagung: „Si sententiae vestrae, ut par est, acquievero, injunctaeque 
legationis munus vobis obtemperatis obiero, quis ad rei publicae gubernationem 
remmansurus est? sin minus, quis hujus legationis dignus princeps et caput erit?“ 

175) Bollftändig abaedrudt in der Einleitung von Mehus zur Vita des Manetti. 

176) Die Antwort Dante's gibt Polentone mit den Worten: „id evenire, quod si- 
miles sui multos histrio, ipse vero nullum haberet.“ Bei ®etrarca hat die Antwort 
freitid) eine etwas abweichende Yorm: „Minime mirareris, si nosses, quod morum pa- 
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ritas et similitudo animorum amicitise causa est.“ Petrarca, Rer. memorabilium 
lib. Il. c. 4. (de ironia) in Oper. Genevae 4640. Tom. Hl. p. 152. 

177) Vita Dantis Aligherii a J. Mario Philelpko scripta nunc primum ex codice 
Laurentiano in lucem edita et notis illustrata. Cura Domenico Moreni. Florentiae, 
ex typographia Magheriana. 1828. Die Vorrede deö Herausgebers enthält intereflante 
Mittheilungen über verfchiedene ältere Dante-Bildniffe, audy über die feit dem Jahre 1396 
zu wiederholten Malen auftaudende Abficht der Florentiner, dem Dichter ein Denkmal zu 
jegen und feine Gebeine von Ravenna zurüdzuderlangen. 

178) Neichhaltige Belehrung über dad Leben und Treiben dieſer Litteratenkreiſe ge- 
währt „die Wiederbelebung des claffiihen Alterthums oder das erfte Jahrhundert des Hu- 
maniomus,' von Dr. Georg Voigt. Berlin, Georg Reimer 1839. 

179) „qui Dantem, ut ita dixerim, imbibi totum.“ 

180) „propriis sim oculis multa conspicatus hujus opera“, 

181) An Pietro de’ Medici und Tommafo Sobderini d. d. Veronae Xlll. Cal. Jan. 
1468. Beide waren im vorigen Jahre ald Gefandte zur Friedenövermittiung in Verona 
und forderten den Brieffteller zu einem Beſuche im Florenz auf. In den letztverfloſſenen 
Monaten fam er diefer Einladung nach; die Aufforderung indeß, ganz nach Florenz über- 
zuſiedeln, will er doch erft reiflich in Ueberlequng ziehen, inzwifhen aber verfpricht er, feinen 
Sohn, fobald er herangewachſen, dem Familien-Vaterlande zurüdzugeben. Als Zeichen fei- 
ner Ertenntlichkeit überſchickt er die jüngft erſchienene Vita feines Ahnen don dem lorbeer- 
gefrönten M. Filelfo, für ihre eigenen Mußeftunden und zur 2ectüre für Andere, denen fie 
das Werkchen anvertrauen würden. 

182) So führt Filelfo 3. B. p. 27. dieſelben Beifpiele für die Unfchädlichfeit des Hei- 
rathend an, wie Bruni; ebenfo gibt er weiterhin dad Bruni’fche „asciuttamente“, bezüg- 
li Boccaccio'd, durd) sicco pede wieder. 

183) „Delectabatur Iyra, musicoque concentu‘, p. 28. 

184) „ambos absentes ad Pontificemque collegas‘‘, was nad) dem Wortlaute bei 
Bruni allerdings bermuthet werden fönnte. Die Annahme Filelfo's aber findet ihre ent- 
Ihiedene Widerlegung durch Dino Compagni, der die Namen der bier Abgefandten anführt, 
nämlich Ubaldino Malavolti, Mafo di Mefler Nuggierino Minerbetti, Corazza da Signa 
und Dante; man muß fie freilich an zerftreuten Stelten zufammenfuhen, Cronaca Fiorent. 
In Prato 4846. pp. 71. 85. 120. 124. 

185) „cui nomen erat Gemma, vere, inquam, et moribus et specie gemma‘“. 

186) „‚(voluissem Boccaccium) non eam expressisse levitatem amoremque an- 
norum novem, quem ego in Dante fuisse nunquam existimarim, sed fictam censue- 
rim esse rem omnem“ und weiter: „ita Boccaccius amantium princeps Beatricis 
amorem, virtutis inquam, ac beatitudinis jucunditatem secundum carnis voluptatem 
judicavit.‘ 

187) „nonnunquam vero ne solus sapere videretur, amare se fingebat.“ 
18 Auch fagte er dann zu ihnen: „Cur et vos non idem facitis, ne desidia 
langueatis?“ 

189) „apud quos (sc. principes Ravennates) tamdiu vixit, quamdiu reliquum 
fuit vitae quicquam“; dod wird nit etwa vorher ein beftimmter Zeitpunft angegeben, 
bon welchem aus zu rechnen wäre. 

190) So p. 46: „Cum illo (es iſt von Arezzo die Rede) trajecissent (sc. exules), 
et exercitum in facinorosos Albos (!) statuerunt, et ejus Imperatorem Alexandrum 
Romenatem comitem decreverunt‘“ etc.; vielleiht aud) p. 62, wo gefagt wird, Dante 
habe öfter eine große Schaar von Anhängern aufammenaebradt „in alterius factionis Albos.‘ 

191) „Estensis marchio ineredibili dignitate Canis Grandis.‘“ 

192) „Sed ea dumtaxat refero, quae certo scio, quaeque ipse vidi, cetera non 
ausim affirmare“. 

193) Der Anfang deö Bude de Monarchia lautet nad Filelfo: „Magnitudo ejus, 
qui sedens in throno cunctis dominatur, in coelo stans omnia videt, nusquam ex- 
clusus, nuüllibi est inclusus, ita dividit gralia munera, ut mutos aliquando faciat lo- 
ui; der deö Buches de vulgari eloquio (Filelfo ſchreibt, abweichend von den befleren 

andſchriften, eloquentia, wie der ältere Villani, Boccaccio und Bruni): „Ut Romana 
lingua in totum est orbem nobilitata terrarum, ita nostri cupiunt nobilitare suam; 
proptereaque difficilius est hodie recte nostra quam perite latina quicquam dicere“ etc. 

194) Beide befinden fih in den oben angeführten Ausgaben von Torri und Fraticelli 
den lateinifchen Texten gegenüber. Die Ueberjegung von Triffino erſchien bereit im Jahre 
1529 zu Wicenza gebrudt, der lateinische Text erft 1577 zu Paris; die Ueberjegung von 

19* 
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Ficino zum erften Mal in den Opere minorı di Dante von Fraticelli im Jahre 1839 zu 
Florenz, der lateinische Text ſchon 1559 zu Baſel. 

195) „Facturo mihi de rebus nostris verba subverendum est, ne quid temere 
dicam, ne quid incomposite“ oder, wie am Rande die borgeblichen italienischen Original— 
Worte: „Dovendo io de’ fatti nostri favellare, molto debbo 'dubitare di non dir con 

resunzione, o mal compositamente cosa alcuna“ etc. Aud ein Iyricum carmen 
über jein Exil, lateiniſch abgefaßt, wird Dante zugeſchrieben, und Filelfo verſichert, ed eben— 
falld ſelbſt geſehen und geleſen zu haben. 

196) Filelfo bezeichnet die vorhandenen Briefe Dante's alß „innumerabiles“ und 
führt davon folgende drei unbefannte mit ihren Anfangsworten an, an den König von 
Ungarn: „Magna de te fama in ommes dissipata, Rex dignissime, coëgit me in- 
dignum exponere manum calamo et ad tuam humanitatem accedere‘“, au Bapit Bo— 
nifaz Vlll.: „Beatitudinis tuae sanctitas nihil potest cogitare pollutum, quae vices in 
terris gerens Christi totius est misericordiae sedes, verae pietatis exemplum, sum- 
mae religionis apex“, und an feinen Sohn in Bologna: „„Scientia, mi fili, coronat ho- 
mines, et eos contentos reddit, quam cupiunt sapientes, negligunt insipientes, ho- 
norant boni, vituperant mali“.. 

197) „Commentarios ego illos integros habeo et illis delector maximopere‘‘. 

198) Filelfo berührt dDiefen Punkt, indem er da, wo er von Dante's Handſchrift fpricht, 
zugleich bemerft, daß derielbe, joweit es ohne Kenntniß der griechiſchen Budjftaben (littera- 
rum graecarum) möglich, ftreng die Rechtſchreibung feitzuhalten pflegte; auch Manetti ver- 
ſichert am Schluſſe feiner Vita deö Boccaccio, Dante fei deö Griechiſchen völlig unfundig 
geweſen. Und wer die Beifpiele von corrupten griehifhen Wortformen in dem Convito IV. 


c. 6: „autentin“ ald Stamm des Worteö autore (enttoeder für CUNEVTNUR oder adb- 
FEvrng im Accufativ), c. 21: „hormen“ (wieder für Ggumue oder doum im Accuſa— 
tip) und „alleon‘ in dem Briefe an Can Grande (fo nad) der befleren Händſchrift anftatt 
’ — " } 

qAAMoov, j. Somasco'5 oben in Anm. 30. erwähnte Ausg. der Epistola p. 22), wovon 
allegoria abgeleitet wird, in Betrachtung zieht, der mird jener Bermuthung beiftimmen 
müflen. Auch in der Commedia finden ſich griechiſche Wörter; aber wiederum das einzige 


„entomata“ alö Plural bon Evrouov (Purg. X. v. 125) läßt deutlich wahrnehmen, daß 
der Dichter wol einzelne Wörter fennen gelernt haben mochte, doch nicht einmal der Flexion 
derjelben mächtig geworden war. Aus dem apofrpphen Dante'ſchen Sonette „Tu che stanzi 
lo colle ombroso e fresco‘“ (Opere minori I. p. 288), worin dem Boſone de' Raffaeli 
in Gudbio zu dem Fortichritten feines Sohnes in der griehifhen und franzöfiihen Sprache 
Glück gewüniht wird, einen Schluß auf Danted Lehrgeſchick und Kenntnig in beiden 
Sprachen zu ziehen, verbietet ſchon die Trodenheit des Gedichtes, die einen gewöhnlichen 
Reimer, nicht Dante, ald Verfaffer erfennen läßt; dazu kommt, daß die Handichrift deö So- 
nettes, auf deſſen Belt fid) die Bewohner von Gubbio alö eines Dante'ſchen Autographon's 
viel zu Gute thun, die underfennbaren Spuren der Umächtheit an fich trägt, wie Ampere in 
feinem Voyage Dantesque berichtet (f. La Grece, Rome e Dante, &tudes litteraires 
d’apres nature par M. J. J. Ampere, nouvelle @dition, Paris 4859, p. 292). Pelli 
(Memorie, Auög. 1823 p. 137) hält dagegen dad Gedicht für Acht und führt außerdem 
eine Stelle aus der Teleutelogia des Ubaldo di Baftiano don Gubbio an (handichriftlich 
in Floreuz), worin diejer jagt, er habe von Dante „lettere Grecche“ gelernt; aber über 
den wirtlichen Berfaffer dieſes jonft unbekannten Wertes ift Pelli felbft noch unſicher, womit 
denn auch jene Stelle ihre Authenticität verliert. Jedenfalls bleiben die Bedenken, welche 
von den oben angeführten griehiihen Wortformen angeregt werden, in Kraft. 

199) „Loquebatur enim idiomate Gallico non insipide, ferturque ea lingua scrip- 
sisse nonnihil“ etc. Da Dante jid längere Zeit in Paris aufhielt, aud) mit der proven= 
zaliſchen Poeſte vertraut war und in feiner Jugend dem Brunetto Latini jo nahe ftand, der 
jein Hauptiverf, il tesoro, franzöſtſch ſchrieb, ſo wäre es in der That zu beriwundern, wenn 
nr — des Franzöſiſchen mächtig geweſen wäre; mehr aber als dies iſt vorläufig nicht 
zu erweiſen. 

200) Beide Studien-Aufenthalte werden in das Exil, und zwar dem Pariſer in der 
Zeit vorangeſtellt; in Cremona ſoll Dante Natur- und Rationalphiloſophie bei Giovanni 
Conti (Joannes Comes), in Neapel Logit bei Paolo Archino gehört haben. 

201) Filelfo zahlt vierzehn Gefandtihaften auf, die Dante ausgerichtet haben ſoll: 
1. nad Siena zur Granzausgleihung („pro finibus quos suo nutu composuit“); 2. nad) 
Perugia zur Befreiung einiger dajelbft feftgehaltener florentiniicher Bürger („quos secum 
reduxit“); 3. nad) Venedig zur Abjhliegung eines Bündniſſes („quod effecit ut voluit); 
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4. an den König von Neapel mit Geſchenken („contrahendae amicitiae gratia, quam con- 
traxit indelebilem‘); 5. an den Marfgrafen von Efte („in nuptiis, a quo praepositus 
est legatis reliquis‘); 6. nad) Genua („pro finibus, quos composuit optime“); 7. aber: 
mald an den König bon Neapel zur Befreiung des Vanni Barducci, der hingerichtet wer— 
den foltte und nun in Folge der herrlichen Nede Daute’ö, deren Anfang wieder mitgetheilt 
wird („Nihil est, quo sis, rex optime, conformior Creatori cunctorum, et regni tui 
largitori, quam misericordia, et pietas, et afflictorum commiseratio“), die Freifprehung 
erlangte; 8—I1. an Papft Bonifaz VII. viermal („semperque impetravit quae voluit, 
nisi ea legatione, qua nondum erat functus cum exul factus est“); 12—13. an den 
König bon Ungarn („regem Hunnorum‘) zweimal („bis missus exoravit omnia“); 
14. an den König von ranfreid („aeteruum amicitiae vinculum reportavit, quod in 
hodiernum usque diem radices habet“). Bon diefen Gefandtichaften ift durch frühere 
Biographen nur die verunglüdte römiſche befannt; urfundlich feft ftehen dagegen zwei an= 
dere, von Filelfo nicht mit aufgezählte, nämlid nad Can Geminiano (f. oben Anm, 87) 
und die im Auftrage der Malajpina (j. Anm. 88). Wegele (Dante'd Leben ©. 95) be— 
zeichnet die erfte und die flebente der von Filelfo aufgeführten Geſandtſchaften als „mol 
urfundlich feſtſtehend“ und beruft fi dabei auf Pelli, Memorie & 9. Darin finden ſich 
aber, und zwar am Schlufle, nur die urfundlichen Beläge für die beiden bon * nicht 
erwähnten ®efandtfhaften; bezüglich aller übrigen fagt Pelli im Gegentheil: „Giovan 
Mario Filelfo & il solo che di esse (sc, ambascerie) parli con qualche precisione, ed 
ame non & riuscito di poterne per altra parte sapere di piu.“ Wenn 
man bedenft, daß Dante alle jene Belandtidhaften im Namen der Republit Florenz ausge— 
führt haben foll („Quatuor ac decem legationibus est in Republica sua functus‘), 
alfo in dem furzen Zeitraume bon jeinem Eintritt in den Staatödienft bi6 zu feiner Vers 
urtheitung, fo find Zmeifel dagegen wol gerechtfertigt. 

202) Filelfo nennt die bier Söhne Dante’s: Pietro, Zacopo, Aligero und Elifeo. Die 
beiden letzteren ftarben jung an der Peſt; daß aud Jacopo früh veritorben, nämlid in 
Rom, wo der Water fih ald Gefandter mit ihm befand, ift irrig, da nad) dem Berichte Boc— 
caccio's, mie auch nad) der Vertaufsurfunde bei Pelli (Ausg. 1758 p. 24, Ausg. 1823 p. 
34) der Sohn den Vater überlebte; aus demfelben Inftrumente geht aud) hervor, daf der 
Stiefbruder Dante'd, Franceöco, nicht vor demfelben ftarb, wie Filelfo berichtet. Auch ver— 
wechſelt er infofern Sacopo, den Sohn des Dichters, mit Jacopo, einem Enkel deſſelben 
bon dem erftgenannten Sohne Bietro, ald er dem Neffen die berfificirte Erflärung der 
Commedia 4ufchreibt, die vielmehr bon dem Oheim herrührt (vergl. oben Anm. 35). Wenn 
er von dem Gommentare —— zur Commedia meint, ed föünne Keiner die Dichtung rich— 
tig erklären, der nicht diefen Commentar geiefen, fo müffen wir dagegen fagen, daß das lä— 
teinifche opus, melched und unter dem Namen deflelben vorliegt, gerade der am wenigſten ertrag- 
reiche bon allen Commentaren ift (bgl. ob. Anm. 37). Bon Pietro's Enfel Lionardo berichtet der 
Verfaſſer, was er aus Bruni's Vita fannte, fügt aber dazu weiter, Lionardo habe bei feinem 
Beluche in Florenz auch „paterna manu praescripta quam plurima‘ gelefen. Bon 
deffen Söhnen hebt er nod Pietro den Jüngeren hervor, feinen vertrauten Freund, dem zu 
Sefallen er bie Vita geichrieben und welchem er aud) einige Abjchnitte deö bon ihm ver— 
faßten Commentareö zur Commedia mitgetheilt haben will. Gegen die Herleitung des Fa— 
miliennamend Aligeri (Allighieri) bon alam gerere in signo, bald zu Anfange der Vita, 
macht ber Herauögeber (p. 5) die Verfiherung Maffei's in den scrittori Veronesi geltend, 
daß die Familie erft feit ihrer Niederlaflung in Verona einen goldenen Flügel in blauem 
Felde angenommen. (Bergl. oben Anm. 78.) 

203) So foll er dem Giannozzo Pazzi (Janotus Pacius), der ihn ſchmähte, erwie— 
dert haben: „Ic würde Dir antworten, wenn id nit im Zorn wäre“; dem Geri Belli 
auf die Frage, wer im Staate der Weifefte fei: „Derjenige, welden die Dummen am wüthend— 
ften haſſen“; dem Can Grande auf die Frage, was ihn am meiften ergöße: „Der Umgang 
mit den Geiftern des Alterthums und er wünſche ſehnlichſt bei den Todten zu fein.“ 

204) Geb. 1424, geft. 1504. Die beiden Commentare nebft Biographieen bon Lau— 
dino und Vellutello bereinigt in der venezianiihen Yolio-Ausgabe bon 1564 (f. ob. U. TI). 

205) Während 3. B. Leonardo Bruni erzählt, Dante fei an den päpftlihen Hof ge— 
fhidt worden, per offerire la concordia e la pace de’ cittadini, fchreibt Vellutello dafür: 
„a renderli (dem Papſte) grotie de la concordia e pace de cittadini, di che egli iera 
stato autore‘‘, welches Motiv der Sendung dody wol jehr zu bezweifeln. Die Bericytigung, 
daß nicht Alberto della Scala ded Dichters erfter Gaftgeber in Verona geweſen, bezieht 
fi) nit auf Bruni, der nur ben Yamiliennamen nennt, jondern auf Boccaccio, ift aber 
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aud nur halb, indem ftatt Bartolomeo deffen Bruder und Nachfolger Alboino dafür an- 
genommen wird (vergl. oben Aum. 88): 

206) Inf. XV. Purg. XXX. Par. XV. XVII. ’ ö 

UT) Während z. B. Bruni fchlehthin der Landbefigungen Dante'd erwähnt, fügt ber 
Verfafler nad) Filelfo hinzu: „fertili e huone.“ An eben dieſer Stelle findet ſich ein ſtören des 
Berfehen in der Aufnahme des Bruni’fhen Textes. Diefer namlich ſchreibt bezüglich der Beſitz- 
thümer Dante'd: „secondo egli scrive.“ und gleich darauf weiter: „Fu uomo molto pu-— 
lito‘‘ ete., wogegen Vellutello: „Possessioni — molto fertili et buone. Fu, secondo che 
egli stesso scrive, e che il sopra detto Aretino (i. e. Leonardo Bruni) afferma d’ha- 
ver trovato di sua mano, di commune statura. Fu polito“ etc. Wie wäre diefe Zuſammen— 
ftellung möglid) ? 

208) Kaum fcheint es nöthig, hierbei der Kabel zu gedenten, die furze Zeit Glauben fand, 
daß Dante fi während feines Exiles auch einmal in Sadjfen aufgehalten und dort für ben im 
J. 1307 ermordeten Markgrafen Diezmann die ſchlechte lateinifhe Grabſchrift, die noch in Der 
Haulinertirche au Leipzig gezeigt wird, verfaßt habe. Stein und Grabſchrift find vielmehr erft 
im fechzehnten Jahrhundert bei der Renovation der Kirche berfertigt worden, und zwar ift bie 
letztere nach Leſſtng's ſehr wahricheinlicyer Beweisführung ein Machwerk des Poetaſters Eras- 
mus Stella; f. Beiträge zur Geſchichte der Litteratur aus den Schätzen der Wolfenbütteler 
Bibliothek, 2. Beitr. 1773 N. 14. Was Leffing von diefem litterariihen Schwindler, der auch 
Italien bereifte, mittheiit, macht es faft glaublich, daß Vellutello feine Notiz von einem Aufent- 
halte Dante's in Deutichland am Ende gar nur ber Täufhung Stella’6, mit dem er biel- 
leicht zufammengetroffen, zu verdanken hat. 

200) „tutta la presente Comedia“ (vergl. oben Anm. 19). 

210) Doch führt der Verfafler trotgdem unter den Schriften Dante's noch bejonderd auf 
„Egloghe‘, „versi heroici“, jedenfalld ein Beweis, daß er nur oberflählid davon unter— 
richtet war. 

211) So nennt der Verfaffer ald Söhne jenes Pietro (Piero), dem Filelfo feine vita ge» 
widmet, Dante und Jacopo, von denen der erftere die Einladung, nad) Florenz zurüdzufehren 
und die eingezogenen Güter wieder ald Eigenthum zu übernehmen — Bellutello beruft fich 
auf eine Abſchrift des Original» Documented hierüber vom J. 1495 — ausſchlug und in 
Verona blieb. Won biefem werben zwei Söhne, Zudovico und Piero, beide Gelehrte, mit 
vielem Lobe ertwähnt und dabei bemerkt, daß fle fi allefammt längft nicht mehr Alighieri, 
fondern dem unfterblihen Dichter zu Ehren Danti nennen. Der letzt genannte Meſſer Piero 
ift eö nun, dem der Verfaſſer mande Aufklärung für feinen Commentar berdantt, 

212) S. oben Anm. 72. Den falfhen Tobeömonat wiederholt noch Biodan Mario 
Ereöcimbeni zu Anfang des 18. Jahrhunderts in feiner furgen Vita di Dante, die ſich in der 
Zatta'ſchen Ausgabe der Div. Commedia von 1757 Tom. I. p. XI. abgedrudt findet. 

213) In jüngfter Zeit hat Fraticelli, der rühmlichſt befannte Dante-Forfcher, gewiſſer 
Mafen die Arbeit Pelli's von Neuem aufgenommen, nämlich in der fo eben erjchienenen „Sto- 
ria della vita di Dante Alighieri compilata da Pietro Fraticelli sui documenti in parte 
raccolti da Giuseppe Pelli in parte inediti. Firenze, G. Barbera, editore 4864“, in= 
dem er darin alled Thatſächliche kritiſch feftzuftellen fucht und nach jedem Kapitel die Actenftüce 
mittheilt, ſowol die von Belli und feinem Kortfetzer bereits verarbeiteten und borgeführten, doch 
correcter und vollftändiger ald bei diefen, wie auch eine fleine Nachleſe bisher ungedrudter, die 
mand)ed Wichtige enthalten und auf welche in den borfiehenden Anmerkungen nod) Bezug ge— 
nommen tverden konnte. Das Werk ift feine für den großen Leſerkreis beftimmte Zebenöge- 
ſchichte des Dichters, hat vielmehr lediglih eine Fritifchhe Tendenz und verjetzt in dieſer 
Weife auf den neueften Standpuntt der Forfhungen über Dante., 


x 


Die Feier des 600jähr. Geburtstages des Dante, 


Fragmente eined Vortrags vom Brofeffor F. W. Kaumann in Görlitz. 


Dante, der Bater und Großmeijter der italienischen Poeſie, eins der 
größten Genies des Mittelalters, — erblidte zu Florenz im Jahre 1265, 
und zwar in der legten Hälfte des Mai, vielleiht am 27., — mie man jeßt 
annimmt, — das Licht der Welt. Diejen 600jährigen Geburtstag ihres 
großen Mitbürgers will feine Vaterftadt im Jahre 1865 auf eine des Dich- 
ters würdige Weife begehen und hofft, daß, — wie der Schillertag am 10. 
November 1859 in Deutichland, — der Dante-Tag in ganz Stalien als ein 
Nationalfejt werde gefeiert werden. Sie hat deshalb beſchloſſen, dem größten 
Dichter Italien und einem der größten Dichter aller Zeiten nnd Völker 
ein großartiges Denkmal zu errichten und zu diefem Zwecke ein Gomite 
niedergejeßt, da3 einen Aufruf zu Vorjchlägen erlaffen hat und fich auf alle 
Weiſe beeifert, feinem Andenfen noch jebt die Verehrung zu erweilen, welche 
Florenz ihm jelbit, bei jeinen Lebzeiten, verfagt hatte. Dante gehört befannt- 
lich zu der nicht geringen Zahl großer Männer, denen man erh dann Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren ließ, wenn man fie nicht mehr hatte, weil man fie exit 
nad ihrem Tode richtig verjtand und darum erſt alsdann gebührend jchäßte. 
Seine Landsleute, die ihn, von Leidenjchaft verblendet, im jahre 1302 un— 
Ichuldig ausgeftoßen, feiner Güter beraubt und jogar rn) zum 
Feuertode verurtheilt hatten, erfannten bald nad) feinem Tode, der am 14. 
September 1321 zu Ravenna erfolgte, feine hohen Verdienſte öffentlich an. 
Sein Tod verjöhnte feine leidenſchaftlichen Gegner und bejänftigte den blinden 
Haß der PBarteiwuth der Schwarzen. Sie wollten jhon damals ihr Unrecht 
fühnen, reflamirten mehr als einmal, wie wohl vergeblich, feine Aſche von 
den Ravennaten und ließen, was wohl nie einem Dichter mwiderfahren ift, 
jeit 1373 öffentliche Vorträge über Dante's göttlide Komödie an Sonn und 
Feittagen in der Kirche halten, um die allegoriichen und hiſtoriſchen Be— 
ziehungen diefes Werkes zu entwideln, was in mehreren Städten Italiens 
nachgeahmt wurde. 

Aber 6 Jahrhunderte vergingen, ehe die Florentiner ihrem Dante ein 
Denkmal errichteten, wie andern. ausgezeichneten Mitbürgern, 3. B. dem Michel 
Angelo, Galilei, Mackhiavelli x. Sie begnügten fih, den Fremden einen 
Stein auf der Piazza del Duomo zu zeigen, auf welchem der Sänger oft 
finnend und dichtend gejeflen haben joll, und den man daher Saſſo di Dante 
nannte. Man tröftete fich vielleiht mit dem Gedanken: daß ein Mann, wie 
Dante, zu jeiner Verherrlihung feines, früher oder jpäter vergänglichen 
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Monunients bedürfe, und daß er vielmehr fich jelbft das größte und dauerndfte 
Denkmal in feiner göttlichen Komödie errichtet habe; denn auf ihn ließ ſich 
allerdings das Wort des Horaz anivenden: exegit monumentum aere perennius! 

Erft im Jahre 1330 juchten die Florentiner ihre Schuld gegen ihn 
dadurch abzutragen, daß fie ihm ein Eolojjales Kenotaphion von Farrarifchen 
Marmor in der Kirche Sta Groce, wo ſich die oben erwähnten Denkmäler 
befinden, durch Nicci errichten ließen. Dieſer Künftler ftellt den Dichter dar 
in mehr als Lebensgröße, auf hohem Poſtamente figend, das Haupt auf die 
Rechte geftügt, umgeben von 2 Frauengeitalten, von der Stalia, welche jtolz 
nad dem Poeten weilt und auf die Inſchrift deutet: „Onorate l’altissimo 
poeta“, — während die Poejie, mit der divina commedia in der Hand, 
weinend ihr Haupt auf den Sarg legt. Man bat diefe Daritellung der 
Poeſie getadelt und wohl nicht mit Unrecht, mweil ja mit dem Menjchen 
nicht zugleich der Dichter geftorben ift, der vielmehr, — obwohl 6 Jahr— 
hunderte über feinem Namen binweggeeilt find, — im Herzen feines Volfes 
lebt und fortleben wird bis an das Ende aller Tage. 

In unfern Tagen, two die Völker Jtaliens von einem großen Gedanken, 
dem der Nationalität, welche fich in einem einzigen italiichen Reiche verkör— 
pern joll, lebendig durchdrungen find, wo fie Hr die Unabhängigkeit und 
Einheit ihres Vaterlandes mit Begeifterung fämpften, — jteigerte der bis- 
berige Erfolg ihr Nativnalgefühl in einem hohen Grade. So glaubte Florenz 
Italiens Wiedergeburt nicht würdiger feiern zu können, als durch eine Feier 
ohne Gleihen in der Gejchichte, durch eine wahre Apotheoſe ihres größten 
Sohnes, des eigentlichen Begründers der italienischen Sprache, des muthigen 
Kämpfers für Wahrheit und Recht, ihres Dante, welcher die Zierde und der 
Stolz Staliens ift und der Gegenjtand der Bewunderung des Auslandes. 
Seine Baterjtadt beabjichtigt, eine National-Ausgabe feiner Werke zu veran- 
ftalten und einen Dante-Tenıpel zu erbauen und wird durch eine ſolche Hul— 
— ſich ſelbſt das ſchönſte Ehrendenkmal ſetzen. So gedenkt Florenz den 
27. Mai 1865 zu feiern. 

Daß man gerade jeßt jo lebhaft an Dante dachte, wird man ganz 

natürlich finden, wenn man erwägt: daß jener Dichter vom Kaiſer Hein: 
rich VIL, den er auch in den höchſten Himmel verfegte, für fein Vaterland 
erwartete, was das heutige Italien von feinem Victor Emanuel hofft, — 
eine Zeit neuen Glanzes, ja, vielleicht das goldene Zeitalter Saturns. 

Unter den Borjchlägen zum Bau der Ruhmeshalle, weldhe bei dem 
Dante-Comite eingingen, Aindet ih auch manches Ueberjpannte. 

So hatte man vorgejhlagen, die Loggia dOrgagna, — vielleicht den 
ſchönſten Porticus der Welt, — auf die Piazza della Signoria zu verlegen, 
die Piazza mit derjelben einzufchließen und fie dann als National-Bantheon 
zu benußen, das den Namen „Pantheon-Dantesco“ führen und die berühm- 
teften Männer Italiens aufnehmen follte. 

Dieſe dee ſcheiterte, — wie jo vieles in der Welt, wie leider auch 
die Sommernadtsträume unjers hochjeligen, Königs, — am Koftenpuncte. 

Dagegen hat jih das Comité für —— Plan entſchieden: 

Dem Andenken des größten Dichters Italiens ſoll ein Tempel erbaut 
werden und zwar auf einem der ſchönſten und höchſten Puncte der die Stadt 
beherrichenden Hügel, nämlich in dem wahren Eden von Florenz, in dem 
von Cosmo I. angelegten Boboli-Garten, der zum Palaft Pitti gehört, und 
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- der den engliichen Gefhmad im Gartenjtyl mit dem franzöfifchen zu ver- 
Ichmelzen jucht und ſich durch Springbrunnen und Baſſins und überall aus 
Morten: und Roſengebüſch bervorichimmernde Marmorftatuen auszeichnet, 
— auf der Esplanade der Fortezza del Belvedere, der eigentlichen Feitung 
bei Florenz, auf dem jüdlichen Ufer des Arno, das jonjt von feiner jchönen 
Lage „il giojello* hieß, wo noch das Haus des Galilei gezeigt wird. 

2. diefem Tempel joll ferner eine neue breite Straße führen, an 
deren Seiten man die reizenditen Billen anlegen will, und zwar durch die 
Gärten des Kloſters Santa Felicita. 

Der Bunct, auf dem fich der Dante-Tempel erheben wird, bietet, — 
wie ſchon der alte Name andeutet, eine überaus freie und jchöne Ausficht. 

Bon dort überjiehbt man den ganzen Bergkeſſel, die berrlihen Um— 
gebungen von Florenz mit feinen prächtigen Gärten, Villen, Lufthäufern und 
Schlöſſern, — das überaus fruchtbare und reizende Arno-Thal mit feinen immer 
grünen Eichen, Pinien, Lorbeerbäumen und Cypreſſen und die vielfach gefrönte 
Stadt jelbit, die ja vorzugsweiſe „vie Schöne” heißt und jo reich ift an Kirchen 
und Paläjten, die Heimath des Genius der Kunft und Wiſſenſchaft. Dante 
wird aljo Fünftig, wenn diejes großartige Projekt verwirklicht it, — den 
dilettoso monte in Belig nehmen, jein Lieblingsplägchen, das ihn jo oft 
zu feinen Dichtungen begeifterte. | 

Der jeinem Andenken geweihte Tempel wird eine 2. Akropolis — Italiens 
Athen beherrichen, die jchöne Königin unter den Städten der Alpenhalbinfel, 
wo „Alterthum und Mittelalter ihre Brautnacht feiern”. — 

Möchte fi) auch in unjerm deutichen Vaterlande ein ähnliches National- 
gefühl erheben und die nöthigen Opfer jpenden zum Ausbau des Kölner 
Doms, diejes erhabenen Werkes echt deutſcher Kunſt, deſſen 600jährige Grund: 
fteinlegung vor 13 Jahren gefeiert wurde, um ihn als Denkmal vaterlän- 
difcher, vereinter Kraft und Stärke ganz vollendet der Nachwelt zu überliefern! 


XI. 


Ueber Longfellow’s Goldene Legende. 
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Yung wie der Nordamerifaniiche Bundesitaat jelbit ift auch feine ſchöne 
Literatur; nicht zu weit zurüd dürfen wir greifen, wenn wir die Jünger des 
Geiſtes kennen lernen wollen, die in Schöner Form jchöne Gedanken darlegten. 
So lange die Europäer in Amerifa nur mit der jchiveren Sorge um die 
Griitenz zu kämpfen hatten, jo lange fie unverjöhnliche Feinde von fich ab- 
halten und in ihren jchlangenartigen Liften überwachen mußten, jo lange fie 
mit der Urbarmachung des wilden Urwaldes zu ringen hatten, um fich und 
den Ihrigen Lebensunterhalt zu jchaffen; jo lange fie noch vereinzelt oder 
nur in Eleinen Genoſſenſchaften geſammelt mit dem Leben jelbit fich abzu- 
müben hatten, konnte von jolcher Vertiefung in das Geiftesleben nicht die 
- Rede fein. Zudem bingen dieje frühen Anftedler noch jo eng mit dem Va— 
terlande zufammen, aus dem fie politische oder religiöje Intoleranz zumeift 
verdrängt hatte, daß fie die Nahrung ihres Geiftes auch nur aus den Geijtes- 
werfen der alten Heimath jogen, dab fie die Dichtungen des fernen Europa’s 
doch als ihre eigenen anerkannten und adoptirten. Freilich waren fie von 
dem Lande ihrer Vorfahren weit weggeriſſen, aber fie erhielten fich die Er- 
innerung an die Thaten derjelben lebendig und mwurzelten mit ihren Gefüh— 
len und Anfchauungen in dem Boden der alten Heimath. Wohl gab es 
Mußeftunden in der ſchweren Arbeit des täglichen Ningens um das Nötbigite 
und fie wurden wohl auch zu innerer Sammlung und zur plaftiihen Dar- 
ftellung diefer Gedanken und Gefühle benußt, indeß das jo Geichaffene 
war etwas Ephemeres, trug den Stempel des Gelegentlichen, der Gelegenheits- 
dihtung im jchlechteften Sinne an ſich; es waren poetijche Kleinigkeiten, die 
feinen Anſpruch auf allgemeinere Verbreitung und Anerkennung machen fonn- 
ten. Freilich willen uns die Amerikaner Hunderte von Dichtern und Dich— 
terinnen zu nennen und namentlich Boſton bat zahlreiche dichteriiche Produkte 
veröffentlidt — aber alles das find nur Neimereien, find nur launenhafte 
Spiele und find zum großen Theile geihmadloje und urtheilslofe Nad- 
ahmungen der dichterifchen Beitrebungen Alt-Englands. Ya man Fönnte 
wohl oft mit Recht behaupten, die Mehrzahl diefer Dichtungen ähnele den 
metriſchen Verſuchen unjerer Gymnaſiaſten in der lateinifhen Sprade; fie 
find mit Hülfe eines Gradus ad Parnassum mühſam geſchweiſ'te rhythmiſche 
Elaborate, denen grade das fehlt, was den Genius auszeichnet. Das Beite 
noch, was man aus diejer älteren Dichtung anführen fann, find religiöje 
Dihtungen und Bearbeitungen der Palmen. 


’ 
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Eine andere Art von Poefie macht fih in Amerika erft geltend feit 
dem großen Unabhängigfeitsfampfe, feit der Herftellung der Nepublif und 
namentlich jeit jener immer fich fteigernden Völkerwanderung aus Europa 
nah Amerifa. Und auch in diefer Zeit geiteigerter Bildung, mo fo viele 
tiefere Bildungselemente theil8 von Außen zuflofjen, theils in dem geordneten 
Staatsleben des Weiten fih von Innen entfalteten, ift die große Maſſe 
deſſen, was amerikanische Dichtungsſammlungen enthalten, nur Mittelgut und 
felten Ausdrud wahrer Genialität und Nationalität. E3 ift europäifche Erb- 
Ihaft der Form und vielfach auch dem Inhalte nach, es ift Nachahmung des 
Muftergültigen in England, und wo man in den Wortformen, in den Wort- 
bildungen, in den Ausdrüden von dem Mufter der alten Heimath abwich, 
war e3 nicht immer zum Beſten der poetifchen Sprache. Das gilt jelbit von 
den Dichtern Connecticuts, die fich die Aufgabe gejtellt hatten, ihr neues Va— 
terland in Anſehen zu bringen und die diefen Patriotismus zum böchiten 
Ziele ihres Strebens machten. Hierher gehören Joel Barlow aus Eonnec- 
ticut 1785—1812, mit jeiner Columbiade; John Honeywood mit feinen 
phantaftiichen und myſtiſchen Epigrammen; lieblich lyriſch waren die Dich: 
tungen des Charles Sprague aus Bofton, der ung in das Glüd und die 
Erlebnifje der Familie tiefe Blicke geftattet. Alfred Street am Hudjon, ge: 
boren 1811, überrajcht uns mit feinen reichen Schilderungen der Natur, 
Percival aus Connecticut mit tief philoſophiſchen Neflerionen in feinem 
Prometheus und zauberhafter Bhantafie in feinen andern Gedichten; Whittier, 
ein Quäfer aus Maſſachuſets, 1808 geboren, ift durch und durch nationaler 
Dichter und fchildert ung die Mühen und Nöthe der erſten Anfiedler in feinem 
Heimathslande. Dem Henry Dana vor Allen, in Cambridge 1787 ge- 
boren, iſt eine warme Begeifterung für die Naturichönheiten feiner reichen 
Heimath, ein kräftiger Stil und eine zarte Sinnigfeit eigen, eg mit 
einem jo prägnanten Stil, daß oft wohl ein Epitheton dem ganzen Gedan— 
fen einen Eindrud der Tiefe und Gewaltigfeit giebt. Er beiah Feinheit und 
Schärfe der Beobachtung, wahres Gefühl für das wirklich Schöne, lebhafte 
Phantafie, Herrichaft über die Sprache, und mit feiner Kraft verfchmilzt ein 
eigenthümlicher Zug milder Melancholie und warmer Gefühlsreligion. Ich 
erwähne noch zweier englijchen Dichterinnen, der zarten finnigen Elifa= 
betb Dafes, die liebliche Einfachheit mit großer Lebenserfahrung vereint, 
während Maria Broofs die finnliche und die jeelifche Liebe mit gleicher 
Kraft und Lauterfeit in ihrem Zopbiel malt. 

Dedeutender als alle genannten Dichter find nun brei Männer_ ber 
neueften Zeit. Poe, der Dichter und Novellift aus Baltimore, der feine 
berrlihe Kraft, ähnlih einem Johann Chriſtian Günther und Gottfried 
Auguft Bürger, in wildem Sinnengenuß früh vergeudete und im Elend 1849 
ftarb; dann William Eullen Bryant aus Maffahufets, der nur Lyriker und 
Didaktifer ift, aber eine außerordentliche Lieblichkeit und Sinnigfeit in der 
Betrachtung der Natur entfaltet, die ihm die herrlichite Offenbarung Gottes 
ift und ihn zu Hymnen begeiltert, die freilich mehr Naturjchilderung als 
Gedankentiefe enthalten. Seine Stoffe find ganz national, aber jeine Formen 
find England und Deutjchland entlehnt; die nicht geringe Zahl feiner Ueber— 
ſetzungen aus romanischen und germaniichen Dichtern bemeilen die Vieljeitig- 
feit feiner Studien, und jeine Abhängigkeit von der alten Heimath der Kul- 
tur, die jeiner neuen Heimath erjt eingeimpft mird. Unbedeutend ijt er, troß 
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feiner Kenntniß befter Mufter in feiner Balladendi tung. Ein echt ameri- 
kaniſcher Dichter ift er aber infofern, als feine Poeſie fich vorherrſchend an 
dem feierlichen Eindrude der majejtätiichen Urwälder und an der beredten 
Einſamkeit und Schweigjamkeit der großen Seen entzündet. 

Diejer Gedanke mag denn jene einfeitige Sekte der Anotwnomthings 
tröften, die jo gern als echte Yankee's ihr Amerika ganz losjchälen möchte 
von allem Zufammenhange und aller Abhängigkeit vom alten Europa, über 
das fie fich jo erhaben dünfen und von dem fie doch nur Glieder find. In 
der Sphäre der Schönen Wiffenjchaften werden fie noch lange Schüler Eu— 
ropa’3 bleiben, wenn fie auch in einzelnen Zweigen der Wiſſenſchaften ſich 
auf eigne Füße ftellen und Eignes und Neues ſchaffen. ES ift eine fo faljche 
Scham, fih al3 den Jünger Größerer nicht anerkennen zu wollen, es ijt als 
wenn wir leugnen wollten, daß unſre Kunſt auf den Schultern von Hellas 
und Rom fteht. Nicht daß wir von jenen Völkern des Alterthums gelernt 
haben kann uns jehänden, wohl aber würde es ein Zeugniß unjerer Schwäche 
und Unfelbftändigfeit fein, wenn wir nur nachahmen und immer in neue 
Formen gießen wollten, was mir von jenen Völkern alter Kultur überfom- 
men haben. So follen auch die Amerikaner nicht jchmählen, daß fie von 
Europa geiftig abhängig find, fie jollten fich freuen, daß ihre ausgezeichneten 
Genies an den Duellen wahrer Bildung ihren Durſt löſchen, ihren Schön- 
beitsfinn läutern und der etwas zu realijtiichen Heimath jenen Zug nad 
dem Ideal einpflanzen, der den wahren Stempel der Bildung trägt und ung 
über die Endlichfeit emporhebt zu den Regionen, in denen ſich der wahrhaft 
humane Geiſt allein wohl und befriedigt fühlt. Die Einpflanzung der alten 
Bildung in die neue Heimath, die Gewöhnung an die idealen Beltrebungen 
Europa’s, die Eröffnung des Geſchmackes und des Sinnes der Amerikaner 
für diefe ewigen Schöpfungen des Geiltes, das ijt die Aufgabe der Dichter 
und Denker des neuen Kontinents. 

Sie ift begriffen von dem dritten jener Männer, dem bedeutenditen der 
amerifaniichen jett lebenden Dichter Heinrih Longfellom aus dem Staate 
Maine, der 1807 geboren ift, durch mehrjährigen Aufenthalt in den wichtig: 
ten Kulturländern des modernen Europa’s ſich geiftig gebildet hat und dann 
als Lehrer zu Cambridge im Staate Maſſachuſets, jowie als vieljeitiger Dich- 
ter feinen Landsleuten namentlich die Fülle germanifcher Dichtung erfchließt. 
Das ijt eben das Intereſſe, das ich an diefem Dichter nehme, daß Longfellow 
jo durch und durch großgezogen ift an deutjcher Idealität, an deuticher Dich- 
tung und deutjher Romantik. Denn daß ich es kurz jage, Longfellom ijt 
ein vollkommener Romantifer; er hat alle die Eigenthümlichkeiten des Geiftes, 
die unjre Romantifer auf der Scheide der letten beiden Jahrhunderte charak— 
terifiren, jelbit jenen Schein Fatholifcher Hinneigung, der viele unferer ro- 
mantiſchen Dichter Fennzeichnet. Longfellow iſt nicht blind gegen feine Hei- 
math, gegen die Schönheit ihrer Natur, die Fülle der Gegenſätze in dem 
mannigfach bewegten fozialen und ftaatlihen Leben, er bat ji auch in bie 
Borzeit des amerikanischen Lebens vertieft, er bat die Legenden und Sagen 
der amerikanischen Vorzeit jtudirt und in feinem Hiawatha die erite 
Drdnung der jozialen Verhältnifje der alten Rothhäute dichterifch verherr— 
licht; in feiner lieblihen Gvangeline eine entiegliche Epijode des Kampfs 
der Franzojen und Engländer in Neu-Schottland oder Ncadien zum Hinter: 
grund für eine Idylle benußt, die ung die ganze Herrlichkeit der treuen aus: 
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dauernden Liebe im Frauenberzen in jo warmen Tönen vorfingt, daß mir 
nur auf anderem Gebiete ganz unjerm Chamiſſo und Rückert in der Verberr- 
— des edlen Frauencharakters begegnen. Er hat endlich auch im Kavanagh 
ein belebtes Bild der beſſeren Seiten des ſocialen Lebens in Neu-England ent— 
worfen, ein nothwendiges Korrektiv zu den vielen parteigefärbten, leidenſchaft— 
lichen, oft auch zu realiſtiſchen Bildern von der Nachtſeite des Lebens in dem 
jungen Kontinent. 

Aber in alle dem ſteckt nicht der Kern ſeiner Bedeutung, hier ſehen wir 
nicht die tiefſte innerſte Falte ſeines Herzens; ſondern dies offenbart ſich in 
ſeinem Hyperion, in ſeiner goldnen Legende, in ſeinen Ueberſetzungen, es iſt die 
Vorliebe für das deutſche Mittelalter mit ſeinen Burgen, Rittern, Mönchen, 
Philoſophen, Dichtern, mit ſeiner religiöſen Myſtik und ſeiner Legende, es iſt 
jenes ſcheinbar ganz ideale Leben, das eine Einheit im Mittelalter zauberte 
und das ja auch unſere Romantiker ſo blendete und täuſchte, weil ſie 
glaubten, hier die Ausgleichung des Konflikts der Neuzeit, der Zerriſſenheit 
in Unglauben und Philoſophie, in niedrigſten Realismus und verſtiegenſten 
Idealismus zu finden. So ſcheint es denn, als wenn Mrs. Trollope Recht 
hätte mit ihrer Behauptung, daß der Grund der poetifchen Unfähigkeit der 
Amerikaner darin liege, daß es dort feine Ritterburg, feinen Ritterjtand, feine 
Schlöſſer mit ihren zarten Fräulein und feine Geſchichte mit romantischen 
Inhalt gegeben habe. Und in der That liegt eine halbe Wahrheit dem zu 
Grunde Alles was die Phantaſie belebt ift bier nur auf die Großartigkeit 
und Schönheit der Natur beſchränkt; ein Liebevolles Vertiefen in die naiven 
Zuftände der Eingeborenen kann nicht jtattfinden, da zwijchen dem einfachen 
Naturzujtande diejer Wilden und der Kultur der Europäer im 17. bis 19. Jahr— 
hundert eine zu große Stluft iſt; ebenjo wenig wird die Vorgeſchichte der jegigen 
europäijch Fultivirten Staaten in Nordamerika durch jene muthigen und aus- 
dauernden angeljähliihen und franzöfiihen Volksmaſſen dem poetijchen Be— 
dürfniß der phantaſtiſchen Dichterfeele genügen, weil jene ihre Vorfahren 
längſt in das Stadium der Reflerion aus dem der Eindlichen Gläubigfeit und 
Einfachheit herausgetreten waren, als fie die Neife über den Dcean antraten. 
Es iſt ein gewiſſer Parallelismus zwiichen der Thätigkeit diefer Kolonijten 
und der helleniichen Anſiedler an den Hüften und auf den Inſeln Klein- 
Afiens. Auch dort bilden fich die Staaten nad klarer Ueberlegung, dort 
entwidelt fi ein verftändig und ruhig nachdenfendes Geſchlecht, dort ijt die 
Wiege griehiicher Philofophie und nur die Schönheit, Milde und Freigebig- 
feit der orientaliichen Natur führt dort neben der Philoſophie zur Dichtung. 
Hehnlich it es in Nord-Amerifa. Daher wird fi ein Gemüth, das andere 
Nahrung aus einem nicht durch fühle Berechnung und Tommercielle Rüh— 
rigfeit bedingtem Menſchenleben verlangt, nach jolden Ländern wandern 
müſſen, wo die Spuren diefer gemüthlihen und naiven Lebensanjchauung 
ih noch im Leben, in der Sprache und ihren Werken, jowie in den Mo- 
numenten der Vergangenheit erhalten haben. 

So murzelt aljo Longfellow mit feiner Herzensneigung in deutjcher 
Poeſie, bejonders im deutfchen Mittelalter und er ijt gleichfam der geiftige 
Pionir, der diefe Schäße feinen Landsleuten verftändlid und zugänglid) 
macht und jo den Zug germaniichen Wejens nad Univerjalismus Teinerteits 
fördert. Daß dem jo ift, dab mir in — ganz altdeutſchem Sinn 
für Märchen, Legenden, unmittelbare Gläubigkeit, für Ritterleben und Ro— 
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mantit, für die Konflifte, melde aus den jcharf gefonderten Ständeunter- 
Ihieden jtammen, für die Minne des Mittelalters, für den Aberglauben und 
Bauberglauben, daß wir all dies vereinigt finden mit der tiefen Beichäftigung 
mit den jehwierigen Problemen deutſcher Vhilofophie, dies an der Golden 
Legend nachzumeifen, ift der Zweck diefer Arbeit. Wir werden leicht jelbft 
aus dem nun folgenden Abriß diefes Werkes die Originale erkennen, denen 
er gefolgt ift. Er nennt das Werk: ein dramatijches Gedicht und als mwirf- 
lihes Drama, für die Aufführung und Inſcenirung beftimmt, fünnen wir es 
auch ganz und gar nicht betrachten. Dem widerſpricht ſchon ganz äußerlich 
die Eintheilung in ſechs größere Abjchnitte oder Afte, die gegen alle 
philojophijch-äfthetiih begründeten Regeln der dramatiſchen Kunft im engeren 
Sinne jtreitet. Die fünf Akte des Dramas haben ihren guten Sinn und 
ihre verjtändige Deutung. 

Ein Prolog zeigt uns nächtlicher Weile den Lucifer bejchäftigt, Die 
Mächte der Luft zum Herabitürzen des Kreuzes vom Münfter in Straßburg 
und zur Zertrümmung des herrlichen Bauwerkes zu ermuthigen und anzu— 
jpornen. Die Töne der Gloden, die jene alte befannte Glockeninſchrift den 
böjen Geiftern entgegen tönen: 

laudo deum verum, 
plebem voco, 
congrego clerum, 
defunctos ploro, 
pestem fugo, 
facta decoro, 
funera plango, 
fulgora frango, 
sabbata pango, 
excito lentos 
dissipo ventos 
paco cruentos; 
norte surgentes 
vigilemus omnes. 


Dieje Glodenfprade und der Schuß des h. Michael, wie derjenige ber 
in Stein gebildeten Apoſtel und Märtyrer vereitelt das Unternehmen; mit 
dem Troft, daß die Zeit das ihrige zur Vernichtung beitragen werde, müſſen 
Lucifer und jeine Schaaren flüchten. 

Die erite Scene führt uns in das Schloß VBauntsberg am Rhein, wo 
um Mitternacht Prinz Heinrih von Hohened (Hohen Geroldged in Baden) 
die Freuden vergangener Zeiten, den Berluft jeiner lieben Freunde beflagt, 
die in Traumbildern ihn umgaufeln. Er jelbit kann diefer Freuden nicht 
mehr jo genießen, wie früher, drum jehnt er fich nach Ruhe, denn der Ge: 
danfe nie endenden Lebens würde ihn zur Verzweiflung treiben. Da erjcheint 
ihm Lucifer als reifender Arzt, verjpricht jelbit unbeilbare Krankheiten zu be- 
feitigen, deutet auf die körperlichen und geiftigen Leiden des Prinzen hin und 
getraut fih, ihm die Nothwendigkeit des Todes zu widerlegen; ſpöttiſch 
nennt ihm der Brinz jeine Leiden, unruhig drängendes Herz, das doch ver: 
fteint und theilnahmlos ift. Nur ein Mittel gebe es dagegen, das Blut eines 
reinen, unſchuldigen, fich freiwillig opfernden Mädchens. Lucifer vermirft 
dies Mittel, jtellt fich als Alchymift dar, der ein catholicon habe und ver- 
lodt jo Heinrich, der vergebens diejer Pſeudowiſſenſchaft fich hingegeben, um 
das Jugendelixir zu finden. Da reicht ihm Lucifer den Wundertranf, und 
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obwohl ein Engel den Prinzen warnt, drängt Lucifer doch verſchwindend zu 
dem Tranf und Heinrich giebt nad. Schnell fühlt er ſich erleichtert und 
wie neu geboren und wiederholt den Trunf troß aller Abmahnung des guten 
Engels. Plöglich verliert er die Befinnung und mit der Klage des Engel3, 
daß die Entzüdungen fchnell ſchwinden und nur Neue und Verzweiflung zu- 
rüclaffen werden, geht der Engel fort. 

2. Scene. Hubert, ein alter Diener, fteht im Schloßhofe von Hoheneck 
und Hagt über die Verlaffenheit des Schloffes, das ſonſt der Tummelplatz 
ritterlicher Freude geweien. Da fommt Walter, der Minnejfänger; vermun- 
dert über die Stille fragt er nach dem Prinzen und erfährt, daß er jeltiam 
verändert jei; er habe jtundenlang grübelnd in die Luft geftarrt, nächtlicher 
Weile über Büchern ftudirt, jei endlich bemußtlos gefunden; Priefter hätten 
ihn wie einen Todten behandelt und er ſei zu u Reue verurtheilt in 
die Verbannung gezogen, während am Yamiliengrabe alle Gebräude voll- 
bracht feien, die beim Ausſterben adeliger Geſchlechter gebräudlid. Heinrich 
lebt, erfahren wir, im Odenwald bei einem mitleidigen Pächter, der in feiner 
Frömmigkeit den Fluch der Prieſter nit fürchtet. Mit Walter’3 Klage um 
den unglüdlihen Freund und mit einer warmen Schildung des ſchönen 
Abends ſchließt der Akt. 


ou. Alt. 


1. Scene. Heinrich ſitzt in dem Garten des Pächterhofes, Yieft die 
Legende vom Mönch Felir, der in Meditationen über Augustinus de civi- 
tate dei verjenft hundert Jahre in einem Walde bleibt und dann erit in 
jein Kloſter zurüdtehrt, das er glaubt am Morgen verlafjen zu haben, und 
läßt fih eine andere von der vierzehnjährigen Tochter des Pächters, Elise, 
erzählen, nämlich die von Ehriftus und der Tochter eines Sultans, die aus Liebe 
zum Schöpfer der Blumen ihm in's Paradies gefolgt jei. Auf des Prin— 
zen Frage, ob Elife auch jo handeln würde, bejaht fie es. 

2. Scene. Der Abend zeigt uns die fromme Familie des Pächters 
Gottlieb, feine Frau Urjula und feine Kinder fingen ein ſchönes Abendlied. 
Alle jprechen ihre Liebe zu dem guten Franken Herrn aus, der ihnen den 
Bauernhof geſchenkt habe; Gottlieb erwähnt hierbei, daß dem Herrn nur ge 
bolfen werden fünne durch das freiwillige Opfer eines unjchuldigen Mädchens. 
Schnell erbietet fih Elife zu dem Opfer, aber die Mutter verweilt ihr den 
Leichtjinn und klagt nun über das veränderte Wejen diefer Tochter, die 
plöglich ihr Herz verändert habe, von milden Phantaſien, Bifionen und 
Träumen geplagt werde und nie mehr Gehorjam zeige. Das bange Mutter- 
berz fürchtet, die Tochter, die jo jeltfam (strange) geworden, durch frühen 
Tod zu verlieren. 

3. Scene. Eliſe betet in ihrer Schlaffammer zu Chriftus, fie jo zu 
leiten, daß fie einft jeine Herrlichkeit genießen fünne, fie feinen Spuren nach— 
gehen und auch für Andere jterben zu lafjen, denen ihr Tod das Leben brin- 
gen könne. Ihre gehobene und überjpannte Stimmung ift die Folge der 
Einwirkungen des Priefters: 


Ermahnt er uns wicht Alle gern 

Zu ſuchen jene beſſ're Weit, 

Wo Blumen unverwelklich biuh'n; 
Kann er und wehren dorthin zu zieh'n ? 
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4. Scene. Sole eraltirte Frömmigkeit quält das Mädchen, fie jchleicht 
in der Eltern Schlafgemadh und geſteht, daß ihre Gedanken nur mit des 
Prinzen Nettung ſich beichäftigten; fie verlangt, ſich für ihn zu opfern, denn 
den Tod fürchte fie nicht, fie habe ja ibre Eleine Gertrud fterben fehen 
und nichts Fürchterliches in diefem Tode gefunden. Der Frauen Leben 
aber jei nur Leid und Wehe, geheimes Berlangen nad dem, was das Leben 
nie gewähre, drum wolle jie lieber den Segen Maria's als den Fluch Eva’s 
an ſich erleben. Nichts helfen die Gegenreden der Eltern, fie will Chrifti 
Beilpiel nahahmen, denn jelbjt der Prieſter habe nicht vermocht, ihr die Zu- 
läffigkeit ihres Willens zu bejtreiten. Ja im Traume babe fie Ehrijtus an 
der Himmelspforte jtehen und ihr zuwinken jehen, darum wolle fie feinem 
Rufe folgen. Die frommen Eltern jehen in diefen Yeußerungen die Wir- 
fungen des heiligen Geijtes an ihrer Tochter, wagen nicht mehr Widerfpruch, 
wollen aber überlegen, ob Gott oder der Verſucher auf Elife einwirke; ſei 
es Gott, jo wollen jie dem Seelenheil der Tochter nicht in den Weg treten. 


5. Scene. Lucifer ſchleicht ſich als Beichtvater in eine Kirche; 
Dod) heut bin id da aud ganz anderem Grund, 
Einen ſchlimmen Gedanfen zu nähren und reifen, 
Rn einem Herzen, dasin Tollheit ſchon 108, 
Ein Fürft wird gemacht zum Mörder blos! — 
bierher fommt Heinrih und klagt, daß ihn nur der eine Gedanke an feine 
Rettung bejeele, wie jehr er auch das Unrecht fühle, jo am Leben und der 
Sünde zu hängen. Lucifer deutet ihm als echter Cafuift, daß es ein ganz 
ander Ding ſei um einen gewöhnlichen Menſchen und einen Fürften, daß in 
certain cases the Right must yield to the Expedient, daß er der legte 
eines edlen Stammes jei, der jchen das Opfer einer gewöhnlichen Bauerdirne 
annehmen dürfe. Da entichließt ſich der Prinz umd fleht um des Priefters 
Abjolution und Segen. Die Abjolution muß den Prinzen in Eicherbheit 
wiegen, die jo lautet: 
Mon jeder Sünde, die dabei, 
Db neben oder drinnen fei, 
Wozu dich diefe That aud) führet, 
Erflär' id) did) für abfoliret. 
Den Segen aber murmelt Lucifer leife und wandelt ihn in einen teufliichen 
Fluch, und mie fehr auch ein guter Engel leife anmahnt zum Ueberlegen 
deſſen, was Necht, Adel und Seligfeit verlangen, der Prinz erliegt dem Ver- 
jucher. Später entfchuldigt er fich felbit mit den Worten: man is selfish 
and seeketh pleasure with little care of what may betide. 


6. Scene Mit trauerndem Herzen, aber voll Gottvertrauen und in 
Nachahmung des Opfers Abrahams bewilligen die Eltern der Tochter Opfer, 
wir erfahren gelegentlih, daß Lucifer in der Geſtalt des Beichtvaters der 
Urfula das Opfer ihrer Tochter als eine Gott wohlgefällige That vorgeitellt 
bat. Eliſe bietet ihr Leben dem Prinzen an und dieſer nimmt es an. 


7. Scene. Im Garten bittet Elife noch den Prinzen, fie untermeges 
nie durch Vorftelungen in ihrer Abficht wankend zu machen. Der Prinz be- 
klagt fih, daß er nicht an ihr ein Mufter nehmen kann, das Leben zu ver- 
achten und fich zum himmliſchen Leben zu erheben. 
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m. Alt. 


1. Scene. Zur Nachtzeit wandelt Heinrih in den Straßen von 
Straßburg, ruhelos refleftirend über die Ruhe und Stille der Nacht, in der 
nur die Glode zum Gebet für die Todten ruft, ein Gebet, das er für über- 
flüſſig hält. 

Warum für fie, die friedlich todt? 
Für die Lebend'gen thut es Noth, 
In denen zwifchen Bös und Gut 
Der grimme Hader niemald ruht. 

Hier trifft Walther von der Vogelweide mit ihm zujammen, gefteht, 
daß er bereit, Alles für Gott zu opfern und zur Kreuzfahrt nah Paläſtina 
jih anſchicke. Heinrich trauert, daß fein Loos ihn von jo edlem Unterneb- 
men abhält und daß jein Egoismus ihn jo franfhaft an's Leben bindet. Die 
Einladung Walther’s, mit ihm gemeinfam nad Italien zu reijen, lehnt Hein- 
rih ab, weil er erjt nah Hirihau ziehen muß, wo er die Ausrüftung zur 
Reiſe erwartet. Während fie zur Herberge geben, fährt Lucifer durch die 
Luft über die Stadt, jih freuend der zahllojen Sklaven, die er auch bier 
bat, und der Rubelofigfeit aller, die dur Unrecht, Sünde und Sorge den 
ſüßen Schlaf nicht finden. 

2. Scene. Auf einem Plage vor den Dome predigt Cuthbert dem 
Volke im Stile von Abraham a St. Clara. Mit einer PBeitihe knallend 
fündet er ſich als Poftillon an, der eine gute Nachricht von der Auferftehung 
des Herrn bringe, vom Hofe, von der Stadt, endlih von Rom. In bur- 
lesfer Weije jchildert er den Bringer diejer Botichaft an die trauernde Maria, 
Die Gloden, welche die Gläubigen zur Kirche rufen, unterbrechen ihn und 
er mahnt jeine Zuhörer, in den Dom zu gehen, wo ein Miracle-play vor- 
er wird. Heinrih und Elife haben vom Rortal des Doms diefer Rede 
zugebört. 

3. Scene Im Dom fühlt fih Eliſe glüdlich und geſtärkt. Heinrich 
muß ihr von dem Erbauer dejjelben erzählen und von feiner Tochter Sabina, 
die dem Vater ein herrliches Denkmal gejeßt hat. Gleiches für den Ruhm 
ihres lieben Herrn vollbringen zu können; wünſcht fich Elife. 

Es beginnt nun das Mirakel von Ehrijti Geburt. Leider fehlt es in 
der deutſchen Weberjegung. Ein Prolog ladet zum Anhören vefjelben ein. 
Die erfte Scene im Himmel zeigt den Rathſchluß Gottes zur Erlöfun der 
Menſchen durch feinen Sohn. Die zweite die Verfündigung Maria’s.g Die 
dritte läßt die 7 Planeten-Engel den Stern der Geburt nad Bethlehem 
bringen. Die vierte zeigt uns die Anbetung der Weijen. Die fünfte die 
Flucht nah Aegypten. Die jechste den Mord der unjhuldigen Kinder, wo— 

ei des Herodes eigenes jüngftes Kind erjchlagen wird. Die jiebente zeigt 
den fpielenden Jeſus, der Vögel aus Thon formt und fie fliegen läßt. Die 
achte ift eine burlesfe Scene, wie Jeſus in der Schule den Lehrer durch die 
Frage nad) der Bedeutung des A in Zorn verjeßt und ihm dann, als er 
ihlagen will, der rechte Arm gelähmt wird. Die neunte Scene zeigt Jeſus 
als gefrönten König unter feinen Spielgenofjen. Dann folgt der Epilog. — 
Es zeigt diejes Zwiſchenſpiel alle notbmwendigen Eigenjchaften der alten Mi- 
rafel, engen Anſchluß an die bibliſchen Tertworte oder an die Legende, bur- 
lesfen Humor neben dem beiligiten Ernſt und moralifirende Allegorie na- 
mentlih in der dritten Scene, wo die Engel den Stern mit nen 
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Tugenden begaben, mit Glauben, Hoffnung, Liebe, Gerechtigkeit, himmliſcher 
Klugheit, Tapferkeit und Mäßigung. Ob es von Longfellow überjegt oder 
nachgeahmt ift, weiß ich nicht zu jagen. 


Iv. Alt. 


1. Scene. SHeinrih und Elife mit ihrem Gefolge befinden fi auf 
dem Wege nach Hirichau, der uns geſchildert wird. Heinrich klagt über den 
Slaubensmangel und die Luft am irdiichen Leben. Eine Regenproceffion er- 
bält jchnell Gewährung ihrer — 

2. Scene. Ein Genrebild, Bruder Claus im Kloſterkeller genießt 
reichlich des ſchönen Weins und ſingt dazu alte Trinklieder. 

3. Scene. Bacificus freut ſich feiner ſorgfältigen Abſchrift des Evan— 
gelii Johannis und lebt ganz finnig und myſtiſch in himmliſchen gottjeligen 
Betrachtungen. | 

4. Scene. ‚Der Abt refleftirt über die Aehnlichkeit des Sonnenunter: 
ganges und des Lebensabend. Heinrich begrüßt ihn, wird freundlich aufge- 
nommen, läßt jich die Gejchichte der Gründung des Kloſters erzählen, den 
gear der jegigen Mönche jchildern, von denen Viele der Genußſucht und 

ebensfreude leben, jo daß ein neuer Hildebrand für fie nöthig wäre. 

5. Scene. Nach der Vesper bleibt Heinrich in der Kirche, trifft dort 
den erblindeten Grafen Hugo vom Rhein als Mönch; Leidenjchaft und Welt- 
finn hatten ihm früher das Leben beunruhigt, aber eine Stimme hatte ihn 
zum Gebet und zur Buße gemahnt und jo hatte fein Herz Ruhe gefunden 
im Gebet. Heinrich vergißt die alte Feindihaft und läßt fich durch fein 
Beijpiel auch zum Gebet gewinnen. 

Es hat umſonſt nit Gottes Hand 
Berührt und mit dem Schmerzendbrand. 
Laßt und hinfinfen Seit! an Seite, 
Und beten bis die Herzen rein, 

Dann wird und aud) vergeben jein. 

6. Scene. Im Refektorium ift um Mitternacht eine wüſte Orgie der 
Mönde, unter die fih Lucifer mifcht, der fich für einen aus dem Klofter 
Abälards St. Gyldes de Rhuys in der Bretagne ftammenden Brüder aus- 
giebt und von dem Wunder erzählt, durch das Abälard einft der Vergiftung 
entging. Eine Prügeljcene ruft den Abt herbei, der mit der Beredſamkeit 
eines Abraham fie zur Ruhe ſchickt, den Guthbert aber mit Strafe belegt. 

7. Scene. In dem benachbarten Nonnenklofter finden wir Irmingart, 
die der Eliſe ihre Lebensgeichichte erzählt, meil fie ſich ſympathetiſch zu dem 
reinen Mädchen hingezogen fühlt. Irmingart war von edlem Gejchlecht, be- 
jungen oft von den ritterlihen Dichtern, am meiften beglüdt von Walter 
von der Vogelweide, den fie um jo inniger liebt, als ihr Vater mit feinem 
Widerſpruch fi ihr entgegenftellt und fie mit Heinrich von Hoheneck vermäb- 
len mil. Sie entflieht mit Walter, wird verfolgt, ftürzt mit dem Roß und 
bat num feine meitere Crinnerung der folgenden Scenen. Sie trat in’ 
Kloiter, fand bier die Ruhe, beſchwichtigte ihre Leidenschaft und liebt nur 
den Himmel, glüdlih, der unbejtändigen, trügerifchen, wildbewegten Welt 
entflohen zu fein. (Dieſe Ecene ift eine wahre Perle der finnigften Verberr- 
lihung des Weibesherzens und des contemplativen Lebens.) 


* 
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v. Alt. 


1. Scene. Auf einer bededten Brücde bei Lucern veranlaßt der dort 
eingemeißelte Todtentanz den Pilger Heinrich zu VBergleichungen zwijchen dem 
* er dem reißenden Strom. Er glüht von Lebensluft, Elife von Todes- 
ſehnſucht. 

2. Scene. Auf der Teufelsbrücke erzählt der Führer von den vergeb— 
lichen Verſuchen der Ueberbrückung der Reuß, bis Abt Girald von Einſiedel 
dieſe einbogige Brücke erbaut und dem Teufel die erſte Seele gelobt habe, 
die ſie betrete. Ein Hund mußte ihn befriedigen. Während der ganzen 
Scene hockt Lucifer unter der Brücke, lacht gelegentlich und erklärt ſchließlich, 
er habe die Brücke nur ſtehen laſſen für ſolche Wanderer, die wie Heinrich 
der Vollendung ihres Verbrechens entgegenreiſ'ten. 

3. Scene. Inhaltsloſe Geſpraͤche auf dem Paß des St. Gotthard 
über nadte Feljen, Lawinen, und die Ausficht auf Italien, das Heinrich in 
der Jugend bejucht hat, auf einer Reife, an die er mit Entzüden ſich er- 
innert. | 

4. Scene Am Fuße der Alpen halten fie am Mittag unter Bäumen 
Raſt; Pilger ziehen fingend vorbei; Lucifer ift in ihrer Mitte, meil feine 
Gelegenheit befjer jei, für fein Neich Erſatz zu werben, als ſolche Wallfahrt, 
mo er den Samen des Böſen ausftreue. Er verladt die frommen Bettler, 
die nad Benevent ziehen, wegen ihrer unveritandenen Lobgeſänge und der 
Entbehrungen. Heinrich findet im Zuge auch den Mönch Cuthbert, doc) hält 
ihn Lucifer von einem Geſpräche mit ihm ab. Der Prinz aber verfinkt in 
neue Grübeleien. „O hätt’ ich Glauben, wie in früheren Tagen, wo fein 
Geheimniß, fein Zweifel konnt mich plagen.“ Maria’s Vermittlung für den 
Sünder bei Gott vergleicht er der vermittelnden Stellung einer Schweiter, 
welcher ein leichtfertiger Bruder jeine Fehler gefteht, um den beleidigten Va— 
ter durch die Schweiter mit ſich verfühnen zu lafjen. 

. Scene. In der Naht im Gafthaufe zu Genua veranlaßt das 
Meer den Prinzen zu Vergleihungen mit dem unbefannten und unfaßbaren 
Senjeits. Lucifer fingt von der See ber und lodt, dem Jammer durch einen 
Sprung ein Ende zu machen. Heinrich fieht die Wahrheit dieſes Rathes ein, 
aber Elife fommt und mit ihrer Freude über die ſchöne Harmonie der Nacht 
und der ruhigen See Eontroftirt Heinrich's Schwermutb, der nur Disharmonie 
und Verzweiflung bier fieht und hört. 

6. Scene. Auf der See, ein Sturmgebraus und ganz inhaltslos. 


VI. Aft. Salerno. 

1. Scene. An der Schule von Salerno tritt ein reiſender Student 
auf und heftet an das Thor 125 Theſes gegen Dionyſius Areopagita, die 
Erigena neu veröffentlicht bat; fie betreffen bejonders die Lehren über die 
nothwendig ewige Griftenz des Weltalls. Zwei Doktoren ftreiten über Nomi— 
nalismus und Realismus und gehen fechtend ab. Zwei Studenten unter- 
halten fi dann über das mediziniſche Studium, die Lehrbücher und Pro- 
motionen. Lucifer als Doktor fpottet über die Eiferfuht und alberne 
Gelehrſamkeit der Fachgenoffen. Er fieht den Prinzen mit Elife fih nahen 
und ſpricht die Furt aus, daß alle jeine Mühe um dieſe Seele verloren 
jein werde, während er des Prinzen fich ficher hielt. Dem Heinrich giebt er 
fi für den Bruder Angelo aus und nun beleidigt er Elifen mit der Frage, 
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ob fie auch nicht einem —— gehorche. Eliſe erklärt beſtimmt und feſt, 
ſie ſei gekommen um zu ſterben; nicht ſollen ihr irdiſche Gedanken die Ruhe 
der Seele ſtören, nicht das Gefolge durch Weinen ſie beunruhigen, denn nicht 
fürchte ſie das Thor, durch das ſie eintreten ſolle, da ſie ja ſchon im Geiſte 
ſehe, was hinter ihm liege, und da ſchon Engel ihre That als eine gute und 
treffliche in's Buch des Lebens eingetragen hätten. Dem Prinzen trägt ſie 
Segensgrüße an ihre Eltern auf, bittet ihn, nicht mit Unruhe an ſie zu den— 
ken, da ſie ſich nur aus Liebe ihm opfere, und nun führt Angelo das Mäd— 
chen ab, Heinrich zurückſtoßend. Dieſer fühlt nun erſt, daß mit ihr ſein 
Leben von ihm gewichen iſt, daß Dunkel ihn rings umlagert, ſchämt ſich nun, 
ſein Leben um den Preis des ihrigen zu erkaufen und damit alle Reſte des 
Guten und Edlen, das in ihm ſelbſt noch geblieben iſt, zu verlieren. Er 
bricht in das Gemach ein, aus dem er den Abſchiedsruf der Eliſe gehört 
hat, und trotz des Zurufs des Doktors: Es iſt zu ſpät, erwidert er: Es ſoll 
nicht zu ſpät ſein. 

2. Scene. Es iſt Sommer, wir ſind in der Meierei im Odenwald, 
wo Urſula über den Verluſt ihrer Eliſe weint und ſich nach dem Tode ſehnt; 
denkt doch auch der Mann, wenn er es auch nicht ausſpricht, ſtets an die 
ferne, geopferte Tochter. Da kommt ein Förſter, bringt Nachricht vom Prin— 
zen, von Eliſens Leben, von der Heilung des Prinzen durch die Berührung 
der Gebeine des St. Matthias. Eliſe, die jetzt Alicia heißt, kehre als Braut 
des Fürſten heim. 

3. Scene. Auf Burg Vauntsberg am Rhein treffen wir die Lieben— 
den wieder, die ſich ihre Gelübde erneuern. 

Epilog. Zwei Engel, welche täglich der Menſchen Thaten aufſchrei— 
ben, ſingen, der eine über die edle Selbſtüberwindung, der andere vom Man— 
gel an —5— Thaten. Lucifer macht ſich fliehend ihnen bemerklich und ſagt: 
Da Gott ihm geſtattet habe, zu exiſtiren, jg jei er auch Gottes Diener, und 
arbeite für etwas Gutes, das wir Menſchen nur nicht verjteben. 

Das ift der Anhalt der goldenen Legende, Fleiſch von unjerm Fleisch, 
Bein von unjerem Bein, denn es ijt nichts anderes als eine wunderliche 
Kombination zweier deutjcher volksthümlicher Sagen, der reizenden Legende 
vom armen Heinrich des Hartmann von der Aue und der jpätejten aller 
volfsthümlihen Sagen, der Fauftjage, des Produkts der Reformationszeit. 

Ich kann ziemlich Furz jein in der Erläuterung des Inhalts vom 
armen Heinrich, denn Longfellow ift ziemlich genau dem alten Minnejän- 
ger gefolgt, und nur mo er von ihm abgewichen, will ich andeuten. 

Der Held der Legende war ein Ritter von der Aue, aus Schwaben, 

an dem war nicht bergeffen 

irgend einer Tugend, 

die ein Ritter in feiner Jugend 

zu bollem Lobe haben foll. 
Gr hatte edle Geburt und Reichthum, gleich den Fürften, doch war er bei 
weitem reicher an Ehre und Muth. Sein Herz hatte verſchworen allen Falſch 
und alle Schlechtigfeit, tadellos ſtand er da im Leben und feiner Ehre; er 
war eine Blume der Jugend, ein Spiegel der Weltfreude, ein Diamant an 
fteter Treue, eine ganze Krone guter Zucht. Während er nun fröhlichen 
Muths aller diefer Bortheile des Geiſtes und der Welt genießt, traf ihn 
plöglih ein Leid, das ihm zeigen follte, wie ſchnell alle weltliche Süße ihre 
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Herrlichkeit verliert, jo daß an ihm fich vollzog, was die Schrift fagt: Mit- 
ten in dem Leben find wir vom Tode umfangen. Den Ritter Heinrich be- 
fiel die Mifeljucht und glei einem Hiob ftand er fchnell verlaffen und ge- 
mieden. Aber ihm fehlten des Hiob Geduld und Ausdauer, 

er war fraurig und unfroh, 

fein hochſtrebendes Herz verſchwand, 

feine ſchimmernde Freude ertrant, 

fein hoher Sinn mußte fallen, 

fein Honig ward zu Gallen; 

ein Ichneller finftrer Donnerſchlag 

zerftörte feinen Mittag; 

trübe Wolfen und did 

bededen ihm ber Sonne Biid. 


Da er nun börte, daß feine Krankheit heilbar fei, 309 er ſchnell nach Mont- 
pellier, aber dort gaben ihm die Aerzte feinen Troft und er wandte fih nun 
nach Salerno, wo er den uns befannten Troft empfing, der freiwillige Tod 
eine3 reinen Mädchens könne ihm Genefung gewähren. So fehrte er ver- 
zweifelt heim, verjchenkte all feine Habe an die Verwandten, Armen und die 
Kirche, jehnte fih nah dem Tode und zog zu einem Bauer, dem er früher 
viel Gutes gethan. Mit der achtjährigen Tochter defjelben fpielt Heinrich 
gern, macht ihr Gejchenfe, wird jo vertraut mit ihr, daß er fie oft fcherzend 
eine Gemahlin nennt und fie liebt ihn wegen der Eleinen Geſchenke, 
die er ihr jo oft gemacht, aber auch wegen des füßen fanften Geijtes, den 
ihm Gott gegeben, wegen de3 Mitleid mit feinem Leiden. 

Die gute Magd ihn ließ 

bleiben jelten alleine, 

er bünfte fie fei fo reine. 

Wie fehr ihr dies auch rieth 

ihr findifcher Lohn, 

body macht ihn ihr merth allermeift 

bon Gottes Babe ihr füßer Geiſt. 

Nach drei Jahren fragt der Bauer den milden Herrn, deffen Verluft 
er wegen feiner Abhängigfeit und Hörigfeit fürdtet, ob Fein Arzt 
ihm Hülfe verfpredhe, und als nun das Mädchen von der Möglichkeit der 
Heilung hört, den Entſchluß fich zu opfern faßt und zuerſt ihre Eltern durch 
ihre nächtliche Unruhe und ihre Klage ftört, da erklärt fie ihnen ganz offen: 
fie, die Eltern könne ja gar fein größeres Unbeil treffen, als der Tod ihres 
Herrn, denn fofort müßten fie ja auf Gut und Glüd verzichten, da fie nim- 
mer einen jo nachjichtigen, gütigen Herrn befommen fünnten. Die Philo- 
fophie, daß es jüß ſei aus dem Leben zu jcheiden, um der himmlijchen Freu- 
den mwillen, daß der Tod um fo bitterer fein müßte, de ſpäter er ung trifft, 
diefe Vhilofophie kommt ihr erft allmälig. Wiederholt hebt fie hervor, daß 
ihr Tod den Eltern Glüd und Lebensgüter erhalte. Der Mutter freilich ge— 
fteht fie, wie fie das Leben fürchte, das ihr das Geelenheil rauben fünne; 
noch fei fie rein und ohne Erdenluft, die leicht zur Hölle führe, darum würde 
fie Gott danken, wenn fie ihr reines Leben erhalten und ihm bingeben könnte. 
Die Welt behaget ihr nicht recht, ihre größte Lieb fei Herzeleid, ihr füßer 
Lohn ein bittrer Tod. Um ihrer Seelen Heil willen bittet fie darum, den 
frühen Tod zu fuchen. 

Alles Vebrige verläuft wie bei Longfellow; nur in Salerno ſchiebt der 
alte Dichter eine Ihöne Stelle ein. Als Der Arzt, der bier nicht der Teufel 
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ift, wie überhaupt von diefem unfer mittelhochdeutſches Gedicht nichts meiß, 
al3 der Arzt dem Mädchen den Are zn nehmen verjucht durch die Schilde- 
rung der Todesichmerzen, da höhnt fie ihn, daß er nicht Muth habe, fie zu 
tödten und ihr dadurch eine Wohlthat zu ermeijen. 

Ich weiß wohl, für wen ich's thu; 

in des Namen es geſchehen foll, 

ber erkennt den Dienft gar wohl 

und läßtd auch ungelohnet nicht. 

Ich weiß wohl, was er jelber ſpricht: 

wer großen Dienſt leiſtet 

des Lohn iſt auch der meifte; 

darum werd ich dieſen Tod 

halten für eine ſüße Noth 

nach ſo gewiſſem Lohne. 

Auch durch die Erregung der Schamhaftigkeit, dadurch, daß er ihr 
ſchildert, wie fie ganz entkleidet ſich den Augen des fremden Mannes darſtellen 
müſſe, verſucht der Arzt, ſie von ihrem Entſchluſſe abzuwenden, aber verge— 
bens. Als ſie nun in einem Gemach entkleidet und gebunden auf einem 
Tiſche liegt und der Arzt ganz langſam das Meſſer wetzt, um auch jetzt noch 
ihr Zeit zum Beſinnen zu geben, als Heinrich durch eine Thürſpalte alle 
dieſe grauſamen Vorbereitungen ſieht, da erfaßt ihn Reue; er tadelt ſich, 
gegen Gottes Willen einen Tag leben zu wollen; darf er ferner dies Opfer 
annehmen, da er ja nicht einmal gewiß iſt, daß ihm Errettung durch den 
Tod bereitet wird? Da fprengt er die Thür, hindert den Mord und gewinnt 
freilih von dem Mädchen nur bittre Vorwürfe, da er ihr die Ehre und die 
reiche Himmelskrone aus Zagheit und Ehrlofigfeit entriffen habe. Tugendlich 
hielt Heinrich diefe Vorwürfe aus, ſchnell Fehrte er zur Heimat um und 
fürchtet nicht den Spott und Hohn, der ihm dort würde bereitet werden. 
Und um diefer Demuth willen erbarmt fi Chriftus; auch wegen des Mäd— 
chens, das fich fo bitter abhärmt um ihren Seelenfrieden; Chriſtus hat ihr 
Herz nur prüfen wollen und nun er ihre Liebe und ihr Erbarmen erkannt 
bat, befreit er beide von ihrem Leid und macht den Ritter gejund. Er nimmt 
mit Zuftimmung feiner Verwandten die Bauertochter zur Fran. 

Nach fügem langen Leben 
Beſaßen fle glei 
Das ewige Leben: 
So möge ed und Allen 
uletzt gefallen, 
Sum 2ohn, den fie fo nahmen, 
erheif Bott und Allen, Amen! 

Diejes herrliche Gemälde der aufopfernden Treue und zugleich ber 
überfpannten Frömmigkeit und Todesſehnſucht aus Furt vor den Nrüfungen 
des Lebens bat in neuerer Zeit auch Chamiſſo bearbeitet, in enger An- 
lehnung an das mittelhochdeutiche Original, deſſen Wort- und NRedjeligfeit er 
nur auf das richtige äſthetiſche Maaß zurüdführt. Nur am Ende bat er 
willkürlich geändert und id glaube nicht, daß dieſe Veränderung eine Der- 
bejjerung ik da fie nur ein Beweis wird, wie wenig wir jet einfache piy- 
chologiſche Vorgänge begreifen und wie gern wir gefünftelte, zugelpigte Situa- 
tionen erfinnen, um der einfachen natürlichen Wahrheit aus dem Wege zu 
gehen, weil fie uns zu trivial dünkt. Als der Arzt in Salerno vergebens 
verjucht hat, das Mädchen von ihrem Entſchluß abzubringen, fragt er den 
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Ritter, ob er die Opferung vollziehen folle und diejer jpricht mit verhülltem 
Antlig „Schneide.“ Dann: | 
Aber draußen wand indeh in Zweifel 
Sid) der arme Heinrih und ded Ausgangs 
arrend, ſprach er jo zu feinem Herzen: 
erz, mein Herz, fei hart in diefer Stunde, 
aft nicht felbft die graufe That verſchuldet. 
at dad janfte Kind doch ſich ihr Schidfal 
Selbft erforen, felbit ja will fie fterben. 
Wende did dem Leben zu, der Freude, 
Laß die Todten ruhn! Der Tod der Unſchuld, 
Solcher Unſchuld Tod ift zu beneiden! 
Aber du auf deinem Sterbepfühle.... 
Weh mir! ftille! ich will ja, will ja leben, 
Scmelgend, taumelnd in dad Leben tauden 
Und vergeflen diefer Schredenöftunde! 
Beten will ic, bis die That geichehen, 
Beten, daß zu Stein mein Herz erhärte! 

Und die Hände ringend warf er meinend 
Eid vor Bott der Arme; feine Worte 
Quollen ſchier verfehrt aus feinem tiefern, 
Beflern Herzen und er ſchrie zu Gott auf: 
„Herr, barmherziger Bott, gieb Kraft mir Sünder! 
„Kraft zu dulden, was bu felbft verhängt haft; 
Laß in Demuth mid mein Siehthum tragen. 
Aber nicht, in deinem Zorn, der Unſchuld 
Schreiend Blut auf meine Seele laden! 


So fpringt er verwandelt auf, eilt zur Kammer und befiehlt dem 
Meijter, das Kind zu jchonen und * das Leben zu erhalten. 

Begegnen wir bier einer willkürlichen und phantaſtiſchen Umgeſtal— 
tung des Originals am Schluſſe der Kataſtrophe, ſo haben wir in Long— 
fellow in dem Anfang unſerer Erzählung eine Umgeſtaltung gefunden, die 
durch Nichts in dem alten Tert gerechtfertigt oder gefordert wird, die im Ge— 
gentheil alles was Kar und faßbar bei Hartmann ift, in ungreifbaren Nebel 
zerfließen läßt. Hartmann zeigt uns einen wohlhabenden, ——— Herrn, 
den Freuden der Welt zugethan, von Freunden und Standesgenoſſen geehrt 
und gefeiert, plötzlich durch eine ſchwere körperliche Krankheit, die den Ekel 
und die Furcht der Anſteckung bei Andern erregt, von ſeinem geachteten Le— 
benskreiſe ausgeſchloſſen, in der Einſamkeit das verlorene Glück beklagend, 
während ihm die dankbare Anhänglichkeit die Leiden zu mindern ſtrebt. Voll 
Lebensluſt reiſt er an die Orte, wo er Heilung und Rettung hoffen darf, 
an die beiden berühmten Hochſchulen dieſer Zeit, kommt aber mit leidigem 
Troſte zurück und ergiebt ſich ſeinem Geſchicke, wenn auch nicht immer mit 
hiobiſcher Geduld und Reſignation, bis ſich ihm die Möglichkeit ſeiner Ret— 
tung durch das Mädchen bietet. Der Egoismus, der jeden Menſchen ſein 
Leben erhalten heißt, läßt ihn auch das Anerbieten annehmen, bis endlich in 
der entjcheidenden Stunde die Gottergebenheit und das Mitleid mit dem 
unjhuldigen Opfer ihn von der Vollziehung des Mords abjchredt und 
er dann von Gott mit Rettung und Heilung begnadigt wird. — Das Alles 
ift verftändlich, wenn wir mit Rückſicht auf die Zeit, den Anfang des 13. fäc., 
den Aberglauben zugeben, daß myſtiſche Mittel eine wunderbare Heilung da 
berporbringen, wo die gewöhnlichen Heilmittel der Natur entweder noch unge: 
fannt find oder fich als wirkungslos erprobt haben, — Was bietet ung ftatt 
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deſſen en Einen Fürften, der des Lebens Güter, das Glück Der 
Freundichaft früher genoſſen bat, ſich, mie es jcheint, an diefen Genüſſen 
überjättigte und deilen ausgebranntes Herz ihn nicht mehr warm für Die 
Welt fühlen läßt; es ift ein blafirter Herr, der fih in der Rüderinnerung 
die Vergangenheit jchöner ausmalt, als fie vielleicht war; dem die Gegen- 
wart anal und inhaltslos ift, dem das Xeben eine nie endende Ewig— 
feit von Langeweile und Widermärtigfeit ift und der ji daher nah dem 
Tode jehnt. Er bat fih mit der Alchymie bejchäftigt, um das Xebenselirir 
zu erfinden, das uns jtet3 lebensfroh und lebensfriſch erhält, das unſer 
Herz von dem Ausſatz heilt; er jchildert jelbjt feinen Zuftand jo: 

Was ift eure Krankheit? 

Sie hat feinen Namen, 

Eine verfengende, büftere, ftete Flamme, 

Mie im Zienelofen, brennt in meinen Adern, 

Und fendet Dünfte hinauf in den Kopf; 

Mein Herz ift eine traurige Lagune geworben, 

Welche eine Art von Ausſatz audfaugt und austrodnet, 

Ich gelte für einen Todten und 

In der That, id) hoffe, ich werde es bald fein. 

Nur ein Mittel kennt Salerno gegen diejes Uebel; dies aber verwirft 
Lucifer und läßt den Prinzen von jeinem Univerjalmittel trinken, das ihn 
Ichnell in Entzüdung und Ohnmacht verjegt. Es folgt ihr ein unerflärlicher 
Zuftand, ein Träumen im Wachen, ein difteres Nachdenken, ein Forfchen 
in Büchern, dann wieder ein ohnmächtiger Zuftand und hierauf die Er- 
oreifirung durch die Priefter, ein Ausftoßen aus dem Leben und eine Verur- 
theilung zu fteter Neue und Entbehrung. Nur eine Umwandlung bleibt 
fortan —2* hat ſich Heinrich erſt nach dem Tode geſehnt, ſo beherrſcht ihn 
jetzt eine unruhige Sehnſucht, eine fieberhafte Aufregung in Erhaltung und 
Sicherung des Lebens. Er will nicht ſterben. Dabei finden wir ihn 
geiſtlichen Betrachtungen hingegeben, gern Legenden ſtudirend, ſich freuend an 
dem tief religiöſen Leben ſeiner Wirthe, in Kirchen und Klöſtern einſprechend, 
ohne doch Troſt und Beruhigung für ſeine Seele und ſeine Zweifel zu ſuchen. 
Ob des Prinzen Leiden ein körperliches iſt, wie bei Hartmann, oder nur ein 
Seelenleiden, das mit dem Ausſatz verglichen wird, erfahren wir nie. Wie 
kommt nun Longfellow zu dieſer Verdunkelung des einfachen Vorwurfs, was 
erreicht er durch dieſe Einmiſchung des Teufels? 

ch glaube, er will blos gewiſſe Eindrücke los werden, gewiſſe Vor— 
ſtellungen nicht der klarſten Art au den Mann bringen, die ihm aus dem 
Studium des Göthe'ſchen Faufts und der alten Fauftfagen geblieben jind. 
Denn ohne daß ich es ausdrücklich zu jagen brauche, hat gewiß Jeder längſt 
das Driginal für die Defonomie und die Gliederung der Goldenen Legende 
in den lojen Scenen des Göthe’ihen Fauft erfannt und einzelne Scenen, 
wie den Sturm des Teufels auf die Kathedrale, den Trunf des Lebens, das 
Auftreten im Pilgerzug, mit den betreffenden ähnlichen Scenen im Fauſt 
verglihen. Was ift num aber die Grundidee des Kauft in der Fauftjage? 
Die Er ift das Produft der reformatorifhen Bewegung, des Widerſtreits 
von Auftorität und freier Selbftprüfung und Selbitbeftimmung, fie ift das 
Rejultat zugleich des Wiederaufblühens der Wiſſenſchaften und des Huma- 
nismus im Yaufe des 15. fäc. Diejenigen, die den Fauft daher in dieſes 
Jahrhundert rüden, wie z. B. Mar Klinger, der ihn mit dem Buchdruder 
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Fuft identificirt, haben fo ganz unrecht nicht, wenn auch der hiftorifche Georg 
oder Johann Fauft erft dem erften Drittel des 16. fäc. angehört; denn er 
ift um 1480 geboren und gegen 1548 gejtorben. Was bedeutet nun ber 
Fauſt, als typiiche jagenhafte Perjon ? ** wir das älteſte Volksbuch 
von 1588, jo jagt es ausdrücklich, daß Fauft von Wiſſensdurſt getrieben, 
da ihm feine eigene Kraft zum Erforjchen der Wahrheit nicht ausreichte und 
er überall nur auf Räthſel und Dunkelheit ftieß, fi dem Teufel verbündet 
und ihm feine Seele verjchrieben habe, um von ihm zu erlangen, was ihm 
Gott verjagt hatte. Der Mephiftophiles führt ihn zu jeiner Belehrung dur 
den Himmel, die Erde und die Hölle, nachdem er dem Chriftenthbum hat 
fteten Haß ſchwören müſſen. 

Diejes Verſprechen, dur den Teufel den Wiſſensdurſt befriedigt zu 
fehen und die volle Wahrheit zu erkennen, treibt auch in dem Fragment 
vom Maler Müller den Fauft zum Teufelspaft. | 

Ebenso ftelt Göthe in feinem Fauft den Kampf des Menfchen gegen 
die Schranken feiner geiftigen Eriftenz dar; die Vhilofophie ijt eitel, der Ber- 
fu, das Geheimniß des Lebens zu erichöpfen, ift mißlungen, - fo giebt ſich 
Fauft dem Genuß des Lebens hin, durhmißt den ganzen Kreis der Luft und 
findet auch dort nicht eine Minute Befriedigung. So bleibt dem Menjchen 
nur die Entjagung, die Nefignation; bei aller Beichränfung und Zerftüde- 
lung unjeres Wiffens haben wir doch auch an diejer Beichränktheit ein un- 
endliches Gut. Ideales, vollfommenes Glüd ift uns unerreichbar, aber der 
Kreis werkthätiger Pflihterfüllung ift uns offen, mweit und ausreihend für 
unjere Kräfte. Pflichterfüllung adelt jeden, der ihr treu dient und in dem 
fauren Schweiß der Arbeit liegt ein Antrieb, der dem Leben Schwung giebt, 
und das Bewußtjein, daß Arbeit in irgend einer Weije dem ganzen 
Menichengefchleht zu Gute fommt und zum dauernden Segen gereicht, läßt 
uns die Flucht der Jahre leichter ertragen. So faßt der berühmte englifche 
Biograph unjeres genialften Dichters, Lewis, den Kern der Fauſttragödie zus 
fammen. Hören wir unfern Dichter ſelbſt. 

Ich Sehe, dag mir nichts wiſſen können, 
Drum hab ich mich der Magie ergeben, 
Db mir, durch Geiſtes Kraft-und Mund 
Nicht manch Geheimnig werde fund, 
Daß ic nicht mehr mit faurem Schweiß 
Zu fagen brauche, was ich nicht weiß, 
Daß ich erfenne, was die Welt 

Am Imnerften zufammenphält, 

Schau alle Wirfenöfraft und Eamen 
Und thu nicht mehr mit Worten framen. 

In feinem Waldgefpräh mit Wagner, diefer Perfonififation des ge— 
wöhnlichen, nüchternen Menjchenveritandes, der fich behaglich im kleinen 
Kreile dreht und von den Verjuhungen der großen Titanennatur ganz un— 
berührt bleibt, wie im Buppenspiel der Kasper, in diefem Geſpräch jagt Fauft: 

D glüdlid, wer noch hoffen fann 

Aud diefem Meer ded Irrthums aufzutauden, 
Was man nicht weiß, das eben braudte man, 
Und was man weiß, fann man nicht brauchen. 


Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft, 
Die eine will fid) bon der andern trennen, 
Die eine hält in derber Liebeöluft 
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Sid an die Welt mit Hammernden Organen, 
Die andere hebt gewaltjam fi) vom Duft 
Zu den Gefilden hoher Ahnen. 


Ich bin zu alt, um num zu fpielen, 

u jung, um ohne Wunſch zu fein, 
Doc, heift dad ewige Gebot: Entbehren ſollſt du, 
Solift entbehren. 


Sp verzweifelnd an feiner Kraft, an Gott, an der biblifhen Offen- 
barang, an der Natur, alle Hoffnung, allen Glauben, alle Geduld verfluchend, 
gent er mit dem Teufel die Probe ein, ob er ihn dur Sinnengenuß wird 

glüden können; es ijt fein Pakt, es ift nur eine Wette, der Ausdruck der 
volliten Verzweiflung und des abjoluteften Zweifels: 


Werd ich beruhigt je mid) auf ein Yaulbett legen, 
So fei es gleid) um mid gethan. 

Kannft du mid) ſchmeichelnd je belügen, 

Daß ich mir nur felbft gefallen mag, 

Kannft du mid mit Genuß betrügen: 

Das fei für mich der letzte Tag. 

Werd ich zum Augenblide jagen: 

Verweile doch, du bift fo ſchön! 

Dann magſt du mic in Feſſeln fchlagen, 

Dann mill ic gern zu Grunde gehn. 


Dad Streben meiner ganzen Kraft 
Iſt grade das, was ich beriprede. 
Ich habe mich zu body gebläht, 

An Deinen Rang gehör idy nur. 
Der große Geift hat mid verſchmäht, 
Vor mir verfchließt fi die Natur. 
Ded Denkens Faden iſt zerriflen, 
Mir efelt lange vor allem Wiſſen. 
Laß in den Tiefen der Sinnlichkeit 
Uns glühende Leidenschaften ftillen,..... 
Da mag benn Schmerz und Genuß, 
Gelingen und Berdruß 

Mit einander wechſeln, wie ed kann, 
Nur rafttod bethätigt fih ber Mann. 


So hat Mephifto dann Recht, wenn er jagt: 
Verahte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen alterhöchfte Kraft, 
Laß nur in Blend» und Zauberwerken 
Did von dem Lügengeift beftärfen, 
So hab id did fhon unbedingt. — 
Ihm hat dad Schidfal einen Geiſt gegeben, 
Der ungebändigt immer bormwärts dringt, 


Und deſſen übereilted Streben 
Der Erde Freuden überfpringt. 


Selbit in dem ſchwachen Iyrifchen Fauft des weichen, unftet ſchwanken— 
den Lenau tritt aller Orten diefe Grundidee des Ringens nad) Erfenntniß, des 
geriprengend der Feſſeln, des Ueberjpringens der Schranken des menjchlichen 

Önnens und Begreifens hervor. 
Laß nicht den’ Flammenwunſch im Herzen lobdern, 
Der Schöpfung ihr Geheimniß abzufodern, 


D molle nit mit Bott zufammenfallen, 
So lang bein 2008 auf Erden iſt zu walten. 
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Das Land der Sehnfucht ift die Erde nur. 

Mas Gott dir liebend im die Seele ſchwur 
Empfängft. du erft im Lande der Verheigung, 

Nac deiner Hülle fröhlicher Zerreigung. 

So bin id aud mir felbft hinaudgefetzt, 

Und ftetö genedt von Zweifeln und gezerrt, 

Ein Fremdling ohne Ziel und Vaterland, 

Indem ic ſchwindelnd, ftraucdhelnd fort mic quäle, 

Zwiſchen dem dunfein Abgrund meiner Seele 

Und diefer Welt verfchloß'ner Felſenwand. 

Warum doch muß in meiner Seele brennen 

Die untöfhbare Sehnfuht nah Erkennen? 

Nichts ift die Wiſſenſchaft; doch wo ift Rettung 

Aus meiner Zweifel peinlicher Vertettung? 

D ſprich, o fprich, verfluhte Säufelbrut (die Bäume), 

Sag an: Was ift der Tod, was ift dad Leben? 

Ih kann mich nicht vom heißen Wunſche trennen, 

Den ſchöpferiſchen Urgeift zu erfennen, 

In meiner ew'gen Wurzel mid) zu fallen. 

Die unglücklichſte, die ewig hoffnungslofe, 

Die Liebe für die Wahrheit ift mein Schmerz. 

Vom Himmel fallen nicht Erhörungölofe, 

So ſchreit ich, fie zu fuchen, höllenwärts. 

Der Mephijto will hier den Fauft erſt durch die Sinnlichkeit zerftreuen, 
dann von der Natur löfen und jeden Friedens beraubt ihn mit fich allein 
jegen und fo feiner Vernichtung Üer fein. 

Ich habe Gottes mic entſchlagen 

Und der Natur, in ftolzem Haflen; 

Mid in mir felbft wollt! ich zufammenfaifen. 
D Wahn! id fann ed nicht ertragen, 

Mein Ich, das hohle, finftre, farge, 
Umſchauert mich gleich einem Sarge. — — 
Mit doppelt heißer Leidenjchaft 

Stred ich die Arme wieder aud 

Nah Bott und Welt aud meinem Todtenhaue. 


So ift mit Ausnahme des Fauſt's von Marlowe, mo zu jehr die finn- 
lihe Genußjucht des Fauſt als Grund des Teufelsbundes vorgeſchoben ift, 
überall in den deutjchen Bearbeitungen der Träger der Fauftidee der Menjch, 
der dem Höchſten zuftrebt und mit Begeilterung dem Göttlichen, Emwigen und 
Schönen ſich zumendet, aber in wilder Berzweiflung über die Unzulänglichkeit 
jeiner geiftigen Kraft das Ziel durch die Schuld, durch das bewußte Böſe 
erreichen will, nur um die Sehnjucht des Herzens nach Wahrheit zu ftillen. 
Sold ein Geilt fann wohl in jeinem titaniſchen Streben aud auf einige Zeit 
verſuchen, die finnliche Erijtenz des Lebens auszukoften, aber der edlere Trieb 
wird ihn nicht in dem gemeinen Bedürfniß Befriedigung finden laſſen. 
Fällt er jo auch vom höhern Dienft der Wahrheit ab, hat er einmal durch das 
Koften der höheren Erfenntniß das Ewige und Wahre liebgewonnen, jo kann 
er fih nie völlig, nie mit Genuß zum Gemeinen wenden. 

Was ftedt nun von diefer Fauftidee in dem Longfellow’schen Gedicht? 
Es ist ein Eleiner aber doch nicht ganz unbedeutender Fehler, daß Longfellow 
die Teufelsfage jelbit nicht einmal darin erfaßt hat, daß fie nie den Herrn 
der Unterwelt jelbjt auf Erden thätig und verlodend auftreten läßt, jondern 
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nur Diener deffelben. Hier handelt oder vielmehr tritt auf und reflectirt 
Zucifer ftet3 jelbit. Was fol nun den Heinrich zum Falle führen? Die 
Sehnjuht nah Heilung, nah Wiedergewinnung der Gejundheit, nah Wieder- 
genuß der früheren Erdenfreuden. Um ihretwillen verfucht er das Studium 
der Magie, er ift ein Adept. Nun jcheint es fait, als habe ihn dieje Be— 
Ihäftigung allein jchon zum Sklaven des Teufels gemacht, denn der bloße 
Genuß eines von einem fcheinbaren Arzte ihm gereichten Lebens-Elirirs kann 
doch unmöglich ihn jo fchuldvoll machen, daß die Priefter ein Recht bekom— 
men, ihn aus der Reihe der Lebenden auszuftoßen, ihm nicht eine der zahl- 
loſen Gnadenpforten offen zu halten, durch die er feine Verſöhnung mit Der 
bier fo ftrengen, fonft gegen die VBornehmen fo nachſichtigen Kirche vollziehen 
fann. Was hat ihm ferner der Teufelstranf genügt, welche Befreiung von 
förperlichen oder geiltigen Leiden hat er gefunden? Wir finden ihn nur noch 
elender, ohne doch eigentlich zu wiſſen, was ihm fehlt. Unglaube quält ihn 
zwar, wie er jelbit jagt: 
O hätt ich Glauben, wie in frühern Tagen, 
Die Zweifel nit gefannt; 

aber er ftudirt die heiligen Legenden, er bejucht die Kirchen, die Klöfter, nur 
der eine Fluch der Lebensjehnjucht quält ihn. Hat ferner der Teufel durch 
den Trank ein feites Anrecht auf ihn? Auch das müſſen wir beftreiten; er 
ift ftetS bange, daß Heinrich ihm entgehen möge, nur die Hoffnung hält er 
feit, daß er dur die Annahme des Opfers der Elife zur Erhaltung feines 
Lebens fich mit einer Todfünde belaften und ihm überliefern werde. Fragen 
wir ferner, ob diefer Heinrich ungläubig fei, jo findet fih noch ein neuer 
Grund zur Beftreitung diefer Annahme. Nur wenn wir das Göthe’jche 
Diktum binzunehmen: „Das Wunder ift des Glaubens liebites Kind“, Fönnen 
wir faffen, wie Heinrich jeine Heilung durch das freiwillig vergofjene Blut 
eines reinen Mädchens für möglich hielt. Diejer Glaube aber ift nur eine 
Seite jener allgemeinen hoben Verehrung der Frauen in jener ritterlichen 
Zeit und der Verehrung der Jungfrau Maria, als des höchiten, wollendetiten, 
reinften Mufter- und VBorbildes edler Weiblichkeit. E3 hängt diefer Glaube 
ferner mit der jener Zeit ganz gebräuchlichen Vermiſchung von fittlicher Rein- 
beit und Förperlicher Keufchheit zufammen. War Maria wegen ihrer fünd- 
lofen Einfalt, Reinheit und Unſchuld begnadigt worden von Gott, die Mutter 
des Erlöfers der Welt zu werden, fo mußten auch ferner noch die Keujchheit 
und Sittenreinheit des Weibes oder des Mädchens im Stande fein, ähnliche 
Wunder zu wirken. Ich vergleiche ein Minnelied Walters: 

Süßduftende Blumen find die reinen Frauen, 

Nichts ift fo wonnigliches anzuſchauen i 

Sn Lüften noch auf Erden nod auf allen grünen Auen. 

Lilien und Rofen, wo immer fie leuchten 

Am Maithau durch dad Grad und Fleiner Vögel Sang, 

Das ift gegen ſolche monnetragende Freude gering, 

Wenn man fieht reine Frauen. Das kann trüben Muth erfrifcen 

Und löfchen alles Trauern zu derfelben Stund, 


Wenn reizend in Liebe lacht ihr füher rother Mund, 
Und Pfeile aus fpielenden Augen ſchießen in des KHerzend Grund. 


Die Voritellung von der Wunderkraft des abjolut Reinen ſpricht fich 


auch fonft im Mittelalter und an jener Scheide des Mittelalter8 und der 


neuern Zeit aus, ch erinnere an Bulwer's letzten Baron, wo die bewe— 
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gende Kraft des Eurefa wejentlich erjtrebt wird durch die magische Wirkung 
eines Diamanten, der fih von den reinen Strahlen der Sonne ganz vollge- 
fogen hat. Konnte nun der Prinz Heinrich wohl zu gleiher Zeit die Zau— 
berfraft diejer kindlichen jungfräulichen Reinheit und den Zweifel an Wunder 
und göttlihe Wirkſamkeit in feiner Bruft hegen; Fannte überhaupt die 
Zeit, in welcher diefer Prinz Heinrich auftritt, den Zweifel an religiöfen 
Wahrheiten jhon? Es iſt ja die Zeit der großartigiten, religiöfen Begeijte- 
rung, es iſt jenes ganz ideale Ringen um den Wiederbejiß des heiligen Lan— 
des, um Verbreitung des chriſtlichen Glaubens; erſt ſpäter machen fich Fata- 
riſche Keßereien von Italien aus auch in Deutjchland geltend und gewinnen 
Anhänger. Aber nichts im Gedicht weiſt uns darauf hin, einen ungläubigen 
Sinn im Heinrich anzunehmen, nichts auf jenes titanenhafte Ringen gegen 
die Beſchränktheit und Enge menjchlicher Kraft und Einficht, im Gegentheil 
ftoßen wir immer und immer wieder auf eine ſchwankende, unentjchlojjene 
Perjönlichkeit, die das Gute wohl kennt, ſich aber zu ſchwach fühlt, es für 
fich zu erjtreben, die im Weltfinn befangen ilt und an dem endlichen, doch 
jo gebrechlichen Leben hängt. Hat bier Xucifer irgend eine Bedeutung und 
Berechtigung, jo iſt es doch nur die, daß wir annehmen, der Menſch ver- 
fiele jelbjt da dem Böfen, wo er nur zu ſchwach iſt, dem irdischen Glüd zu 
entjagen und ein bimmlijches, vollendetes, ganz befriedigendes Leben, das wir 
aber nur abnen, den diefjeitigen Ringen und Mühen vorzuziehen. Es er- 
jcheint dann diejes jih Abmühen des Teufelsum eine jo ſchwache, unbedeu- 
tende Menjchenfeele gar zu Eleinlich, denn eine befondere Beranlafjung jeiner 
Mühen kann doc der Umstand kaum geben, daß es ein Fürft ift, den er zu 
Falle bringen will. Wir fommen zu der Anficht, daß wir in Lucifer bald 
das perjönliche böje Wejen haben, das in der Welt wirkt zu einem ihm jelbft 
unbefannten, endlich doch gutem Zwede, bald nur in ihm eine Berfonififation 
baben der böjen, ſündlichen Neigungen im Herzen des Prinzen, die endlid) 
plößlih durch die ftärkere Kraft der befjeren Einfiht überwunden mird. 
Geben wir ferner zu, daß das Hängen am Leben Sünde ift, jo wäre aud 
die excentriſche That eines jchwärmeriichen Mädchens gerechtfertigt, das in 
dunkler Ahnung und Borftellung fich ein abichredendes Bild von der Welt 
macht, die es noch nicht fennt, das in fich die Kraft nicht zu haben glaubt, 
diefer Welt immer rein gegenüber jtehen zu können und darum die Welt als 
ein Jammerthal anſieht, dem jo früh wie möglich zu entfliehen, nicht blos 
ein Glüd, jondern auch eine berechtigte That jei. Dann kämen wir auch zu 
jener katholiſchen Anſchauung, wonach der Menſch nicht darin feine höchſte 
Beltimmung fieht, im Kampfe mit der Welt und Sinnlichkeit ſich rein und 
unbefledt zu erhalten und dem göttlichen Worte gemäß zu leben, jondern 
darin, daß der Menſch die Welt für fich negirt, daß er fich aus ihr heraus- 
zieht und ftatt ſchaffend für die Allgemeinheit zu wirken, dieſe Allgemeinheit 
mit der Aufgabe betraut, für ihn zu jorgen, damit er in beſchaulicher Ruhe 
und Abgejchiedenheit fih nur mit dem Heil feiner Seele bejchäftigen könne. 

Ich glaube, es ergiebt jich hieraus, daß die Vermengung Fauft’scher 
Gedanken mit der Sage vom armen Heinrich eine ganz unfritifche ift, teil 
fie zwei Ideenkreiſe ajlimilirt, die fich kontradiktoriſch entgegenitehen. 

Fragen wir endlich, it denn die Goldene Legende ein Drama, fo 
müfjen wir auch hiegegen protejtiren. Eine Einheit der Handlung ift nicht 
da, weil e8 an jeder Handlung fehlt. Die einzige That ift der Entſchluß 
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Eliſens zum Opfer, die Einwilligung ihrer Eltern, die ſchließliche Reue Hein- 
richs und jein binderndes Eingreifen in die Vollbringung des Opfers. Der 
Stoff eignete ſich wohl für die epifche Darftellung, aber nicht für das Drama. 
Die Charaktere haben bier feine Entwidlung; Elife hat von Anfang an ihre 
fefte Anficht von der Elendigfeit der Welt, der Verdienftlichkeit ihres Opfers 
und der Nüsglichkeit deſſelben für ihre Eltern. Dieje jelbit find finnige, be- 
Ihauliche, Fromme Naturen, dem Wunderglauben zugetban, weshalb fie ihre 
Tochter unter dent bejonderen Einfluffe des heiligen Geijtes ftehend alauben. 
Der Prinz iſt melandholiih, träumeriſch, Fontemplativ in die fromme Sage 
verjentt, —* und unentſchloſſen und bleibt es, bis ganz plötzlich, ohne 
eine Andeutung des allmälig reifenden Entſchluſſes, er eigentlich nur aus 
Gefühlsdrang, aus Mitgefühl dem Opfer ſich widerſetzt, ja ſogar nur aus 
Zweifel an der Wirkſamkeit des blutigen Opfers. Longfellow hat ſich ſicher— 
lich durch die ſcheinbare Zuſammenhangsloſigkeit der Scenen im Göthe'ſchen 
Fauſt zu dieſem Moſaik verleiten laſſen. Ich kann gewiß die ſchöne Ab— 
handlung von Lewis als bekannt vorausſetzen, in welcher er den feſten Zu— 
ſammenhang der Scenen im erſten Theil des Göthe'ſchen Fauſt nachweiſ't, 
indem er nur zwei ſolcher Abſchnitte als ihm in ihrer logiſchen Verbindung 
unklare bezeichnet. Longfellow aber fehlt dieſer Faden. Es gleicht dies 
Drama ſeinem Roman Hyperion, es iſt nur ein rel für eine Menge 
von Bildern, von Studien, von Eindrüden. Es ift das Drama ein Kallei- 
doffop, in dem wir die wichtigiten Richtungen des mittelalterlihen Bewußt— 
jeind vorgeführt jehen, eine Fulturbiftoriiche Skizze; da ift das Ritterthum 
mit jeiner bunten Pracht, der Minnedienft und Minnegejang in feinem vol- 
lendetjten Repräjentanten Walther. Da haben wir innige, finnige Neligiofität, 
fromme Flucht aus dem Leben und bodenlofe Sinnlichkeit und Weltluft in 
der Kutte des Mönchthums; wir ſehen jene Bilgerichaaren fi abmühen um 
ihr Seelenheil, wir hören die fait blasphemifche Predigt burlester Mönche, 
wir ſehen das naive erbaulihe Schauspiel der Kirche in feinen einfachiten 
Anfängen; den Fleiß des eifrigen, ftudirenden Mönchs, die Schulgelehriam- 
feit und Streitjucht der philoſophiſchen Sekten, die Raufluft und Händeljudt. 
Ale möglihen Beziehungen diejer Zeit haben fi dem fleifigen Forſcherſinn 
des Amerifaners erjchloffen und fie alle mit Yandichaftsbildern der ſchönen 
Natur verwebt, in einzelnen Bildern uns oder vielmehr feinen Landsleuten, 
die jolde buntbewegte Zeit nicht kennen wie wir, vorzuführen, ift fein Be- 
ftreben; gerade wie er den Hyperion zu einem Reiſehandbuch des Rheins, 
der deutjchen Schweiz und ihrer Sagen und Legenden macht. Darum ent- 
hält das Gedicht auch jo herrliche Einzelheiten, bei denen wir immer gern 
wieder verweilen, jo reizende Schilderungen und Betrachtungen, darum ſpricht 
es und mit jeiner Sinnigfeit, Gefühlswärme und melodiihen, an Formen 
und jhönen Rhythmen jo reichen Darftellung jo jehr an. Aber als Ganzes, 
als dramatijches Produkt, als Verfuch der Behandlung zweier jehr wichtigen 
und tief bedeutfamen volfsthümlichen Sagen, müſſen wir den Stab über 
dafjelbe brechen. Doch tröften fann uns das Göthe'ſche Wort 


Wer Vieles bringt, wird Allen etwas bringen! 


und jo hoffe ich: auch, daß wenn die Goldene Legende unter uns immer mehr 
gelefen und jtudirt wird, es nicht fehlen wird daran, daß ihre mannigfadhen 
Schönheiten Jeden jo fejleln, wie mich, daß über der Mangelbaftigfeit der 
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Grundidee nicht die Einzelheiten mit ihrem Duft und ihren Blüthen über- 
jehen werden. Mindeftens wird die Freude, die patriotifche Freude unjer 
Herz beleben, daß ein Fremdling diefes Material für jo inhaltsvoll und be- 
deutjam hielt, daß er es feinen Landsleuten fern über die See hinübertrug, 
als einen Erjag für die proſaiſche Nüchternheit, als eine Erholung in der 
raftlojen bürgerliden Thätigfeit, al3 eine Erfriihung und Erwärmung des 
Gemüthslebens, das Gefahr läuft, dort ganz von der irdiſchen Spekulation er- 
ſtickt zu werden. 


uch 


Xu 


Ueber die altgriechiſchen Trinkgelage, 


Bon Kranz Kindſcher, Gymnaſlal-Oberlehrer in Zerbft. 


Dad Eſſen, nicht dus Trinken 
Pracht’ und um's Paradies. 


Wie es anziehen mag das allgemein Menſchliche in der Gefittung der 
Kulturvölfer aller Zeiten im Ganzen und Großen zu vergleichen, jo darf es 
auch ein Intereſſe gewähren, im Einzelnen nachzujeben, wie Sitten und Ge- 
bräuche fich gleich bleiben in Jahrtauſenden, wie fie fih ähneln, wie fie von 
einander abweichen. Oft enträth man aber leicht des Vergleichs und begnügt 
fih gern mit der Daritellung des Einen, weil das Andre ſich Jedem von jelbit 
darbietet. So fol in folgender Skizze, die zum größten Theile nur ein Aus- 
zug aus Müllers Schrift über die griechiichen Sympoſien (Zeiz, 1858) fein 
fonnte, von den altgriebiihen Trinfgelagen gehandelt werden. 

Fangen wir bei den Göttern an. Die bomerifchen Götter befanden 
fih nie in der Verlegenheit, in die wir bei vollem Weinfeller geratben, be- 
ftimmen zu müfjen, welche Sorte fie heute vorher oder nachher trinken wollten. 
Sie tranken einmal wie allemal Nektar. Die Gelehrten, welche gern Alles 
bübjch genau willen möchten, haben ſich damit bejchäftigt herauszubringen, 
was für ein Getränk das gewejen. Der Name felbit joll den Tranf als 
übermältigenden, niederjchlagenden‘, beraufchenden bezeichnen. Daß Nektar 
Mein war geht daraus hervor, daß das Nektarfredenzen oft Weinjchenfen 
genannt wird. Platon freilich unterjcheidet Nektar und Wein. Daß Nektar 
gemijcht wurde erhellt aus dem geraden Berichte, daß Kalypſo dem Hermes 
eben rothen Nektar mijcht, und daraus, daß Hephältos ihn aus dem Mijch- 
fruge ſchöpft. Wie bei den Menjchen der Wein mit Waſſer gemifcht wurde, 
wird auch Nektar mit Wafjer verdünnt worden jein. Denn er jeheint ein 
jehr jchwerer Rothwein gemwejen zu jein. Roth beißt er oft. Daß er jehr 
ſchwer war, jelbjt wenn er gemijcht war, gebt aus zwei Erwägungen bervor. 
Die gemöhnlihen Menjchen vertrugen nur gemijchten Wein; den Göttern 
boten fie, weil fie ihnen einen Erjag für Nektar bieten wollten, bei Spenden 
nur irdifhen ungemifchten Wein: jchlechteren mögen die Götter bei ihren Be- 
ſuchen im Nethiopen- und Phäakenlande nicht angenommen haben. Das 
Zweite ift dies. Der Apollonpriefter Maron, der doch fein Homöopath war, 
führte ftandesgemäß einen honigfüßen dunkeln Rothwein, der erit durd 
zwanzigfache Verdünnung jhmadhaft wurde: dann entwidelte er aber auch 
ein göttlihes Bouquet und es wäre Strafe gewejen, davon nicht koſten zu 
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dürfen. Bon diefem jchwarzen Weine hatte Odyſſeus noch eine Quantität, 
als er zu Polyphemos kam. Der Kyflop mochte als Sohn des Poſeidon 
wohl willen, wie Nektar jchmedt. Und er, der viel davon foftete, erkannte 
darin Nektarausbruc. 

Das Mundjchenfenamt bei den Göttern verfieht Hebe die jugendliche, 
oder auch der ſchöne Knabe Ganymedes, Zeus’ Liebling. Ihre Gabe wirkt 
Heiterkeit. Nicht jelten erichallt das unauslöfchliche Öelähter der jeligen 
Götter. Sie trinken einander zu, Apollo und die Mufen jorgen für Torel, 
mufif, die Grazien, Horen, Harmonia, Hebe und Benus, tanzen dazu, auch 
wohl Diana, Mars und Merkur; Apollo ift Tanzvorfteber. 

„Zu viel kann man mwohl trinken, doch trinkt man nie genug“ heißt e8 
jegt jeit Leifing. Homer aber meldet feine Trunkenheit der Götter. Spätere 
— ſcheinen jedoch auch hierin manches Neue erfahren zu haben. Saturn's 

runfenheit rettete dem neugebornen Zeus das Leben. Bachus und jeine 
Begleiter find oft in gehobener Stimmung geweſen. Platon erzählt vom 
Gotte des Ueberfluſſes: „Als Venus geboren war, feierten die Götter ein Mahl. 
Unter ihnen befand ſich auch Poros, der Metis Sohn. Wie fie abgefpeift 
hatten, fam, um fi Etwas zu erbitten, weil es da feitlich herging, Penia, 
die Armuth, und ftand an der Thüre. Poros nun von Nektar berauſcht — 
Wein gab es noch nicht — ging hinaus in den Garten des Zeus und jchlief 
im Taumel ein.” Penia empfing von ihm Ecos, die Liebe. 

Das Trinken ift nicht nur etwas Göttliches, Tondern auch etwas Helden- 
mäßiges: „Vom hoh'n Dlymp herab“ vererbte ſich die gute Sitte auf die 
Herven. Sie hatten aber ſchon Wahl und Dual wegen der verjchiedenen 
MWeinjorten; da giebt es jchon Landweine, die man nur daheim trinkt, und 
wieder Sorten, die ausgeführt werden. Aus Lemnos fomnteen für die Grie- 
hen vor Troja gleich mehre Schiffsladungen Wein an, darunter für Aga— 
memnon und Menelaos taufend Maaß Auslefe als Geſchenk; Erz, Eiien, 
Thierhäute, Rinder und Sklaven gab man gern bin, um eine Nacht Fröhlich 
zechen zu können; mit Rechnungſchreiben gab ſich wohl der lemnijche Wein- 
händler nicht ab. Auch Pramneer ward cusgeführt, Jgmarer und andere 
Man bedurfte vor Troja folder Sendungen, in denen übrigens 
fat einzig die Verproviantirung beitand, da man allerjeit3 an's Weintrinfen 
ermöhnt war; die Rofje befommen Wein, der Eleine Achilles bejprudelt damit 
ent Erzieher Phoinir, die edlen Jungfrauen trinken ihn regelmäßig, die 
— Knechte trinken, jo oft fie an’3 Ende des Feldes kommen, einen 

echer zur Stärkung. 

Der Wein gerieth überall gut, auch bei den Kyflopen, die ihn nicht 
pflegten. Er war immer dunfelfarbig und meiſt ſüß. Pramneer war herb. 
Beim Mifchen beftimmte ſich natürlich Jeder jelbit das Verhältniß. Heliodos 
erwähnt drei Theile Wafjer zu einem Theile Wein. Achilles läßt, als ihn 
Phoinir, Ajas und Odyſſeus in Agamemnon’s Auftrage bejuchen und ihn an— 
treffen, wie er gerade mit Patroflos trinkt und die rühmlichen Thaten der 
Männer zur Leier fingt, für feine Gäfte ftärfern Wein miſchen: nad Plutarch’3 
Meinung deshalb, weil Phoinir und Odyſſeus als ältere Männer einen kräf— 
tigeren Trunf lieben, oder weil er als Zögling des arzneifundigen Cheiron 
wohl gewußt bat, daß feinen durch die Infiren ungen des Schladhttags 
ermübdeten Gäften ein feurigeres Getränk nöthiger iſt, als ihm, der während 
des ganzen Tages fern vom Kampfe ruhig zu Hauje gewejen iſt. Hier mijchte 
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Patroflos den Wein in einem koſtbaren Kruge, der auf einem nicht minder 
funftoollen Dreifuße ftand, mit Waffer. Dergleichen Gefäße waren meiſt von 
Kupfer, erhabene Arbeit und Bergoldung zierte fie. Neſtor's hölzerner Miſch— 
frug, den er von Haufe mit nach Troja gebracht hatte, war mit eingejchla= 
genen goldenen Stiften oder Nägeln verziert und hatte vier Henkel, an denen 
je zwei goldene Tauben angebracht waren. Gewöhnlich miſchten die Helden 
alle jelbit und braten dann vor dem Trinken Zeus, Minerva oder ſonſt 
einer Gottheit eine Spende, indem fie ihnen ein wenig Wein ausgofjen: des— 
halb mifchten eben die Sklaven nit. Miſchen und Ependen gehört zujam- 
men. Darum meilt Hektor, al3 er aus der Schlacht nach Troja fommt, den 
Becher Wein, den ihm Hefuba bietet, zurüd, da er nicht von Händen, die mit 
Blut bejudelt find, dem Zeus jpenden könne. Die übermüthigen Freier der 
Penelope weichen von der Regel ab, wenn fie jih vom Ziegenhirten Melan- 
Ener einem treulojen Sklaven des Haufes, den Wein miſchen und kredenzen 
aſſen. 

Künſtlicher gemiſchte Getränke ließ man von den Frauen bereiten. Die 

auberin Kirke und Neſtor's Haushälterin vor Troja, Hekamede, verſtanden 
ſich ſehr gut auf eine Bowle aus Pramneer-Wein, Gerſtenmehl, geſchabtem 

iegenkäſe und natürlich Waſſer. Doch hatten beide Damen verſchiedene An— 
ichten über das Süßen: jene that den dazu gehörigen Honig gleich hinein, 
dieſe ſetzte ihn daneben, auf daß jeder nach Belieben herber oder ſüßer trinken 
könnte. Eine ausgezeichnete Bowle wußte Helena zu brauen: ſie hatte das 
Rezept dazu nebſt den Ingredienzien aus Aegypten mit nach Sparta gebracht: 
als hier Telemachos und Neſtor's Sohn, Peiſiſtratos, ihren Gemahl König 
Menelaos beſuchten, bereitete ſie eine ägyptiſche: „Koſtet einer davon, nicht 
an dem ganzen Tage benetzt' ihm die Thräne das Antlitz, nicht ob ſelbſt 
geſtorben ihm wär' auch Mutter und Vater, nicht ob den Bruder vor ihm, 
ob ſelbſt den geliebteſten Sohn ihm tödtete feindliches Erz, und er mit den 
Augen es ſähe.“ 

Wer den Wein miſchte, ſchenkte ihn auch ein; man ſchöpfte ihn mit 
einer metallenen Kanne aus dem Miſchkruge und ſchenkte dann in die Becher 
der einzelnen Gäſte rechts herum ein. Faſt jeder Gaſt ſaß an einem beſon— 
dern Tiſche ohne Tuch, der beim Beginne des Mahls erſt gebracht, beim 
Schluß fortgetragen, mit Schwamm vor und nah dem Eſſen rein abgemwa- 
jchen wurde; die Füße ruhten auf einem Bänfchen. Boll ſchenkte man nur 
den vorfigenden Königen, die auch größere Fleifchportionen erhielten, Aga- 
memnon ließ bochgeehrten Gäjten, wie dem Kreterfürjten Idomeneus oder 
auch Odyſſeus und Menejtheus, immer vol einſchenken und war diefer Wohl- 
thaten gegen fie eingedenf, da fie vergeßlich ſchienen. Im Kriege finden jel- 
tener Trinfgelage Statt. Nachher holte man das Verſäumte rüftig nach; be- 
rieth man ja doc dabei aud das Wohl und Wehe des Landes! Odyſſeus 
jehildert beredt die frohen Trinkgelage, die dur Vortrag herrlicher alter und 
neuer Lieder von beliebten Sängern verjchönt werden, auch mandmal durch 
Tanzaufführungen von Yünglingen, Jungfrauen, oder von befondern Ballet 
meiſtern neben diejen, einen eigenthümlichen Reiz erhalten. 

Trunfenheit fam felten vor. Antinoos, einer von Penelope's Freier, 
ſchilt den noch unerfannten Odyſſeus trunfen und fegt ihm dabei die ſchäd— 
lihen Folgen der Trunfenheit auseinander, wie fie fih beſonders in den 
Kentauren- und Lapithenfämpfen gezeigt hätten. Den Adhill ‚heißt Agamem- 
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non einmal im beftigiten Streite „vom Weine ſchwer“; diefer jagte einmal 
von fich, wenigitens nach einigen alten Recenjenten der Jlias, „aber da ich 
verblendet war und meinem verderblichen Sinne nachgab, ſei es nun, daß 
ih vom Weine trunfen war, oder daß mir die Götter den Verftand nahmen“; 
andere jtrihen aber die Alternative al3 unächt. Nun, der König mag eben 
ein gutes Glas Wein gern getrunfen haben. Ebenſo Neftor, „der alte Zecher, 
der drei Menjchenalter jah”: er hob feinen vollen Mifchkrug, wie fein Ande— 
ver, leiht in die Höhe und konnte tüchtig trinken; wo Andere Waffen, Pferde 
u. ſ. w. geſchenkt erhalten, erfreut ihn eine Trinkfchale mehr; er jchäßt alten 
Wein: dem Telemachos ſetzt er in Pylos elfjährigen vor. Elpenor, einer von 
Odyſſeus' Gefährten, wollte einen Rauſch auf der hohen Freitreppe vor Kirke's 
Palaſt ausjchlafen, verfehlte, im Begriff feinen aufbrechenden Gefährten nach— 
zueilen, die Stufen und brad den Hals. 


Treten wir nun aus diefen mythiſchen Hallen ein in das Gebiet der 
le ak Zeiten, jo finden wir zunächſt die doriſchen Staaten in 
nihluß an die Hervenfitte. 


In Kreta jpeifte man gemeinfam. Auf jedem der Tijche, deren zwei 
den Gäſten bejtimmt waren, jtand ein Becher mit Wein, der ziemlich ftark 
mit Wafjer gemiiht war: aus dem tranfen alle Tifchgenofjen gemeinjam. 
Für die Heinen Knaben, die außer einer halben Fleifchration jonjt nichts zu 
ejjen befamen, ftand ein bejonderer gemeinjamer Becher da mit noch mehr 
verdünntem Weine. Nah Tiihe wurde für die Erwachſenen immer wieder 
ein neuer Becher Wein aufgejegt: tranken fie auch immer jo viel fie wollten, 
fo pflegten fie fich doch nicht zu betrinfen. Uebrigens jaßen fie bei Tifche, 
nad alter Sitte, und lagen nidt. 

Die Spartaner hatten auch gemeinfame Mahlzeiten, bei denen nur 
fehlen durfte wer fich beim Opfer oder auf der Jagd verfpätete König 
Agis Fam einmal aus einem Feldzuge gegen die Athener fiegreich heim und 
wollte zu Haufe bei jeiner Gattin jpeifen, erhielt aber dazu feine Erlaubnif. 
Man aß in Sparta ſchlecht; ein Sybarit meinte einjt: „Nun wundere ich 
mich nicht mehr, daß die Spartiaten ihr”Leben jo tapfer in den Schlachten 
wagen; denn beifer iſt es zehntaujendmal zu jterben, als jolches Zeug zu 
eſſen“, wie 3. B. die jchwarze Suppe. Troßdem aber die Viahlzeiten dürftig 
waren, der Weingenuß war dabei nicht ausgejchloffen. Die Spartiaten 
pflegten den Wein, jobald der Moſt ausgebrauft hatte, etwa um ein Fünftel 
am Feuer einzufochen: dann wurde er fünf Jahre lang aufbewahrt, ebe er, 
natürlich ftarf verdünnt, getrunfen ward. Bei Tiſche jang man Lieder zu 
Ehren der Götter, Kriegs-, Helden-, Tiſch- und Trinklieder: Knaben hörten 
Alles mit an, auch die Wie, mit denen die Alten ſich nedten. Jeder tranf 
nur aus jeinem eigenen Becher, man trank nicht einander zu, der Becher ging 
nicht herum. Kritias rühmt, jolh Trinken jei für Leib und Seele, Kraft, 
Bermögen und Gejundheit das rechte. Die Spartaner bejtimmten auch nicht 
ganze Tage zum Trinken. Trunfenheit war etwas Unerhörtes. — ſich 
Sklaven einmal betrunken, ſo dienten ſie den Freien als abſchreckendes Er— 
ziehungsmittel für Knaben; die Väter konnten dann den Söhnen ad homi- 
nem demonſtriren: „Seht, wie häßlich Trunkenheit macht, nehmt euch davor 
in Acht!“ Daß aber die Väter etwa täglich darauf ausgeweſen wären, ihre 
Sklaven trunken zu machen, muß man Ko) nicht einbilden. 

2° 
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Die übrigen Dorier waren nicht jo mäßig. Aigina, die Feine Inſel 
bei Athen, war der Sitz von Ledermäulern. Die reihe Handelsitadt Korinth 
war durch Ueppigfeit ebenjo verrufen wie Tarent, Syrakus und andere do— 
riſche Städte Siciliens und Unteritaliens. 

Schlimmer noh war es bei den äolifhen Stämmen. Die Eleer 
galten für ftarke Trinker und Gutichmeder, ihre Köche waren berühmt. Die 
Arkadier aßen viel. Die Thefjalier waren gefräßig und tranfen unmäßig 
Mein. Die Netolier waren arm und liebten es, ihren Hang zur Ueppigfeit 
auf fremde Koften zu befriedigen. Die Böotier aßen und tranfen jtarf bei 
Tag und Nacht; Gratofthenes jagte von ihnen, ſie wüßten weiter nichts zu 
reden, als was Gefäße jprechen würden, wenn fie eine Stimme befämen, 
nämlich wie viel in einen jeden hineinginge. Polybios leitet den baldigen 
Verluſt ihrer Führerichaft nad) Epameinondas’ Tode ab von ihrem Hange zur 
Schwelgerei in üppigen Mahlzeiten und unmäßigen Trinfereien. Man 
erfannte die größten Ehren dem zu, der große Bajtereien gab. Selbit Solche, 
denen es nicht an Leibeserben fehlte, jtifteten mit dem größten Theile ihres 
Vermögens teftamentariih Schmaufereien, jo daß es viele Böotier gab, die 
zufolge joldher Vermächtniſſe mehr Einladungen für den Monat hatten, als 
e3 Tage im Monat gab. 

Im achäiſchen Stamme waren die Spbariten durch Schwelgerei und 
Ueppigfeit berüchtigt; bei ihren Gaftmählern tanzten Pferde zur Flöte; Köche, 
die ein neues Gericht erfanden, wurden durch bejondere Ehren ausgezeichnet ; 
Leiter von Feitmahlen wurden ſchon ein Jahr vor der Yeiltung gewählt, da— 
- fie fi deito grümdlicher auf eine glänzende Bewirthung vorbereiten 
Önnten. | 

Am ioniſchen Stamme waren die Athener mäßig. Attiſch effen war 
ſprichwörtlich für einfach effen. Wer im Prytaneion auf Staatskoſten ſpeiſte 
ſah blos an hohen Feittagen Waizenbrod. Wollte jih ein Athener gütlich 
thun, jo mußte er dazu in's Ausland reifen: Fremde batten ſich in Athen 
der feinen jtädtiichen Sitte zu fügen. Bezüglih der Weinforten gab es in 
Athen gewiſſe gemeinfame Anfichten. Pramneer, der herbe Rothwein, mar 
allgemein in Mißkredit. Sehr beliebt war Chier, ein dunkler feuriger Roth- 
wein, von dem es drei Arten gab: Prima qualite, herb, aber wohlſchmeckend, 
nahrhaft, urintreibend,; Numer zwei jüß, durch jchöne Blume ausgezeichnet, 
nahrhaft, auch die Verdauung fürdernd; Numer drei weniger fräftig, dünn, 
wie „von ſelbſt gemiſcht.“ Auf Chios ſoll zuerjt Nothwein gepflanzt und ge: 
pflegt worden jein. Ebenſo beliebt war Xesbier, mehr der von Methymna, 
als der von Mitylene: wohlichmedend, von feiner Blume, funkelnd, gut auf 
die Berdauung wirkend, zwar berber, aber von hellerer Farbe als der Chier: 
er jchmedte jalzig, wie nad) Meerwafler oder etiva Salzjoole, was man liebte 
und durch Zujäge bei andern Weinen erfünftelte: Manche nannten ihn als 
vorzüglichiten unter allen Weinen. Thafier jtand zwar dem Chier und Les— 
bier nad, ward aber zu den edlen Sorten gezählt; um ihn zuzubereiten 
warf man einen Teig von Waizenmehl und Honig hinein: er hatte eine 
Ihöne Blume. Neben diejen Sorten gab es natürlih noch eine Menge an- 
derer, die bei diejent oder jenem Verehrer Anklang fanden. So ging es dem 
Peparethier bei jeinen Landsleuten ganz gut: er fand bei ihnen Gnade, wie 
die Grünberger und Naumburger den ihrigen loben: fonft aber ftand er in 
allgemeinjter VBerdammniß; es heißt von ihm: „In Chios wächſt ein Wein, 
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der, jobald man die Krüge öffnet, duftet wie Veilchen, Rojen und Hyakinthen. 
Seine Blume ift göttlih, Ambrofia und Nektar gleich erfüllt fie das Haus. 
Das it wahrer Nektar. Davon ſoll man mir und meinen Freunden beim 
fröhlichen Feitmahle zu trinken geben, meinen Feinden aber Peparethier.“ 
Es war für jede Vorliebe reichlih geforgt: es gab ſchwarzen, goldgelben, 
weißen Wein: man mwürzte ihn wie unjern Maitranf mit Blumen, man lie: 
ferte ihn Liebhabern nah Rauche jchmedend, man bereitete ihn mit bittern 
Efienzen, wie wir unfern Biſchof und Kardinal, wenn uns frifche Früchte 
fehlen, und mit verjchiedenen Gewürzen. 

In Athen, wie meilt in Griechenland, lag man zu Tiſche auf gepol- 
jterten Nuhebetten, die zum Theil Lehnen hatten, den Oberleib auf den lin- 
fen Ellenbogen gejtüßt, der auf einem bejonderen Kiffen ruhte; die Rechte 
hatte man frei, um Speifen zulangen zu fünnen, die Beine ftredte man 
binter den nächiten Nachbar. Ein Sopha diente dreien oder fünfen. Man 
wußte jo gut, wie wir, daß es immer angenehmer ijt, nicht eng aneinander 
zu boden und lieber einen Gang mehr zur Auswahl zu haben, als in das 
Gegentheil zu gerathen, aber doch mußte man bei Knappheit des Raums 
öfter beim Eſſen dichter liegen, tout comme chez nous, und erjt beim Trinfen 
legte man fi) bequemer und weitläufiger. Während des Eſſens tranf man 
jehr wenig; man that eben das ganz, was man wollte: man aß. Waren die 
Speijetiihe weggetragen, jo trank man fröhlih. Kränze von Lorbeer, Myr- 
ten oder Epheu, bunten duftenden Blumen, bejonders Nojen, wurden an 
die Gälte vertheilt, dann erjt ein Leiter des ganzen Gelags durch Loos oder 
durch Wahl bejtimmmnt; in Platon's Gaftmahl macht der fede Alkibiades ich jelbft 
dazu. Später veraltete diefe Sitte. Der Präjes hatte feine leichte Aufgabe, 
er mußte nicht nur jelbit zum Trinken aufgelegt fein und ein tüchtiges Maß 
vertragen fönnen, fondern auch wiſſen, wie viel und wie jtarker Wein feinen 
Tiſchgenoſſen zuträglich ſei; er mußte Allen befreundet jein; er mußte, ohne 
die Heiterfeit und das Vergnügen der Gäfte zu ftören, einen mohlanftändigen 
Ton der Unterhaltung zu bewahren verftehen und jelbit für paflende Unter: 
haltung beim Trinken jorgen. Bon dem noch ungemijchten Weine jpendete 
man zuerjt den Göttern und fang da gemeinſchaftlich einen Päan, ein Lob— 
lied zu Ehren der Götter, wobei der erſte Schluck „gdem guten Dämon‘ oder 
„der Gejundheit” galt. Nun gab der Bräfes den Mundſchenken, meijt jungen 
Sklaven, das Milchverhältniß an, das natürlich nad der Schwere des Weins 
und nah der Trinkfähigkeit des einzelnen Gaftes wechſelte. Man goß zu 
dreien Theilen Waſſer einen Theil Wein, zu zweien einen, auch zu dreien zwei. 
Miſchung zu gleichen Theilen und überwiegend Wein wurde jelten getrunken, 
reiner Wein faft nie, wenigſtens nie während eines ganzen Gelags, wie es 
Perſer, Scythen und Thracier liebten. Zumeilen miſchte man den Wein 
mit warmem Waffer, gewöhnlich aber mit faltem, in das man auch Schnee 
that. Als der Komödiendichter Diphilos einft bei feiner Geliebten Gna— 
thäna jchmaufte, ließ diefe heimlich Schnee in den Wein werfen. Diphilos 
war verwundert, was für einen Fühlen Brunnen fie habe. Da jagte fie: 
„Das ift fein Wunder, ich werfe immer die frojtigen Prologe Deiner Komö- 
dien hinein.” Man fühlte das Wafler auch durch bineingeworfene Steinen 
oder Metallftücichen, oder man ließ das aus dem Brunnen gejchöpfte Waſſer 
einen Tag lang über der Oberfläche des Waſſers in der Tiete des Brunnens 
hängen. u j. mw. 
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Die Leier oder Either entbehrte man meiſt nicht: fie wurden nicht 
jelten auch von einem der Tiichgenofien geipielt. Die Flöte überließ man 
den Flötenfpielerinnen, die jelten bei einem Gaſtmahle fehlten. Sokrates 
wollte nichts von jolden Damen, Lautenjchlägerinnen und Tänzerinnen, wiſ— 
jen, in Platon's Gaftmahl wird die Flötenfpielerin entlafjen, im Xenophon- 
tiichen fehlt fie jo wenig, wie mimijche Tänze. 

Außer gemeinichaftlihen Chören wurden in der Reihe herum von den 
einzelnen Gäften Lieder zum Beiten gegeben; der Sänger nahm dazu einen 
Myrten- oder Lorbeerzweig in die Hand, diejen gab er nachher einem Nach— 
bar rechts, der dann fingen mußte. Solche Lieder heißen „Skolia,“ Krumme, 
wohl weil im Zidzad oder in einer Schlangenlinie die Sänger verpflichtet 
wurden zu fingen. Auf diefe Bedeutung. bezieht fich folgendes Liedchen: 

So ſprach ber Krebs und lieh 

Die Schlange 108, die er gefaßt: 
„Bradaus mußt du, Freunden, geh'n, 
Und nit auf Krummed finnen.“ 

Dieſe Liedehen feierten theils die Götter, theil Helden. Viele bezogen 
fih auf Athen's Befreiung von der liberalen Tyrannis der Beififtratiden, 
fo folgendes Prachtſtück: 

Tragen will id dad Schwert im Myrtenzweige, 
Wie Harmodios und Ariftogeiton. 


Den Thyrannen ſchlugt ihr und befreit 
Habt ihr Athen und gabt gleiches Gefe und Recht. 


Mein Harmodios, nicht bift du geftorben. 
Auf der Seligen Infeln, fagt man, lebft du, 
Wo Achill, der fchnellfühige, und 
Wo Diomeded, der tapfre Tydide, eilt. 
Tragen will id dad Schwert im Myrtenzweige, 
Wie Harmodiod und Ariftogeiton 
An Athene's heil'gem Opferfeft, 
Als den Thrannen Hippard) ihr töbtetet. 
Ewig dauern wird euer Ruhm auf Erden, 
Mein Harmodiod und Ariftogeiton, 
Den Tyrannen fchlugt pp und befreit 
Habt ihr Athen und gabt gleiched Gefe und Recht. 


In Ariftophanes’ Weſpen wird eine fünfte Strophe angeltimmt: 
Niemald ward in Athen ein Mann geboren, 
aber e3 wird nun nicht fortgefahren: 
Wie Harmodiod und Xriftogeiton, 
jondern: 
Solch durdtriebener Schelm und ſolch ein Räuber. 
Andere Stolien enthalten Lehren der Lebensweisheit, Sprüche, Fromme 
Wünſche, 3. B.: 
Wär's doch möglich, daß man jedem Menſchen 
Deffnen fönnte die Bruſt, um ihm zu fchauen 


In das Herz und dann ſchließen die Bruft 
Und nur den Redlichen halten für feinen Freund. 


Der: 


Vom fihern Hafen jhau auf das Meer hinaus, 
Wenn du des fundig, eh du die Kahıt beginnft, 
Dod) bift du einmal auf dem Meere, 
Mußt du mit jeglichem Winde fegein. 
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Oder: 
Kür den Menfchen das Befte ift gefund fein, 
Schön geftaltet zu fein, das ift dad Zweite, 
Und das Dritte Reihthum in Medlichfeit, 
Endlich dad Vierte ift froh mit Freunden fein. 
Oder: 
Mit mir trink, ſei jung mit mir, liebe und trag' den Kranz mit mir, 
Bin ich toll, ſei toll mit mir, ſei beſonnen, wenn ich es bin. 

Schon zu Ariſtophanes' Zeit kam das Skolienſingen mehr ab. Es ward 
Mode, ſchöne Stellen aus beliebten Trauerſpielen, z. B. des Euripides, zur 
Cither zu ſingen. 

Außerdem unterhielt man ſich mit Räthſelaufgaben. Zum Beiſpiele diene 
dieſe vom Schatten: „Von Allem, was die nährende Erde oder das Meer her— 
vorbringt, bat nichts ein gleich ſchnelles Wachsthum der Glieder: bei ſeiner 
Geburt ift es am größten, in der Mitte des Lebens Elein, im Alter aber wieder 
an Gejtalt und Ausdehnung größer, als alle8 Andere.“ Der eine vom 
Rauche: „Ich bin eines hellen Vaters dunkles Kind, ein Vogel ohne Federn 
und fliege bis zu den Himmelswolfen. Den Augen (oder den Mädchen), die 
mir begegnen, entlode ich Thränen, aber nicht des Leides. Kaum geboren 
löſe ih mich in Luft auf.“ 

Andere Spiele fehlten nicht. Man gab auf: Jeder ſoll einen Fifch 
oder eine Pflanze nennen, deren Namen mit einem beftimmten Buchitaben an- 
fängt; Jeder einen Namen, der mit „Löwe“ endet oder anfängt; Jeder aus 
Homer oder jonft einem Dichter einen Vers, der mit einer beftimmten Silbe 
anhebt oder jchließt; Jeder einen Vers, in dem ein beftimmter Buchſtabe 
nicht oder in jedem Worte vorfommt, oder Verſe, die mit demfelben Buch- 
ftaben, jogar mit derjelben Silbe anfangen und jchließen; einen homerifchen 
Vers, deffen erite und lette Silbe zufammen einen Eigennamen u. dergl. 
bilden; Verſe, in denen jeder Theil gleich viel Buchftaben enthält. 

Spigfündiges anderer Art fam vor. Man fragte: mit welcher Hand 
Fi Senus den Diomedes verwundet? ft das Ei früher dageweſen oder die 

enne? 

Alle diefe Spiele gab entweder der Präfes ſelbſt an oder der Reihe 
nah die Gäſte. Meift lief Alles auf's „zur Strafe trinken“ hinaus, oder 
andere jcherzhafte Ahndungen. Dieſes Endziel hatten auch ſolche Aufgaben 
wie die, daß Jeder auf einem Beine jtehend fich herumdrehen oder fonft eine 
gezwungene Körperftellung annehmen jollte. gu Strafe hatte man meijt 
—* Wein zu trinken. Wie auf den Kneipen deutſcher Hochſchulen 
trank man einander zu: es kam einem ein ganzer oder ein halber. Auch 
Geſundheiten wurden ausgebracht; man nannte den Namen des Anweſenden 
oder Abweſenden und goß dabei einige Tropfen auf die Erde, ehe man trank. 
Das Kreiſen des Bechers kam auch vor. 

Außerdem werden noch andere Spiele genannt: Gerade und ungerade, 
Würfeln, Bretſpiel, Knöcheln oder Fünfterling, vor Allem aber Kottabos, 
eine beſondere Art Bechergymnaſtik. So hieß ein ehernes Becken in der 
Mitte des Sales. Jeder mußte liegend, auf den linfen Ellenbogen geſtützt, 
mit der Rechten feinen Becher ſchwenken und, den Reit des Weins darin 
mit geſchicktem Schwunge jo fchleudern, daß er in's Beden fiel, das davon 
erflang: Fein Tropfen durfte daneben fallen. Später fprigte man den Wein 
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aus dem Munde, ftatt aus dem Becher, in’3 Beden. Bisweilen hing auch 
ein Waagebalten mit einer oder zwei Schalen von der Dede herab, oder es 
wurde eine — — ein Stab, aufgerichtet, ein hoher Leuchterſtock hingeſtellt, 
worauf oben ein Waagebalken ſchwebte mit einer oder zwei Waageſchalen. In 
dieſe Schalen hinein mußte nun der Wein geſchleudert werden, damit eine 
finfe und Elingend auf den Kopf einer darunter ftehenden fleinen Figur auf- 
ſchlage. Oder auch auf der Spite eines Stäbehens balancirte ein Täfelchen, 
das man treffen mußte, damit es in das Beden binabfalle, das darunter 
ftand. Oder es jchwammen in einem Beden mit Waſſer Kleine Schälden, 
welche durch die hineingejchleuderten Tropfen zum Sinken gebradt wurden. 
Das Spiel wurde eben mit vielfacher Abwechlelung ausgeführt und zugleich 
als eine Art Liebesorafel benutzt. (Vergl. Pauly's Nealencyclopädie 1842, 
I. ©. 1305 f.). 

Wer wollte in derlei Dingen Alles erichöpft glauben durch die bloßen 
Zeugniſſe der alten Schriftiteller und Bildwerfe? Die mannigfaltigiten Ge— 
ipräche, die Späße von Luftigmacdern und bezahlten Schmarogern, Tänze 
von Alt und Jung entziehen fich leicht der Darftellung und trugen doch gewiß 
fo mejentlih zur Aufbeiterung der Gejellihaft bei. Machen wir doh nur 
aus unſern Erlebnifien Rüdihlüffe auf die alten Zeiten! Es wiederholt 
jih, wenn nicht Alles, doch Vieles, aber Alles ähnelt jih. Wie man beut- 
zutage gern ohne Trunfenheit nad) Haufe geht, jo ſchützte man ſich auch 
ſchon im Alterthbume durch den Genuß bittrer Mandeln vor den Wirkungen 
des unbändigen Weingeiftes. Wie wir heutzutage jchließlich mit den Gläfern 
ankflingen, „auf daß es wohl befomme”, jo jchließen die alten Griechen ihr 
Zrintgelag mit einem Tranfopfer: in der Runde freift der Becher „des Zeus, 
des Retters“ und Jeder ſucht fich heim zu finden. 


XIII. 
Ueber ein Iateinifhes Epos vom Schachſpiel. 
— Mitgetheilt vom Sekretär Hirche. 


In der Milich'ſchen Bibliothek zu Görlitz befindet ſich eine Schrift, die 
durch Form und Inhalt merkwürdig iſt. Der vollſtändige Titel lautet: 

Schachia. M. Hieronymi Vidae Üremonensis, poetae venustissimi, 
ludus ingenii, virtutis et honestae voluptatis, apprimeque cum 
heroicae tum literariae cohorti conveniens, notis quibusdam et 
certis illustratus xgırnoiosg, in quibus de ejus usu, origine, et 
autore, nec non latrunculis, eorumque numero, ordine, nomini- 
bus, stationibus, incessibus, officiis, ororyeloıg etiam, totoque lu- 
dendi artificio breviter ac certo ordine agitur: adeo ut omni 
difficultate, et qua hactenus plurimum laboravit, obscuritate et 
ambiguitate sublata, a quolibet proprio nunc marte addisci et 
commode exerceri possit opera et studio Lucae Wielii Ligio- 
Silesii. Anno zag®evoruxieg Ne Lateant te fata hoMInJs pen- 
— fILo (1604). Argentinae. Impensis Ledertz Biblio- 
polae. 8. 

In einem fcherzhaften Epos, aus 658 Herametern beftehend, wird das 
Schadjpiel befungen. Anlage und Gang diejes Heldengedichts verdienen e3 
wohl näher betrachtet zu werden. 

Nach dem Eingange (v. 1—4): 

Ludimus effigiem belli simulataque veris 
Proelia, buxo acies fictas, et ludicra regna, 
Ut gemini inter se reges albusque nigerque 
Pro laude oppositi certent bicoloribus armis, 
folgt die Anrufung der Seriades Nymphae, von denen es heißt (v. 12. 13) 
Vos primae studia haec Italis monstrastis in oris, 
Schacchidis egregiae monimentum insigne sororis. 
(Vgl. die Schlußverje des Gedichts.) 

Jupiter befindet fich in Wethiopien bei der Vermählungsfeier des Oceanus 
mit der Tellus; mit ihm find die andern Götter anweſend. Nach. aufgeho- 
bener Tafel läßt Oceanus ein Schadhbrett bringen (v. 19—21): 

Ut dapibus compressa fames mensaeque remotae, 
Quo superüm mentes ludo mulceret inani, 
Oceanus tabulam adferri jubet interpietam. 


ar 
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Diejes wird folgendermaßen befchrieben (22—28): 
Sexaginta insunt et quattuor ordine sedes, 
Octono parte ex omni via limite quadrat 
Ordinibus paribus, nec non forma omnibus una 
Sedibus, aequale et spatium, sed non color unus. 
Alternant semper variae subeuntque vicissim 
Albentes nigris, testudo picta superne 
Qualia devexo gestat discrimina tergo. 
Die Götter jehen das Brett mit Verwunderung an, Oceanus aber ſetzt 
ihnen die Bedeutung auseinander, holt die Schachfiguren aus Buchsbaumholz 
herbei, ſtellt ſie auf und giebt die nöthigen Erklärungen nebſt den Gejegen 
des Kampfes. Der Auszug ift nur mit einem Bauer geitattet (93--95): 
Nec plures licet ire simul facto agmine in hostem, 
Propositum cunctis unum, studium omnibus unum 
Obsessos reges inimicae claudere gentis, 
Ne quo impune queant fugere atque instantia fata 
Evitare, etenim capiunt ita proelia finem. 
Dod darf der zuerit ausgezogene Bauer zwei Felder vorrüden (114. 115): 
Congressu tamen in primo fas longius ire 
Et duplicare gradus concessum. 

Nachdem Deeanus die Bedeutung der Offiziere und Bauern, ſewie die 

Art ihres Vorgehens, dargelegt hat, fährt er fort (167. 168): 
Hic mos certandi, haec belli antiquissima Jura. 
Nunc aciem inter se certantes cernite utramque. 

Phöbus und Merkurius werden aufgefordert, eine Partie mit einander 

zu jpielen. Dem Sieger werden praemia digna zugejagt (187—194): 
Dii magni sedere. Dem stat turba minorum 
Circumfusa. Cavent sed lege et foedere pacto 
Nec quisquam voce aut nutu ludentibus ausit 
Praevisos monstrare ictus, quem denique primum 
Sors inferre aciem vocet, atque invadere Martem, 
Quaesitum, primumque locum certaminis albo 
Ductori tulit, ut quem vellet primus in hostem 
Mitteret: et sane magni hocce referre putabant. 

Demnad) wird derjenige, welcher den Auszug bat, als im Vortheile be- 
findlich betrachtet. Apollo hat die weißen Fiquren; er zieht aus und rüdt 
den Bauer vor der Königin zwei Felder vor (195-201): 

Tum tacitus secum versat quem ducere contra 
Conveniat, peditemque jubet procedere campum 

In medium, qui reginam dirimebat ab hoste. 

Ille gradus duplices superat, cui tum arbiter acer 
Ipse etiam adversum recto de gente nigranti 
Tramite agit peditem, atque jubet subsistere contra 
Advenientem hostem, paribusque occurrere in armis. 

Ehe der Kampf beginnt, rücken Beide mit Vorſicht vor. ES gejchehen 
die eriten Schläge (211—216): 

Jamque pedes nigri Rectoris, qui prior hostem 
Contra iit, obligquum laeva clam strinxerat ensem, 
Atque album e mediis peditem citus abstulit armis, 
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Iliusque locum arripuit praestantibus ausis, 
Ah miser, instantem lateri non viderat hostem. 
Ipse etiam cadit et pugnas in morte relinquit. 
Der ſchwarze König roquirt (217 — 220): 
Tum cautus fuscae regnator gentis ab aula 
Subduxit sese media, penitusque repostis 
Castrorum latebris extrema in fauce recondit, 
Et peditum cuneis stipantibus abditus haesit. 


Nunmehr gehen auf beiden Seiten die Springer vor und richten auf 
dem Schlachtfelde ein großes Blutbad an (224— 226): 
Sternuntur pedites passim miseranda juventus, 
Quod nequeant revocare gradum, sonat ungula campo 
In medio et totis miscentur funera castris. 


‚ Merkur führt den linfen Springer in's Treffen und bedroht den König 
nebjt dem Thurme auf dem rechten Flügel (235 — 238): 
Constitit optataque diu statione potitus 
Lethum intentabat pariter Regique Elephantique 
Alae, qui dextro cornu turritus in auras 
Attollens caput ingenti se mole tenebat. 


Da Apollo den König ſchützen muß, jo wird der Thurm gejchlagen, mas 
ein großer Verluſt ift (239— 247). Doch ſchließt Apollo den Springer ein 
und jchlägt ihn mit feiner Königin (252. 253): 

tandem altius acto 
Virginis ense cadit, pulchrae solatia mortis. 


Die weiße Schaar wird durch den Schmerz über dieſen Verluft bis zur 

Wuth aufgeftachelt (256— 261): 
Sicut ubi dextrum taurus certamine cornu 
Amisit, dum se adverso fert pectore in hostem, 
Saevior in pugnam ruit armos sanguine et alte 
Colla animosa levans, gemitu omnis sylva remugit. 
Talis erat facies caesi post fata Elephantis 
Candentis turmae. 

Merkur finnt auf Lift und bedroht mit dem Laufer des rechten Flügels 
die weiße Königin. Apollo merkt die Gefahr nicht, Venus aber macht ihn 
durch einen heimlichen Wink aufmerkſam (276 — 279): 

vera improba cladem 
Et tantas Erycina Venus miserata ruinas 
Incauto juveni furtim tacito innuit ore, 
Atque oculis (Phoebo nam forte adversa sedebat). 

Apollo nimmt den bereits vorgezogenen Bauer zurüd und entreißt feine 
qigin der Gefahr. Merkur will dies nicht gelten lafjen; die Götter find 
genlter Anficht. Apollo beruft fich darauf, daß vorher nicht3 darüber aus: 
Beſchl. morden jei, und will fich gefallen laſſen, daß es von jetzt an als 
(291 — gelte, einen gefchehenen Zug nicht wieder zurüdnehmen zu dürfen 


ni; Quodsi, Maja sate, posthac 
* tomnino prohiberi, lege caveto: 
Tue „jor fuerit digitis impulsus in hostem 


* 
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Sive albus piceusve fuat, discrimine nullo, 
Ille eat, et dubii subeat discrimina Martis. 

Damit find alle Götter einverftanden. Jupiter aber jtraft Venus durch 
einen finjtern Blid, Nur mit Mühe bält Merkur an fich, daß er nicht das 
ganze Spiel zufammenmirft (299— 301): 

ed puer ingemuit labefactus corda dolore 
Ingenti. Vix se tenuit, quin ludicra castra 
Injectisque acies manibus confunderet ambas. 

Er läßt fih eine Unredlichkeit zu Schulden kommen, indem er zwei 
Züge auf einmal thut. Doch der vorlichtige Feind bemerkt es und dedt die 
Königin gegen den Schwarzen Springer, der Thurm vom rechten Flügel kommt 
zu Hülfe; der weiße Springer, der den König und die Königin bedroht, wird 
ein Opfer jeines VBorwiges (325 — 334): 

Haeserat in medio, Dominae regique minatus 

Albus eques ratus impune et jam sorte superbus 
Nequicquam spoliorum animam pascebat amore. 
Non tulit hanc speciem juvenis pharetratus, et arcu 
Contendit calamum seseque immittit in hostem, 
Fata licet pedes intentet, moriturus in armis 
Insigni pro laude, alvo media haesit arundo 
Stridula, et ima chalybs descendit in ilia adactus, 
Volvitur ille excussus humique et calcibus auras 
Verberat: in ventos vita indignata recessit. 

Allgemeines Kampfgewühl; die Entſcheidung ſchwankt hin und ber. 

Seht greift die weiße Königin ein (353 — 362): 
At medias acies inter crudescit Amazon 
Candida plena animis, multisque in millibus ardet. 
Namque sagittiferum incursans rediensque Elephantem 
Nigrantes sternit dextra, laevaque per alas 
Fulminat atque manu spargens hastilia saevit. 
Bellanti dant tela locum, retroque residunt 
Hinc atque hinc inimicae acies: per tela per hostes 
Illa ruit pulchram mortem, simul ultima tentat 
Castra fugae fidens, animosque in bella viriles 
Saeva gerit, penetrat cuneos, aperitque viam vi. 

Da macht ſich aud die ſchwarze Königin auf und richtet unter dem 

— Heere eine große Niederlage an. Von beiden Seiten fallen Viele 
74 — 382): 
— omne solum buxo, atque miserrima caedes 
Exoritur, confusa inter sese agmina caedunt, 
Implicitaeque ruunt albae nigraeque phalanges. 
Sternuntur pedites et corpora quadrupedantum. 
Nam versa inter se jactantes mutua tela 
Foemineis ambae nituntur Amazones armis, 
Usque adeo certae non cedere, donec in auras 
Aut haec aut illa effundat cum sanguine multo 
Saevam animam, sola linquentes proelia morte. erlegten Feinde 

Beide Könige bringen inzwiſchen die gefangenen un? 

in Sicherheit (385 — 387): 
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caventes 
Ne capti semel aut obita jam morte jacentes 
In vitam revocati iterum certamina inirent. 

Der mit Merkur befreundete Mars kommt dem Freunde durch eine 
Unredlichfeit zu Hülfe, inden er einen Laufer und einen Bauer von den ge- 
fallenen Schwarzen nimmt und wieder in den Kampf bringt (388— 396): 

At lateri innixus Phoebeo Threicius Mars 

Junctus amicitia puero Arcadi, si quid amico 
Fata sinant prodesse, animum per cuncta volutat, 
Observatque omnes casus, tum corpora bina 
Capta, pharetratum juvenem peditemque nigrantes 
Caetibus e functis jam vita atque aethere cassis 
Surripit et castris rursum clam immittit apertis. 
Ergo iterum gemini captivi proelia inibant, 
Miscebantque manus animosi atque arma ferebant. 

Bulkan allein wird das gewahr und macht Apollo aufmerkjam. Ju— 
piter verweijt dem Mars ernithaft den gejpielten Betrug und ftellt den rich- - 
tigen Gang des Spiels wieder her. Der erneuerte Kampf Wird für die Kö— 
niginnen verderblich; beide fallen. Die Kampfreihen find gelichtet: Apollo 
bat nur noch drei Bauern, einen Laufer und einen Thurm; Merkur ebenjo 
viele mit Ausnahme des Thurmes, wofür ihm aber noch der rechte Springer 
übrig if. Zwar finkt ihm alle Hoffnung, doch verläßt er die Schlacht nicht. 
Die Lage beider Heere ift Fläglich (447. 448): 

Heu facies miseranda ducum, raro agmine aperta 
Castra patent late, viduatae et civibus aulae. 

Beide Könige denfen darauf, ein neues Eheband zu Fnüpfen (449 —462): 
Moerebant vacuis thalamis regnator uterque 
Jam dudum exosi sine conjuge taedia lecti. 
Primus amor maneat quamvis immotus utrique, 
Sors tamen ad nova conjugia atque novos hymenaeos 
Flectit iniqua; igitur primum rex agminis albi 
Reginae comites olim fidasque ministras 
Regali invitat thalamo, quae funera moestae 
Post fera bellatricis herae tela irrita bello 
Jactabant acies inter, cuneosque nigrantes 
ÖOppetere amissae dominae pro caede paratae. 
Sed prius explorare ausus sedet, atque viriles 
Cunctarum spectare animos, ut digna cubili 
Intret in hostiles sedes, atque ultima castra 
Hortaturque jubetque supremam apprendere metam. 

Dem meißen Könige gelingt es zuerft. . Die neue Königin empfängt die 
Abzeichen ihrer Standeserhöhung (482— 485): 

Tum rector jubet afferri sellamque tiaramque, 
Extinctae ornatus, nec non fulgentia sceptra, 
Dignaturque toro meritam optatisque hymenaeis. 
Gaudet cana cohors insultatque eminus atrae. 

Dem Ziele bis auf einen einzigen Schritt genaht fteht ein ſchwarzer 
Stein, wird aber vom feindlihen Thurme am weiteren Vorgehen gehindert. 
Die neue weiße Königin, ihrer Macht fih bewußt und ftolz auf die erlangte 
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Ehre, jtürzt wie ein Blit durch das Lager der Schwarzen hin und jeßt Alles 
in Schreden. Dieje zerjtieben angjtvoll und drängen fich alle dicht um ihren 
König (504 — 509): 

Haud secus alta boves sparsae per pascua quondam 

Ut sensere lupum venientem protinus omnes 

Conveniunt trepidae, et fortem facto agmine taurum 

Ductorem armenti implorant ipsique propinquant 

Certatim inter se tradentes cornua rauco 

Murmure, mugitu longe nemora alta resultant. 

Die Lage des Schwarzen Königs ift äußerft mißlich. Merkur aber be- 
nußt Apollo's Unvorfichtigkeit, der den dem Lager zunächit ftehenden Bauer 
wegſchlagen will, und zieht feinen König aus der Gefahr, indem er feinen 
Springer der Königin entgegenftellt und den Thurm ſchlägt, der den Bauer 
am Vorrücken in das Königslager hindert. Nun ift auch eine ſchwarze Kö— 
nigin gewonnen. Der Kampf beginnt mit gleichen Kräften von Neuem. 
Merkur frohlodt bereits des Sieges gewiß. Apollo verweiſt ihm feinen Ueber- 
muth (547 —553): 

Quem eic deprensa juvenis Latonius arte 
Increpitat: nondum extremam dubio ultima bello 
Imposuit fortuna manum, et jam voce superbis. 
Proinde mihi insulta et tumidis reple omnia verbis 
Creta tuum annuerit tibi cum vietoria Martem. 
Sed jam nulla mora est: tua nuncnunc irrita faxo 
Dicta manu: haec fatus, reginam hortatur in. hostes. 

Es erhebt fich ein erbitterter Streit. Die weiße Königin geht auf den 
— König los, dem feine Königin zu Hülfe eilt. Merkur läßt den 
ſchwarzen Springer durch das Schlachtfeld jagen, welcher dem Könige und der 
Königin Schach bietel. Apollo wird betrübt und ſieht jeine legte Hoffnung 
Ihmwinden (582—585): 

Ut vidit, tristi turbatus pectus Apollo 
Ingemuit, largusque genis non defuit humor. 
Et jamjam labi atque retro sublapsa referri 
Spes omnis, fluxae vires, aversa Deüm mens. 

Merkur erlegt die feindliche Königin (589. 590): 

Protinus inclusam feriens sub tartara mittit 
Reginam, et spoliis potitur non segnis opimis. 

Apollo ergiebt ſich zwar noch nicht, jondern fegt mit zwei Bauern, dem 
Refte feiner Truppen, den Kampf fort, verliert aber dieſe ſchwachen Stüßen 
bald durch die Schwarze Königin, jo daß der weiße König allein übrig bleibt 
(605 — 608): 

medio rex aequore inermis 
Constitit amissis sociis, velut aethere in alto 
Expulit ardentes flammas ubi lutea bigis 
Luciferis aurora, tuus pulcherrimus ignis 
Lucet adhuc, Venus, et coelo mox ultimus exit. 
(609 ar ya König ſucht e3 dahin zu bringen, daß er batt geſetzt werde 

—617): 

Nulla salus illi superat, spes nulla salutis, 
Non tamen excedit victus, sed claudere sese 
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Hostiles inter cuneos impune per enses 

Actus avet, donec nusquam spatia ulla supersint 
Effugiis, nam si nemo illi fata minetur, 

Et superet sedes, quam impune capessere possit, 
Nil tantorum operum impensis foret omnibus actum, 
Sed labor effusus frustra viresque fuissent, 

Nec titulos quisquam, aut victoris nomen haberst, 

Doch der Schwarze König rüdt ihm nach, während die Königin die Linie 

bejegt und den feindlichen König zulegt matt macht (633 —635): 
Tandem illum surgens virgo crudelis in ensem 
Immolat, et finem imposuit sors aspera pugnae 
Ingenti superüm plausu et clamore secundo. 

Merkur freut ſich jeines Sieges; Jupiter aber ruft ihn zu ſich (638— 643): 
Quem pater omnipotens ad se vocat et dat habere 
Felicem virgam, qua puras evocet umbras 
Pallenti Styge, ubi infectum scelus eluit ignis, 
Quaeque Erebo damnet sontes, et carcere caeco, 
Detque adimatque oculis somnos, et funere in ipso 
Lumina lethaeo claudat perfusa sopore. 

Das Epos jchließt damit, daß das Schadhipiel den Menjchen mitgetheilt 
wird, und zwar zuerft den Anbauern Italiens, die es durh eine Nymphe 
empfingen, der es vom Gotte als Preis der ihr geraubten Keujchheit verlie- 
ben ward (651 —656): 

Tum bicolorem illi buxum dedit, atque pudoris 
Amissi pretium vario ordine picturatam, 

Argentique aurique gravem tabulam addidit, usumque 
Edocuit, Nymphaeque etiam nunc servat honorem, 

Et nomen ludus, celebrat quem maxima Roma, 
Extremaeque hominum diversa ad littora gentes. 

Iſt dieſes Epos auch Fein klaſſiſches Erzeugniß, jo zeichnet es ſich doch 
dur eine leichte und anſprechende Darftellung aus. Die Herameter zeigen 
Gewandtheit und laſſen oft durchicheinen, daß fie dem Vergil nachgebildet find. 
Der Verfaffer Marcus Hieronymus Bida wurde 1470 in Cremona ge- 
boren. Seine Aeltern Wilhelm Vida und Leona Dscafala gehörten zwar ade- 
ligen Familien an, lebten aber in beſchränkten Berhältniffen. Sie ließen 
ihren Sohn erft zu Haufe von Nikolaus Lucarus unterrichten, ſchickten ihn 
aber jodann nad Mantua, Padua und Bologna, wo Romulus Amufäus und 
Bernardinus Donatus feine Lehrer waren. Als der Papſt Leo X. Vida's Ge- 
dicht de Schachia oder Scacchia geleſen hatte, rieth er ihm, Chrifti Leben 
und Tod als Vorwurf eines Epos zu nehmen. Vida gehordhte. Clemens VIL 
aber hatte an der Christeis fo großes Gefallen, daß er den Dichter im Jahre 
1532 zum Biſchof von Alba ernannte. Als folder wohnte er auch dem Tri- 
dentiniſchen Concile bei. Sein Tod erfolgte am 27. September 1566. An 
proſaiſchen Schriften haben wir von Vida 1) Dialogos de dignitate reipu- 
blicae; 2) Constitutiones synodales; 3) Orationes tres Cremonensium ad- 
versus Papienses und 4) de magistratu. Seine Gedichte aber find: 1) Hymni 
de rebus divinis; 2) Christiados libri sex; 3) de arte poetica libri tres; 
4) de bombyce libri duo; 5) Schachia liber unus; 6) Buoolca, eclogae 
tres und 7) Carmina diversi generis. 
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Seine Werke find oft herausgegeben worden. Won der Christeis giebt 
e3 eine deutjche Meberfegung von J. D. Müller. 

Die von mir benugte Ausgabe der Scacchia hat Lucas Wielius be- 
forgt, der ſich auf dem Titel Ligio-Silesius nennt. Der beigefügte lateinijche 
Kommentar it unbedeutend und faſt werthlos, mit rhetoriſchen Amplififationen 
überladen. Unter den vier Freunden, die in lateiniichen Gedichten, melche 
am Ende angehängt find, den Herausgeber begrüßen, befindet ſich Sigismun- 
dus Rüdelius Gorlicensis-Lusatus. Diejer war ein Mediciner und in den 
Disputationes medic. select. (Basil. 1620 sqq.) 1—4. Dec. jtehen einige 
nn deſſelben; jonjt wiſſen wir weiter nichts von Wiel und von 

üdel. 


Pe ZW 


IV 


Das Schulweſen der ſächſtſchen Länder in den leisten 
Beiten des Mittelalters, 


Ein Vortrag von Heinrih Juliud Kämmel, Direltor und Brofeffor in Zittau. 


Wie es überhaupt zu den jchwierigiten Aufgaben für hiſtoriſche Forſchung 
gehört, die Wechſelwirkung großer Perjönlichkeiten und der eigenthümlichen 
Verhältniſſe, aus denen fie emporjteigen, um fie zu beberrichen, genauer auf: 
zufafien, jo muß es als eine ganz ———— ſchwere Sache erſcheinen, die 
Frage zu beantworten, was in den Kulturzuſtänden der oberſächſiſchen Länder 
gelegen habe, daß gerade in ihnen die Kraft des Reformators das rechte 
Fundament für ihre Thätigkeit gewinnen und eine den ganzen Erdtheil er— 
greifende Bewegung ihren Anfang nehmen konnte. Wir finden nicht, daß 
hier die kirchlichen Uebelſtände greller als anderwärts hervorgetreten und die 
Bedürfniſſe nach Abhülfe tiefer und lebendiger empfunden worden ſind; wir 
ſehen auch nicht, daß an der Elbe ebenſo, wie etwa am Rheine, eine ſtärkere 
religiöſe Erregung, unterhalten durch myſtiſche Genoſſenſchaften, die Gemü— 
ther in größere Spannung geſetzt; an den Beſtrebungen für nationale Lite— 
ratur, wodurch in andern Gegenden ſo viele reformatoriſche Ideen dem Volks— 
leben zugeführt worden ſind, haben die oberſächſiſchen Länder faſt gar keinen 
Antheil genommen). Ueberdies war bier der Gegenſatz zum Huſſitenthume 
bejonders jtarf gemwejen und durch die Leiden, welche die czechiichen Raub— 
fahrten über die Gebiete im Norden de3 — gebracht hatten, in allem 
Volke ein tiefer Widerwille gegen gewaltſame Neuerungen erzeugt worden; 
die Univerſität Leipzig aber —2*— nach den Ereigniſſen, welche ihr den Ur— 
ſprung gegeben hatten, ihre Aufgabe, ihren Ruhm in der treuen und ener— 
giſchen Bewahrung des Alten ſuchen zu müſſen. Unter den zahlreichen 
Städten waren nur einzelne zu größerer Bedeutung gekommen und keine 
hatte gegenüber der landesherrlichen Gewalt oder der biſchöflichen Auktorität 
zu freierer Entwickelung es bringen können, da in dieſen unter harten 
Kämpfen für das Deutſchthum eroberten Gebieten weltliche und geiſtliche 
Anſprüche, ob auch zuweilen in lebhaftem Widerſtreit, frühzeitig zu ſehr 
entſchiedener Geltung gelangt waren und ſtädtiſches Leben zum Theil erſt 
unter der Pflege der weltlichen und geiſtlichen Herren ſich herangebildet hatte. 
Es könnte alſo ſcheinen, daß in dieſen Landſchaften der rechte Boden für eine 
große reformatoriſche Bewegung nicht vorhanden geweſen. 

N. LM. XXL. B. 22 
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Obwohl indeß bei allen Fragen diejer Art nur jelten eine ganz befrie- 
digende Antwort zu gewinnen it, weil die aufeinander wirkenden Kräfte zu 
mannigfach und die Berhältnifje, unter denen jie wirken, zu verwidelt jind, 
jo drängt fi Doc immer wieder das Bedürfniß auf, eine Erklärung zu ver 
ſuchen, und auch dann, wenn wir das Walten einer Perjünlichfeit vor uns 
haben, die aus unergründlichen Tiefen zu jchöpfen und Kraft wie Muth zum 
Außerordentlihen in Impulſen, die nicht von dieſer Welt find, zu baben 
jcheint, fünnen wir es nicht unterlafen, bei großen Entwidelungen und folgen 
reihen Entſcheidungen für die perjönliche Kraft, die fie beitimmt, auch nad 
entiprechenden Dispofitionen bei denen zu juchen, welche durch jene Kraft 
zu nächſt bewegt werden. Da wird nun in Bezug auf die ſächſiſchen Länder 
bei der Frage, was fie dem Reformator entgegengebracht und warum in ihnen 
jo großartige Bewegungen den Anfang genonımen haben, doch manches ge- 
wichtige Moment zu beachten jein. Es it ja unverkennbar, daß die politische 
Bedeutung diefer Länder jeit riedrid dem Streitbaren das ganze Leben des 
Volkes jteigern und die Blide an weitere Horizonte gewöhnen mußte. 
Fürjten, wie Albrecht der Beberzte und Friedrich der Weiſe, gewannen durch 
das, was ſie thaten, jener im Felde, diefer im Rathe, Bedeutung für ganz 
Deutichland und lenkten damit aud die Aufmerkfamfeit der Ihrigen auf 
die großen und allgemeinen ntereffen. Diefer Bedeutung entſprach dann 
der fteigende Wohlitand des Landes, zumal durch den ergiebigen Bergbau, 
der aud in ödere Bezirke reges Yeben bradte und zu freierer Bewegung die 
Mittel gab ?).. Der Gegenjaß zu den Huſſiten, obgleih er zunächſt zu 
fejterer Bewahrung des Alten führte, mußte doch fortwährend Theilnahme 
rege erhalten für Erörterung Firdhlicher Fragen, und wenn jener Gegenjat 
zum Theil eine gejteigerte Kirchlichfeit hervorrief, jo mochte Dod gerade dies 
auch wieder dazu dienen, daß tiefere Naturen allmäblid am Alten irre 
wurden und nun um jo empfänglicher für das Neue, 

Sm der That wunderfam jind diefe Firchlichen Verhältniffe. Auf der 
einen Seite ein Statholizismus, der immer noch das ganze Yeben des Volkes 
zu beherrſchen jcheint und auf der andern Seite wieder mannigfahe Spuren 
eines Mißbehagens an diefem Katholizismus. Man ſah auf den Stühlen 
der Biſchöfe zumeilen noch Lüchtige Männer’); aber die Domitifter waren 
do in tiefem Verfall. Man gründete noch einzelne Klöfter und konnte jich 
doch über die arge Entartung der Bettelorden und die Schädlichkeit der 
„Feldklöſter“ nicht länger täujhen‘). Man jah in Freiberg einen ftattlichen 
Dom vorzugsmweile aus den Erträgen der von Innocenz VIIL zugelafjenen 
Butterbriefe erbauen, und in Annaberg, der jungen Bergftadt, die Annen- 
firche mit den Bildniffen der zwölf Apoftel aus gediegenem Silber, wie mit 
foftbaren Monftranzen, Kelchen und anderem Geräth ausitatten); aber man 
ärgerte fich doch auch wieder über den Ablaß, der von Rom aus mit folder 
Betriebjamkeit feilgeboten wurde. Man war jehr eifrig im Kultus der hei— 
ligen Anna und erhielt in Benno von Meißen zulegt nod einen neuen 
Schußpatron; aber man jang gelegentlich doc Epottlieder auf die Klerifer, 
die diejen und andern Heiligen dienten®). Man gefiel ſich noch in ſeltſamen 
Felten und Mummereien?), man jchloß ſich zu Kalandbrüderichaften und 
andern frommen Vereinen für mancherlei Uebungen und Leiftungen zujam- 
men®), man unternahm Walfahrten zu nahen und fernen Heilthümern ®), 
und man hatte doc auch wieder das Gefühl, daß mit allen diefen Dingen 
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großer Unfug ſich verbinde. Zu einem Bruche mit dem Alten, mit Allem, 
was den Vätern lieb gewejen, war Bedürfniß und Neigung im Volke noch 
nicht vorhanden; aber es verlor allmählid das Vertrauen zu den alten In— 
jtituten und fam zu dem Gefühle, daß Beljerung nöthig ſei. Man befand 
ih in wirren und beunrubigenden Zuſtänden; zwiſchen ererbter Pietät für 
das Alte und unflarem Verlangen nad) Neuem, zwilchen Vertrauen und Miß— 
trauen ſchwankten auch die Fräftigeren Naturen hin und ber. Eine Fülle 
aufitrebender Kräfte blieb unbenugt und begehrte doch fich zu äußern; aber 
es fehlte die Leitung noch und ein entichieden in's Auge gefaßtes Ziel. Was 
mußte gejcheben, wenn ein thatkräftiger Mann in einem folchen Gejchlecht 
mit Karen durchichlagenden Worten die Führung übernahm, die Geilter an 
fih riß und in der Nichtung auf ein Hares, erfennbares Ziel voranjcritt! 

Wie nun gerade in den jächliichen Yändern neben und zwijchen dem 
Alten Neues ſich emporzuarbeiten juchte, wie die Kirche durch Fahrläſſigkeit 
gegenüber ihren höchſten Aufgaben ftindigte und die von ihr verfäumten Be- 
dürfniſſe fi) Bahn machten, das kann vielleicht Durch nichts jo gut veran- 
ſchaulicht werden, als durch eine Schilderung des Schulwejens der ſäch— 
ſiſchen Länder in den legten Zeiten des Mittelalters, melde am 
ficheriten auch dies zeigen dürfte, wie weit die Bildungsverhältniffe dieſer 
Länder dent Werfe der Neformation förderlich entgegenfamen und dieſes 
gerade bier ein jiheres Kundament gewinnen ließen. Die machtvolle Per— 
tönlichfeit Lutber's wird dabei fort und fort als der enticheidende Faktor an- 
geſehen. Unſere Betrachtung wird aber jehr einfach jo anzulegen fein, daß 
wir zuerft uns vergegenwärtigen, wie das kirchliche Schulweſen aud in den 
jächfiihen Ländern darnieder lag, dann aber, wie der Humanismus auch bier 
die Geifter ergriff. Wielleiht folgen mir auch diejenigen meiner Zuhörer, 
denen ich etwas wejentlich Neues nicht geben fann, auf dieſes Gebiet nicht 
ungern. 

2 Menn man vom tiefen Berfalle des kirchlichen Schulwejens während 
der legten Jahrhunderte des Mittelalters redet, darf man, um gerecht und 
wahr zu fein, zweierlei nicht vernadhläfligen. Zuerſt nämlich ift nicht außer 
Acht zu laſſen, daß neben fait unbegreiflichen Verſäumniſſen doch auch wieder 
mannigfache Anjäge zu Verbeſſerungen der aufmerkſamen Forſchung entgegen- 
treten; dann aber, daß der im Allgemeinen tiefe Stand der Echulbildung 
jener Zeiten nicht nad einem willfürlih angelegten Maßſtabe, jondern nad 
dem, was jene Zeiten verlangten und geben Fonnten, zu beurtbeilen ift. Es 
mag wahr fein, was der Verfaſſer eines Ulmer Chronikon, Felir Faber, be- 
merft bat, daß in feiner Jugend (in der Mitte des funfzebnten Jahrhunderts) 
unter tauſend Geiftlichen nicht einer gewejen, der eine Univerſität au nur 
gejeben, und daß ein Magifter oder Baccalaureus der Univerlität als ein 
Wunder angeftaunt worden 1%); aber wir willen doch auch wieder, daß der 
höhere Klerus in Deutjchland gelehrte Studien noch immer zu feinen Ob- 
liegenheiten zählte und daß 3. B. in Breslau während des funfzehnten Jahr— 
bunderts es eine ganze Reihe von Kanonikern gab, die auf italienischen 
Boden in Rom, Bologna, Perugia und Padua ihre Studien gemacht hatten 1?). 
Mit der Ausartung der Domftifter verfielen weit umber auch die Domfchulen; 
aber e3 fehlte nicht ganz an jolden, die noch ein regeres Leben bewahrten. 
Die Klöfter der reicheren Orden waren großentheil „Spittel des Adels’ ge- 
worden, und ſchon um das Jahr 1350 hatte ein Benediktiner der reihen 
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Abtei Corvey Klagen fünnen: aus unjern Schülern iſt alles Heil, aller Ruhm, 
aller Kredit und Wohlſtand entwichen, und um nichts kümmert man fie 
jegt in unjern Klöftern jo wenig, als um die Schulen 12); aber auch die 
Benediktiner führten bie und da in aufpruchslojer Stille ihre Schulen fort, 
die Prämonftratenfer und Gifterzienfer blieben zum Theil gelehrten Beſtre 
bungen noch zugewandt. In den Städten entwickelten namentlich die Fran- 
zisfaner zu Zeiten eine lebhaftere Thätigkeit für Schulunterricht '?). Umd 
wir haben hier ja aud in Rechnung zu bringen, daß das legte Jahrhundert 
vor der Reformation eine Univerfität nad) der andern in deutfchen | Yanden 
bat begründen ſehen, Anftalten, die zuweilen eine ganz außerordentliche Reg— 
ſamkeit der Geiſter hervorriefen. Air haben dann ein bejonderes Gewicht 
darauf zu legen, daß in demfelben Jahrhunderte die wadern Hieronpmianer 
weit und breit im nördlichen Deutſchland, und unter mannigfacher Begünſti— 
gung von Seiten der Firchlihen Dbern, eine tiefgehende Reform des Unter: 
richtsweſens einleiteten und den Uebergang zu einen wahren Volksſchulweſen 
ſuchten. Es ift ferner eine befannte Thatjache, daß die Dumaniften mit ihrer 
eifrigen | Empfehlung der klaſſiſchen Studien auch bei vielen Vertretern der 
Kirhe Theilnahme fanden und der Kampf zwiichen Humanismus und Scho— 
laftit nicht blos duch Schuld der Schvlaftifer ein jo leidenjchaftlicher wurde. 
Und nah Allem muß doc aud dies beachtet werden, daß die Kirche aus Zu— 
jtänden, welde im langjamen Gange der Jahrhunderte ſich gebildet hatten, 
ſelbſt bei klarſter Einſicht in das Nothwendige, nicht ohne außerordentliche 
Anſtrengungen ſich hätte herauswinden können, daß manche Mängel, welche 
man ihr zum Vorwurfe macht, beſſer der ganzen Zeit auf die Rechnung ge— 
ſchrieben werden, die an allen Uebeln und Gebrechen einer Uebergangszeit 
litt, daß endlich viel Gutes nur darum unterblieb, weil es von oben ber 
an träftigeren Impulſen und durchgreifender Kontrole fehlte. 

Aber freilich bleibt auch jo Grund zu ſchweren Anklagen genug. Die 
Kirche gebot über jo reihe Äußere Mittel und lieh fie doch zu einem ſehr 
großen Theile für blos perfönliche und oft jehr unkirchliche Zwecke benugen ; 
fie hatte in ihren Dienjte nocd immer jo viele Männer voll Frömmigteit, 
Einfiht und Wohlwollen und wußte doch in das, was Diele anregten und 
verjuchten, feinen Zujammenbang, feine Stlarheit und Entſchiedenheit zu 
bringen; jie hatte den größten Einfluß auf das Leben und Streben der Uni- 
verjitäten und hielt an einer Scholaftik feit, welche zwijchen ihren Meijtern 
und Pflegern einerjeitS und der Mafje des Volkes andererjeits eine unüber- 
ſteigliche Scheidewand aufführte und während ſie in wunderlichen Subtilitäten 
ſich erging, keine Theilnahme hatte für die großen Intereſſen des Lebens, für 
die ſchreienden Bedürfniſſe des Volks; ſie ſah in weiten Kreiſen die Stadt- 
gemeinden voll Verlangen nad beſſerem Unterrichte, als in den meilten 
Fällen Stifts- und Kloſterſchulen gaben, und juchte doch, die Begründung bes 
jonderer Stadtſchulen zu verhindern, die Entwidelung derjelben niederzuhalten ; 
Nie rief durch große Verſäumniſſe und Verlegung beiliger Pflichten eine fühne 

Oppofitionsluft hervor und jtemmte ſich dann, jtatt ſich zu wirkſamer Abhülfe 
zu entichließen, allem Neuen mit zähem Trotze entgegen. 

Und jo war's nun doch auch in den jächliichen Yändern. Das Unter- 
richtswejen der Kirhe am Ausgange des Mittelalters trägt auch bier im 
Ganzen den Charakter der Verfommenheit und Dürftigkeit. Es fehlt au 
gutem Willen nicht; aber jelbjt da, wo er ſich regt, macht das, was er voll- 
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bringt, faſt durchaus den Charakter des Unfertigen und Unfruchtbaren. Ber: 
gegenwärtigen wir ung dieje Zuſtände in He Thatjachen. 

Die Univerfität Xeipzig hatte an den Landesfürften mohlmwollende 
Schirmberren und an den Biſchöfen von Merjeburg aufmerkfame Konferva- 
toren und Kanzler; aber die zwijchen jenen und dieſen herrichende Eiferfucht 
hinderte doch manches Gute, und das ganze erjte Jahrhundert diefer Uni- 
verfität it arm an bedeutjameren Entwidelungen geblieben. Die Theologie 
war fort und fort auch hier eine in engerem Kreiſe fich drehende Scholaftif, 
dem Leben abgewandt und allen Neuerungen feindlich 14). Die Buchdruder: 
kunst, jeit 1480 in Leipzig heimiſch, ſchien vajch eine größere Bewegung in 
das geiftige Leben bringen zu können, ließ aber bei den erften a, 
die jie hier vollbrachte, noch in Feiner Weije ahnen, zu welder großartigen 
Entwidelung fie eben bier gelangen würde. Anders ſah es da doch in Erfurt 
aus, deſſen Univerlität für die weſtlichen Theile der ſächſiſchen Länder als 
geistiger Mittelpunkt erjcheinen konnte; ja man darf jagen, daß dieje Uni- 
verjität zur Yeipziger feit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts einen fehr 
bedeutjamen Gegenjaß gebildet habe. Denn während dieje, treu dem Geifte, 
welcher die Synode von Koftnit beherricht hatte, jehr bald mit den meiften 
andern Univerfitäten Deutſchlands in den vollen Gehorſam gegen die hierardhi- 
ihen Gewalten zurüdgefehrt war, hielten die Erfurter, unter den Nachwir— 
fungen der Synode von Baſel, fortwährend eine antihierarchiiche Gefinnung 
feſt; mährend man in Xeipzig gegen alles Huſſitiſche die tiefte Abneigung 
begte, traten bier zu Zeiten wohl gar lebhafte Sympathien für das von Huß 
Gejprochene hervor; während in Leipzig die Scholaftif in den ftrengiten Formen 
fich bewegte, Fam fie in Erfurt nur zu beichränfter Geltung, und frühzeitig 
fonnte es jcheinen, daß bier der Geiſt vielmehr in Beſchäftigung mit der 
Bibel als in jcholaftiihen Turnierübungen Befriedigung ſuche. In der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts erhob fih Erfurt zu außerordentlicher 
Blüthe; Schwaben und Livländer, Weftphalen und Dänen trafen bier mit 
den Jünglingen von der Oberelbe und der Oder zufammen, und Luther bat 
lagen können, daß damals alle andern deutjchen Univerfitäten nur wie „Eleine 
Schützenſchulen“ gegen die thüringische fih ausgenommen. Daß aber Erfurt 
in jener Zeit einen mächtiger erregenden Einfluß ausgeübt habe, fieht man 
nicht, und die für Leipzig doch wohl bald fühlbare Konkurrenz forderte eher 
zu ftillen Gegenwirkfungen auf. As mit dem Anfange des jechszehnten Jahr— 
hunderts zwijchen beide eine dritte Univerfität für die ſächſiſchen Länder trat, 
war aud dem hochſinnigen Stifter, Friedrih dem Weiſen, noch völlig ver- 
borgen, welche Bedeutung diejes Kleine Wittenberg nach wenigen Jahren ſchon 
für Sachlen, für Deutjchland, für die Welt gewinnen würde. Daß während 
des fünfzehnten Jahrhunderts viele Sachſen, namentlich der höhern Stände, 
ausländiiche Univerfitäten bejuchten, it immerhin als ein Beweis dafür zu 
nehmen, daß die vaterländiichen höheren Anſprüchen nicht genügten '). 

Die ſächſiſchen Domfchulen jener Zeit, aus denen die Univerfitäten ihre 
tüchligften Zöglinge erhalten zu können jehienen, waren zum Theil in tiefem 
Verfalle, obwohl es damals an einlichtsvollen und wohlgeſinnten Biſchöfen 
nicht fehlte. Wir wiſſen wenig über die Domſchule in Naumburg !®); aber 
nah dem Urtbeile, welches Nikolaus Hausmann, der Neformator von Zwidau, 
über die dortigen Domberren gefällt hat, dürfen wir annehmen, daß die An- 
ftalt verwahrloft war. Der gar nicht leidenjchaftlihe Mann jagt: „Die 
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Andern, als große Stift, wo reiche hochgeadelt Thume jeynt, die verlaffen 
ih auf Fürften und Herrn, find hochgeadelt, tröften jich uf iren Verwandten, 
Früntſchaften, haben große Titel, ftudiren merers teils nichts, ſint unwiljend, 
balten nit gelart Leut, wie doch ir Canones de magistris jelbjt leren, denfen 
nit, wie ſolch Stiftungen auffommen fint, tröften fich großer Zins, der feilten 
vielfältigen Präbenden, lafjen gehen was da gebet, ſitzen ftill, jehen zu 
wo es naus will, lafjen jchreiben und predigen in Ewideit, Eleben am Babit 
von wegen irer Privilegien, wie ein Creatur am Schöpfer, thun allein was 
fie gelüfte, wuchern Yand und Stadt aus, bringen unter ſich die Dörfer der 
Aembte, ſchinden die armen Paurn, reiten auf die Jaget, halten Schöne Hengit, 
ejjen und trinken in iren wol erbauten prächtigen Heujern ſcheinbarlich, der 
arme Zinsmann, Bürger und Paur verderbe oder ſterbe. O ewiger Gott 
und Vater, lab Dichs im Himmel erbarmen!’ 17) — ES ftand nicht bejjer 
in Merjeburg, deſſen Domberren auch durch ftrenge Mafregeln der Bijchöfe 
nicht zu Erfüllung ihrer Pflichten gebracht werden konnten; und jo mag 
denn auch die Domſchule daſelbſt in völliger Zerrüttung fich befunden haben. 
Die Thatjahe, daß in Merfeburg früher als irgendiwo ſonſt im nördlichen 
Deutichland eine Buchdruderei errichtet worden ift, ſcheint durchaus nicht für 
ein regeres wiljenschaftliches Leben in diefer Stadt gelten zu dürfen !®). In 
bejierem Gedeihen hatte die Domſchule zu Meißen fich erhalten, der wadere 
Biſchof Johann von Saalhauſen erbaute ihr noch 1505 im Biſchofshofe ein 
neues Haus, und eben damals leitete fie als Neftor M. Johann Pollichius 
aus Zeiß, der lebhafte Anerkennung bei dem großen Humanijten Hermann 
Buſchius ſich verdient hat 19). 

Den Domfchulen zunächſt ftanden die Schulen der Auguftiner-Chorherren 
in Meißen und Leipzig. Jene (zu St. Afra) dürfte am Ende des Mittel: 
alters zu den beſſern ihrer Art gehört haben ?%); dieſe (die Thomasjchule) 
gewann zu derjelben Zeit ebenfalls höhere Bedeutung ?'). 

Bon den eigentlichen Klojterfchulen ift im Grunde wenig zu jagen. Die 
Benediktiner in Pegau und in Bofau bei Zeiß, die Antonier- Herren in 
Lichtenburg, die Cifterzienfer in Alt-Zelle und Grünhayn galten als Freunde 
wiljenichaftlicher Studien ??), und gewiß gab es am Ausgange des Mittel- 
alters in Deutichland wenig Aebte, wie Martin von Lochau in Alt-Zelle, der 
mit den tüchtigiten Fürderern der Wiffenichaft in freundlichem Verkehr ſtand 
und ſelbſt literariich thätig war2?). An Kloſterbibliotheken fehlte es nicht, 
und die von Alt-Zelle war nach den Verhältniffen jener Zeit bedeutend’). 
Aber wir find fait gar nicht davon unterrichtet, ob und in wie weit dieſe 
Klöfter auch Schulen unterhalten haben. Soviel wifjen wir jedoch, daß die 
Gijterzienjer fortwährend für wiſſenſchaftliche Bildung der Drdensglieder 
jorgten, und das Bernhardiner- Kollegium in Xeipzig, von den zahlreichen 
Klöſtern dieſes Ordens in den ſächſiſch-thüringiſchen Yändern, wie in Hellen 
und Wejtphalen gemeinschaftlich begründet, wurde für die jungen Ordens- 
brüder ein Sammelplatz zu akademiſchen Studien, dem aud Herzog Georg 
die lebhaftejte Theilnahme zumwandte >). Ungünftiges wird von den Bene: 
diktinern in Merfeburg berichtet, deren Schule um die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts eine jo blühende gewejen war 2°). Die Franziskaner, die fi 
in den ſächſiſchen Ländern ſehr früh angefiedelt und zahlreiche Klöfter ge- 
gründet hatten, haben am meilten wohl in dem reichen Zwidau, wo fie noch 
in den legten Jahren vor der Neformation einen ftattlihen Neubau ihres 
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Klojters ausführten, für Schulunterricht gethan, wie dort auch die ihnen fich 
‚ anschließenden Negeljchweitern für einigen Mädchenunterricht geſorgt haben 
mögen ?”). Im Ganzen war es wohl nur ein geringer Verluft, daß Klöfter 
diefer Art auf Unterhaltung von Schulen wenig bedacht waren. Gelernt 
wurde ja doch nur wenig, die Zucht aber war finjter und ftreng. Luther hat 
fie gezeichnet in folgenden Worten: „Alſo haben die Mönche ihre Jugend 
gefangen, wie man Bögel in das Bauer jeßet, daß fie die Leute nicht jehen 
noch hören, mit Niemand reden durften. Es ift aber der jugend gefährlich, 
aljo allein zu fein, aljo gar von Leuten abgefondert zu fein. Darum fol 
man junge Leute laffen jeben und hören und allerlei erfahren; doch daß fie 
zu Zucht und Ehren angehalten werden. Es ift nichts ausgerichtet mit ſol— 
chem möndiichen Ziwange‘ ?®). 

Gewiß war e8 auch in Sachſen den Stadtgemeinden nicht zu verargen, 
wenn fie für ihre Jugend aus ihren Mitteln bejondere Schulen zu errichten 
juchten. Die Dresdener Kreuzſchule wird zum erften Male im Jahre 1452 
erwähnt; nad längerem Zwijchenraume begegnet uns als Rektor derjelben 
Ludwig Götz von Werdau, der bei Albrecht dem Bebherzten viel gegolten zu 
haben jcheint, daher auch 1492 deſſen Sohn Friedrich) als Kapellan zu ge: 
lehrten Studien nah Siena begleitete und jpäter dem Herzoge Georg als 
GSeijtliher nahe trat?®). Die Nikolaifchule in Leipzig, für welche der Ma- 
giftrat Schon 1395 die päpftliche Genehmigung ausgewirkt hatte, brauchte 
gegenüber dem Widerjtande der Chorherren bei St. Thomä 116 Jahre bis 
zu ihrer völligen Begründung). Andere Städte freilich hatten es viel 
früher zu bejonderen Schulen gebracht: jo das filberreiche Freiberg bereits 
126031); Chemnig am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts; Lößnitz um 
diejelbe Zeit; Oſchatz hatte mwenigitens jchon 1365 feine Schule??). Das 
wichtigere Altenburg gewann ziemlich früh mehrere Unterrichtsanitalten, von 
denen die Bartholomäusichule die bedeutendſte war ??); dagegen erbielt Torgau 
erit 1493 mit Grlaubniß Friedrihs des Weifen eine Knabenſchule, die aber 
ſchon 1511 ſehr bejucht war?t). — Die erite geſicherte Erwähnung der 
Zwidauer Stadtichule fällt zwar erit in das Jahr 1372; aber diefe gedieh 
unter allen ſächſiſchen Schulen diefer Art zur böchften Blüthe und zählte zu 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts an 900 Schüler, die zum Theil aus 
weiter Ferne berbeigefommen waren 35). Zu ihrem Beſten bildete ſich noch 
ganz am Schluffe diefer Zeit (1518) eine jogenannte Schulbrüderichaft. Ihre 
Hauptverrichtung beitand darin, daß fie für verjtorbene Nektoren, Lehrer, 
Schüler und Wohlthäter der Anstalt Seelenmefjen lefen und Gedächtnißreden 
balten ließ; ihr eigentlicher Zwed aber war, der Schule gutes Gedeihen zu 
fichern und ihre Einfünfte zu erhalten und zu mehren. Wie großen Anklang 
fie fand, geht daraus hervor, daß unter den Wohlthätern, für welche gebetet 
werden jollte, viele Edelleute der umliegenden Landſchaft vorfommen 3%. Schul: 
jtipendien wurden gerade in diefer Zeit au in Zwidau mehrere begründet. 
Eins derjelben gewährte armen Schülern jeden Freitag Semmeln; denen, 
welche bei der Austheilung gegenwärtig fein und das Xied O florens rosa 
andächtig mitfingen würden, hatte die Beftätigungsurfunde des Biſchofs von 
Naumburg 40 Tage Ablaß zugefihert. Von den für akademiſche Studien 
beſtimmten Stiftungen wollte eins Diejenigen vor Andern berüdfichtigt jeben, 
welche der Studien halber nach Welſchland reifen würden ?”). — Die jungen 
Bergftädte Annaberg, Marienberg und Schneeberg errichteten ſchnell auch 
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Schulen, die nach furzer Zeit Wohnitätten des Humanismus werden jollten. 
Die Schule zu Annaberg jcheint übrigens jchon vorher tüchtige Leiter gehabt 
zu baben und namentlid vom Rektor Andres Weidner (genannt Staffelftein'), 
der ſonſt noch ganz in den Wegen der mittelalterlihen Frömmigkeit wan 
delte, gehoben worden zu jein. Schüler der Anftalt waren in diejer erjten 
Zeit Johann Pfeffinger, der Ipäterhin erjter Euperintendent in Leipzig wurde, 
und Friedrich Myconius, in welchen Gotha feinen Neformator erhielt 3°). 
Viele Eleinere Städte mögen ganz ohne Schulen gewejen jein; doch berechtigt 
freilih der Mangel an Nachrichten nicht überall, das Vorhandenſein von 
Schulunterricht zu leugnen. Für die Kinder des Landvolks war wohl nir- 
gends ernftlich gejorgt. 

Uebrigens wird man nicht annehmen dürfen, daß die Städte, welde 
Schulen begründeten, zu Erhaltung und Förderung derjelben größere Opfer 
gebracht haben. In manchen Städten mußte das Belte doch immer wieder 
die Kirche thun, und mit derjelben hingen denn auch die Stadtichulen fort- 
während innig zujammen. Die Stadträthe beriefen die Schulmeijter oder 
Rektoren, und zwar immer nur auf Furze Zeit und mit dem Vorbehalte der 
Kündigung; aber das Nothwendige für ſich jelbit und die von ihnen anzı- 
jtellenden Yehrer (Locati) hatten fie theil3 aus dem jehr mäßigen Schulgelde, 
theils aus dem, was die Kirche für Leiſtungen beim Gottesdienfte gewährte, 
zu gewinnen 3°). Beim Gottesdienjte nun waren Lehrer und Schüler diejer 
Anſtalten vielfach als Sänger thätig, und die erſten Erwähnungen von Stadt: 
ichulen beziehen ſich meiſt auf folche Firchliche Leiſtungen. Dafür wurden 
dann wohl auch wieder bejondere Stiftungen gemacht, wie in Thum noch 
1522 für ein Salve regina, welches der Rektor mit jeinen Schülern täglich 
für das Heil eines Verftorbenen ſingen follte?%). So ericheinen aljo die 
Schulmeifter als Kirchendiener, und da fie ja gewöhnlich jüngere Klerifer oder 
Mönche waren, trugen fie auch geiltliches Gewand. Nicht jelten geſchah es 
dann, daß die Pfarrherren ihnen freien Tiſch und gewiſſe Gelder zu gewäh— 
ren hatten, was unter Umständen freilich auch wieder zu lebhaften Streitig- 
feiten führte"). Die Locati waren in den meiften Fällen auf Freitiſche bei 
wohlgelinnten Bürgersleuten angewieſen. Auffallen kann es nun gar nicht, 
daß die Echulmeifter oder Neftoren jobald als möglich in die Lohnendere 
Stellung von Meßprieftern zu kommen juchten ?). — Die Anordnung des 
Unterrihts war wohl fajt überall dem Rektor überlafjen; im Grunde aber 
war nur jehr wenig anzuordnen, da man fich im Allgemeinen auf das Notb- 
wendigite bejhränfte und über den bergebradhten Mechanismus nicht binaus- 
fam. Man ſah ver Allem auf Einprägung der wichtigeren Glaubensſätze und 
Blaubensformulare und auf Uebung im Kirchengefange, woneben dann Leſen, 
Schreiben und Nechnen als elementare Unterrichtsgegenftände behandelt und 
das Lateiniſche als Grundlage aller wiljenjchaftlichen Bildung nach den ein- 
zelnen Schulen zu verjchiedener Höhe gebracht wurde. Betreibung des Grie- 
hiihen war auch an den gebobeniten Schulen der legten Zeiten eine Aus- 
nahme. In Dresden las man 1513, jedenfalls in der oberjten Klafje, den 
Valerius Marimus und die Briefe Pauli’). Das wunderliche Doctrinale 
puerorum von Alexander de villa Dei, eine Grammatik in Verſen, welche 
nad) einer aus jener Zeit jtammenden Klage auch jelbit die Meifter nimmer 
mehr verjtehen und auslernen konnten, jcheint auch in den ſächſiſchen Ländern 
mannichfach gebraucht worden zu jein und felbjt bei dem Unterrichte der 
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Prinzen jeine Stelle behauptet zu haben**). Die Zahl der Lehrer mie der 
Klaffen war gering, und wenn in Zwickau vier Klaffen, bursales, logici, 
grammatici, parvuli, unterjchieden wurden, jo war dies eine Abjtufung, die 
man damals wohl nirgends in Sachſen nachbilden fonnte*5). Gerade die 
bejjeren Schulen batten übrigens fort und fort ſehr unerfreuliche Beſucher 
an dem unſteten Gejchlecht der Bacchanten, die durch ihr Betteln und Stehlen 
oft der ganzen Bevölkerung läftig und ärgerlich wurden. Den durch feine 
Selbjtbivgraphie jehr befannten Schweizer Blatter finden wir als Bacchanten 
auch in Sachjen, zuerit in Naumburg, dann in Dresden, wo es ihm gar 
jchlecht behagte*®). Aber auf das Betteln und das damit zufammenhängende 
Singen vor den Thüren waren ja auch jonjt die ärmeren Schüler angeiwie- 
jen. Wie der Heine Martin Luther in Eiſenach durch Singen feinen Unter- 
halt juchte, ift allbefannt. Gelernt wurde im Ganzen überall wenig. Denn 
abgejeben davon, daß man wenig zu bieten hatte, mußten auch der häufige 
MWechjel der Lehrer, die Unvollkommenheit und Seltenheit der Lehrmittel, die 
zahlreichen Unterbrechungen durch Firchliche Leiftungen und äußere Noth jehr 
nachtheilig wirken. Nichts defto weniger wachten die kirchlichen Oberen ſorg— 
jam darüber, daß der Unterricht nicht über ein beftimmtes Maaß fich hinaus: 
wage, und geradezu gefährlich erſchien es, in ſolchen Schulen die libros sacrae 
paginae (die Bibel) atque juristarum lejen und erklären zu laſſen, quoniam 
plerumque — ivie die Statuta Synodalia episcopatus Misnensis vom Jahre 
1504 bemerfen — ex talium lectionibus et declarationibus pericula non 
pauca insurgunt animarum sectaeque quam plurimae inde oriuntur. 

Nah Allem wird nun die Behauptung als begründet erjcheinen, daß 
wir es bier meiſtentheils mit dürftigen, kümmerlichen Zuftänden, höchſtens 
mit Anfägen zu wahrer Neubildung zu thun haben. Bildungsbedürfnifje 
waren weit und breit vorhanden 17); aber die Kirche verjtand es nicht, den- 
jelben entgegen zu fommen, und geriet jo unmerklich in die Gefahr, die 
Leitung des geiltigen Yebens zu verlieren. Und doch ſchickte bereits überall 
auch in den jJächjifchen Ländern der Humanismus fih an, dieſe Leitung zu 
übernehmen, — auch wenn es in beifem Kampfe mit den Firchlichen Gemalten, 
den noch immer furchtbaren, geichehen müßte. 

Betrachten wir nun, wie der Humanismus zu diefer Leitung den Weg 
juchte. Es ift ja befannt, wie derjelbe damals überall die Geifter erregte 
und in neue Bahnen fortriß. Es war ein wunderbares Drängen und Trei- 
ben bei den Humaniften diefer Zeit: eine bochfliegende Begeifterung für die 
großen Alten verbunden mit feder Oftentation und unrubiger Oppofitionsluft 
gegenüber dem Bejtehenden, die freudigite Siegeszuverficht gleich bei den erften 
Erfolgen und nun eine raſtloſe, immer weiter greifende, immer mutbiger vor- 
dringende Ngitation, ein fast rührender Kultus der Schönen Form im engjten 
Zuſammenhange mit dem friichen Genufje des Yebens, eine ganz eigenthüm- 
liche Unitetigfeit der bervorragenditen Neuerer und doch wieder ein treues, 
berzlihes Zujammenbalten der Geijtesverwandten, das edeljte Bemühen für 
des deutihen Vaterlandes Wohlfahrt und Ehre bei faſt ausſchließlicher Pflege 
und Nachbildung der antifen Mufter, ein unermüdliches Anpreifen ſchwanken— 
der Ideale, hinter denen neue prangende Welten zu liegen jchienen, neben 
einer Elar:verjtändigen Nuffaflung des unmittelbar Nothwendigen! Soviel 
Jugendlichkeit im Gegenjage zur Greifenhaftigkeit Eirchlicher Ordnungen und 
Snftitute wie mußte fie geeignet fein die Seifter zu gewinnen und zu einem 
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Bruche mit dem Alten, das jo jehwerfällig, jo verfommen, jo düfter und übe 
ih ausnahm, zu ermutbigen! Und der Humanismus war überall thätig und 
in den verjchiedenjten Formen. Er eroberte ich feſte Poſitionen an den Uni- 
verjitäten, er drang in die Stifts- und Klofterfchulen ein, er bemächtigte ſich 
der Stadtichulen; die fteife, ſtarre Scholaftif gab er als barbariſch in Schrif— 
ten dem Gelächter Preis, die Dummheit, Trägbeit und Gemeinbeit der Bet- 
telmönche geißelte er mit unbarmberzigen Epigrammen; gegen die verkehrten 
Schulbücher der alten Zeit erhob er einen jchonungslojen Strieg; aber er em- 
pfahl jeine Sache auch wieder in glänzenden VBorlefungen, durch Ausgaben 
der Klaffifer, durch glüdlihe Nahahmung der großen Poeten und Redner; 
er juchte Beihüger und Förderer an den Fürften und edlen Herren zu ge- 
winnen, er wandte ſich an die Patricier der reichen Städte, er drängte jich 
jelbjt an die Häupter der Kirche; Die Jugend zu entzünden, zu fejleln war 
ein Leichtes. Und diefe Bewegung war eine europäiſche. Großartig und 
glanzvoll in Italien hatte fie rajch über das Meer nah Spanien, über die 
Alpen nach Frankreich und Deutichland fich fortgeſetzt, hatte fie auch die Nie- 
derlande und England, Böhmen, Ungarn und Polen erreicht. Wie die Räpite 
in Rom, die Könige in Neapel, die Dogen von Benedig, jo waren auch die 
katholiſche Iſabella in Gajtilien und Mattbias Corvinus in feinem Palaſte 
zu Ofen dem Humanismus zugewandt. Ihm zu huldigen wurde Ehrenſache, 
für ihn zu arbeiten jchien den ficherjten Anjpruch auf Ruhm zu geben. Auch 
waren ja die Vorzüge, die er geltend zu machen nicht müde wurde, ganz un 
verfennbare. Am allermeijten für die Schulen. Mit den Humantjten zog 
ein frijcher, heiterer Geift in die Schulen ein; fie fchafften lesbare Texte der 
beiten Alten herbei, jorgten für verftändige Grammatifen und arbeiteten 
Wörterbücher aus; fie brachten neben den Lateinern die Griechen zu Ehren 
und erſchloſſen damit für die Strebenden ein wunderbar anziehendes Gebiet; 
fie führten von der Negel raſch zur Uebung und zeigten die Anwendung des 
Gelernten auf das Xeben; fie hatten vor Allem überall wieder das wirkjamite 
Mittel zur Erregung und Bildung jugendlicher Geifter: einen unauslöfchlichen 
Enthufiasmus für die Sade, die fie trieben. 

Was hatten nun gegen jolche Thätigfeit die Vertreter des Alten auf- 
zubieten? Der Humanismus, wie er auf deutichen Boden verpflanzt wurde, 
ftand an ſich nicht in einem feindlichen Verhältniß zur Kirche. Große För- 
derer deſſelben bezeigten ihr innige Ergebenheit und verherrlichten in ihren 
Dihtungen neben den Göttern und Helden der alten Welt, die ihnen doc) 
nur Bild und Gleichniß waren, die Gottesmutter und die Heiligen des Him- 
mels. Was fie angriffen, war das Geſchmackloſe in den Formen, das Schein- 
heilige und Unbeilige in den Vertretern der Kirche. Erft als Unverjtand und 
Troß auch das Haltlofe und Schlechte zu jchügen und mit Plumpbeit gegen 
eine Fülle von Geiſt den Kampf zu führen unternahm, wurden fie jchroffer 
und heftiger, hörten fie auf zu jchonen und auszugleichen. Es gab eine Zeit, 
wo die Kirche, wenn fie ein Bewußtiein ihrer Aufgaben und der fie bedro- 
benden Gefahren gehabt hätte, den Humanismus für fih in Dienft nehmen 
fonnte; aber dieje Zeit ging rajch vorüber. 

In Sachſen nun bat der Humanismus rajch und energisch jeine Wirk— 
famfeit begonnen *°). Unter den Landesherren hatte Schon Kurfürſt Ernit 
anerkannt, Lateinisch verjtehen und lernen fei ja wohl der Harnifche einer, 
der nicht jehr drüde und der viel gutes Berichts, Erinnerung und Erfahrung 
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ebe, der auch jonderlih große Herren und Fürften ziere!®). Albrecht der 
Beherste, fein Bruder, hatte feinen Söhnen eine wiljenjchaftliche Bildung geben 
lafjen, und der ältejte derjelben, Herzog Georg, war längere Zeit dem Huma- 
nismus freundlich zugewandt und batte in jüngeren „jahren wegen jeiner 
Vorliebe für das Latein wohl gelegentlich auch einen Scherz der Mutter Si— 
donie auszuhalten‘). Wir wifen, daß er, wie fein Vetter Friedrich der 
Weiſe, mit dem gefeierten Erasmus in enger Verbindung jtand. Gerade in 
dent verhängnißvollen Jahre 1517 hatte derjelbe Gelegenheit, an die beiden 
eng befreundeten Fürften über wichtige Bildungsfragen zu jchreiben. Er 
Ipricht fih in einem Briefe über das Studium der Gefchichte aus, für welches 
der Kurfürſt befonders eingenommen war, und empfiehlt diefelbe als Führerin 
der Fürften, indem er zugleich die ſcholaſtiſchen Disciplinen dazu in Gegenſatz 
jtellt, deren pedantisch genaue Kunſt von den Negenten nicht zu verlangen 
jei, da die, welche in dieſen Disciplinen alt geworden, des gefunden Sinnes 
entbehrten, geihweige Denn, daß fie geſchickt fein follten, die Zügel der Staaten 
zu führen. Drei Jahre jpäter hat dann Erasmus wieder den ſchönen Wett- 
eifer zu loben, den die fürftlichen Vettern in Förderung der Hochſchulen ge— 
zeigt, und er drüdt dabei lebhafte Hoffnungen aus, die er an die Wirkſamkeit 
des Petrus Mofellanus und anderer Freunde des Humanismus in Sachen 
fnüpft. Ihre Gunft erwiefen die Fürften dem an die Gaben der Großen 
fehr gewöhnten Erasmus durch Geichenfe, wie denn Herzog Georg damals 
eine Silberjtufe als Ausbeute des ſächſiſchen Bergbaues dem großen Huma— 
nilten bat überreichen lafjen 5%). 

Unter denen, welde dem Humanismus in Sadien Bahn gebrochen 
haben, ijt der Zeit nach als der erjte Paul Niavis (Schneevogel) zu bezeich- 
nen, der vielleicht viel eingreifender gewirkt haben würde, wenn er jtetiger 
von einem Punkte aus hätte wirken fünnen 2). An der Univerjität Yeipzig 
juchten zuerſt drei ruhelos umberzjiehende Bahnbrecher des Humanismus, 
Conrad Geltes, Hermann von dem Buſche und Johann Nhagius Aeſticam— 
pianus (aus Sommerfeld in der Niederlaulig) den Haffiihen Studien Freunde 
zu erwerben. Sie ftießen aber bei den VBerehrern des Alten, die fie keck ber: 
ausforderten und übel plagten, auf harten Widerftand und wichen dann fchnell 
wieder, um anderwärts lehrend aufzutreten. Aber ihr Wirken in Yeipzig jollte 
nicht jpurlos vergeben. Zwei Schüler des Buſchius, Veit Werler und Georg 
Helt, vertraten nach dem Weggange des Meiſters die von ihnen ergriffene 
Sache mit Geſchick; Gregorius Cölius Aubanus und Johann Sturnus ſchloſ— 
fen ih an; aus England kam der im Griechiichen tüchtige Richard Crocus; 
wichtiger als alle wurden Caſpar Börner, Rektor an der Auguftinerfchule bei 
St. Thomä, und Petrus Mofellanus, der auch bei Herzog Georg großes Ber: 
trauen bejaß *). Neben ihnen ericheinen noch als entjchiedene Freunde der: 
felben Sache der berühmte Mediciner Heinrich Stromer, meiſt nach jeinem 
Geburtsorte Dr. Auerbach gebeißen, derjelbe, nach weldem eine allbefannte 
Dertlichleit der Stadt noch jegt genannt wird, und der Nechtögelehrte Andreas 
Frauk von Camenz, der mit dem großen Nürnberger Bilibald PBirkheimer in 
Verbindung ſtand und für Erasmus gegen deſſen Berkfleinerer in die Schran- 
fen trat). Als indeß Herzog Georg durch den raſchen und zum Theil gewalt- 
jamen Gang der Neformation zu immer beftigerem Miderjtreben gegen alle 
Neuerungen gebracht wurde, verlor auch der Humanismus in Xeipzig für 
längere Zeit fat allen Boden, und nach dem frühzeitigen Tode des Moſella— 
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* — hielt fünfzehn Jahre allein Caſpar Börner die gefährdete Sache 
aufrecht. 

Günſtiger entwickelten ſich die Dinge anderwärts, vor Allem in dem 
regſamen Zwickau, das unter der Herrſchaft der Erneſtiner freier ſich ent— 
wickeln durfte. Hier entſtand durch den berühmten Georg Agricola im J. 
1518 neben der ſchon blühenden Stadtſchule eine Anftalt, wie fie damals in 
ganz Deutichland nirgends auch nur verfucht wurde, eine griechiiche Schule, 
die eine ganz außerordentliche Aufmerkſamkeit erregte und ſelbſt Doctoren und 
Magiftri unter ihren Schülern zählte). Im 5%. 1521 führte die Anftalt 
den Plutus des Ariftophanes in griechiicher und lateinischer Sprache auf *6). 
ALS bereits 1522 Agricola von Zwickau weggezogen, wurde die griechifche 
Schule mit der unter dem Rektor Leonhard Natter ftehenden Stadtichule ver- 
einigt, und diefer gab der jo ermweiterten Anftalt noch 1523 eine für jene 
Zeit höchſt anerfennenswerthe Organifation, — die erſte Schulordnung der 
ſächſiſchen Länder’). ALS im Februar 1518 Herzog Georg mit Gefolge 
Zwickau befuchte und ihm zu Ehren neben andern Schauftellungen und Luſt— 
barfeiten auch eine Aufführung des Eunuchen von Terenz veranitaltet wurde, 
hatten dabei unftreitig die Zöglinge der Stadtſchule die Rollen übernommen 8). 
— In Freiberg, wo Georg's Bruder Heinrid) (der Fromme) in patriardali- 
ſcher Weiſe feinen Hof hielt, hatte unter Begünftigung des Bürgermeifters 
Ulrich Rublenius der aus Leipzig verdrängte Rhack von Core im J. 
1514 die jchon beitehende Schule nah den Grundjägen des Humanismus 
eingerichtet und nad einander in Petrus Mojellanus (für das Griechiiche), 
Jakob Sobus und Richard Serulius tüchtige Genofjen erhalten 5°), — Wir 
würden in der Zeit ſchon zu weit herabgehen, wenn wir die Wirkſamkeit des 
trefflihen Weftphalen Johann Rivius in Zwickau, Annaberg, Marienberg, 
Schneeberg und Freiberg Ipezieller verfolgen wollten; wir kämen damit ſchon 
bis zur Begründung der Fürftenjchulen, womit für das ſächſiſche Schulweſen 
eine ganz neue Periode der Entwidlung beginnt. 

Während aber in Meiffen der Humanismus doch nur unter Schwan- 
fungen vorwärts fam, hatte er an der thüringiſchen Univerfität Erfurt eine 
breite Operationsbafis gewonnen, und von diejer führte er nun mit Ungeſtüm 
die folgenreichiten Angriffe aus. Was dort fich entmwidelte, hat jehr ftarf 
auh nad Dften herübergewirft und ift für den Gang des von Luther in 
Wittenberg Begonnenen von entjcheidender Bedeutung gewejen. Aber wie 
wäre ih nun im Stande, auch nur in flüchtigen Andeutungen zu erledigen, 
was in Erfurt im raſchen Wechjel fich durchgeführt hat! AZuerft die friedli- 
hen Beitrebungen der um Maternus gejammelten Poetenjchule; dann die 
Einwirkungen des Gotha'ſchen Canonicus Conrad Mutianus Rufus, der ein 
jo fröhliches, hoffnungsreiches Treiben bervorrief und die jtrebjamften Jüng— 
linge zu jeiner ftilen Wohnung wie zu einer Orafeljtätte wallfahrten fab: 
hierauf die Zerrüttung, welche das tolle Jahr von Erfurt (1509) in die Zu- 
ftände der Univerfität und ganz bejonders aud in die Kreife der dortigen 
Humanijten brachte; weiterhin die higige Theilnahme der wieder gejammelten 
„Mutianer” an dem Kampfe der Freunde Reuchlin's gegen die Dunfelmänner 
von Köln; bald darauf die aus diefem Bunde hervorgegangenen Epistolae 
obscurorum virorum, deren Wirkung auf die jchon HR erregte Nation jo 
außerordentlih war. Und wenn ich es nun auch noch unternehmen tollte, 
zu bejchreiben, welche Luft des Schaffens und Strebens, welche Innigkeit 
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freundichaftlicher Verbindungen, welcher Glanz der Ehren dieſen Humanijten 
von Erfurt bejchieden geweſen, wie der ftattliche Coban Heſſe an ihre Spike 
ſich gejtellt und Alles zu enthufiajtiicher Bewunderung des Erasmus mit fort: 
gerifjen, da böte doch wieder ein überreiher Stoff fih dar! Es wäre dann 
ja der höchſten Blüthe der Univerfität, ihres entichlojjenen Eintritts in die 
Bewegung der Reformation und — ihres jähen Verfalles zu gedenken, den 
die Gegner der Reformation unmittelbar von dieſer abzuleiten jo geneigt find. 
Warum führte doch Luther jeine Univerfität nicht auch in jolchen Ver: 
fall hinein, jondern zum höchſten Ruhme empor? — In Wittenberg hatte 
der Humanismus von Anfang an eine Freiftätte, wenn auch nicht gleich her: 
vorragende Vertreter gehabt. Friedrich der Weile, der Gründer dieſer Uni- 
verjität, jtand wie mit Grasmus, jo mit Reuchlin in enger Verbindung 69). 
Er hatte die Nathichläge des großen Gelehrten bei Einrihtung jeiner Univer- 
fität benugt, wie er ſpäter jeine Mitwirkung bei dem Plane, eine ſächſiſche 
Gefchichte zu Stande zu bringen, in Anjprud nahm. Noch im J. 1513 
widmete ihm Reuchlin jeine Schrift Constantinus Magnus, und bald darauf 
gehörte der Kurfürſt zu denen, welche für den durch die Dunfelmänner be: 
drängten Gelehrten bei Yeo X., dem geihmacdvollen Freunde des Humanis- 
mus, jich verwendeten. An des Kurfürjten Seite aber jtand Spalatin, deſſen 
Verhältniß zu den Humanijten viel wichtiger it, al$ man gewöhnlich anzu- 
nehmen ſcheint. Georg Spalatin hatte ja frühzeitig mit Mutianus in Gotha 
und dem ftillen Gifterzienjer Heinrich Urbanus ein Triumvirat zu Förderung 
des Humanismus gebildet, das, wie beſcheiden es war in jeinem Auftreten, 
doch tief eingreifend gewirft hat‘). Er hatte dann mannichfachen Antheil 
an den geiftigen Bewegungen in Erfurt, groß aber für einen weiten Kreis 
wurde jein Einfluß, als er das volle Vertrauen des Kurfürften Friedrich ge: 
wonnen hatte, der dann auch in ein näheres Verhältnig zu Mutianus trat 
und für diejen, den durch den Gang der Ereignifje bitter Enttäufchten, zuleßt 
der einzige Helfer war. Neben Spalatin war damals auch Carlitadt ein be— 
geijterter Verehrer Reuchlin's. Luther jelbit, der mit klarſter Entſchiedenheit 
jeine jelbitändige Bahn verfolgte, hatte in Erfurt als Student und Magiiter 
dem Kreije der Mutianer nahe geftanden, aber nicht völlig fich ihnen anſchließen 
mögen. In Wittenberg zu freier Entfaltung edeljter Kräfte gefommen, be- 
gleitete er mit Theilnahme die humaniftiichen Bewegungen, bejonders die 
jturmvolle Reudliniftenfehde; doch auch jetzt bewahrte er feine jelbftändige 
Haltung unverrüdt und griff in jene Kämpfe nicht mit ein. Was ihn be- 
wegte, das reichte tiefer hinab und führte höher hinauf als Alles, was die 
Humanijten bejchäftigte. Sein Beruf war nicht, ji in den Dienjt des Hu- 
manismus zu ftellen, aber Aufgabe des Humanismus, ihm vorzuarbeiten 
und in den Dienſt feiner Sade zu treten. Mit Melanchthon trat der Hu- 
manismus in diejen Dienſt. Was er in joldem Dienfte für Sachſen, für 
Deutichland geworden ift und geleitet hat, das ift hier nicht darzuftellen. 
Er hat wie verbreitend, jo unterftügend Großes vollbracht; aber die durch— 
ſchlagenden Thaten, die weltbewegenden Reſultate kamen nicht von ihm. 


350 Kümmel, dad Schulwefen der ſächſiſchen Länder im Mittelalter. 


Anmerkungen. 


1) Vgl. von Langenn Albrecht der Beberzte &. 408 f. 

2) An die neugegründeten Bergftädte Schneeberg (1477), Annaberg (1497), Buchholz 
(1505), Marienberg (1521), Scheibenberg (1522) braucht hier nur erinnert zu werden. Bag. 
bon gangenn a. a. O. S. 26 ff. 

3) S. über den gelehrten und mit ‚Herzog Georg befreundeten Biſchof Adolf von 
Merſerur Frauftadt, die Einführung der Reformation im Hochſtifte Merſchurg S. 32 ff. 

4) ©. über die Schädlichkeit der Feldklöſter für die aufftrebenden Städte Breiter 
in Niedners Zeitichrift 1852, 3, ©. 344 f. 370. 

5) Hering, Geſchichte ded ſächſiſchen Hochlandes Band 1. S. 229. Für den Kirch— 
hof in Annaberg wurde nody 1517 heilige Erde aus Rom berbeigeihafft.e €. 187. 

6) Herzog, Chronit der Kreidftadt Zwickau Band 2. ©. 171. 

7) Gräfe in Illgens Zeitihrift 1839. 1. €. 59 ff. 

8) Ueber den Kaland in Merfeburg Frauftadt a. a. O. ©. 24, über * in Zwickau 
Herzog 1, 161 f. Ueber die Frohnleichnamobrüderſchaft in Zwickau ebend. [21.8 H. 
174. Ueber die Brüderfchaft der Jungfrau Maria, ihrer Eltern Anna und — und 
Joſephs (zum Beſten der Annentirche) in Annaberg Hering 11, 26. 

9) Leber die Wallfahrten zum Marienbitde in Areiberg Gerber, bie unerfannten 
Wohlthaten Gottes in Sachſen 11, 277. 

10) Goldast, Scriptt. rer. Suevic. p. 67. 

11) Reiche, Geſchichte des Gymnaſtums zu St. Elifabeth in Breslau 1, 8. Hie und 
da gab cö a Stiftungen für Bildung von Klerikern; bal. über die Dorrg- Kundation 
für Herford (1430), Knefel, Geſchichte des Friedrichd- Gymnaſtums zu Herford 15 f. 

12) Paulini Syntagma rerum et antigqq. Germ. P. Il. p. 47. et P. Ill. p. 408. 

13) Vgl. über die Franziöfaner in Straßburg Röhrich in Niedners Zeitſchrift 1848. 
587 f. 603 und Schmidt, Jean Sturm 18f.; über die Franziöfaner in Brünn d'Elvert, 
Geſchichte der Studien Schul- und Erziehungsanftalten in Mähren S. XVII. 

14) Ueber den Zuftand der Univerfität Leipzig dor 1500 von Langenn, Albrecht 
der Beherite 384 ff. 

15) Petr. Albinus, Comm. de Misnia (Dresd. 1859) c. 25. vgl. von Zangeun, 
Enriftoph von Garlowit 217. 

16) S. von Langenn, Albrecht der Beherzte 378 f. 

17) Niedners Zeitichrift 1852. 360. 

18) Frauſtadt a. a. O. Wf. 

19) Müller, Geidjichte | der Fürften- und Landſchule zu Meißen 1, 

20) Müller a. a. O. ©. 31 

21) Stallbaum, Seihichte der Thomasſchule in Leipzig 7-19. 

22) von <angenn a. a. D. 383 f. Val. über den ald Hiftoriter befannten Mond 
Paul Lange von Bojau Schöttgen und Kreyſſig, Nachlefe der Hiſtorte don Ober— 
Sachſen XI, 88 ff. 

23) Beyer, dad Eifterzienferftift und Kiofter Alt Zelle SIf. Müller a. a. O. 130 f. 

24) Ben era. a. D. 109—130. Leber die Bibliothef der Auguftiner in Gotha dal. 
Habid, im Programm sn su 1860. 

25) Beyer a. a. O. 

26) Frauſtadt a. a. 5. 5 und 20. 

27) Herzog a. a. O. 154 f. 

28) Am der Auslegung des Predigers zu c. Xl. v. 9. 

29) Schöttgen, Notitia scholae Dresdensis ante tempp. reformationis Dr. 1742 
und Paufler, de schola Dresdensi brevis narratio. Dr. 1813. 

30) Stallbaum a. a. O. 15 f. 

31) Müller, Freiberger Chronit IL, 5, 19. 

32) Hoffmann, Hiftor. sta * der Stadtſchule zu Oſchatz 8. 

33) Ludovici, Schul-Hiſtorie IV., 152 f. 

34) Koch, de scholae Trees institutione et formae (Viteb. 4815) 3—44. 

35) Herzog a. a. D. 172 f. 

36) Herzog a. a. O. 1. 184. II. 187. 

37) Herzog a. a. D. II. 144. 159. 164 f. 181. 


Kümmel, dad Schulweſen der ſächſiſchen Länder im Mittelaiter. 351 


38) Weidner war bereits der dritte Rettor (1510—16), Lommatzſch, Narratio de 
Fr. Myconio 55 ff. Ueber feinen Nachfolger Simon Behem (Behm) j. Hering, 1, 196. 

sy) Bol Heppe, das Schulweſen des Mittetaltero 33 f. 

40) Hering I, 33 f. Solcher Stiftungen gad ed auch fonft in den Heineren Stüd- 
ten; ſ. für Roßwein Beper a. a. O. 107. 

41) Knauth, das Gymnaſinm Auguftum in Görlit 7. 

42) Beijpiele für Zwickau ER Herzog IL, 170. 181. 184. 

43) Schöttgen a. a. O. 7. Die für Yıldung deö fittlihen Lebens brauchbaren Ge: 
ſchichten deo Erfteren hatte ja hei nad) der Mitte des 14. Nahrbunderts Heinrich bon 
Müglin ins Deutiche überſetzt. Kurz, Geſchichte der deutichen Xiteratur. 1. 598. 

44) von Yangenn, Mibrecht der Beherzte +10. 

45) Herzog a. u. O. MH. 174. 

46) Die von Luther herausgegebene Ordnung eines gemeinen Kaſtens für Leiönig dom 
Jahre 1523 erflärt ſich Sehr beftimmt gegen die Bachhanten; ebenfo Hausmann, der Refor— 
mator von Zwidau. Preitera. a. O. 336. 355 f. 

Ar) Wo cin tüchriger Mann wirtte, hob fich raich auch in Heineren Städten die Fre- 
quenz der Schulen. In Oſchatz murde 1482 dad Schulgebäude zu eng für die wachſende 
Schülermenge; man lieh daher einige Fuder Maien anfahren, um vor der Schule eine Yaube 
zu flechten, „damit bei günſtiger Witterung die Schüler nicht zu gedrange ſitzen möchten.“ 
Hoffmann a. a. O. 11. 

45) ©. im Allgem. Menden, de Graecarum et Latinarum literarum in Misnia 
instauratoribus in Lissertt. acad. decas (Lips. 17.0) 230— 283. 

4y) don Kangenn, Albrecht der Beherzte 12. 

50) von Yangenn, Züge aus dem Familienteben der Herzogin Eidonie 31. 

Sl) von Yangenn, Ehriltoph vou Garlowig 18 f. 

52) Ueber ihn befondere Richter in drei Zittauer Schulprogrammen 1760 f. und bie 
reichhaitigen Ergänzungen hiezu in: Sammlung vermifchter Nachrichten zur Sächſ. Geſchichte 
(Chemuitz 1767) 1. 41-496. 

533) von Langenn, Ehriftoph v. Carlowitz 12 |. 

54) Ueber beide Wülter a. a. O. 1, 130 f. und befonders Hofmann'd Reforma- 
tiond-Hiftorie der Stadt und Univerſität Yeipzig 6. 400f. 440 ff. 

55) Am ausjührtichfien Richter, Chronica der Stadt Chemnitz 343—371. Bol. 
Herzog a. a. O. 1.173. I. 186. 189. 228. 859. Ueber den gelehrten VBürgermeifter 
Crasmus Stella (Stüter), auf deſſen Anregung jene griehifhe Schule entftand, ſ. aud) 
Schöttgen und Kreißig Nachleſe I. 500 ff. 

56) Herzog I. 19. 

57) Herzog l. 174. Ueber Natter vgl. Il., 191. 199. 219. 

58) perzog I, 185. Solide Aufführungen hatte man damald ſelbſt in kleineren 
Städten. gl. Hoffmann, Etadtihute zu Oſchatz 10. 

59) Nod am 1. Januar 1514 ſchrieb Mhagius von Kottbus aus an Mutianus Ru- 
jus: Suscepi provinciam non tantum duram, ut ille, qui juvenes dissolutos regere 
debebat, sed eliam difliciiem, dum gentem meam rudem ac praeferocem cum ad 
eruditionis formam effigiare, tum ad animi mansuetudinem revocare laboro. Ten- 
tabo tamen Dei benignitate adjutus utrumque; literas enim docebo ad omneque vir- 
tutis officium, quoad fieri poterit, instituam. Oppidum mibi delectum est in media 
infer. Lusatia, Marchioni Brandenburgensi subjectum, frumento, pisce carneque ab- 
undans, et quod mihi imprimis placet, coeli temperie saluberrinum. Huc advolant 
juvenes et adolescentes ad fructum ingeniorum suorum decerpendum. Scholam 
autem latinam et christianam, nisi tu dissentias, vocatuın iri decrevi, ut ora latran- 
tium canum obstruere valeam. Salutabant te aliquot juvenes e Colonia ad me pro- 
perantes. Eıs cormmmittere literas tuas poterıs. Camerarius Libellns alter epistolas 
complectens Eobani et aliorum quorundam doctiss. viror. (Lips 4557) Fb, 

60) Schon 1491 hatte er in Nürnberg die Dichterkrönung dee mit ihm dahin gekom— 
menen Conrad Celtes durd den Kaijer beranlaßt. Göttling, Vita Jo. Stigelü 21. 

61) Kampſchulte, die Univerjität Erfurt im ihrem Berhältnifie zu dem Humaniö- 
mus und der Meformation 1, — ff. 

62) Kampfſchulte N. 230 ff. Dad Buch iſt unentbehrlich für Alle, die eine leben— 
dige Auſchauung Der geiftigen Bewegungen jener Zeit gewinnen wollen. 


—⸗ꝰ;s 


XV. 


Das Duell. 


Eine wiſſenſchaftliche Kritit von Dr. Wilhelm Böhmer, Konfiftoriatraty und Profeſſor 
der Theologie in Bredlau. 


Das Ehrenmitglied und der Sefretär der oberlauligiichen Gejellichaft 


der Wifjenjchaften, welcher die treffliche Zeitſchrift der Gejellichaft mit großem 


# 


Geſchick redigirt, Paſtor Hirche, hat mir die Mittheilung gemacht, ein 
das Duell betreffender Aufjag meiner Feder würde jehr willfommen ſein. 
Durch diefe freundlide und zugleich ebrenvolle Mittheilung des würdigen 
Mannes werde ich veranlaßt, einen derartigen Auflag für die Zeitichrift ein- 
zujenden. Daß der Aufſatz die Form einer wifjenjchaftlichen Kritik hat, wird 
gewiß jattjam begreiflich aus den nicht blos verjchiedenen, jondern auc häufig 
verfehlten Borjtellungen, welche in Anjehung des Duells in gar manchen 
Yebensfreijen der unmittelbaren Gegenwart gehegt werden. Der Zielpunkt, 
welcher von der Kritik angeitrebt werden wird, ijt die Wahrheit. 

Unter dem Duell verjteht man bergebracdhter Weiſe nur einen jolchen 
Zweikampf, welcher mit leiblichen, d. h. jtofflihen Waffen, 3. B. mit dem 
Degen, vollzogen wird. Diejes Verftändniß zeigt indeß von namhafter Ein- 
jeitigfeit. Das Duell kann auch ein Zweifampf jein, der mit geiftigen Waffen, 
3. B. mit einer tüchtigen Dialektik, vollbracht wird, d. h. das Duell kann eine 
wiſſenſchaftliche Disputation jein. Beide Arten von Duellen aber müſſen um 
jo jchärfer auseinander gehalten werden, als die Urtheile, welche über beide 
von dem Standpunkte der gejunden Vernunft aus gefällt werden, ſich als 
ziemlich von einander verjchieden geitalten dürften. 

Anlangend dasjenige Duell, welches fich als wiljenjchaftliche Disputation 
beftimmt, jo wird dafjelbe häufig unbedingt verworfen; aber aus Gründen, 
die eben nicht ftichhaltig find. Mean jagt 3. B., ein ſolches Duell jei bereits 
etwas Veraltetes. Wie faljch jedoch dieje Behauptung fei, erhellt Schon daraus, 
daß, wenn auf der Breslauer Hochſchule Studirende die Würde eines Yicen- 
tiaten der Theologie oder eines Doktors, gleichviel ob der Jurisprudenz, ob 
der Medicin, ob der Philoſophie zu erhalten wünſchen, fie nicht blos eine 
Fafultätsprüfung zu beitehen, jondern auch über eine von ihnen aejchrie- 
bene Abhandlung Öffentlich zu disputiren haben. Dazu kommt, daß nicht 
jelten Privatdocenten einer Fakultät, welche zu außerordentlihen Profeſ— 
joren, oder außerordentlihe Profeſſoren, die zu ordentlichen ernannt werden, 
über eine von ihnen abgefaßte Schrift öffentlich disputiren, um als außer- 
ordentlihe oder als ordentliche Profejjoren in Wirklichkeit zu gelten. Noch 
mehr! Dr. Reinkens hatte im Namen der Eatholijch-theologiihen Fakultät 
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zu Breslau eine in vieler Hinficht ſchätzbare Feitichrift unter dem Titel 
ericheinen laflen: „Die Univerfität zu Breslau vor der Vereinigung der 
Frankfurter Viadrina mit der Leopoldina“. Die Feitichrift wurde befonders 
fatholijcherjeits ſcharf angegriffen, und eine jchriftliche Erwiderung des Dr. 
Reinkens brachte die Gegner nicht zum Schweigen. In Folge deſſen wurde 
in Öffentlichen Blättern Schleiiens die Frage aufgewworfen: „Warum gebt Dr. 
Neinfens nicht jo zu Werke, wie Dr. Böhmer, welcher, wenn jeine theo- 
logischen Schriften angegriffen find, die Gegner zu einer wiſſenſchaftlichen 
Disputation über die Streitpunkte freundlich einladet? Eine ſolche Einladung 
zeugt eben nicht von Keigbeit, fie iſt eines Profeffors würdig, und jchafft 
bäufig, wie die Erfahrung lehrt, vor den Gegnern Ruhe.“ 

Doc geſetzt, es wäre das Duell, welches mit geiftiger Waffe vollbracht 
wird, wirklich etwas Beraltetes, jo dilrfte die Erneuerung diefes Duells ehr 
mwünjchenswerth jein. Denn durch diejelbe kann, wenn es auf die rechte 
Weiſe vollzogen wird, die Erfenntniß der Wahrheit gefördert werden bei fol: 
chen Perjonen, von welchen die Wahrheit noch nicht erfannt it. Bon der 
Nichtigkeit diefes Satzes müſſen Chriftus, Paulus, Origenes und Luther über- 
zeugt gewejen jein. Sonſt würde Ehriftus nicht mit Rharifäern und Saddu— 
cäern, Paulus nicht mit Helleniften, Origenes nicht mit Häretifern feiner Zeit, 
Luther nicht mit Eck von Ingolſtadt über Lehritüde des Chriftentbums, welches 
ſich als Wahrheit auf dem religiöſen Gebiete ausprägt, disputirt haben. Wohl 
kennt die chriftliche Kirchengeichichte Disputationen, durch welche die Erfenntniß 
der Wahrheit bei denjenigen, welchen die Wahrheit ein Jenjeits war, durchaus 
nicht vermittelt ift. Aber ſolche Disputationen find nicht auf die rechte Weife, 
d. b. nicht mit jener Leidenſchaftsloſigkeit, Mäßigung und Liebe zu den Ne- 
benmenjchen abgehalten worden, mit welcher fie, damit jie ihren preiswürdigen 
Zweck erreihen, abgehalten werden follen. Welchent Kenner der Kirchenge- 
ſchichte iſt die rabies theologorum, über welche inſonderheit der Lehrer Ger- 
maniens, Philipp Melanthon*), Klage geführt bat, unbekannt ? 

Menden wir uns jeßt zu demjenigen Duelle, welches jich als einen 
Zweikampf, der mit leiblihen Waffen vollbracht wird, erweiſt. Der Zweck 
deijelben ift der, daß die äußere Ehre des einen an dem Kampfe Betbeilig- 
ten, nachdem fie durch eine Miene, oder ein Werk, oder eine That des an- 
dern an dem Kampfe Betheiligten verlegt it, wiederhergeitellt werde. Ein je 
höheres Gut die Ehre in den Augen vieler Perjönlichfeiten ift, die zu den 
mwobhlorganifirten Staaten der Neuzeit gehören, dejto weniger befremdet es, 
daß fie den Zweikampf als das Mittel, dieje Ehre, wenn fie verlegt ift, wie— 
derhberzuftellen mit einer, Maſſe von Gründen empfehlen. Prüfen wir bei 
der Beichränftheit des unjerer Kritik zugemeilenen Raumes wenigitens die 
bauptiächlichen Gründe bier sine ira et studio! Die Vertheidiger des Zweikampfes 
jagen einmal: Die verlegte Ehre eines Menſchen, welcher gewiſſen Ständen, 
3. B. dem Militärftande angehöre, könne nicht anders, als durch den Zwei— 
fampf eine Wiederheritellung erfahren. Allein diefe Bemerkung ſtempelt fich 
als einen bloßen Machtſpruch, der für das ebenjo freie als vernünftige Den- 


*) Die hergebradhte Schreibweiſe Melauchthon ift verfehlt. Der Mitarbeiter Luthers 
am Reformationdwerte zu Wittenberg, von welchem die Rede ift, hat fi handidhpriftiicy als 
Philippus Melanthon bezeichnet. 
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fen nicht ein Quentchen von Gewicht hat. In wohlorganifirten Staaten it 
die Obrigkeit auch zu den Ende gejeßt, daß fie nach der von perjünlicher 
Leidenjchaft freien und vernünftigen Richtſchnur des Strafgejeges denjenigen, 
der die Ehre eines Anderen freventlich verlegt hat, beitrafe und biemit dem 
Andern einen gerechten Erſatz für die Verlegung verſchaffe. In jolchen 
Staaten vermag es auch die Obrigkeit, dem Andern eine Wiederheritellung 
der Ghre, welche verlegt it, zu vermitteln. Wenn derjenige, deilen Ehre die 
Verlegung erfahren hat, es verſchmäht, ſich an die Obrigkeit mit der Bitte 
zu wenden, daß jie ihm die Ehre, welche verlegt iſt, wiederherjtelle, wenn 
er den Beleidiger zu einem Zweikampfe berausfordert, und ſich bemüht, durch 
eine Verwundung des Beleidigers, die möglicher Weiſe mit dem Tode dejjel- 
ben endet, jeine Ehre wiederberzuftellen: jo ift diejes Verfahren eine mit 
Beratung der Obrigkeit verknüpfte Selbſtrache. Eine ſolche Selbſtrache ver- 
trägt jich aber gerade nicht mit jener Liebe zu dem Nebenmenjchen, welche 
einen wejentlichen Bejtandtheil der von der Neuzeit bochgefeierten Humanität 
bildet, und welche darin ſich zu Tage legt, daß fie, jo viel als möglich, das 
Unbeil von dem Nebenmenjchen fern zu halten und das Heil dejjelben zu 
fördern fi) bemüht. Wo die Liebe zu dem Nebenmenjchen das bejeelende 
Lebensprinzip, da it die Selbjtradhe, welche in dem Zweilampfe fi aus- 
prägt, ſchlechthin unmöglich. 
Ferner ſagen diejenigen, welche für den Zweikampf in die Schranken 
treten: Wenn Jemand, deſſen Ehre verletzt ſei, denjenigen, der die Verletzung 
vollzogen habe, nicht zum Zweikampfe herausfordere oder herausfordern laſſe, 
folglich den Zweikampf von der Hand weiſe, ſo ſei dieſes Verhalten nach 
dem Urtheile gewiſſer Stände im Staate nothwendig eine unmännliche Feig— 
heit. Inzwiſchen erweiſt ſich dieſes Urtheil dem tieferen Denker als ein Vor— 
urtheil, welches feine Beachtung verdient. Auch der mit perſönlicher Tapfer- 
feit ausgejtattete Menih kann, jobald jeine Ehre eine Beeinträchtigung 
erfahren hat, Erſatz für die Beeinträchtigung bei der Obrigkeit nachſuchen, 
d. h. den Zweifampf, den gewiſſe Stände als einziges Mittel des Erjages 
willfürlih jtempeln, entihieden von der Hand weiſen, und zwar aus dem 
böchft vernünftigen Grunde, weil in dem Zweikampfe, welcher jich jelbit als 
eine Verlegung des Prinzips der Menjchenliebe, folglih als ein unjittliches 
Handeln bejtimmt, der rechte, d. h. der fittliche Erſatz für die Beeinträdhti- 
gung der Ehre Jemandes nicht enthalten jein kann, aljo auch nicht enthalten 
it. Wohl it es möglih, daß Mancher, deſſen äußere Ehre eine Verlegung 
erfahren hat, aus Feigheit auf den Zweikampf, als auf ein Handeln, dur 
welches die Wiederberitellung der verlegten Ehre angeblich allein vermittelt 
wird, ſich nicht einläßt. Giebt es doch bloß Ein höchſtes Wejen, welches per- 
ſönliche Allwiſſenheit ift und die Herzen und Nieren aller Menjchen zu prü- 
fen vermag! Allein aus jener Möglichkeit darf nicht der Schluß gezogen 
werden, daß ſämmtliche Staatsförper, die, nachdem ihre Ehre beeinträchtigt 
ift, den Zweikampf von der Hand mweijen und bei der Obrigkeit den Erjat 


für die beeinträchtigte Ehre nachſuchen, duch weibiſche Feigheit zu foldhem 


Verfahren veranlaßt werden. Ein derartiger Schluß jteht mit der gejunden 
Logik in hellem Widerſpruche und erweiſt ſich als eine Ungerechtigkeit gegen 
die mit männlicher Tapferkeit ausgeftatteten Staatsförper, die, wenn fie 
ſchwer beleidigt find, auf die angegebene Weife zu Werke gehen. 

Endlich bemerken die Vertheidiger des Zweilampfes, daß derjenige, der 
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nicht infolge erlittener Beleidigung, d. h. Ehrenfränfung, ſich vermittelit des 
Zweikampfes Rache zu verjchaffen juche, von Seiten des Standes, dem er 
angehöre, allerlei Unbill, 3. B. Verachtung, Verſpottung erfahre. Und dieje 
Bemerkung ift an ſich richtig. Allein fie iſt keineswegs für denjenigen, deſſen 
Ehre gekränkt it, ein vollgenügender Grund, ſich mit jeinem Beleidiger in 
einen Zweikampf einzulaffen und durch denjelben fich jelbjt zu rächen, d. b. 
mit andern Worten, etwas Widergefegliches zu vollziehen. Wie denn die 
Meberzeugung, daß der Zweikampf als Selbſtrache etwas Widergejegliches jei, 
die Vorausſetzung bildet bei den Strafen, die ftaatlicher Seits über Duellan- 
ten verhängt find*). jeder Beleidigte, der noch Reſpekt hat vor dem Ge- 
jeße des tugendhaften Lebens, weldes den Zweikampf verbietet, wird durch 
die Gewißheit, daß ihn wegen jeines Nichteingehens auf den Zweifampf gar 
manche Unbill von Seiten jeiner Standesgenojjen treffen werde, jich nicht 
bewegen lajjen, auf den Zweikampf mit feinem Beleidiger einzugehen, d. 5. 
das Gejeß thatjächlicy zu überjchreiten. Weberdieß weiß er ja möglicher Weiſe, 
daß, wenn ihn infolge des Nichteingehens auf ſolchen Kampf Unbill von 
Seiten geiftig bejhränfter Standesgenofjen treffen jollte, es ihm an Erſatz 
für die Unbill nicht fehlen werde. Der Erſatz it zunächſt ein innerlicher. 
Gr bejteht als joldher in dem tröftlihen Bewußtſein des Beleidigten, daß er 
das Gejeg, jofern es den Zweikampf unterjagt, Feineswegs überſchritten, mit- 
bin jeine fittlibe Menfchenwürde nicht verlegt babe. Der Erjag jtempelt 
ich aber auch als einen äußerlichen, welcher darin gejucht werden muß, daß 
dem Beleidigten der Beifall aller wahrhaft vernünftigen Perjönlichkeiten, die 
nicht zu jenen Standesgenojjen des Beleidigten gehören, und welche in dem 
Zweikampfe lediglich eine ſchlechte Wiederauffriihung des rohen, blutigen 
Stladiatorenipieles vergangener Jahrhunderte mit Recht erbliden, zu Theil wird. 

ch würde mich aufrichtig freuen, wenn die obige Kritif ein Beitrag 
wäre zur wahren Aufklärung darüber, wie unſtatthaft es jei, denjenigen 
Zweikampf, der mit den Waffen des Geiftes vollzogen wird, zu verwerfen; 
für denjenigen dagegen, bei welchem tödtlihe Waffen jtofflicher Art in An- 
wendung gebracht werden, in die Schranken zu treten. Freilich bricht eine 
gewifje theologijche Fraktion der Gegenwart über jede Aufklärung den Stab. 
ber diefes Verfahren beurfundet gerade nicht, daß die Fraktion bejonnen 
fei und ſchlechthin gereht. Wohl muß die falſche Aufklärung, welche von 
dem aus der Einheit mit der Vernunft willfürlich gewichenen Verſtande ihren 
Ausgangspunkt nimmt, getadelt werden. Dieje Aufklärung ſetzt an die Stelle 
des Fühen Lichtes der Wahrheit das Dunfel des Irrthums. Allein die wahre 
Aufklärung, deren Urjächlichkeit die gejunde, in Verbindung mit dem Ber: 
ftande fich bewegende Vernunft it, beanfprucht mit vollem echte Lob. Denn 
es ift das Eigenthümliche der wahren Aufklärung, das Dunkel des Irrthums 
zu verſcheuchen und das Licht der Wahrheit zu verbreiten**). 

*) Bol. die don dem Bredlauer Oberichrer Ludw. Müller zu Breölau 1858 her— 
auögegebene Schrift: „Dad Duell im Lichte hriitlich = germaniiher Bildung, eine Echmad) 
des neunzehnten Jahrhunderts." Der erfte Abjchnitt der Schrift ©. 8 ff. betrifft die Ge— 
ſchichte des Duells und feine Strafgefeggebung. Das Schätgenswerthe der Müller'ſchen Lei— 
ftung ift nicht ſowohl die fritiiche, als die gelehrte Seite. Sie ift mit Belägen aus Schrif— 
ten älterer und neuerer Gegner deö Zweitampfed, zu welchen inöbefondere der originelle 
Denter Schopenhauer gehört, vgl. S. 38, auögeftattet. 

*) Wo. Boͤhmer's Syſtem des riftl. Lebens, Abtheil. 3. 
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XVI. 


vortrag 


in der 
Oberlauſitziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
bei der Leſſing-Feier am 22. Januar 1862 


von Vistor, Rettor der höheren Töchterſchule in Görlitz. 


Hochgeehrte Verſammlung! 


Gegenüber der Aufgabe, am 133. Geburtstage Gotthold Ephraim Leſ— 
ſing's eine Nede zur Erinnerung an diejen Geiltesbelden vor Ihnen zu balten, 
befinde ich mich jo zu jagen in derjelben Lage, wie der zum Hofdichter ge- 
ftempelte Fauſt bei Lenau: Griff die Saiten bin und ber, was ein Lied das 
Beite wär’, nirgends doch die grobe Hand feines Schmeichelverslein fand. 
Fühle ih mich ſchon viel zu ſchwach, um Leſſing auf jeinem Geiftesfluge zu 
folgen, ibm in die verichiedeniten Gebicte jeines mannigfaltigen und tiefen 
Wiſſens nachzugeben, jo fehlt mir auch die Fähigkeit, das etwa richtig Er 
fannte und Gefühlte in die zwedmäßigite, klarſte und,anjprechendite Form zu 
gießen, wie noch vielmehr die Hoffnung, Ihnen etwas Neues, von Ihnen 
nicht längit und beſſer Gekanntes vorzuführen. Der gute Wille wird aljo 
ftatt der That gelten müſſen, wenn ich meiner Aufgabe nachzukommen ver 
juche und eine Seite des reihen Wejens unjers Gottbold Ephraim Leſſing 
vorführe. Eine Seite nur, denn wie würde es mir möglich fein, in beſchränk— 
ter Zeit ein Bild des Gelehrten, des Dichters, des Philoſophen, des großen 
und tiefen Kritifers und des vollendetiten Proſaiſten, deffen unjre Nation ſich 
rühmen fann, Ihnen zu entwerfen. Andre haben ihn bei gleichen Gelegen 
beiten nach feiner kritiſchen Thätigkeit, Andre nad jeiner ſocial-politiſchen 
Wirkſamkeit, befonders fir die Erzielung einer vernünftigen Toleranz der Juden, 
geichildert: ich will mir erlauben, in dem gefeierten Leſſing, dem Lieblinge 
und Stolze der deutſchen Nation, den feiten Charakter zu zeigen. Schon Herder 
wollte Leſſing Feine andre Grabichrift geſetzt wiſſen, als diefe wenigen Worte: 
„Er war ein Mann“. Die Wahrheit diefer Worte will ich beweisen. 

Es bildet ein Talent fid in der Stille 
Eid) ein Charakter in dem Strom der Welt. 

Wechſelvoll und unjtet genug ift das Leben unſers großen Dichters ge- 
wejen; äußerlich ſchon ijt er in die vieljeitigiten Beziehungen zur Welt ge 
jtellt und innerlib muß die Einwirfung diefer wechjelnden Lagen, der ftets 
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neuen Perſonen, denen er ſich anſchließt oder entgegentritt, einen bejtimmen- 
den Einfluß auf jeinen Geift ausgeübt haben. Aber auch die ganze Zeit, der 
Geiſt des Zeitalters, in das ihn die Vorjehung geftellt hat, tritt mit. An- 
Iprüchen und Forderungen an ihn beran und es fragt fich, ob er gemillt ift, 
dem Herrichenden jich zu beugen oder ihm zu widerjtreben, es zu widerlegen 
und das Beſſere, Richtige zur Geltung zu bringen. Früh jchon fängt für 
ihn die jelbjtändige Stellung in der Welt an, früb ſchon muß es fich zeigen, 
ob er eigene Kraft zum Handeln bat oder fih nur durch die zufälligen Ereig- 
niſſe und Begebenheiten bejtimmen lafjen will. 

Das elterlibe Haus, das die tiefiten, beſtimmendſten Eindrüde auf jedes " 
bildungsfähige Gemüth macht, bat ibm das Bild eines ringenden, erniter 
Pflichterfüllung ji aufopfernd bingebenden Vaters als „deal des Mannes 
gezeigt. Herzliche wahrhafte Frömmigkeit, Vertrauen auf die belfende Gnade 
Gottes, tätige aufopfernde Menfchenliebe, wahrhaft chriftlicher Geift der 
Toleranz, Zufriedenheit in engen Verhältniſſen, jelbitverleugnende Liebe und 
Aufopferung in der Erziebung und Erhaltung einer großen Familie, das find 
die Züge, aus denen jich das geiftige Porträt des Vaters zufammenjett. Ver: 
wöhnt und verzogen ijt unjer Leſſing in jolchen Händen nicht, mag auch die 
geiftig beicheidene Mutter mit ihrer pietiſtiſchen Aengitlichkeit und Beſchränkt— 
beit nicht bejonders beitimmend auf die geiftige Entwidelung des ältejten 
Sohnes eingewirkt haben, um jo fefter und imponirender erichien ibm der 
Bater. Der gelehrte Prediger, der aufgeflärte, energiiche Mann tft jelbit der 
erite Lehrer des Sohnes und wenn wir die Etraffbeit und Herbigfeit dama- 
liger Erziehung in dem bürgerlichen Stande, die feite Auctorität der Eltern 
über die Kinder mit in Nechnung nehmen, jo fünnen wir gewiß jein, daß 
früh ſchon in Ephraim's Geiſt Koniequenz, Feitigkeit, Ausdauer gepflanzt find. 
Das Beihpiel des Vaters lehrte Pflichttreue, der jtreblame Sinn des Kindes 
drängte zum Willen und fonnte faum Nahrung genug für diefen Wiſſens— 
durſt finden. So fommt der zehnjährige Knabe auf die berühmte Afra nad 
Meißen. Das Wejen jolcher geichloffener Yebranitalten iſt uns befannt; es 
berricht ein reger Fleiß, ein nimmer rajtender Lerneifer in diefen abgeſchloſſenen 
Anjtalten, in denen fein Familienleben zerſtreuend und jtörend in die ftrenge 
Geiftesarbeit eingreift, wo die Erholung ſelbſt nur in neuen, privaten Studien 
bejteht. Es iſt ein Vorzug der Afra geweien, ihre Zöglinge nicht blos zur 
mechanischen Gedächtnißthätigfeit anzubalten, ſondern ihre Selbitthätigfeit zu 
weden und den Lehritunden ein mehr afademijches Gepräge zu geben, indem 
fie nicht alles Material gaben, jondern anwieſen, wie man zu demjelben ge- 
langen und wo man Geijtesnahrung juchen müſſe. Da ftudirte Leſſing eifrigft 
die alten Klaffifer und legte den Grund zu jenen fichern, philologischen Kennt- 
nifjen, die uns jpäter durch ihre Bieljeitigfeit, Tiefe und Aceurateſſe über- 
raſchen. Hier erfreuen ihn neben Homer jhon Plautus und Teren;, die Ma- 
thematif i das QTummelfeld feines Scharflinns, bier bildet ſich jene jtrenge 
logiiche Denfweife aus, die unerreicht in Klarheit und Prägnanz ſtets Jeden 
an feine Schriften feifelt. Was aber fir jene Zeiten bejonders jelten iſt 
auf jenen gelehrten Schulen, er lernte bier durch die Unterjtüßung eines ver- 
ehrten Lehrers auch die neuern Spraden in einem Umfange fernen, der ihm 
ipäter die Möglichkeit gab, in franzöſiſcher, engliſcher, ſpaniſcher und italienifcher 
Literatur eben jo bewandert zu fein, als in der deutſchen. Aber was ung 
vor Allem bier interejfirt find nicht dieje fernigen, gründlichen und vieljeitigen 
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Studien, jondern das iſt die Entwidelung feines Charakters. Man muß * 
Pennalismus ſolcher Inſtitute, wie die Afra, aus eigener Erfahrung kennen, 
man muß hinzuaddiren, was mehr als 100jährige Kultur und Verfeinerung 
von dieſem Pennalismus ſchon Rohes und Gewaltſames abgeſchliffen hat, um 
ſich den Druck vorzuſtellen, den der zehnjährige, dem Vaterhauſe zuerſt ent: 
riſſene Knabe dort auszuſtehen hatte. Schwache Naturen erliegen, werden 
eingeſchüchtert, ſervil, rächen ſich für die ertragene Unbill und Sklaverei durch 
deſpotiſche Willfür an den Jüngeren, wenn fie ſelbſt zu den Oberen avancirt 
find. Starke Geifter aber finden in diejen Schranken der Sitte und der fejten 
* Drdnung zum erjten Vale eine Gelegenheit, ihre fittliche Kraft zu erproben 
und in der freien Unterordnung unter das Geſetz die Freiheit ihres Willens 
zu ſtärken und auf die größeren Kämpfe des Lebens vorzubereiten. Zu Diejen 
Naturen gehörte Lejling; feine Gemiffenhaftigfeit war mit Geradheit und Offen 
beit gepaart, nicht bloße Xegalität, ſondern entichiedene Loyalität zeichnete ihn | 
aus; er erfannte die Nothiwendigfeit des auferlegten Zwanges und fügte fid 
willig, indem er die Freiheit des Geiltes, ſich mit Schägen des Wiſſens zu 
bereichern, als die ihm bier zujtändige erkannte. Und doch wie verfchieden 
von vielen jeiner Schulgenoſſen wird er den Werth der Gelehrſamkeit aufge 
faßt haben. Denken wir an geijtig bedeutende Männer jenes Jahrhunderts 
und rufen wir uns ihren Gelehrtendünfel in's Gedächtniß, wie begreiflich 
muß es uns da werden, daß gewiß die meilten Zeitgenofjen Leſſing's in 
Meißen auf das gelehrte Wiljen als jolches den höchiten Werth legten, in ihm 
einen Selbitzwed jaben. Nicht jo Lejling. Er fennt zwar die Welt noch gar 
nicht, er kennt nur die jtille Welt der Gelehrſamkeit, aber ſchon auf der Schule 
ift es ihm klar, daß das Willen, die Gelehrfamfeit nur ein Mittel fein joll, 
fih in der Welt nüßlich zu machen und das einzelne Individuum zur wahren 
Menſchenkenntniß und Humanität zu führen. In diefem Sinne fchreibt er 
jein erjtes dramatiſches Werf. 

Der Menjch iſt nicht für ſich allein da, jondern um in der Welt und 
für fie zu wirken, das it die Anſchauung, mit der er die Univerfität bezieht. 
Er muß aljo auch die Welt kennen lernen, er muß mit Menjchen umgehen, 
mit verjchiedenen Menjchen, um ihr Wejen, ihre Neigungen, ihre quten und 
ſchlechten Eigenjchaften zu erforichen, um zu erfahren, was denn eigentlich die 
Eſſenz des Menſchen, welches die Aufgaben des Yebens find; das ijt die weitere 
Konjequenz jenes Grundjages und wir jehen fie Leſſing ſofort in einer Weije 
ziehen, die feine Eltern erjchredt und ängftigt. Er will äußerlich ſich allen 
andern Menjchen ebenbürtig zeigen, macht gewilfermaßen beimlide Oppo— 
jition gegen die Standesvorurtbeile, die nur dem Adel die rechte Kunſt ich 
frei und fein zu bewegen beilegen möchten; er lernt alle jene gymnaftifchen 
Künjte, die den Leib in unjere Gewalt bringen, die in dem jchönen, gemefjenen 
und fräftigen Körper der ſchönen Seele einen entiprechenden Wohnfiß bereiten. 
Dann jucht er den Umgang mit Menjchen, die das Leben und die Welt fen- 
nen, die, unbeengt durch die ftrengen Gejege und Schranken der jo zopfartig 
gegliederten und abgejchloffenen Gejellichaft, ein freies, geniales Leben führen 
und ohne Vorurtheil die Welt anichauen und erfallen. Er jucht nicht die 
Gelehrten, ihre Trocdenheit widert ihn an; im bewegten Xeben der Schaufpieler 
erweitert ſich jein Blid für die Wirklichfeit, im engiten Umgange mit Mylius 
wendet er ji der Philofophie zu, fein einzelnes Fachftudium genügt ihm, 
die schönen Wifjenjchaften ziehen ihn an und probuftiv wendet er fich dem 
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Spiegel des Menjchenlebens, der Schaubühne, zu und fchreibt dramatiſche 
Kleinigkeiten. In diefem bunten Treiben verliert er fich jelbft nicht, Niemand 
hat ihm finnliche Genußfucht nachgejagt, jo freigebig die Welt ift mit dem 
Hervorheben der Schwächen; er will nicht genießen in diefem Welttreiben, 
er will jtudiren und zwar das höchfte Objekt, den Menjchen jelbit. Dabei 
Ihafft ihm eiferner Fleiß die Mittel zu ſolchem Leben und fcheinbar deſul— 
torifche, unzufammenbängende Studien werden doch für ihn eine reihe Schatz— 
grube, aus der er jpäter fo verſchwenderiſch Andern mittheilen, durch die er 
Tauſende anregen kann. Schon bier iſt der Jüngling der feite, ſelbſtbewußte 
Mann, dem nicht Form und Schein genügt, der vor Allem das Weſen er- 
forſchen will. Der Geift der alten Griechen und Nömer lebt: in ihm, an 
Sofrates muß er ſich geichult haben, denn fein ganzes Denken und Schreiben 
ähnelt dem des großen Weiſen des Altertbums. Auch er will forjchen, die 
Wahrheit ſuchen; nur das, was vor feinem ſcharfen, eindringenden Verſtande 
beſtehen kann, gilt ihm als Wahrheit. Nach echt antifem und humaniſtiſchem 
Grundſatze gilt ihm Celbfterfenntniß als erſte Lebensaufgabe, dann mit ihr 
verbunden und aus ihr rejultirend thätiges Handeln und Schaffen. Zum 
Thun und nicht zum Vernünfteln ift ihm der Menjch geichaffen, die praftifche 
Vernunft muß feinen Willen unter das Gebot der Pflicht beugen; das ver- 
nünftige Handeln im Leben iſt ihm Tugend und Yiebe zu Gott das höchſte 
Gebot. Dabei glaubt er fich nie im unbefchränften Befite der Wahrheit, er 
ift der ringende Menſch, der nie ruhen darf, jondern immer weiter geführt 
wird und immer neue Wahrheiten findet. Das Suchen der Wahrheit it ihm, 
wie er jelbit jagt, die Aufgabe des Menfchenlebens. „Nicht die Wahrheit, in 
deren Beige der Menſch ift oder zu fein glaubt, jondern die aufrichtige Mühe, 
die er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu fommen, macht den Werth des 
Menſchen. Denn nicht durch den Beſitz, jondern durch die Nachforſchung der 
Wahrheit erweitern fich feine Kräfte Wenn Gott in feiner Rechten alle 
Wahrheit und in jeiner Linken den einzigen innern regen Trieb nah Wahr: 
beit, obichon mit dem Zuſatze, mich immer und ewig zu irren, verjchloffen 
bielte und ſpräche zu mir: wähle! ich fiele mit Demuth in feine Linke und 
jagte: Vater, gieb, die reine Wahrheit ift ja doch nur für dich allein.“ 

Diejes jtete Ringen und Suchen, diejer unermüdliche — — ge: 
paart mit einem Alles durhdringenden Geierblide, das jind die Chara ersüge, 
mit denen uns der junge Magijter in Leipzig, Berlin, Wittenberg ſich darftellt. 
Und dabei will ich eines Zuges nicht vergeſſen, der neben jo viel Klarheit 
und verjtändigem Denken die Wärme des Gefühls, die reine Flamme des 
Herzens zeigt. Auf die Nachricht von dem jchweren Erfranten der Mutter 
eilt er mitten im Winter nah Kamenz und fommt dort halberfroren an. 
Pietät alfo und Mitgefühl manifeftiren ſich auch nach diejer Seite, aber frei» 
ih auch die feite Einficht, daß er den Wünjchen der Eltern nicht jo meit 
nachgeben darf, daß er feine klare Lebensaufgabe aufopfern müſſe, um ihren 
Wünſchen für eine beftimmte Lebensthätigfeit zu genügen. 

Sn dem Suchen der Wahrheit, dem thätigen Schaffen für fi und die 
Menſchen erkannte in die Lebensaufgabe des Menſchen; wie Fonnte er 
aber hoffen diefer Aufgabe zu genügen, wenn er von der Unzulänglichkeit 
aller menjchlichen Geiftesfraft eben jo überzeugt war, mie die orthodoren 
Theologen, die durch den Sündenfall eine ſolche Depravation der menjchlichen 
Natur eingetreten glaubten, daß es dem gewöhnlichen Geifte nicht mehr ge- 
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geben jei, die tranjcendenten Wahrheiten fich zu erichließen? Cs iſt bezeichnend 
für Leſſing's Charakter, daß er frühzeitig von diefer Schon im Elternhaufe ge- 
wonnenen Borftellung jich losrang und dur das Studium des Spinoza in 
jeinen gegentbeiligen Annahmen jo befeitigt wurde, daß fie nun für alle Zeit 
ihm unerjchütterlich feititanden; auch jpätere Studien in Wolfenbüttel, na- 
mentlich der Fragmente des Neimarus führten immer auf diefelben Schluß: 
folgerungen; es ijt befannt, wie er fie lange und fiegreich gegen Göze ver- 
focht. Mit Spinoja nahm er an, daß Selbiterfenntniß zur Selbftvervoll- 
kommnung führt: vernunftgemäßes Leben ift die wahre Tugend, Gott lieben 
die fittliche Freiheit und das höchſte Gut. Unjre Lebensaufgabe ift, zu thun 
und zu denken; man muß aljo den Blid in ſich und nah Außen zugleich 
kehren; denn es giebt nichts über uns, das nicht zugleich für uns ift, und 
eine Einbeit beiteht zwiichen Natur und Geilt. So erfennen wir im Bejon- 
deren das Allgemeine, das ihm nicht entgegengejegt, jondern gleichartig iſt, 
jo erfaſſen wir in den Gliedern doch das Ganze. Alle Dinge eriftiren in 
Gott, nicht außer ihm; jein Vorſtellen, Wollen und Schaffen ift nur Eins, 
und eben jo untrennbar find bei dem Menſchen Gedanke und That, Erfennen 
und Wollen, Wiſſen und Handeln. Gott iſt uns aljo durch die Welt erfenn: 
bar, der Mensch bedarf nicht der Offenbarung, um zur wahren Neligion zu 
gelangen, alle geoffenbarten Religionen find nicht die Neligion, jondern ent- 
halten neben jpeciellen und beſchränkten Auffaflungen auch mit die Religion; 
Freiheit und Nothwendigkeit, Vorſehung und Echidjal find nicht Gegenjäge, 
jondern fallen identisch zujanımen. | 

Iſt es alfo dem Menſchen durch feine Vernunft verlieben, fich, die Welt 
und Gott vet zu erfennen, Fann er durch logisches Denken wenn auch nicht 
die volle MWabrbeit doch Wahrheit auffinden, jo muß er auch dieje Kraft, das 
Wahre zu erichliegen, auf alle Sphären und Gebiete des Yebens anwenden; 
er darf nirgends das Beftehende, weil es beitebt, al$ wahr annehmen, jon- 
dern muß Alles prüfen, um die Wahrheit dejjelben zu erfennen und fejtzu- 
jtelen. So tritt nun Leſſing ohne alle Borurtbeile an die Prüfung der 
plajtiihen Kunſt, der Yiteraturen, der Neligion und der Politik und feine 
Werke Laokoon, die antiquariichen Briefe, die Briefe die neueſte Literatur be- 
treffend, die Dramaturgie, die Streitichriften mit Göze, die Sejpräche über 
Freimaurerei und die Abhandlung über die Erziehung des Menjchengejchlechts 
ind die Früchte dieſes Ningens und Strebens nah der Wahrbeit und der 
Feititellung des VBernunftgemäßen auf diefen Gebieten des Geiſteslebens. Auf 
jeinen Forihungen im Gebiete der Kunft und der jehönen Literatur ruht die 
Arbeit der Mit: und Nachmelt; anders freilib und ablehnend mußte jich 
das Urtbeil der Nachwelt über jeine Anfichten über die Religion geitalten. 
Sollen wir etwas beflagen, jo iſt es nur das, daß die vieljeitige Beichäftigung 
mit den verſchiedenſten Fächern des Willens dem fleißigen Manne nicht die 
Zeit gewährte, in allen Zweigen jeine jcharfen und jchöpferiichen Ideen bis 
zum Ende durchzuführen, und ihn zwang, in Aphorismen da oft abzubrecen, 
wo wir gern jeiner Deduftion bis zum Ziele folgten. Und um endlich die 
Probe gewiffermaßen zu machen von den theoretiichen Wahrheiten, die er ge- 
funden, namentlich in der Kritik der jchönen Literatur, jchuf er jene Fabeln, 
Epigramme und Dramen, die den gefundenen Grundjäßen gemäß gearbeitet 
der Welt die Wahrheit derjelben zur Anſchauung bringen follten. 

Wie in dem angegebenen Falle die Theorie mit der Praris Hand in 
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Hand geht, jo geitaltet jih nun auch das ganze äußere Leben Leſſing's diejen 
Örumbfägen gemäß. Er tft eine dur und dur unabhängige Natur, feiner 
jelbjt gewiß, nur dem Glauben fchenfend was er jelbit al3 Wahrheit erfannt 
bat, nichts duldend, weil es beiteht, jondern nur wenn es der Wahrheit ge- 
mäß bejteht. Cr fängt jo zu jagen die ganze Geijtesarbeit noch einmal an, 
um ficher zu jein, daß das, was er behauptet, denkt, vertheidigt, auch vor der 
Wahrheit beitehen kann. ine jolche unabhängige Geiftesnatur, die fich jo 
ganz auf fich jtellt, kann fich in das gewöhnliche Berufsleben nicht hinein- 
wagen, weil jie da nicht überall umgejtaltend und nur der eigenen Einficht 
folgend verfahren darf, weil dort eine zwingende Gewalt auf fie ausgeübt 
wird, der fie fich nicht entziehen darf, jo lange fie in diefer Sphäre wirfend 
auftreten will. Wir finden daher Leſſing auch jtets in diefer unabhängigen, 
nur ſich jelbit beitimmenden Stellung. Wohl gebt er einmal auf fünf Jahre 
in eine amtliche Stellung in Breslau ein, fie ift ihm aber nur Mittel zum 
Zwede und wenn wir überhaupt Grund haben zu beflagen, über jo mande 
Lebensverhältniffe des großen Mannes jchleht und dürftig unterrichtet zu 
jein, jo gewiß in Bezug auf die Periode, die er in Breslau bei dem Gou- 
verneur Tauensien verlebte. Seine Gewijjenbaftigfeit in der Erfüllung über- 
nommener Verpflichtungen, jelbit wenn fie ihm innerlich nicht zujagen, bat 
er auch bier im Amte gezeigt; nicht minder glänzt bier jeine jtrenge Necht- 
Ihaffenheit, da er nie die ihm zuerſt befannten Geldreduftionen gebraudt, 
um jid einen vielleicht unrechtmäßigen, mindeitens zweideutigen pefuniären 
Bortheil zu verſchaffen. Daß ihm diejes bewegte Leben in Mitte des Kriegs, 
in einer wohl unterworfenen, aber noch nicht mit dem preußischen Staate 
verichmolzenen Provinz reiche Yebenserfahrung eingetragen, bezeugt jeine Minna 
von Barnbelm; wie ev die reichern Quellen der Einnahme nur benugte, um 
jeinen Heißhunger nach Wiſſen durch den Ankauf einer koſtbaren Bibliothek 
zu jtillen, ift uns gleicherweiie überliefert. Ja, er it ein jo ſouveräner, jtets 
jeiner ſelbſt gewiſſer Geilt, daß er tändelnd mit einer Leidenſchaft jpielen kann, 
die jo manchen kräftigen Willen unterjocht und gebroden bat. Seine Stellung 
in Wolfenbüttel endlich läßt ihn auch äußerlich jo unabhängig, wie er es in 
einer Beamtung nur wünjchen kann; er lebt in den Büchern, er folgt feiner 
Neigung in der Benußung der reihen Schätze daſiger Bibliothek, er ſtudirt 
und veröffentlicht ganz nach freier Selbitbeitimmung und die Epijode häus— 
lihen Gtüds iſt eine jo kurze, jo schmerzhafte, daß fie ibn feinen Studien nicht 
entzieht umd ihm doch Gelegenheit giebt, die Kraft feiner Prinzipien, die 
Standbaftigleit, das Vertrauen in die Notbwendigfeit aller Schidjale an ſich 
zu erproben. Unabhängigkeit ift der nothwendige Grunditein, auf dem ſich 
das Gebäude einer jolchen berrichenden Berjtandeskraft aufbauen muß, und 
dieje geijtige und äußere Unabbängigkeit hat ihm nie gefehlt. Bon jener 
charakterloſen Schwäche und Nachgiebigkeit, von jener unbeholfenen Schüd- 
ternbeit, in der Welt ſich zu bewegen, die jonjt dem deutichen Gelehrten an— 
flebt, von jener Servilität und Yiebedienerei, von dem Bublen um Gunft der 
Großen und Mächtigen, das einen jo jcharfen Schatten auf die deutichen Ge- 
lehrten jener Zeit wirft, finden wir bei Leſſing nicht die leifejte Andeutung: 
Seines Geijtesadels ift er jich bewußt, ihn allein jchägt er in andern Men- 
hen; äußerer Glanz, bobe Stellung, mädtiges Broteftorat imponiren ihm 
nirgends, wenn fie nicht mit geiftiger Tüchtigfeit, mit fittlihem Handeln ver- 
bunden find. Es ijt eine Natur, die jih völlig gleich und ebenbürtig weiß 
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jedem Menſchen und nur da fich beugt, wo fie geiftige Superiorität aner- 
fennt. Gelegentliche Bemerkungen in den Literaturbriefen zeigen, wie hoch er, 
der Sachſe, doc Friedrich den Großen als Feldberrn und genialen Fürften 
jtellt ; aber jein Blick fällt zugleich auf die Härte feines aufgeflärten Deſpo— 
tismus, darauf daß das Volk aller jtändifchen Freiheiten beraubt ift, und der 
große Friedrich bleibt jo weit hinter dem Ideale zurüd, das er fich von einem 
großen Fürſten gemacht hat. Es iſt nicht fein Betreben geweien, in Preußen 
ein Amt zu erhalten, nur feine Freunde find für ihn im Jahre 1766 thätig; 
ihn ſelbſt jchmerzt es gar nicht, daß ein Franzoſe ihm vorgezogen wird. 
„Ver gefund ift und arbeiten will, hat nichts zu fürchten: Krankheiten aber 
und dergleichen Umjtände zu befürdten, die außer Stand jegen fünnten, zu 
arbeiten, zeigt ein ſchwaches Vertrauen ouf die Vorfehung. ch habe ein 
bejjeres und habe Freunde.‘ 

Auf diefe Freunde will ich Ihren Blid jeßt lenken. Die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ift die Blüthezeit der Freundichaft. Klopſtock'ſche Ge— 
fühlsſchwärmerei hat einen neuen Kultus der Freundſchaft geihaffen; feine 
Altäre find in der Schweiz jo gut errichtet, als in Halberftadt ind Ham- 
burg; die fchönen, weichen Seelen fließen in einander, nur mit Thränen 
genießen fie des Glücks der inneren Uebereinftimmung und Seelenverwandt- 
Ihaft und es gehört zum Weſen diefer Schwärmerei die Selbftquälerei mit 
dem Gedanken, wie verödet das Leben jein müſſe, wenn alle dieje Freunde 
nun geraubt find und der einzig Ueberlebende zu ihren Rubeftätten wandern 
muß. ch erinnere natürlih an die berühmte Klopftod’iche Ode an Ebert, 
die wohl den Höhepunkt diefer Zerfloffenheit darftellt. Bon jolchen Freund- 
ſchaftskult dürfen wir allerdings bei einem fo nüchteruen, rubigen Geifte wie 
Leffing, nichts zu finden hoffen. Und doch wie weit mächtiger und tiefer er: 
faßt uns eine Freundichaft, wie die zu Mylius, zu Mojes Mendelsjohn; auf 
welch andrer Bafis rubt fie; nicht auf der gegenfeitigen Vergötterung, jon- 
dern auf der gegenfeitigen Anerkennung und Förderung. Wohl hat Lejfing 
einen. größeren Kreis von Freunden und Belannten, fein Briefwechiel giebt 
Zeugniß davon, aber nur ein fleiner Kreis fteht feinem Herzen ganz nabe 
und bier herrſcht Tüchtigfeit der Gelinnung, eifriges Streben nad) Wahrheit, 
Thatfraft und wahres Menfepenthum: alle Oberflächlichkeit, aller Schein ift 
bier verbannt, wahrhaft edle Naturen haben fich gefunden und halten fi 
für alle * feſt, ſich gegenſeitig beſtimmend, tragend, fördernd in den gleich— 
artigen Beſtrebungen zur Herſtellung wahrer Humanität. Dieſelbe Innigkeit 
und treue Pflichterfüllung charakteriſirt die kurze Periode ſeines häuslichen 
Glücks mit ſeiner jo ſpät gewonnenen Gattin, wie auch die aufopferungsvolle 
Fürforge für feine Geſchwiſter, denen er über feine pefuniären Mittel hin- 
ausgehende Unterftügungen gewährte. Weberhaupt bewahrbeitete er in allen 
Beziehungen feine Menfchenliebe durch die That. Wie Leſſing treuejter, in- 
nigſter Freundichaft fähig ift, jo aber auch offenen, dauernden, nie zu be- 
Ihmwichtigenden Haſſes. Hoffärtiger Dünkel, rechthaberifche Oberflächlichkeit, 
hochmüthiges Halbwiffen, Eharlatanerie, Selbitgefälligteit und Selbitgenüg- 
ſamkeit find die Feinde, die er in einem Lange, Klotz, Voltaire, Goeze be- 
fämpft und durch Dialeftif und Ironie vernichtet. Es ift ein Fampfreiches 
Leben, eine Neihe berfulifcher Arbeiten gegen alles Hohle, Nichtige, Halb- 
wahre; und dieje Kämpfe find nicht muthwillige, nicht abſichtlich im Weber- 
muthe der Weberlegenheit herbeigeführte Streitigkeiten, jondern Abwehr und 
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Bertheidigung, Rechtfertigung des Denkers felbft, oder der Wahrheit. Gerade 
in diejen literariihen Kämpfen zeigt ſich eine neue Seite des Leſſing'ſchen 
Charakters, jein echt deutjcher Einn. 

In einer Zeit, wo alle edleren Kräfte fich wieder dem Ziele zumenden, 
der deutjichen Nation die Einheit, welche ihr Sprade, Wiſſenſchaft, Kultur, 
Religion geben, auch in der Einheit der politischen Machtſtellung zur Dar- 
ftellung zu bringen, die Zerriffenheit und den PBartifularismus zu beilen, den 
Patriotismus für die ganze große Nation zu entzünden: in ſolcher Zeit ift 
es wohl natürlih, daß wir uns fragen, wie ftand denn Leſſing zu feiner 
Nation, welche politiihe Anfichten hatte er dur Studien und durch die Be- 
trachtung der wirklichen Lage der Staaten und Völker geivonnen. 

Scheinbar bejaß Leſſing's Zeit das, was unſere Zeitgenoſſen herzuftellen 
wünjchen und ftreben, eine einheitliche Leitung der deutichen Staaten; noch 
führte ein Habsburger den jtolzen Titel eines deutjchen Kaiſers, nominell 
waren die Fürſten der zahlreichen deutſchen Staaten und Staatchen noch 
Lehnsträger dieſes Kaiſers. Aber in der Wirklichkeit fehlte auch damals 
Ichon eine feite Zuſammenfaſſung des vielgegliederten Ganzen, ein Geltend- 
machen der deutichen Intereſſen im Rathe der Mächtigen, welche ängſtlich 
das Gleichgewicht Europa's bewachten. Wie oft jchon war das, was deu 
deutſchen Volke hätte Nuten bringen, was feine Ehre und fein Anjehen hätte be- 
wahren fünnen, dem Familieninterefje des habsburgiichen Haufes aufgeopfert. 
Jede Theilnahme des Bolfes an der Berathung und Feltitellung feiner Ge- 
jege und politifchen Ordnungen war in jämmtlichen Staaten bejeitigt, nur 
Büreaufratie oder veraltetes Ständemejen beftimmte die Schidjale der Mil- 
lionen, die überhaupt nur für eine bornirte, urtheilslofe Maffe galten, nur 
dazu da, um für den VBortheil und das Vergnügen der Fürften zu arbeiten, 
die al8 eine ererbte Sache betrachtet wurde, über die durch Verträge nad) 
Belieben der Kabinette verfügt wurde. Gemeingeiit war natürlich eritict, 
die mijerabeliten materiellen Intereſſen allein befchäftigten den Geift der Bür— 
ger und jenes oft verjpottete Spießbürgerthum mit dem Zopfe, mit aller Eng- 
berzigfeit zahllojer Vorurtheile, ftand in volliter Blüthe. Selbſt die ernite 
Sittlichfeit des Bolfes war zum Theil untergraben durch die franzöfiiche 
Leichtfertigkeit und Frivolität, die an allen Höfen und Höfchen, in allen hö— 
beren Schichten der Gejellichaft berrichte. Deutſche Sprache und Lebensweiſe 
war von franzöfiicher Weltſprache, Literatur und Gittenlofigfeit aus den 
höheren Regionen vertrieben, und immer tiefer fraß fi) jene Nachahmungs— 
jucht des Ausländiichen, das vergebens jchon von den Dichtern der ſchleſiſchen 
Schulen und von Klopjtod befämpft war. Ein Hauptfeind diejer Fremd— 
länderei in Sprade und Sitte und Denkungsweije iſt Leſſing. Wie er in 
jeinem eigenen Wejen deutjche Tüchtigfeit, Gründlichkeit, Ehrbarkeit und Gerad⸗ 
heit darſtellt, wie er ſtolz iſt auf ſeine edle Nationalität, ſo verlangt er na— 
mentlich von denen, die durch Geiſteswerke bildend und veredelnd auf ihre 
Zeitgenoſſen einwirken wollen, wahrhaft nationale Sinnes- und Handlungs— 
weiſe und reine deutſche Darſtellung. Darum tadelt er offen Gottſched, der 
uns mit franzöſiſchen ſeichten Dramen überſchüttet, darum Wieland, der 
in Sprache und Gedanken anfing den ſeraphiſchen und deutſchen Flug mit 
dem fremden Leichtſinn zu vertauſchen. Darum ruft er klagend aus, daß die 
deutſche Literatur faſt nur die Verſuche junger Leute aufweiſen könne, da 
man das Vorurtheil hege, daß ältere Männer nur ernſte Berufsarbeiten 
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treiben dürften. Deshalb vermißt er in diefer Literatur Kraft und Marf, 
tüchtige Gedanken, da die Jugend die Welt noch wicht fenne und daher ei- 
gene Erfahrungen nicht darſtellen könne. Darum. ruft er bitter an einer 
andern Stelle aus: „Wenn unjere beiten Köpfe, um ihr Glüd nur einiger- 
maßen zu machen,. fich erpatriiren müfjen, wenn doch ich breche ab, da— 
mit Sie nicht eine Satire über unjere Nation und Spott über die elende 
Denfungsart unjerer Großen zu lejen befommen.“ Und am Schluſſe der 
Dramaturgie tönt laut jeine Klage: „Welch gutberziger Einfall, den Deutſchen 
ein Nationaltheater zu verichaffen, da wir noch feine Nation find; ich rede 
nicht von der politiſchen Verfaſſung, Tondern blos vom fittliben Charafter; 
faſt jollte man jagen, diejer fei, feinen eigenen haben zu wollen. Wir find 
noch immer die geſchworenen Nachahmer alles Ausländiſchen, befonders noch 
immer die unterthänigen Bewunderer der nie genug bewunderten Franzoſen.“ 
Troß dieſer Klage, troß dieies Unmuths verzweifelt er nicht an der Nation, 
wendet er ſich nicht von ihr ab; jein ganzes Streben und Wirken ift deutich 
und für die Deutjchen, feine Proſa iſt das markigite, fürzefte, gedankenreichſte 
und reinſte Deutſch, das wir beiigen, und noch beute in vielen Etüden un- 
erreicht, gewiß nie übertroffen. 

So feit und eng er ſich aljo bier an Seine Nation anjchließt, fo 
eifrig und unabläſſig er für ihre geiltige Förderung, für ihre Befreiung 
vom Irrthum und Borurtbeil, vom falichen Geſchmack und falicher Wil: 
lensrichtung fämpft und arbeitet, er vergißt dabei nicht, daß jede, 
auch die größte Nation, nur ein Glied ift in der Nette der Völker des 
Erdballs, daß jie alle nur eine Nation von Brüdern fein jollten und daf 
die göttliche Negierung und Erziehung alle Menichen umfaßt. Obwohl er 
ein echter Deutjcher it in Gedanken, Worten und Werfen, ift er doch auch 
gleich Herder ein echter Univerjalift. Wie er fich bemüht in jeinen 100 Ra- 
ragrapben über die Erziehung des Menjchengejchlechtes den Weg nachzumei- 
jen, den die göttliche Vorjehung eingeichlagen, um alle Völker von naivem 
Slauben zu einer vernunftgemäßen Religioſität zu führen, jo entwirft er in 
jeinem Gejpräche über Freimauerei in freilich apboriftiicher Weife jeine Ideen 
über die joziale Erziehung des Menjchengeichlehts in den Staaten und deu: 
tet jeine politische Anfichten au. Die Staaten find um der Menjchen willen 
da, nicht die Menjchen um der Staaten willen. Die Staaten vereinigen die Men- 
ihen, damit durch diefe und in diefer Vereinigung jeder Menjch feinen Theil 
von Glüdjeligfeit deito beifer und ficherer genießen kann. Das Totale der 
einzelnen Glückjeligfeiten aller Glieder iſt die Glüceligkeit des Staats; jede 
andere, bei der aud noch jo wenige einzelne Glieder leiden müſſen, ilt nur 
Bemäntelung der Tyrannei. Die Staatsverfaflungen find Mittel menſch— 
licher Erfindung, baben aljo das Weſen aller menſchlichen Mittel, fie find 
nicht unfeblbar. Auch aus der beiten Staatsverfaffung müſſen Zuftände ent- 
ipringen, die der Glüdieligfeit einzelner Menjchen nachtbeilig find. „jeder 
Staat, er ſei qut oder fchlecht, muß verjchiedene Stände haben; unmöglic 
fünnen alle Glieder dejjelben unter fih das nämliche Verbältniß haben. Ge- 
ſetze können diefe Ungleichheiten und übele Folgen nicht bejeitigen, denn die 
Gelege gelten immer nur in den Grenzen eines Staates und ein alle um: 
faſſender univerjaler Staat ijt unmöglich, da Klima, Bedürfniffe, Gewohnhei— 
ten, Sitten, Religionen Verjchiedenbeiten als nothwendig jegen. Dieje Uebel 
zu bejeitigen fann nur, wie Yejling jagt, ein opus supererogatum jein und 
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die Weiſeſten und Beiten eines jeden Staates müſſen ſich verbinden und ich 
freiwillig diefem opus sußererogatum unterzieben; fie müſſen über die Vor- 
urtbeile der Völferichaften hinweg fein, und genau willen, wo Batriotismus 
aufbört eine Tugend zu jein. Das find die Freimaurer, die es fih zum Ge- 
Ichäfte gemacht haben, jene Trennungen, durch die die Menichen einander 
fremd werden, jo eng als möglich wieder zufammenzuzieben; die wahrbaft 
menjöliche Empfindung in den Herzen veranlaffen, ibr Aufkeimen begünfti: 
gen, ihre Pflanzen verjegen, begäten, und jo den mit den Staatsverfaflungen 
gegebenen nothwendigen Uebeln entgegenarbeiten. 

Möge es mir geglüct jein, jo in einigen ‚Zügen den feiten, geſchloſſe— 
nen, mannbaften Charakter des unvergehlichen Selling gezeichnet zu baben. 
Was er gewollt und eritrebt bat, bat ‚Früchte getragen; wenn in deutjchen 
Herzen jeßt wieder wahrhaft deutſche Männlichkeit glübt umd ſich in Ihaten 
manifeltirt, wenn die Worurtbeile fir das Ausländifche mehr und mebr ge 
ſchwunden find, wenn unjere böberen Stände fich wieder als Deutſche fühlen 
und an der Fortbildung deutichen Geilteslebens regen Antbeil nehmen, wenn 
das Gefühl der Zuſammengehörigkeit aller deutich vevenden Stämme wieder 
lebendiger it und zum ernjten Zuſammenſchluß der deutihen Nation bin- 
ringt: jo baben wir in diefen Erſcheinungen die Erfolge und Nachwirkungen 
der Arbeiten und Bertrebungen eines Leſſing mit anzuerkennen und zu ver- 
ehren. Darım gebübrt es fih auch, daß die Neuzeit wieder Leſſing's Werte 
jtudirt, jeinen Namen im Herzen trägt und auch äußerlich durch Denkmale 
bezeugt, daß fie Leſſing als den Gründer deuticher Nativnalität neben und 
mit den andern großen Männern verebre, die gleiche Ziele fich geſetzt hatten. 
Darum it es nur eine gar zu ſpät abaetragene Schuld der Dankbarkeit, 
wenn endlich in der Stadt, die ſich gern die Metropole deutjcher „Intelligenz 
nennen bört, neben den ebenen und marmornen Monumenten großer Kriegs- 
belden nun ſich auch die dauernden Bilder eines Leiling, Göthe und Schiller 
erheben jollen. Freilich für den Ruhm des großen Yandsmannes bedarf es 
jolbes äußern Zeichens nicht, aber für uns bedürfen wir ſolches Dofuments 
unferer Gelinnung und Verehrung. Das berrlichite und unvergänglichite 
Denkmal bat. ſich der rüftige Kämpfer für Wahrheit ſelbſt gejegt und minde- 
tens mit gleichem Rechte wie jener Dichter des auguſteiſchen Zeitalters 
fünnte er von ſich rübmen: 

Exegi monumentum aere perennius 
Regalique situ pyramidum altius. 
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Ein alter Atlas in der Rathsbibliothek zu Löbau. 


Mitgetheilt von Rodo Kretſchmer, Direktor der Bürgerſchule in Yöban. 


In der Natbsbibliothef zu Löbau befindet fich ein alter Atlas vom 
Sabre 1501. Derjelbe gehörte zu Ende des vorigen Jahrhunderts einem 
Leinweber Namens Gottlieb Mai dajelbit und wurde um 1784 der ge= 
nannten Bibliothef von dem Eigenthümer geſchenkt. Geftochen bat denjelben 
Johann Schniger von Armßheim (Arnheim), gedrudt Georg Glodenton zu 
Nürnberg. Ein eigentliches Titelblatt iſt mwenigitens jeßt nicht mehr vor— 
anden. - | 
o Der Atlas enthält folgende Karten: 1) Eine Weltfarte. 2) Insulae 
Britannicae. 3) Hispania tota. 4) Gallia cum insulis adjacentibus. 
5) Germania cum insulis adjacentibus. 6) Rhaetia, Vindelici, Noricum, 
duae Pannoniae, Illyris cum adj. ins. 7) Italia et Cyrnus cum ceteris 
adj. ins. 8) Sardinia et Sicilia. 9) Sarmatia Europaea et chersonesus 
Taurica. 10) Jazyges Metanastae, Dacia utraque, Mysia, Thracia et 
chersonesns. 11) Macedonia, Epirus, Achaja, Peloponnesus, Creta, Eu- 
boea cum ins. adj. 12) Italia moderna. 13) Francia moderna. 14) Prus- 
sia, Livonia, Norwegia, (Gothia moderna. 15) Hispania moderna. 
16) Terra sancta moderna. 17) Ambae Mauretaniae, Tingonica et Cae- 
sariensis. 18) Africa et insulae, quae circa ipsam sunt. 19) Cyrenaica 
et Aegyptus cum adj. ins. 20) Interior Libya, Aethiopia, quae sub Ae- 
gypto est, et quae est interius cum ins. adj. 21) Asia minor. 22) Sar- 
matia Asiatica. 23) Colchis, Iberia, Albania, major Armenia. 24) Cy- 
prus, Syria, Judaea, Arabia petraea et deserta, Mesopotamia, Babylonia. 
25) Assyria, Susiana, Media, Persis, Hyrcania, Parthia, Carmania deserta. 
26) Arabia felix et Carmania cum adj. ins. 27) Margiana, Bactriana, 
Sogdiana, Sacae, Scythia intra Imaum montem. 28) Scythia citra Imaum 
et Serica. 29) Aria, Paropamisadae, Drangiana, Arachosia et Gedrosia. 
30) India intra Gangem cum adj. ins. 31) India extra Gangem et Sina. 
32) Taprobane. 33) Eine Neijefarte von Deutjchland. 

Die Länder (nicht blos die Ränder derjelben) find farbig, Flüffe und 
Seen blau, Gebirge braun gemalt. Die noch ganz friich erhaltenen Farben 
find zum Theil ziemlich did aufgetragen. 

Ueber die einzelnen Karten möchten folgende Bemerkungen nicht ohne 
Intereſſe jein. 
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1. Die Weltkarte reicht nördlih bis zum 63. Breitengrade, über 
welchen jedoch eine große Europäiiche Halbinfel (Pilapelant) noch weit hin— 
ausragt; alıch find mehre Infeln im Eismeere angegeben; im Süden reicht 
die Karte nur bis zum 25. Grade jüdlicher Breite. Die Nordhälfte ift im 
-jieben Klimate abgetheilt. Bon Weit nah Oſt werden 180 Längengrade ge: 
zäblt; der erjte Meridian geht durch eine der „kateridiſchen“ Inſeln weſt— 
lich vom europäischen Feitlande in der Breite der Seine-Mündung, was un- 
jerer Zählung von Ferro aus nahe fommt. Man darf wohl vermutben, daß 
unter den fateridiichen Inſeln die Saffiteriden des Herodot gemeint find. 
Alien ift viel zu weit nad Dften gedehnt; denn der 180. Meridian, der doch 
durch das jtille Meer gehen jollte, geht jeiner ganzen Länge nad) durch das 
afiatiihe Feitland. 

Afrika und Afien find durch ein fabelhaftes Südland, „secundum Pto- 
lemaeum“, verbunden, wodurh das indiihe Meer zu einem Binnenjee ge- 
macht worden ift*). Die Inſel Ceylon (wenn man unter „Taprobane‘ die— 
jelbe verjtehen ſoll) erjcheint übermäßig groß, jo daß fie fih ungefähr zehn 
Grade in die Länge und Breite dehnt. 

Die Nomenklatur ift lateinifch; ein erflärender Tert ijt nicht vorhanden. 

2. jeder der folgenden Karten, mit Ausnahme der legten, ift auf der 
Rüdjeite ein furz erflärender Tert beigediudt. Dem erjten diefer Terte geht 
folgende Ueberſchrift voran: 

Expositio omnium summarum quibus continentur in Europa ta- 
bulae decem provintiae XXXIIII. 

Hierauf folgt, bei der Karte von Großbritannien, folgende Erklärung, 
welcher die den jpäteren Karten beigegebenen in der Form durchaus ähn- 
lich jind **): 

Prima Europae tabula insulas britannicas continet cum ceteris 
insulis quae circa ipsas sunt. Paralelus per medium ipsarum inscriptus: 
proportionem habet ad meridianum: quam undecim fere ad viginti. Ter- 
minatur autem tabula ab omni parte oceano. Ab oriente germanico. 
Ab austro britannico et eo qui vergonius appellatur. Ab occasu occi- 
dentali. A septentrione hyperboreo et eo qui due (?) callidonius dicitur. 

Thyle ergo maximam diem habet horarum equinoctialium 20 et 
distat ab alexandria versus occasum horis equinoctialibus 2. 

Iberniae insulae civitates insignes. Ibernis maximam diem 
habet horarum 18 et distat ab alexandria versus occasum horis 3!/,. 

Rheba maximam habet diem horarum 18'/, et distat ab alexandria 
versus occasum horis 3!/,. 

Albionis insulae civitates insignes. Londinum maximam 
diem habet horarum 17 et distat ab alexandria versus occasum horis 2?/,. 


) Abraham Ortelius, deifen Atlad 1570 erſchien, hat aud) nod) das fabcihafte 
Südland, das fid) dort fogar als „Feuerland* ſüdlich von der Magelhaenöftrake zeigt; doch 
hängen Afien und Afrita nicht mehr mit demfelben zufammen. 


*) Nur zu Neu-Stalien find einteitende Worte anderer Art gegeben. Dieſelben ent» 
halten nämlich ein rhetoriih audgefhmüdtes Lob des Landes hinſichtlich feiner alten Be— 
rühmtheit, feineö herrlichen Klima's, der Schönheit und Fruchtbarkeit feiner Provinzen und 
feiner „olim propter romanorum monarchiam et nunc propter apostolicam sedem“ 
andauernden Weltherrichaft. — Vebrigens haben alle diefe Einteitungen gemalte Initiaten, 
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Caturactonium maximam diem habet horarum 18 et distat ab 
alexandria versus occasum horis 2°',. 

Peteron seu alatus exercitus maximam diem habet hofarum 18%, 
et distat ab alexandria versus occasum horis 2. 

Occes seu vectes insula maximam diem habet horarum 16?, et 
distat ab alexandria versus occasum horarum 2°),. 

Man fieht, daß die (Öftliche oder weitliche) Yänge von Alerandrien aus 
berechnet wird; denn 3. B. die Worte „Londinum distat ab Alexandria 
versus occasum horis 2?/,* wollen offenbar jagen, daß die Sonne zu Lon— 
don um 2°, Stunden jpäter als zu Alerandrien den Meridian durdjchneide, 
was einer Längendifferenz von 40 Graden entjpricht; die mwirklide Längen- 
differeng beider Städte beträgt freilich nur ungefähr 30 Grade, 

Schottland ift auf diefer Karte arg verzeichnet; ‚der nördliche Theil des 
Zandes, vom Frith of forth, dem Meerbujen von Edinburg aus, liegt weit- 
bin nad) Diten gedehnt. 

Es mögen nunmehr noch einige Bemerkungen über die nacfolgen- 
den Karten Platz finden. 

Auf Karte No. 9. Sarmatia (Rußland) iſt der Rigaiſche Meerbufen 
mit der Dinamündung angedeutet; der finniſche Meerbuten fehlt. Große 
Gebirge, die riphäiſchen und hyperboräiſchen, find angegeben; die Flüſſe 
find ſchwer zu deuten und führen meijt fremdflingende Namen. Das Aſow'ſche 
Meer (palus Maeotidis) ilt von ungeheurer Größe und erjtredt ſich vom 
49. bis zum 55. Grade der Breite, vom 63. Dis zum 69. Grade der Länge. 

Auf den ripbäifchen Bergen jind Alexandri arae, ziwijchen dem Don 
und Dnieper find Caesaris arae angegeben. 

Scandinavien iſt bis zur Unfenntlichkeit in die Breite gedehnt. Im 
Norden deijelben liegt, durch einen großen von Weiten ber eindringenden 
Meerbujen davon getrennt, Engronelant und Bilappelant. 

Die jogenannte Karte von „Neu-Paläſtina“ zeigt Das Yand mit der 
Meeresfüfte nach unten gekehrt und enthält jonderbarer Weije gar feine 
neueren Namen. Das Land ift noch nad den zwölf Stämmen eingetbeilt. 
Biele Andeutungen auf Thatſachen der bibliſchen Gejchichte finden ſich vor; 
der Wohnfig des erſten Menjchenpaares ift ſüdweſtlich von Jeruſalem, weit 
lih vom todten Meere gejeßt. 

Auf der Harte des nordöftlicen Afrifa find neun benannte Nilmün— 
dungen angegeben; Aegypten jtrogt von unzähligen, ſchwer zu entziffernden 
Ortsnamen. 

Auf der Generalfarte von Afrika, welche bis zum 16. Grade ſüdlicher 
Breite gebt, ift etiwa unter dem 15. Grade derjelben Breite das Mondgebirge 
angegeben, welches die Quellen des Nils entſendet. Die legterem bilden 
zwiichen dem 5. und 10. Grade jüdlicher Breite drei große Seen, deren Ab- 
flüſſe ſich wenig nördlich vom Aequator zum Nilftrome vereinigen. Merf 
wiürdigeriveije wird ferner am Aequator der Erdtheil im Wejten breiter. 
Diejer Irrthum ift im höchſten Grade auffällig, wenn man bedenkt, daß das 
Vorgebirge der guten Hoffnung jchon 1486, alſo fünfzehn Jahre vor dem 
Erſcheinen des Atlafjes, entdedt worden war. 

Auf der „Sarmatia Asiatica benannten Karte, welche das Yand zwi— 
ihen dem Aſow'ſchen und Kaspiſchen Meere im Süden, den riphäiſchen und 
byperboräiichen Bergen im Weiten und Norden enthält und öſtlich eine von 
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der Mündung der Wolga (Rha) nach Norden gezogene Linie zur Grenze hat, 
finden fih auf den riphäiichen Bergen Alexandrı arae, zwiſchen diejen Ber- 
gen und dem Don arae Caesaris, nördlid vom Kaufajus columnae Alexan- 
dri angegeben. | 

Auf der Karte von Syrien und Mejopotamien find an die Vereinigung 
des Guphrat und Tigris „Herculis arae“ gejeßt. 

Die Karte von Scythia citra Imaum enthält zugleich die regio Serica, 
welcher drei Städte Issidon, Drosica und Ottorocora zugebören. 

Borderindien ijt kaum zu erkennen; es tritt viel zu wenig al3 Halb- 
injel hervor. 

Die fabelhafte Inſel Taprobane liegt wejtlich von der Südfpige Vor: 
derindiens und ift als ein großes Land, welches vom Aequator durchſchnit— 
De angedeutet. Man könnte da eher an Madagaskar als an Ceylon 

enfen. 

Bei Hinterindien finden ficd „Maniolae insulae* mit Magnetbergen 
und „Satirorum insulae* mit geſchwänzten Menjchen. 

Der Inſel Taprobane ijt eine bejondere Karte gewidmet. Angegeben 
Jind die Städte: Talacoris, Agabida und die „Metropolis“ Maugrammum, 
ingleihen vier Feine Flüffe, von denen zwei als Ganges und Phasis benannt 
find. Der ſüdliche Theil der Inſel wird als Aufenthalt der Elephanten be- 
zeichnet; ringsherum liegen eine Menge kleinerer Inſeln. Die Gejtalt ift jo 
ziemlich die des heutigen Geylon. 

4. Höchſt merkwürdig ift die angehängte Neifefarte von Deutihland. 
Der Norden ijt oben, der Süden unten. Die Breitenmefjung ift (auf dem 
linfen Rande der Karte) ziemlich richtig gezählt: die Nordipige von Jütland 
unter 58°, Triejt unter 45°. 

Auf dem rechten Rande findet ji eine Zählung anderer Art: das 
Land ijt da in jechs Klimate eingetheilt, das fünfte, jechite, fiebente, achte, 
neunte und zehnte. 

Die Gegenden des fünften Klima's find Diejenigen, deren größte Ta— 

eslänge 15Y, Stunden nicht erreicht; jedes folgende Klima begreift jo viel 
Land, als zwiſchen zwei Parallelkreiſen liegt, welche in der Länge des längſten 
Tages um eine halbe Stunde verjchieden find. 

Auf dem Südrande der Starte, aljo oben, lieft man folgende Schrift: 

Das sein dy lantstrassen durch das Romisch reych von einem Ku- 
nigreych zw dem andern dy an Teutsche land stossen von meilen zw 
meilen mit puncten verzaichnet. 

Auf dem Nordrande der Starte, aljo unten, befindet fich in der Mitte 
die Abbildung eines Kompafjes; links davon lieft man: 

Dyse Carta begreift bey viij vnd xx stet vnd hellt inn nach der 
brait ij vnd x meil Nach der hoch ij‘ vnd Ixx meil Vnd lenden daran 
newn kunigreich Wer nun wissen wolt wye weit von einer Stat zw der 
andern sey Der zel dy punct zwischen den selben zwaien stetn szo wirt 
er dan erkennen dy meil als vil man ir zellt Szo aber kain punct 
zwischen den furgenomen stetn verzaichnet wer den Nym ainen zirckl 
vond miss mit im ab dy weit der stet dy selbig czircklweit setz hie auf 
dyse punct der ytzlicher thut ein gemeine teutsche meil der yde hellt 
zehntausend schrit. 

Die Sade ift die. Auf der Karte find zwiſchen den damals befann- 
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teren Städten Reihen von Punkten gejegt, deren Anzahl der Meilenzahl ent- 
ipriht. Wo aber dieje Punkte fehlen, da kann man auf einer über den gan- 
zen Nordrand der Karte hinlaufenden Reihe von Punkten mittels des aufge- 
jegten Eirfel3 die Entfernung je zweier Orte finden. Dieje Reihe von Punkten 
ift von zehn zu zehn wiederum durch einen Strich getheilt, und werden von 
der Linken zur Rechten auf diefe Weile 210 Meilen gezählt; Längengrade 
dagegen find nicht angegeben. 

Zur rechten Seite des Kompaßbildes lieſt man Folgendes: 

Dy gelegenheit der stet einer gegn der andern vermerk also Setz 
einen compast auf den gemalten ader an dy seitten des briefs vnd ruck 
den brief * dy zunglen der compast auf einander sayn den szo dy 
carta vnverruckt beleibt szo ligt ein ytzliche stat wy sy gelegen ist. 
Den setz den compast auf die punct zwair furgenomen stet mit der seittn 
vnd merk wy dy zung stee also stet sy auch wen man zwischn yn wandert. 

Getruckt von Georg glogk- 
endon zu Nurnbergk 1501. 

Mas nun das übrige Ausjehen der Karte betrifft, jo iſt Deutjchland 
jelbjt im Allgemeinen farblos gelafjen, die umgrenzenden Deere dagegen find 
grün gemalt. Böhmen hat eine gelbe Farbe erhalten, die dafjelbe umge- 
benden Bag EN erjheinen grün. Farbig find auch die angrenzenden 
Länder und Gebiete, wie 3. B. Italien, Frankreich, die Niederlande. Die 
Schweiz ijt farblos gelafjen, aljo zu Deutjchland gerechnet. 

Bon Gebirgen find angegeben: die Alpen (wo der Brenner und der 
St. Bernhard er find), die Bogejen, die Ardennen, die Gebirge um 
— die Karpathen und Höhenzüge in Preußen; überall jedoch ohne 

amen. 
Was die Flüſſe und die an denſelben liegenden Städte betrifft, ſo 
ſind angegeben: 

Am Rhein: Conſtanz, Rheinfelden, Baſel, Freiburg, Schlettſtadt, Straß— 
burg, Hagenau, Landau, Speyer, Worms, Mainz, Coblenz, Andernach, Bonn, 
Cöln, Nuſſe (Neuß) und Weſel. 

An der Elbe, welche vom Mähriſchen Gebirge, etwa bei Leutomiſchl, 
wie auf unſern Karten die Tein itz, herkommt: Neuenburg (Nimburg), Leit— 
meriß, Pirna, Drejen, Meilfen, Torga, Zerbit, Afen, Meidburg (Magdeburg), 
Stendal, Werben, Benzenberg (Boigenburg), Yebenburg (Lauenburg), Hamburg. 

An der Dder: Koſel, Oppel, Briga, Presla, Kroſſen, Frankfurt, Lebus, 
Fridwald (Freienwalde), Gark, Stettin. 

Groß-Ölogau Liegt an der (jchlefiichen) Neiſſe. 

An der Werra iſt Eifenah, an der Fulda find Fulda, Hersfeld, Ro— 
thenburg, Meliungen, Kafjel, 

au der Weter find Münden, Hörter, Nienburg, Werden, Delmenhorft 
und Bremen angegeben. 

An der Donan liegen: Pfuldorf (Pfullendorf), Ehingen, Ulm, Albig 
Albeck), Sngoljtadt, Neuftadt, Regensburg, Straubingen, Ofterhofen, Filshofen 
— Paſſau, Peuerbach (Baierbach), Linz, Ips, Krems, Wien, Pres- 

urg, Gran, Ofen. 
An der (ſchleſiſchen) Neiſſe liegen: Troppau, Neiße, Schweidnitz, Lieg— 
nitz, Glogau. 
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An der Spree liegen: Baugen, Kottewig (Kottbus), Luda, Berlin, 
Sund (Stralfund). Bei Straljund mündet die Spree in die Ditjee. 


5. Intereſſant mußte es für den Verfaffer diefes Aufjages fein, zu 
ermitteln, ob und welche Spuren einer Kenntniß des fünften Erdtheils den 
Berfertigern des Atlaſſes etwa beigewohnt hätten. Unwahrjcheinlich ſchien 
e3 in jedem Falle, daß im Jahre 1501, aljo neun Jahre nach der Ent: 
dedung Amerifa’s, in Nürnberg, dem Wohnorte Behaim’s, von den Fahr— 
ten des Columbus und jeinen Entdeckungen gar nichts jollte befannt geweſen 
jein. Und wenn man auch zugeben mußte, daß felbitändige Forſchungen bei 
diefem Atlas, der (mit Ausnahme etwa der Neifefarte von Deutjchland) ganz 
nach den alten Traditionen gearbeitet worden ift, im Uebrigen nicht bemerkt 
werden konnten, jo durfte doch die Mühe des Suchens nicht geipart werden. 
Wenn man bedenkt, daß in demjelben Nürnberg von M. Behaim 1484 ein 
Atlas herausgegeben worden war, weldher ein Land Chatai im Weften von 
Afrika zeigte, und daß man überdies ſchon jeit einem halben Jahrhunderte 
gewohnt war, von neuen Entdedungen zu hören, jo jchien e8 doch ganz un- 
erklärlih, daß der Name des berühmten Genuefers in Nirnberg um 1500 
noch nicht vernommen worden fein follte. Zwar viel Hoffnung war nicht 
da: denn jehon 1486 (aljo 15 Jahre vor dem Erjcheinen des — hatte 
Bartholomäus Diaz das Vorgebirge der guten Hoffnung entdeckt; und den— 
noch hatten die Verfertiger des Atlaſſes nicht jo viel Kunde davon, daß fie 
im Mindeiten von der alten Tradition, welche, im völligen Gegenſatze gegen 
die Wirklichkeit, Afrifa in der Gegend des Nequatord nah Weiten hin breiter 
werden ließ, abgewichen wären. 

Endlich ſchien an zwei Stellen der Name des Columbus gelejen werden 
zu Fünnen. 

Auf der 30. Karte nämlid, der Karte von Borderindien, fanden fich 
an der Wejtküjte, etiva in der Gegend des Kap Comorin, bei einem Meer- 
bujen die Worte: 

Sinus Colchicus, in quo Colimbises super utribus navigarit. 

Aehnlich finden fi auf der 26. Karte, der Karte von Arabien, die 
Worte: 

Sinus sachalites, in quo Colimbisis super utribus navigavit. 
In der Nähe waren „Zenobii insulae“ angegeben. 

Den sinus sachalites jucht man befanntlih an der Südoſtſeite des 
glücklichen Arabiens, da wo jegt Sadjar liegt. 

Die Vermuthung lag nahe, daß unter dem Colimbijes oder Colim— 
bifis Columbus gemeint jein möchte. Denn jener Name kommt weder in 
der alten Gejchichte vor, noch ift unter den Seefahrern des Mittelalters ein 
ähnlicher Name zu finden. 

Daß aſiatiſche Meerbufen es find, bei denen der Name vorkommt, darf 
Niemand Wunder nehmen; der große Entdeder war ja jelbit der Meinung, 
er jei um die Erde herum von Oſten her nach Ajien gefommen, und ift bis 
an feinen Tod in diefem Irrthume geblieben. 

Aber freilih: wo findet fich eine Spur, daß Columbus „auf Schläu- 
hen“ geichifft jei? 

Der Ausdrud kommt ſchon im Curtius Lib. 7. c. 8.: 

24* 
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„Super utres (Alexander) jubet nare levius armatos“ 
und c. 9. vor: 
„At illos, quos utres stramento repleti vehebant, objectae rates 
tuebantur“, 

wo Alexander's des Großen Uebergang über den Tanais erzählt wird. 
Es fehlte damals an Holz zu Flößen und Fähren, mit Stroh ausgeftopfte 
Schläuche waren da ein vortreffliches Mittel für die Schwimmenden, als das 
Heer über den Fluß feste. 

Aber wer hat jemals etwas Nehnliches von Columbus gehört oder ge- 
lefjen? Sit Columbus alfo an den genannten beiden Stellen wirflih unter 
dem Colimbises zu verjtehben, jo muß man annehmen, daß zu jener Zeit 
(1501) nur unbejtimmte Fabeln und Gerüchte über des Columbus Seefahr- 
ten zur Kunde der Herausgeber des Atlafjes mögen gekommen jein. 

6. Was nun die Perfonen der Herausgeber des Atlafjes betrifft, jo 
findet jich über der Weltkarte folgende Schrift: 

| Insculptum est per Johannem Schnitzer de Armssheim. 
Armßheim iſt gleichbedeutend mit Arnheim. Bon dorther war Johann 
Schnitzer, ein auch jonjt befannter Formenftecher zu Nürnberg. 

Als Druder hat ji) auf der legten Karte, wie Ihon gejagt it, Georg 
Glodenton (Ologfendon) genannt. Es iſt Georg Glodenton der Vater, der 
um das „Jahr 1514 gejtorben fein mag. In der Encyklopädie von Eric) 
und Gruber wird angeführt, daß zwei von ihm gejtochene Blätter: „die hei- 
lige Jungfrau mit vier heiligen Weibern“ und eine Himmelfahrt Chrifti noch 
vorhanden find. 

Die Blätter des Atlaffes find 17 Zoll ſächſiſchen Maßes hoch und 12 Zoll 
breit; da die Karten auf den vollen Bogen gedrucdt find, jo ift für jede der- 
jelben zu der Höhe von 17 Zoll ein Raum von einer Elle Breite gegeben. 
Diejes Format ift urfprünglich noch etwas größer gewejen; die Ränder find 
nämlich bei einem neuerdings nöthig gewordenen Einbinden des Atlajjes be- 
ſchnitten worden. Es füllen jedoch die wenigiten Karten den Raum ganz aus. 


XVII 


Noch ein Beitrag zur Geſchichte der Stadt Lübben, 


Vom Juſtizrath Neumann in Lübben. 


Vor Kurzem ift das jeit länger als 30 Jahren vermißte ältefte Siegel 
der Stadt Yübben wieder aufgefunden worden und ich füge bier einen Ab- 
druck defjelben bei. 





Schon die Form des Schildes ergiebt, daß diejes Siegel jehr alt ift und 
vielleicht über das 14. Jahrhundert noch zurücgeht; noch mehr aber die Maffe, 
aus der es beiteht, die nicht Meſſing, ſondern eine Miſchung ift, die in 
frübejter Zeit vielfach vorfam und große Nehnlichkeit mit derjenigen bat, aus 
welcher die alten, vielfach in hiefigen Gegenden gefundenen Waffen, nament» 
lich diejenigen, die Heinen Streithjämmern ähnlich find, gefertigt waren. Das 
Siegel hat aber außerdem auch in jo fern eine jeltijame Form, als der Stiel 
oder die Handhabe nicht in die Höhe jteht, ſondern parallel mit dem kleinen 
Schilde jelbit läuft, jo daß daflelbe einer Heinen Maurerfelle ähnlich fieht, 
mit dem Unterſchiede nur, daß der Stiel von der Mitte des Schildes aus— 
geht. Beim erſten Anblick ergiebt fich fofort, daß es lediglich dazu beſtimmt 
war, in eine weiche Wachskugel gedrüdt zu werden. 

Mas nun das darauf befindliche Wappen, den Adler, betrifft, jo bat 
derjelbe allerdings jehr viel ANehnlichkeit mit dem alten brandenburgifchen 
Adler, und bekanntlich wird auch von Vielen angenommen, daß Markgraf 
Albrecht der Bär der Stadt diefes Wappen verliehen habe. Indeſſen ift e3 
doch jehr zweifelhaft, ob den Städten in jener frühen Zeit jchon Wappen 
von den Markgrafen verliehen wurden; Markgraf Albrecht von Ballenjtädt 
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bejaß die Niederlaufiß aber von 1124 bis 1131 und fein Belig war nicht 
unbeftritten, vielmehr wurden von Heinrih von Groitſch, dem Sohne 
Wyprechts, in deſſen Beſitze wir fie auch jeit 1131 finden, daran Anſprüche 
gemacht. Der Adler ſtimmt aber auch ganz mit der Form des Reichsadlers 
in den früheiten Jahrhunderten überein, wie er 3.8. auf Münzen der freien 
Stadt Frankfurt und auf den Mittheilungen des germaniihen Mufeums zu 
Nürnberg erjcheint. Der zweiköpfige Neichsadler kommt befanntlic erft feit 
der Regierung des Kaijers Wenzel vor. Es ift daher nicht unwahrjcheinlich, 
daß der von dem Burggrafen von Lubin auf dem Schilde geführte Reichs: 
adler auf die Stadt übergegangen ift. 

Das hohe Alter der Stadt Lübben wird nach dem Inhalte des Nien- 
burger Geſchichtsfragments wohl faum noch in Zweifel gezogen werden. In 
demjelben wird fie wie Kottbus als urbs, feſte Stadt, erwähnt, und war als 
folde Schon vor den Einfällen der Polen, durch welche diefe Gegend in den 
eriten Jahren des 11. Jahrhunderts verwüjtet wurde, vorhanden. Auf dem 
noch vorhandenen alten Burglehnberge, der fi) aus der Wendenzeit herfchreibt, 
und mit welchem die Yehngüter in dem dabei gelegenen jegigen Dorfe Stein- 
firhen in unmittelbarer Verbindung ftanden, befand jich der Sit der Gau— 
verwaltung. Im 12. Jahrhunderte werden die Buraggrafen, Castellani, von 
Lübben ausdrücklich erwähnt, und es wurde bier aljo das Gericht unter Kö— 
nigsbann von ihnen gehalten. Mit diefer Gerichtshegung ſtand der Faiferliche 
Schild mit dem Neihswappen aber in nächiter Beziehung, und wo man ein 
wirkliches Gericht, ächtes Ding, bei Königsbann bielt, wurde an dem Baume, 
unter welchem, oder in der Halle, wo es gebegt zu werden pflegte, ein Faijer- 
liber Schild aufgehängt. Es ſpricht daber ein ziemlicher Grad von Wahr- 
icheinlichkeit dafür, daß diefes Wappen auf die Etadt überging und derjelben 
verblieb, als fie an die Grafen von Brene, die burggräfliche Linie von Wet- 
tin, und pfandweile an das Klofter Dobrilugk gelangte, von dem fie Herzog 
Rudolph von Sachen endlich zurüderbhielt. 

Als man unter der Mark im neueren Sinne den Diltrift verjtand, 
der den den deutichen Yändern gegenüberjtehenden feindlichen Nachbarn abge- 
nommen und nach der Eroberung mit deutihen Befeitigungen und Bejagun- 
gen gelichert, auch jo viel als möglich immer weiter in das feindliche Gebiet 
porgejchoben wurde, um zugleih das Chriſtenthum dajelbit zu verbreiten, 
waren es vorzugsmweile dieje feiten Punkte und Site der deutichen Militair- 
gewalt und Rechtsverwaltung, wo auch die erjten chriftlichen Kirchen gegrün- 
det wurden. In Lübben findet fih nun auch ſchon jehr früh ein volljtändig 
geordnetes Kirchenweſen. 

In der in das Neue Lauſ. Magazin Bd. 33. S. 115. aufgenommenen 
geſchichtlichen Darſtellung des Kirchenweſens in Lübben wurde bereits erwähnt, 
daß die hieſige Hauptkirche, ebenſo wie es auch in Luckau der Fall iſt, ur— 
ſprünglich eine Marienkirche geweſen zu ſein ſcheine und erſt ſpäter den hei— 
ligen Nikolas zu ihrem Schutzpatrone angenommen habe. Die im 31. Bande 
S. 102. des Neuen Lauſ. Magazins enthaltene, aus dem Original des Stifts— 
archivs zu Meißen mitgetheilte Urkunde von 1326 ſetzt dies indeſſen eigentlich 
ſchon außer Zweifel. In derſelben beißt es: Hermann von Lubin, im— 
merwährender Vikar der Meißner Kirche, habe die Marienkirche zu Lubin, 
die früher ſeine Kirche geweſen, mit zwei Talenten Freiberger Pfennigen 
dotirt. Dieſer Hermann von Lubin war, ehe er zum Vikar des Bis— 
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thums erwählt worden war, einer der Domherren in Meißen und vorher 
Pfarrer in Lübben. Denn es heißt in einer andern im Stopialbuche des 
Etifts enthaltenen und von Beyer, Geihichte von Altzelle ©. 587., im Aus- 
auge mitgetpeilten Urkunde vom 26. März 1328: Hermann, immerwäh- 
vender Vikar der Meiner Kirche, vormals Pfarrer in Lubin, habe mit 
einer aus dem Gute Wuſſen erfauften Hebung dem Klofter Altzelle ein Ge- 
ſchenk gemacht. Nun fommen aber die Pfarrer von Lubin nach demjelben 
Stopialbuche noch bei weitem früher jchon unter den Meißniſchen Domberren 
vor, jo Heinrih von Lubin 1248 und Albert von Lubin bereits 1206 
bis 1215. Hiernach war aljo die Pfarritelle in Lübben jchon fo früh eine 
Pfründe für einen Meißniſchen Domberrn, das Kirchenweſen mithin ſchon 
mit dem Beginne des 13. Jahrhunderts nicht nur ein vollſtändig geordnetes, 
ſondern auch ein ſehr umfangreiches; denn außer dieſem Pfarrer müſſen noch 
andere Geiftliche für Firchliche Funktionen in Lübben jelbjt vorhanden geweſen 
jein. Es finden fih auch jehr früh Schon zwei Diafonen erwähnt, jedoch erſt 
nach der Beitellung des Offiziald. Als daher 1361 Markgraf Ludwig der 
Nömer die Propftei zu Lübben dem Laufigifchen Archidiafonate im Meißniſchen 
Bisthum abtrat, war dies wohl nur noch das landesherrlihe Präſentations— 
recht an derjelben. Wahrjcheinlich ftand diefe uralte Verbindung des Pfar— 
vers zu Lübben in einer gewillen Beziehung zu dem Lauligiihen Archidiafonate; 
indejjen war der oben erwähnte Hermann von Lubin nit der Ardi- 
Diafonus, jeine Schenkung an die Kirche wurde vielmehr von dem Archidia- 
Eonus bejtätigt, der aber nicht genannt ift. 


XIX. 
Miscellen. 
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Schreiben des Bürgermeifterd Paul Liebe in Budiſſin an 
Friedrich Cremitz in Breslan. 
(Mitgetheilt vom Arhivar Dr. Wattenbad in Bredlan.) 


Edler, WohlEhren®efter, GroßAchtbahrer und Hochbenambter 
Inſonders großgünftiger, Hochgeehrter Herr Schwager 
und Werther Freundt. 


Daß derjelbe mich feines liebwillfommenen Schreibens würdigen wollen, 
deßen thue mich zum dinftfreundlichiten bedanken: Geftalten ich nun auß dem: 
jelben mit mehrerm erfreulich vernommen, wie daß fich der Herr Schwager 
benebens feiner Hergliebjten annoch gutter Leibes gefundheit auch ziemlichen 
wobhlergebens zu rühmen babe. Wobey der Allgüttige Gott diejelben viel 
lange Zeit mildväterlih jchügen und erhalten wolle. Was mid und die 
fämbtlichen lieben meinen betrifft, find wir re Höchſten jey Dank) auch 
noch bey gutter gefundheit und leidlihem Zuftande. Solchem nach berichte, 
daß des Herrn Schwagers überjendetes Contrafait dur Gregor Mättigen 
Lohgerbern mir gebührend eingehändiget und jolches dem Verlangen nad, ne- 
benjt dinjtlihem gruß E. E. E. Hochw. Rathe von mir eingereichet worden. 
Gleich wie Ihnen nun bejagtes präsent jehr angenehm geweßen, alfo haben 
Sie mir den Herin Schwager hinwiderumb dinftlich zu grüßen und denjelben 
aller beharrlichen gutten Freundichafft, injonderheit daß die dem Waterlande 
rühmlichſt zugeeignete Stifftung ieder Zeit gan vnverrudt vnd in guttem 
Flor folle erhalten werden, zuverfichern aufgetragen, Vnd iſt ſolch künſtlich 
gemabhltes ſtück eben dahin lociret, wo des feel. Herrn 9. Gregorii Mättiges 
gemelde ftehet: dießer hat die Stadt Budissin mehr dann mit 20000 Thalern 
Capital bejchendet und beziehret, dauon jährlid die Zinfen an allerhand 
dürfftige Perfohnen außgetheilet und verwendet werden. Gott wolle jolde 
Hohrühmbliche Stiftungen erhalten, bieß an den lieben jüngiten Tag, auch 
mehr gutbergige leutte zu dergleichen mildigkeit erweichen, vnd ſolches alles 
mit zeitlichen und himliſchen Segen reichlich erjegen. 

Nechſt dießem habe noch immer gehoffet meinen hochgeehrten Herrn 
Schwager einiten bey Vnß zu Budissin zu jehen; nachdem aber durch Gottes 
jonderbahres Verhängniß ſich bin vnd wieder gefährliche jeichen bliden laßen, 
alfo das die ftraßen vnſicher und faft alle Correspondenzen gehemmet jein, 
aljo beginne bieran zu zweifeln, vnd weilen eß von Bnß nicht zu endern, 
müßen wir alles in des lieben Gottes gnädigen willen geftellet jein laßen, 
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der wird zu Seiner Zeit Vnß wiederumb mit ſeinen gnaden augen anblicken 
vnd auß aller gefahr der Peſt und andern Vbels erretten. Womit ich alſo 
ſchließe und meinen hochwehrten Herrn Schwager ſambt deſſen Eheliebſten (ſo 
ich ehrenfreundl. zu grüßen bitte) Göttlicher gnaden Obſchirm, mich aber ſeiner 
fernern wohlneigung überlaße und Verharre 
Meines großgünſtigen und hochgeehrten 
Herrn Schwagers 
Sig. Budissin den Dienitbeflißener 
29. Augusti A. 1680. Paul Liebe m. p. 
Außen: Dem Edlen, WohlEhrenBeiten, Groß: 
Achtbahren und Hodhbenambten Herrn 
Friedrich Cremigen Bornehmen Bürger 
und Handelsman auch Wohlbeftellten 
Lieutenant in der Schlefiihen Haubt Stadt 
Breßlau ꝛc. Meinem infonders 
großgünftigen und hochgeehrten Herrn 
Schwager und Vornehmen Freunde ꝛc. 
Ao. 1680. 
Adi 5 September auß Budißin 
von Herrn Burgermeifter Lieben 
empfangen. 


2. 
Zwei Schreiben M. Sammel Jaud betreffend. 


(Mitgetheitt vom Archivar Dr. Wattenbad in Breslau.) 


Ueber M. Samuel Jauch vgl. Otto's Lerif. Oberlauf. Schriftiteller 
II. ©. 226 ff. und Schulze, Supplemente zu Otto ©. 190, wo literariiche 
Nachweiſungen über ihn zu finden find. Derfelbe wurde 1526 am 26. uni 
in Freiftadt geboren, bejuchte die Schule in Grimma und die Univerfitäten 
zu Frankfurt a. d.D. und zu Wittenberg, ward 1550 Magifter, 1552 Hof: 
prediger in Brieg, 1558 auf Melanchthon's Empfehlung in Yauban und 1561 
in Görlig Paftor Primarius. Hier mweihte er 1565 das neue Gymnaſium 
ein. Im Jahre 1566 ward er Superintendent in Freiberg, 1579 Official 
und General-Superintendent der Niederlaufig in Lübben, wo er am 24. Mai 
1585 ftarb. Er fam in den Verdacht des Philippismus und hatte deshalb 
manche Anfechtungen zu erdulden. In der Görliger Kirchenbibliothef befin- 
det jich jein Autographum in einer Wittenberger Ausgabe der Bibel. 


. 4. 
Kundihafft Magiitro Samueli Jauchio gegeben. 

Bon gottis gnaden Wir Georg Herzog in Schleiien zur Lignik vndt 
Briegg ꝛc. Entpietten allen vnd yden wes hohen wirden vndt ftandes die fein, 
jo himit diefem vnſerem briefe erfucht werden, vnſere freundliche dienft, vnd 
was wir mehr Liebs vnd guttes vermogen, freundjchafft gonit grus gnad und 
alles guttes, Wie ſich das noch eines yden ftande erheifchet und geburett, 
Vnd geben E. L. freundlicher, euch anderen gutter gonftiger vnd genediger 
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meinungt zuerfennen Das gegenwertiger briefszeiger, der Wirdige Wolgelerte 
Ern Magifter Samuell Jauch eine Zeitlang vnſer Superattendent in geiſtli— 
chen jachen, vnd pfarher vnſerer ftiftsfirhen albie zum Brieg gewejen, in 
welchem feinem Dienjt er fich treulich woll vnd Griftlih, als eynem fromen 
jehljorger vnd diener des gottlihen Worts mit heilſamer Lehr des Euangelii 
vnd Erbarem Criſtlichen wandell und leben, vorhalten jolt, Demnoch er jich 
dann wiederump auf eyne Ncadem; zubegeben vnd feine angefangene ftudia 
zue mehrem vnd grofjerem nut vnd fromen der Griftlichen firchen zu Eonti- 
nuiren willens, vnd derohalben von vns eynen wnderthenigen abjchiedtt ge- 
nomen, Auch mitt vnſerem genedigen vorwiflen vnd willen von vns abge- 
ſchieden, Hatt er vns vmp diefe gnedige kundſchafft feines vorhaltens vnder— 
thenigift gebetten, Die wir Ime der pilligfeit nody nitt weigern mogen, Iſt 
derowegen an E. L. vnſere freundliche biett, euch anderen in freundichaft onjer 
gonftlih anfinnen vnd genediges begeren, E. L. ond yhr wollen obengenantem 
Magiftro Samueli vmp vnſer g. furichriefft und feines woluorhaltens willen 
gnedigen gonftigen vnd gutten willen erzeigen, Vndt diefer vnſerer wollmei- 
nenden kundſchafft geniflic empfinden laffen, Das wollen vmp E. L. wir 
freundlich vordinen, Euch andern in f. vorgleihen, in g. vnd allem gutten 
bedenden. Geben zum Briegg unter vnſerem bieraufgedrudten f. Secret vor: 
fertiget, Dinftags noch Reminifcere Anno x. Im LBten. 

(Briegiſch Vortrag vndtt Abjchiedtt Negifter 1554—1557. fol. 21.) 





b 


Durchlauchtiger hochgeborner Furjt gnediger HEr, E. F. ©. findt meine 
gehorjame vnd jchuldige dienſte, ſampt wunſchung eines glucjeligen neuen 
ihares, vnd meinem andechtigen gepetth allegeit beuorn. Durchlauchtiger hoch— 
geborner Furjt gnediger HEr, nach dem E. F. ©. mir einen gnedigen abjcheidt 
vergunnen, babe ich mich dieje Keit, vnd faſt vier ihar vber czu Wittembergk 
aufgehalten, vnd meine liebe hern präceptores vnd Veter vleiſſig gehüret, und 
fie in meinen ftudijs teglich gebraucht vndt geradtfraget, dagu der durchlauch— 
tigſte hochgeborne Furite Hertzog Auguftus Ehurfurft Bu Sachjen ꝛc. mich mitt 
iherlihem gnadengeldt mildenreich bedacht vnd verjeben, das ich nicht anders 
bey mir gedacht vnd beſchloſſen alda in der Bniuerfitet beym leben etlicher 
Hern ſunderlich Philippi Melanthonis tzu verharren, Aber dijer meiner ein— 
faltiger ratthſchlag iſt offtermals angefochten vnd fajt verhindert wurden, das 
mih M. gnedigjter her, der Churfurft Bu Sachſen yn ©. Churf. ©. kirchen 
pn Meiner lande hatt abfordern lajjen, idoch durch meiner Hern ku Wittem— 
berg furbitthe frieft meine ftudia Bu continuiren erlanget, Letzlich aber durch 
vieltaltiges anhalten der armen, verdorben, vnd verbrandten ſtadt Lauban, 
ift mein Gnedigfter HEr der Churfurft Bu Sachen aus ratth der her pro- 
fefforen tu Wittenberg beivegt, Das mich ©. Churf. G. in dije lande vnd 
jtadt auff eine Keit lang verlyhen damitt yr kirch vnd fchulen jo durch den 
brandt gefallen neheſt göttlicher hülffe möchten widerumb auffgerichtet werden, 
Dem nach ich meinem lieben Gott jo mich albero beruffen gehorchet, meinem 
gnedigiten H. dem Churfurften ontertheniglich gehorfamet, vnd treuen ratth 
der Hern preceptorn gefolget, die jih neben mir vber dieſe Stadt yres erlied- 
nen jchadens erbarmet, das ich feines wegens dieſe Vocation mit qutten ge 
willen babe abſchlahen können, junderlid) diweil ich mich meiner Baterlandt 
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tu dienen jchuldig befinde. Dieweil ich dan Gnediger Furft vnd HEr, E. F. 
G. etwas neher fommen, habe ich aus Chriftlichen gemutth und her, vnd 
ontertenigen gehorſam nicht Fünnen vnterlaflen, €. F. ©. mitt meinem ge- 
ringen, einfaltigen, vnd vnterthenigen jchreiben Bu bejuchen, damit C. F. ©. 
meine vntertenige dandbarfeit fur die vielfaltigen vnd erezeigten gnaden vnd 
wolthaten in gnaden erfenneten, dafır E. F. G. ich armer diener göttliches 
worts in vnterthenigkeit von berken danke, Vnd bitthe E. F. ©. wollen mein 
gnediger Furt vnd HEr fein vnd verbleiben, Und da ih E. F. ©. Firchen 
ond Schulen Fan mitt tuchtigen perjonen belffen verjorgen vnd beftellen, mil 
ih mid) in vntertbenigen gehorfam allekeit befinden laffen. Es iſt aber Gne- 
diger Furit und HEr dije meine einige vnd vunterthenige bitthe an E. F. ©. 
gnaden gelangende, E. F. G. wolle mid) mitt einem wenig jchweinen wilpreth, 
ſo ich czu ehren bemötiget, in gnaden bevenden, Dijer E. F. ©. wolthaten 
wil ich nimmer mehr vergeffen, Wie ih dan E. F. ©. vielfaltige ertzeigte 
gnade und quttigteit bey M. gnedigſten Hern dem Churfurft Bu Sachen, vnd 
meinen Hern praeceptorn Bu Wittenberg gerhumet habe, giweiffel auch nicht, 
der liebe Gott werde diſelben E. F. ©. reichlich widerumb vergelten, Hiemit 
thue ih E. F. ©. dem ewigen guttigen Gott in feinen Veterlihen ſchutz vnd 
ſchirm befelende, vnd bitte den Vater vnſeres bern Jeſu Chrifti das diejes 
Jares anfang E. F. ©. vnd E. F. ©. hertzliebſten gemhal M. g. Frau, iunge 
bern vnd Freulin, vnd E. F. ©. landen, ond vnterthanen gludjelig erjcheine, 
wolle E. F. G. auch gutte geſundheit, langes leben, friedliche regement gne— 
diglich verleihen Amen. 
Dat. en den 50 Decembris Anno 1559, 
5.%. ©. 


gehorfamer und 

dienjtwilliger 
Samuel Jauchius. 
Dem Durchlauchtigen Hochgebornen 
Furſten vnd HErn, HErn Georgen 
Hertzogen in Schleſien tzur Lignitz 
Brigk ꝛc. meinem gnedigen Furſten 

Vnd HErn. 
Magiſter Samuel Jauchius bit. f. g. vmb ein 
Wenig ſchweinen Wilpret. 
pr. Dinſtags noch des 
Neuen Jarstagk 1559, 


3. 
Schreiben des Rathes der Stadt Kamenz an den Herzog Georg 
von Liegnitz und Brieg. 
(Mitgetheilt vom Archivar Dr. Wattenbad in Breslau.) 


Durchlauchtiger Hochgeborner Furft, Gnediger Herre. Ewer Fürftlichen 
Gnaden jeindt vnſer gehorjamb willige diente ondertheniges vleiſſes zuuorn. 
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Gnediger Fürft vnnd Herr, E. F. G. an Vns verfertigt gnediges fchrei- 
ben, darinnen E. F. Gn. zu derjelben geliebten Eltiften Sohnes, des Hoch: 
gebornen Fürften vnnd Herren, Herrn Joachim Friedrihs, Herkogen Inn 
Schleſien, zur Lignitz vnnd Brieg 2c. mitt der auch Hochgebornen Fürjtin, 
Frewlein Anna Maria, gebornen Fürftin zu Anhalt, Gräfin zu Ajcanien, 
Sveivlein zu Gzerbit vnnd Bernburgk x. Fürftlihem beylager vnnd Hochzeit: 
lihen Ehrnfreuden, Vns Armen Inn gnaden thun einladen, haben wir mitt 
gepürlicher Neuerent gehorjamblid empfangen, vnnd hören verlejen. 

Wüntſchen darauff E. F. G. Hochgedachtem E. F. ©. geliebtem Sohne, 
ſo wol Ihrer F. G. vertrawten, zu ſollichem Ehriſtlichen werck vnnd fürhaben, 
von Gott dem Allmechtigen, dem ſtiffter des Ehelichen Standes, Inn vnder— 
theniger demutt, glück, heil vnnd ſegen, Das ſollich Fürſtlich beylager, zu 
Ehren des Göttlichen Namens, vnnd Ihren F. G. beiden zu Zeitlicher vnnd 
Ewiger wolfart gereichen müge, Mitt vndertheniger demüttiger danckbarkeit, 
das E. F. G. vns Armen darzu Inn gnaden einzuladen entſchloſſen. 

Wolten auch, Gott dem Allmechtigen zu Lobe, dem heiligen Eheſtande 
zu Ehren, E. F. G. vnnd derſelben geliebtem Sohne, ſo wol Ihrer F. G. 
vertrawten, zu gnedigem gefallen, ſollichem wol angefangenem Chriſtlichem 
werck, mitt vnſerer Abgeſandten Kegenwartt, gehorſamblich gerne beywohnen. 
Alldieweil wir aber daran, wegen allerlei Ehafften, ſonderlicher aber, vnſers 
groſſen Armuts vnnd vnuermügens halben, Inn welches wir, durch Jüngſt 
ergangenen erſchrecklichen Prunſtſchaden, darinnen die gantze Stadt Jemmer— 
3* verprunnen vnnd zu Aſchen worden, kommen vnd geraten, gehindert, 
Als gelanget an E. F. G. hiermitt vnſer vnderthenige demüttige bitt, E. F. G. 
geruhen vns Armen Leut Inn gnaden entſchüldigt zu halten, vnnd vnſer 
gnediger Fürſt vnnd Herr zu ſein vnnd bleiben. Das wollen vmb E. F. ©. 
(neben vnderthenigen erpietten, vns mit den andern dieſes Marggraffthumbs 
Stedten ferner darümben zuuernehmen, Vnnd worinnen E. F. G., jo wol 
dem Durchleuchtigen Hochgebornen Fürſten vnnd Herrn, Herrn Joachim Ern— 
ſten Fürſten zu Anhalt, Graffen zu Aſcanien, herrn zu Czerbſt vnnd Bern— 
burgk ꝛc. Vnſerm auch gnedigen Fürſten vnnd Herren, zuſampt Ihrer F. G. 
Zugethanen, Inn * bein Vns glücklichen durchzuge, Inn vnderthenig— 
keit mit Vnſerm Armutt, zu willfaren vnnd dienen vermügen vnnd wiſſen, 
das wir Inn demſelben Vns in demutt vnderthenig vnnd gehorſamblich er— 
zeigen wollen) wir vngeſparten vnſers Armen vermügens vnderthenig vnnd 
demüttig zuuordienen Jeder Zeit gevlieſſen ſein. Dat. am heiligen Oſter 
Tage Anno Sm 77. 

E. F. ©. 

vnderthenige vnnd 
demüttige 
Bürgermeiſter vnnd Rath 
der Stadt Camentz. 

DEm Durchlauchtigen Hochgebornen Fürſten 
vnnd Herren, Herrn Georgen, Hertzogen Inn 
Schleſien, Zur Lignitz vnnd Brieg ꝛc. 
Vnſerm Gnedigen Herren. 
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Neun Briefe des Caspar Dornavins, ehemaligen Rektors des 
Gymnafiums in Görlig. 
(Mitgetheilt vom Sekretär Hirche.) 


Die Briefe a. bis f., deren Originale der erzherzogliche Kameral:Direktor 
Matthias Kajperlik in Teichen, in deſſen Beige fie waren, der Oberlau- 
ſitziſchen Gejellichaft der Willenjchaften gefchenft hat, find an den Neichshof- 
vath Johann Matthäus Wader von Wadenfels auf Jungfrauendorf 
gerichtet. Der mit g bezeichnete Brief an Michael Biccartus ift, obwohl be- 
reits veröffentlicht, hier noch einmal abgedrudt worden. Die Driginale von 
h und i befinden fih auf der Milich’ichen Bibliothef in Görlig, und zwar 
it han den Rektor M. Elias Cüchler, und i an den Bürgermeijter Ja— 
cobi gerichtet. 


dA. 


Cajpar Dornavius empfiehlt den Profeſſor Janus Gruterus 
in Heidelberg. 
Illustris et Magnifice domine, Patrone officiosissime colende. 
Janus Gruterus, amicus meus singularis, cujus 
— se pectore multa vetustas 
Condidit, et major collectis viribus exit, 
literis me nuper compellavit suis. Stringit is acerbum animi morsum; 
quöd conjux sua repentino casu mortalitatem expleverit. Ejus vicem 
doleo: xow& yao &yn tov plior, ait quispiam discoque adeo rursus, 
quod ex scito Lyrici, 
Quid quisque vitet, nunquam homini satis - 
Cautum est in horas. 
Cum vero optimus Gruterus putaverit me Pragae agere, atque ideo per 
me voluerit apud MAG:w Tam expedita: ut partes meas deponam, mitto 
ejus-ipsius literas. Addidi et Musica quaedam yaurjAıa, nobis ab ami- 
cis Moravis dicata: et, si quid judicare possum, non sine Venerum et 
Gratiarum genio scripta. MAG:= Tam rogo demisse: patiatur sibi me 
meaque studia alterius esse commendata. Sic Deus Opt. Max. MAG 
Tem, et quae illam spectant, manibus suis auxiliaribus tueatur, regat, 
provehat. GorlicJ XXI. Februarl. an. CI. ID. CIIX. 
MAG“ Ta 
Observantissu⸗ 
Caspar Dornavius. D. 
Illustri et Mag“ viro 
domino Joanni Matthaeo Wackero 
à Wackenfelsa 
Equiti aurato 
Sac“ Caes“ Majest à Consilijs 
Imperialibus aulicis 
domino ac Patrono meo officiosiss® 


colendo. 
PRAGE. 
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Janus Gruterus, Doctor juris, Profejlor und Bibliotbefar in Heidel- 
berg. Geb. 3. Dec. 1560 zu Antwerpen, geit. 20. Sept. 1627, begraben 
3. Oft. 1627 in Heidelberg. 

(Allgem. hiftor. Lexik. Leipzig, Fritih 1722, IL: Bd. p. 502.) 


b. 


Illustris et Magnifice domine Patrone officiosissime colende. 
Fleischmannus noster commissum apud me sunm, et officium, abs 
Ta MAG* ipsi injunctum, deposuit, quä par erat, fide et industriä. Ego 
vero quä fronte huic non cedam petitioni? Petitioni verö? Imö, Magni- 
fice domine, graviori opus esset momento, ad quod observantiam in 
MAG:m Tan mean exerceret. Deus vobis elargiatur pacem; et pacem ho- 
nestam. Quod si verö aliud quidpiam, praeter spem et votum accideret: 
parati sumus, non ego saltem, sed alij boni viri, loco nostro MAG T* 
cedere. Heraclitus legatis aliquot regijs, cum alloqui eum vellent, et 
verò casam ejus furnariaım ingredi vererentur: Ingredimini, inquit; quo- 
niam ne huic quidem loco dij desunt immortales. Ego et mei amiculi 
in his tenuisculis teculis MAG“ T“* simile quidpiam offerimus. De Gru- 
tero nihil dico aliud. Aut Wackerus ipsi Patronus sit, aut habebit ira- 
tas Musas et Gratias aeviternüm. Vah optimus ille vir, et Catholicae 
religioni non insidians, quam scribit fere desperabundus! Legat epistolam 
tuam quaeso MAG* Ta, si placet, et cum turbae istae disparuerint, por- 
rigat ipsi benignam manum. MAG“ T* ego pro his et alijs beneficijs de- 
fero quidquid in me est officij et demissionis. 
Gorlicl. XII. Mal. an. CID. ID CIX. 
MAG: T« 
Devotus omni officio 
Casp. Dornavius. D. 
Dlustri et Magnifico 
! Viro 
düo Joanni Mattheo à Wakenfels 
Sacı Caes“ Majestati 
Consiliario Imperiali 
Patrono meo officiosiss® cold 
PRAGE. 


C. 


Caſpar Dornavius an Johann Matthäus Wader von Wadenfels 
auf Jungfrauendorf. (Erfolglofe Bewerbung um die Stelle eines 
faiferlichen Hiftoriographen.) 

(Mitgetheitt im Teſchener Gpmnafialprogramm für 1860, jedoch nicht ganz forreft 
und auch nidt vollftändig.) 

Iniquus forte in tuam videbor auctoritatem: qui à tanto temporis 
intervallo, nullo te compellavi internuntio, nullä epistolä. Sed persua- 
debam mihi; nescio, an opinionis aliquo errore, ut quondam erat piacu- 
lum, vacuis accedere manibus ad Deorum pulvinaria; sic turpe esse, di- 
cam etiam impium: sterilibus literis, et inani verborum profluentiä ijs 


— 
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obstrepere: quorum aures, oculi, manus, mentes pro Uaesaris et Imperij 
salute laborare solent. Itaque tacito potiüs, et interiore animi cultu, 
magmificentiam nominis tui venerari, et tuum in me amorem celebrare 
volui. Nunc verö quod frontem commasculo meam; et in tui alloquium 
non irrepo, sed irrumpo: dabis veniam, ut spero petoque, impudentiae 
meae: quam tua illa gratiosa humanitas mihi certe animavit. Audio 
enim, eö usque te favere et ornamentis meis et incrementis: ut inter 
aulae Caesareae familiares me scribi; et res gestas Maximi Imperatoris, 
me praecone Historico, in sempiternam orbis terrae memoriam spargi 
velis. Equidem adfectum tuum agnosco; et depraedico benignitatem. 
Sed quaeso te vehementer: itäne ego instructus tibi videor ab ingenio, 
Judicio expolitus: ut splendorem hunc sustinere, ac, ut ille ait, per ne- 
gociorum celsitudines discnrrere possim ? Falleris, falleris: non sum ego 
ita aut mei ipsius inscius, aut caecä gı4Aevrl« infatuatus: ut hoc mihi 
tribuam. 

Novi equidem, quä parte meus me calceus urat. Atque si omninö 
res me deficeret nulla, quae ad Historici partes requiritur; quae Divi 
Rodolphi Majestati inservire debet: quàm difficile est, ne dicam periculi 
plenum; res sui seculi evulgare, inprimis Magnatum! Fieri enim nequit; 
ut pedem inde referas illaesum. Etenim, ni fallor, sic se res habet: ve- 
ritatem si sectaris, @oxyv Tg YEOVOERnG za Voplag; paratum tibi est 
odium apud multos, hoc praesertim aevo lubrico et impudenti: verita- 
tem si negligis; perinde se habet Historia, ac si animanti oculos eruas. 
Veruntamen ubi rem altiüs ad me refero: tuam hanc voluntatem non 
puto esse incuriä aliquä praetereundam. Statuo enim, sine dubitationum 
ambagibus: Dei monita esse Magnorum Virorum monita: et, quid de me 
fiat, jamdiu in tabulis divinae providentiae, designatum mihi ac praefi- 
nitum esse. Addam et hoc, quod sine fumo dicam, sine fuco: non mo- 
rarı me illos, qui solem orientem libentius adorant, quàm occidentem: 
sed pro Invictissimo Rodolpho paratum esse, impendere quidquid in me 
est spiritus: modo tibi videar diligenti meä, et laboriosä in posterum 
industriä consequi id posse, quod mihi deesse adhuc fateor. IIlud enim 
foret unic® necessarium: segregare animum ab alijs negocijs curisque; 
et, quod in priscorum sacrificjjs proclamabatur, hoc agere. Quä de caussä, 
resignato hoc, quod jam gero, munere satis lucroso, in hac urbe vacare 
possemn accuratiüs necessariae meditationi: quàm si aulae pomposo stre- 
pitu, et praxi medicä ad lucellum uberius distrahi me paterer. Atque 
hoc foret meae quoque Junonis votum: cui ego, quo resistam modo, non 
invenio. Quoniam verò familiarius agere coepi; nescio an tibi videretur 
iniquum; si, quod mihi decerneretur salarium, illud ad dies vitae meae 
extendi peterem. Sed de hac re, et toto negocio, tuam gxpeto et ex- 
specto sententiam: quin imò 

Judicio totus stabo cadamque tuo. 

De reliquis ad Fleischmannum scripsi paulö fusius: quem ut be- 
nigne pro me loquentem audias, perofficiose rogo. Et hoc quidem tem- 
pore, cum non liceat alijs modis, pro honorifico tuo de me sensu, gra- 
tias ago maximas, habeo immortales: relaturus quoque, si per vireculas 
meas emergere tantüm, et dignum re, dignum nomine praestare quid- 
quam potero. Quod superest; patrocinio tuo me totum, quä par est, 
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a te verö Dei opt. max. manibus tutelaribus devote com- 
mendo. 
Vale et bellissim& vive Deo et Rodolpho. Gorlici XIV. Septemb. 
an. CID. IIC. XL 
Il Tae Magnif'* 
Observantiss“* 
Caspar Dornavius. D. 

Ilustri Viro 

Dn. Joänni Matthaeo a Wackenfels 
Sacæ Caes“ Majes à consilijs 

sanctioribus 

Domino ac Patrono meo gratioso 
et officiosm® cold 


PRAG. 
d. 
An Johann Matthäus Wader von Wadenfels auf 
Sungfrauendorf. 


(Mitgetheitt im Programme ded Tefchener Gymnafiums für 1860.) 


Illustris et Magnifice Domine, Patrone officios" cold. 


Judicium tuum, et ex eo profecta consilia, non ego hominum voces, 
sed oracula semper credidi. Proinde cum intellexi; conatum meum in 
Historiä Austriacä non displicere amoenissimo tuo ingenio; teque judi- 
care, posse hac veste ad pulvinaria Matthiae produci Rodulphum meum 
Habsburgicum: nefas esse duxi, & tuä mente meam segregare: En ita- 
que opusculum nostrum; sed Minervä opus est facili ac benignä: quae 
Telemachum, prae pudore cunctantem, vix non subterfugientem, in Ne- 
storis alloquium proferat. Te, Patronorum optime maxime, invoco; te 
gratiosum appello pararium: digneris per summam tuam in me benigni- 
tatem, hunc laborem meum commendare tüm ipsi Caesari, tum ijs, qui 
ara Baoıldog zei ogdwiuol esse solent. Nam quemadmodum 

ayvosi aoayvn naidag @g muösVerar: 
sic ego, quomodo hic meus ingenij partus Caesari committatur, juxta 
cum ignarissimis nescio: nisi tu manum auxiliarem porrigas. Aliud quo- 
que habeo abs tuä petere magnificentiä: quod me coram agere olim 
pudor subrusticus vetabat meus: nunc verö epistolä perficiendum duxi; 
quöd minus eam erubescere dicunt. Cogitasti quondam, designare me 
Historicum Rodulphi, 69 &v dyivıg: quod consilium invidia temporis 
evertit. Quöd si, te judice et aestimatore, virium mearum, haec Sparta 
jam nunc mihi qualicunque salario committeretur: non is forem, qui vel 
Caesaris imperio refragari vellem, vel tuam aspernari auctoritatem. Hoc 
verö in eadem provinciä cuperem beneficijjh auctarium; in hoc nostro 
Gorlicio ut mihi liceret, totum me -abdere libellis meis scribendique la- 
boribus. Neque enim actuosa et tumultuaria aula, cum sedentariä scri- 
billantis vit& commercium habere potest: quod tu rectissime, si quis 
mortalium, nosti. Accepi — si parva licet componere magnis: Lazio 
idem contigisse, Sambuco, alijs: de Lipsio, Philippi Magni Hispaniae Re- 
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gis, Historiographo certum est; nunquam eum in Hispaniam pedem te- 
tulisse. Ac de meä fide industriaque ne quid dubites: faxo, cum Bono 
Deo; quidquid in me fuerit animi, spiritus, succi, sanguinis; id omne 
ad Caesaris majestatem et totius gentis Austriacae ornamentum refera- 
tur aevitermum. 

Age itaque Patronorum summe, prime, unice; age quaeso, educ bra- 
chijs tuis hederam istam, humi serpentem; quae per te vivat, vigeat, flo- 
reat. Dicam sine fuco et fallacijs, more majorum: te mihi eum esse, ac 
porrö futurum; quem in oculis geram, in osculis quoque, non his corporis, 
sed purioris animi: proque nomine tuo nihil non aggrediar et sustineam: 
el Övvauaı reitocı Ye, acı El Tereleöusvov Egaı. Sic te Deus provehat 
meritiss”° dignitatis magmento: faxitque, ut crudam hanc tuam et flori- 
dam senectam propages diutissime. GorlicI XII. Febr. a. CI9. ID CXIH. 

Tllris Tae Mag” 
Obsequentiss 
Caspar Dornavius. D. 
Ilustri et Magnif“ Viro 
Dn. Joanni Matthaeo a Wackenfelsä etc. 
Sac“ Caes” Majest Consiliario 
sanctiori, meritiss® 
Domino ac Patrono meo officios"® 
col@. 


VIENNZE. 


e. 


Illustris Domine, Patrone officios"® cold 


Sapientissimo tuo consilio usus sum: cum ex mei quoque compli- 
catis animi notionibus statuerem: nemini mortalium de suâ quidquam 
existimatione decedere; si Romani Imperatori officia sua deferat. Quod 
autem in hoc cursu sufflaminor ab eo, cujus ego non aspernor auctori- 
tatem: sane non moleste fero: quod idem mihi cum alijs commune esse 
sciam. Ac ego quidem homo non sim; de tuä in me benevolentiä si 
quidquam dubitem. Novi enim; quo numero apud te sim: et quäm fa- 
vorabilem mihi conciliaris Glöselium atque Barvitium; id exploratissimum 
habeo. Itaque fortunam potiüs novercantem mihi, cum indignitate meä 
conjunctam, proclive est agnoscere: sed et vetus illud revocare ad 
animum 

AvoregaxoAovdntov rı noüyu Eori tun. 

Ac me luctari contra eam morosus videar; cessabo equidem: et 
posthac nemini, petitione meä importunä, molestus fuero. Tibi verö 
Patronorum Patrone, quas possum ac debeo, ago gratias immortales, 
majores etiam habeo, pro incredibili tuo in me favore, curä, gratiä. 
Caeterum et sanctissime tibi voveo: nihil me praetermissurum; quod ad 
amplissimi tui nomini cultum, ad humilimi clientis servitium pertinere 
videatur. Audiat Fas, audiat Fides! nec enim ego 

fronte politus, 
Astutum vapido servo sub pectore vulpem. 
N. 2. M. XXXIX. B. 25 
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Dlustri quoque Barvitio tantundem defero: et me adeo mancipem 
gloriae vestrae destino. Ac nuper quidem accidit; ut familiarissimus 
quidam meus, credo et tibi non plane ignotus, hunc mihi libellum com- 
miserit, tuo nomini et Barviti inscriptum, typis nostris evulgandum. 
Ego verö, quanquam amicis deesse nolo; malui tamen priüs edecuma- 
tissimo tuo judicio, hoc quidquid est opusculi subijcere; quäm in vestram 
sive voluntatem sive dignitatem peccare tantillum. Quocirca submisse 
abs te peto; digneris me certiorem facere: quid de hac argumenti in- 
solentiä censeas, porroque statui velis. Tuo me nutui plane attemperabo. 
Caeterum hic idem encomiastes, mirum est, quantum roget; ne, si forte 
agnoscatur, persona sibi detrahatur: cujus ego caussas ipsum domi 
suae habere existimo, non certe de nihilo.. Quid verö de Caesaribus 
Austriacis ego porrö statuam? pergämne? at improbari audio & quodam 
vestri ordinis; nec miror, tenuitatis meae mihi conscius. Stabo tamen 
judicio tuo potius, quam aliorum: quibus non perinde esse cum Gratijs 
commercium scio, atque tibi et sapientissimo Barvitio. Deus te floren- 
tem faxit vigentemque diutissime. Gorlicl. XV. Jull. an. CII. II CXIII. 

Tllrs Ta Mag“ 
Observanttan⸗ 
Caspar Dornavius. 
Illustri Domino 
Dn. Joanni Matthaeo a Wakenfelsa etc. 
Sacæ Uaes“ Majest! à consilijs 
sanctioribus 
Domino ac Patrono meo submisse 
colendo. 


Glöſelius ift der Bilhof Melchior Khleſl, nahber Kardinal und 
Geheimraths-Direltor bei Kaiſer Matthias. 
Vid. Hauer’3 Kardinal Khlejl. 


f. 


Dr. Casp. Dornavius jendet dem Reichshofrath Wacker das Ma— 
nujcript „de corporis humani et politici harmonia“ zur 
Einſicht. 


8. P. D. Ilustris Domine, Patrone officiosiss® colende. 


Liceat mihi, quod toties facio, abuti rursus humanitate tuä et cle- 
mentiä; et @vev nadov “ul mpooruiev liceat. Cüm superiori hyeme 
plusculum ocio abundarem: coepi memoriä recolere disputationem de 
cotporis humani et politici harmoniä; Athenis Rauracis à me olim ha- 
bitam. Quam eo tempore cüm, tumultuaria operä, proposuissem crudiüs: 
recoxi pridem, ut sic dieam; et membris paulö pleniüs conformavi. Prius- 
quam verö tenellus iste embryo lucem videat, tracteturque plurium ma- 
nibus: confugiendum mihi putavi ad oraculum sapientiae tuae; quam 
ego in hoc scriptionis genere ita primam aestimo: ut ab ea numerari 
nulla possit secunda. Peto itaque et contendo abs Te summis precibus: 
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ut obsecutus naturae tuae generosae, et benevolentiae in me plane talis; 
hoc, quidquid est, opellae nostrae cognosoere digneris atque perlegere: 
sed et censorio stylo confodere, quaecunque judicium tuum sustinere non 
videntur. Neque enim mihi hanc felicitatem sumo: quasi ego in hoc 
insolenti argumento omnes rerum apices aut oculatissime perspicere, aut 
attingere rectissime potuerim. Nec sum adeo teneriter mei amans; ut 
admittere aliorum censuras nequeam; tuas praesertim: quas ex amoe- 
nissimo fonte promanare novi. Coepi etiam stringere calamum in osores 
obtrectatoresque Invidiae: quam ego solemni panegyrico laudabo; adae- 
quabo Virtuti ac Fortunae; depellam quoque ictus vulgi et tela adver- 
santium. Nimirum lieitum esse arbitror, inter haec literaria 'Hövouere, 
quandoque ineptire. Utar tamen hic quoque tuo consilio; quod et di- 
ligentiüs postea implorabo: jam nunc benedictionis divinae tibi precatus 
incrementa, et felicitatis dignitatisque. Vale, et, si mereor, Illustri Bar- 
vitio*) me submisse commenda. Gorlicl. IIX. Mal. an. CI. ID CXIV. 
Ills Mag“ Vestrae 
Observantiss" 
Caspar Dornavius. 
Illustri Viro 
Dno Joanni Matthaeo & Wakenielsa 
Sac“ Caes Majesti à consilijs 
sanctioribus 
Domino ac Patrono meo officiosm® 
colendo. 


g. 
C. Dornavius Mich. Piccarto. 


(Epistolae quaedam ineditae ex bibliotheca Krafftiana, in Schelborn, Amoenitates 
literariae. Tom. IV. p. 524 sqq. Francof. et Lips. 1730. 8) 


Vir Cl. Herbam tibi porrigo, non certe affectu abs Te superatus, 
sed tempore. Diu enim est, ex quo votum concepi ad Te scribere: quod 
existimarem, non colloqui inter se, ab indole amantium esse quam alie- 
nissimum. Quod vero principium litterarii inter nos colloquii Tute fa- 
cere voluisti: facis ut me suppudeat morosae meae tarditatis atque in- 
civilis plusculum: quiprior Te compellare litteris debui. Hanc vero ipsam 
procrastinationem compensabit amor meus observantiae plenus; quo Te 
colo venerorque meritissimo tuo. Sic enim velim inducas animum tuum, 
quamprimum Pericula tua vidi, et orationem tuam de Lusibus Naturae 
et observationes Historico-Politicas: genium me tuum exosculatum esse. 
Gratulatum vero Reipublicae litterariae, qui sie inutilia, sic amoena pro- 
mis, lectorem delectando pariterque monendo. Imprimis vero placet tua 
industria et judicium illud exornatum tuum: quo per omnem Historiae 
campum, et cujuscunque aetatis Auctores decurrendum Tibi putasti, nee 


*) Barbitind war Neihöhofrath am Faiferlihen Hofe zu Prag und bertrauter Freund 
des Neihöhofrathed Wader von Wadenfele. 


25* 
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negligendo veteres, nec posthabendo medios, recentiores non fastidiendo. 
Nam mihi quidem superstitiosus ille rigor videtur eorum et a tyrannide 
parum abesse, qui putant, meliorem mentem non nisi prisci seculi vel 
exemplis vel praeceptis conformandam esse. Obtineat sane regnum ve- 
tustas: sed in laudis suae societatem alios etiam admittat: quibus Na- 
tura, etiam nobis longe benigna Mater, non noverca, aliquid auri in 
pectora animosque infudit. Mihi certe dignissima cedro videtur illa 
Marci vox: Non bona omnia ex hominibus prorsus exterminata 
sunt: sed sunt adhuc apud nos antiquae virtutis reliquiae. 
Macte itaque, Vir praestantissime, nae prudentia tua, fide, labore, et 
uo ista omnia geruntur, Judicio! Tibi enim hoc potius tribuo, non mo- 
io, neque trimodio, sed ipso horreo; Tibi, inquam, tribuo: mihi vero 
de illa laude, qua me affıciendum putas, nihil decerpo. Novi, qua parte 
meus me calceus urat, et quam minime instructus sim iis praesidiis, 
quae delicato isto seculo in litteris requirantur: etiam illud novi. Unum 
illud agnosco et ago, prodesse juventuti, et pro viriculis meis de ea bene 
mereri. Tibi enim, mi Piccarte, pro libello abs Te mihi donato gratias 
ago maximas, majores etiam habeo. "Avr/öwgov hoc tempore non habeo, 
nisi illud admittas, quale Glauci cum Diomede fuit. Tu ex praefatione, 
quid porro moliar, agnosces. et ex syllabo isto, quem mitto. Hoc in 
opere, si quid me juvare potes (potes autem plurimum) peroffieiose rogo, 
ut ne mihi desis auxilio consiliove, in primis suggerendo ea, quae eruere 
apud nostrates atque vicinos nequeo. Desidero enim Comam Dionis 
Prusaei et ejusdem Psittacum utroque sermone; dehinc Synesii Calvitium 
Graece, quod Latine habeo. Deest Encomium Muscae Leonis Baptist. 
Alberti: Hugbaldi Monachi Calvitium; Bedae Cuculus. Johannis Cor- 
nari laus podagrae, et ejusdem Encomium Antonii Galathe. Magnum 
mihi accedet beneficium his juvari, sed et Authores bona fide restituam, 
nisi malis castigata descripta mittere, pro quo labore Amanuensi tuo 
honorarium promitto. Patebit Tibi subinde occasi6* commodissima, ; per 
Salmuthum Theologum litteras mittendi Pragam ad filium suum Biblio- 
polam, mihi non sine aliquo nomine addietum. Vide, quam imperiosus 
sim, in primo hoc ingressu! sed scio, quocum mihi negotium sit, ut 
proinde non arbitrer, culpam mihi deprecandam esse, quin potius pari 
fide, pari industria, me ad omne illud obstringam; quod ex me jucun- 
dum aut utile proficisci in Te queat. Salutem quaeso meam vicaria 
voce impertias cl. Collegae tuo, Virdungo: quem toties a me litteris pro- 
vocatum mirari satis nequeo, quod a sexennio nulla me epistola digna- 
tus fuit. Ego nihilominus, si forte irascatur mihi immerenti, amo Virum, 
colamque dum vivam. Ausimne Tibi, cl. Piccarte, etiam praeterea ali- 
quid oneris imponere? Non renuis: videor mihi in fronte tua legere 
hujus lubentiae indicia. Peto ergo, ut officia et salutem ex me offeras 
ampl. Dmo. Remo, cujus olim litteras non unas Basileae, quas ad Gry- 
naeum scripserat, legi: ab eo vero tempore cl. Viri Doctrinam virtutem- 
que admiratus semper fu. Deum veneror, ut eum sospitet, faxitque, 
ut, quidquid calcaverit, id rosa fiat. Idem tibi contingat, anime mi. 
Tu cum tuis omnibus vale bellissime et salve. Goerlici 11. Dec. A. 1614. 
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h. 
(Das Driginal befindet ſich auf der Milich ſchen Bibliothet in Görlitz.) 


Clar"® mi Dn. Cüchlere, amice 
plur® honor@., 


Quod vicarias mihi dudum praestitisti operas, in corrigendis mendis 
typographicis dissertationis meae: quödque Comam Junl mihi non gra- 
vatus accommodare: utröque nomine, redhostire promptus, Tibi gratias 
ago maximas: librum quoque remitto. Insuper rogo, ne displiceat Tibi, 
curare, ut Hausdorferus noster Manlium recipiat suum: cui vel hoc no- 
mine, salutem praefatus, quidquid ab amico exigat, defero. De ejus bi- 
bliotheca quid factum hactenus? Non quaero curiosä quadam petulan- 
tiä: libenter sum caecus surdusque domi alienae. Recordor enim; quon- 
dam ipsi deliberatum fuisse, vendere eam; praesertim, si fieri queat, 
conjunctim corpus universum. Contuli de hac re cum Illustri Patrono 
meo; qui pro efflorescentis gymnasj et commodo et ornamento co&mere 
totum, non male est animatus. Quod si ergo Hausdorferus cupiat, per- 
inde atque olim, bonae fidei emptorem: conficiat sane novum syllabum; 
confectum, singulis libris annotato justo pretio, mihi transmittat. Nolim 
autem multos autores, et alicujus aestimi) inde eruat, quos sibi reservet: 
ne vilipendium appareat bibliothecae. Quo enim corpus, si epar, lien, pul- 
mones, cerebrum, cor absint? Verum ego imprudens, qui ingenijs vestris 
diffidam. Epigrammatium, quod abs Te, loco meo, petijt Ludovicus 
noster, spero jam nunc abs Te confectum esse. Vale et salve à 

Tui studios”° 
C. Dornavio. 

Ex arce Carlatensi. IV. Februarl 

an. CID. DCXVI. 
Clar”° Viro 

Dn. M. Eliae Cüchlero 

schol. Gorlicens. Rectori 
spectat”° 

Domino et amico meo plur=wn 

honor® 

Gorlicij. 


1. 
(Das Driginal befindet fi auf der Milich'ſchen Bibliothef in Görlitz.) 


Edler, Ehrenveiter vnnd Hochweiſer, grosgünftiger hochgeehrter Herr Ge— 
patter, Demjelben find meine willigite Dienfte, nebenit trewer wüntſchung al- 
les beharlichen wolſtands iederzeit bevorn, Vnnd langet ann den Herren Ge: 
pattern mein freundlich bitten, Er geruhe fich jo willig zuerweiſen, vnnd die 
verorbnung zunehmen, hiermitt die nunmehr fällige halbjährige Jahreszinſen 
abermahl verſammlich zufommen mögen: Es geſchehe jolches entweder über 
Breslam durd die Herren NReichliichen, oder mitt H. Eraßmus Seiffenfelde 
Handelsmann allbier, welcher fih im rücdzuge von Leipzig bey meinem Herren 
Schwiegervatter angeben wird. Stehet zu E. €. Raths belieben, welche ge- 
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legenheit fie acceptiren wollen, Sonft verbleib Ich im übrigen, nechſt empfe— 
lung zu göttlicher obacht 
Meines grosgünft. Herrn 
Gevatters 
Brig den 4 Octobr. Dienſtwillig: 

an. 1624. Casp. Dornavius. 

Dem Edlen Ehrenueiten vnd Hochweiſen Herin Bartholomeo Jacobi 

auf Leſchwitz. Woluorordneten Bürgermeilter bey der Stad Görlitz. 

Meinem grosgünftigen Hochgeehrten Herrn 

Görlitz. 
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Die wendiihen Zeitichriften. 
Bon M. Hornig, Dombifar in Bautzen. 


Nachdem in dem wendiſchen Zeitungswejen eine vierzigjährige Ruhe ein- 
getreten war (1809—12 erjchien nämlich monatlich „Der endiläe Erzähler 
und Courier” von Döde), bradte es J. P. Jordan im Jahre 1842 zum 
neuen Leben durch feine „Jutnicka“*) d. i. der Morgenftern, welche er im 
eriten Halbjahre wöchentlich in einem halben Bogen herausgab und im zweiten 
Halbjahre mit dem zweiten Monatshefte wieder eingehen ließ. Indeß begrün- 
dete zu derjelben Zeit P. Seiler in Lohja die „Iydzenska nowina“ (d. i. 
wöchentliche Neuigkeit), die fich der alten protejtantiichen Schreibmweije bediente 
und ſchon darum mehr Verbreitung fand. Als im Jahre 1848 das Privi- 
legium der „Budiſſiner Nachrichten” erlojeh und nun auch andere Zeitungen 
in Baugen politifche Nachrichten bringen durften, überjiedelte J. E. Schmaler 
von Leipzig nach Bauten und übernahm die Redaction und den Verlag der 
Seilerihen Zeitung, die er zu einem Bogen vergrößerte, nun „Tydzenske 
nowiny“* (d. i. möchentliche Zeitung) und vom Jahre 18553 an „Serbske 
nowiny“ (d. i. wendifche Zeitung) benannte. Doc diefe eine Zeitichrift ge- 
nügte nit. Schon im Jahre 1844 begründete P. Seiler die Eirchliche evan- 
eliſche Monatsjchrift „Misionske powjesce* (d. i. Miflionsnachrichten) und 
Führte diefelbe bis zum Jahre 1848 fort, wo ihr nad) kurzem Stillitand vom 
Jahr 1849—52 die „Zernicka“ (d. i. Morgenjtern) von P. Imiſch in Oß— 
ling folgte. Ya in dem bewegten Jahre 1843 wurde jogar ein zweites poli- 
tifhes Wochenblatt „Nowinkar“ (d. i. der Neuigfeitsfrämer) herausgegeben, 
wie auch ein drittes „Jutnicka* vom Jahre 1849—51 in der katholiſchen 
Orthographie. 

Nachdem ich der Begründer und Erneuerer der wendiſchen Journaliſtik, 
wie auch der eingegangenen Zeitſchriften gedacht, wende ich mich zu den noch 
jetzt erſcheinenden, um ſie etwas näher zu beſchreiben. 

1. Serbske nowiny. Wöchentlich in einem großen Bogen ind. Im 
Durchſchnitte Auflage 1200 Exemplare. Nedigirt von J. E. Schmaler, Buch— 
händler in Bauten, gedrudt bei Donnerhaf (früher Hiede) daſelbſt. Dieſe 
Zeitung bringt politiiche Neuigkeiten und Weberfichten und eine recht voll 


Ich werde mich im Magazin ftetö der neuen gemeinfamen wendiſchen Orthographic 
bedienen, um alle Eonfuflion au vermeiden. In derfeiben ift unter Anderem ce = dem beutichen 3, 
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ftändige Rubrif „Ze Serbow“ (Aus dem Wendenlande); außerdem Miscellen, 
Belehrendes und Unterhaltendes für das Bolf. Auch für Wi und Sarkas— 
mus wird dur „Hans Depla a Mots Tunka“ (zwei fingirte Namen) ge- 
forgt. Durhichnittlic werden drei Seiten auf Annoncen verwendet. Was 
das Aeußere betrifft, hat der Nedacteur dafür geforgt, daß durch feine ver- 
breitetjte wendiſche Zeitung auch die neue vereinigte Orthographie in’s Volt 
dringe, die er bie und da anwendet und welcher er fich immer mehr näbert. 

2. Zuzican d. i. der Laufiger, Zeitihrift für Belehrung und Unter- 
haltung. Seit Juli 1860 monatlih ein Bogen in 8. NRedigirt vom Ein- 
jender, herausgegeben von J. E. Schmaler, und gedruckt bei E. M. Monfe. 
Auflage 300. Diejes Blatt erjchien als jehr erwünjcht, da die von demiel- 
ben Nedacteur im Jahre 1858 und 1859 beforgte belletriftiiche „Beilage zu 
den Serbske nowiny“ eingegangen war, um dergleichen literariiche Arbeiten 
aufzunehmen und nebenbei mit der neuen Orthographie für das geſammte 
MWendenthum zu wirken. Der Laufiger bietet Gedichte (auch in der nieder- 
laufigiijhen Mundart) von Seiler, Dutihmann, Fiedler und vielen Anderen, 
hiſtoriſche Auffäge und Miscellen von Jentſch, Wehle, dem Redacteur u. A., 
naturhiſtoriſche Artikel von Roſtok, Mutſchink, Fiedler u. A. Ein bejonderes 
zen wird auch der Sammlung noch nicht gedrudter Volkslieder und 
Bollsmärhen gewidmet. In jeder Nummer ift auch eine Rubrit „Aus Baugen 
und der Lauſitz“ und eine kurze „Slaviſche Revue“, in vielen au „Cibka a 
Mudron“ (bumoriftiihe Dialoge) und ein „Spracreiniger und Verbeſſerer“ 
vom Redacteur. 

3. Misionski posot d. i. der Miſſionsbote, redigirt von P. Richter in 
Kotitz und gedrudt bei J. Kullmann in Hoyerswerda. Seit 1854 monatlich 
ein Bogen in 8. Auflage 900. Derjelbe bringt Miffionsberichte, Predigten, 
fromme Lieder u. ſ. f., und regiftrirt auch die Beiträge für die Miffionen. 
ALS eifrigfter Mitarbeiter wird P. Kanig aus Klir genannt. 

4. Casopis towarstwa Madicy Serbskeje d. i. Zeitjchrift des Vereins 
Macica Serbska. NRedigirt von %. Buf, Director des Fatholiihen Progym- 
najiums in Dresden, und gedrudt bei E. M. Monje. Seit 1848 bis jegt 
24 Hefte von 3—5 Bogen. Auflage 300. Sie hat befonders den Zweck, 
die Sprade nad allen Richtungen auszubilden und wiſſenſchaftliche Aufſätze 
zu bringen. Eine nähere — der wichtigeren Arbeiten ſiehe im nächſt⸗ 
folgenden Artikel. 

5. Bramborski serbski casnik (Preußiſche Wendiſche Zeitung), das 
einzige Blatt in der niederlaufiger Mundart, wurde im Jahre 1848 von P. 
Nowka gegründet und von da an ununterbrochen bei G. W. Tornow in Kott- 
bus gedrudt. Seit 1852 iſt P. Pank in Diffen bei Kottbus Nedacteur. Dieje 
gerung erſcheint wöchentlich in einem Kleinen halben Bogen und bat etiwa 
200 Abnehmer; fie bringt fat nur politiiche Nachrichten und religiöje Artikel. 

Aus Vorftehenden ift erfichtlich, daß für die wendiſchen Leſer in jehr 
verihiedener Beziehung gejorgt wird. Das Einzige, was man vermißt, it 
ein katholiſches Eirchliches Blatt für das Volt; doch wird ein foldhes vorbe- 
reitet und beginnt, jo Gott will, im Anfange des nächſten Jahres zu er: 
ſcheinen. Uebrigens ijt es der innigite Rune jedes aufgeflärten Wenden, 
daß alle genannten Zeitſchriften fich nicht nur erhalten, jondern aud immer- 
mehr vervolllommnen mögen, um zur geiftigen Bildung des Volfs nad Mög- 
lichfeit beizutragen. 
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6. 
Entjtehung und bisherige Thätigfeit der Macica Serbska. 
Von M. Hornig, Dombpifar in Bautzen. 


Das Magazin hat außer der Pflege der Wifjenichaften jedenfalls Die 
Pflicht, Berichte über die geiftige Thätigfeit der ganzen Laufit zu liefern. 
Es wird darum ſchon Mancher in demjelben eine wenngleid gedrängte Dar- 
ftellung der neuejten literariichen Beltrebungen der laufiter Wenden, über 
deren Ausjterben vor Jahren jo viel gefchrieben worden, recht jehr vermißt 
haben. Obwohl nun in den legten zwanzig Jahren auch Einzelne große Ver— 
dienfte um den Fortichritt der wendiſchen Sprache und Literatur ſich erwarben, 
fo übertrifft fie darin doch der Verein „Macica Serbska“ in Bauten, über 
welchen ich mich eben weiter verbreiten mill. 

Der Geijt der Zeit, der das Lebensfähige oft lange Jahre fiechen und 
doch nicht untergehen läßt, hat auch dem todtgefagten Wendenthum neues 
Leben und friiche Kraft verliehen. Die Ueberzeugung, daß wahre Bildung 
des Volkes auf natürlichitem und fürzeitem Wege nur in der Mutteriprache 
befördert werden könne, wie auch das Recht auf Leben und Entwidelung, 
das die beflere Neuzeit nun jedem Volke zugeftehen mußte, hatten zunächſt 
die wendiſchen Jünglinge außerhalb ihrer Heimath für die gerechte Sache 
ihres Volkes auf's Neue geivonnen. Einige Glieder der laufiger Prediger: 
gejellichaft zu Yeipzig, insbefondere der unermüdliche Seiler (jet Paſtor zu 
Lohſa) und der verjtorbene Krüger (gewei. Paſtor zu Purſchwitz) fingen im 
Jahr 1829 an für das Wendenthum zu wirken und begannen eine gejchrie- 
bene Zeitung, deren bejjere Produkte jih im Wendenlande durch Abjchriften 
weiter verbreiteten. Zu diefen Borfämpfern der befjeren Zeit gejellte fich der 
hochachtbare Dr. Klien, der auf dem jächliichen Landtage 1833 —34 den 8 28. 
des ſächſiſchen Schulgejeßes durchjegte, welcher den Gebrauch der mendijchen 
Sprade in Volksſchulen erlaubte und jpäter noch Earer und günftiger ge- 
faßt wurde. Bon da an wächſt die Zahl jener Männer und Sünglinge, Die 
gleichſam unſern Verein vorbereiteten. Es find das einzelne Mitglieder des 
von Schmaler im jahre 1837 begründeten „Vereins für Sprade und Ge- 
ſchichte der Laufig“ zu Breslau, wo die Brofefjoren Gelafowjky und Purkyne 
jegensreich wirkten, umd die „societas slavica“ der Gymnaliaften in Baugen, 
wie auh J. PB. Jordan, früher Zögling des wendiſchen Seminars zu Prag, 
in welchem jich die wendiichen Zöglinge unter der Leitung des Bibliothefars 
Hanka in ihrer Mutterſprache ausbildeten. 

Nachdem die Zahl der wendiſchen Patrioten ſich in allen Klaſſen der 
Gebildeten beträchtlich vermehrt hatte, verfaßte Schmaler im %. 1845 die 
Statuten eines literariichen Vereins für die gefammten Wenden ohne Unter: 
Ihied der Konfeilion nach dem Vorbilde der jerbifhen Madica zu Peſth und 
der böhmischen zu Prag. Der darauf gebildete provijorifche Vereinsausſchuß 
übergab die erwähnten Statuten fpäter dem Stadtrath Dr. Klien mit der 
Bitte, fie zu prüfen und nach Befinden zu verändern. Dr. Klien unterzog 
fih nicht nur diejer Arbeit bereitwilligit, jondern verfaßte auch noch eine Ein- 
gabe an die Kreisdirektion zu Budiſſin, welche erjtere außer ihm noch fieben 
evangeliihe und jieben Fatholiiche Wenden unterjchrieben. Die Kreisdireftion 
gab in einer unterm 6. März 1847 erlaflenen hoben Verordnung den 
erwähnten Unterzeichnern unter Anerkennung der Löblichfeit der zu verfolgen: 
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den Zwede zu erkennen, daß ihrem ebenjo wohlgemeinten als unbebenklichen 
Vorhaben ihrerjeits etwas nicht entgegenftehe und daß auch den Fönigl. Mi- 
nijterien des Innern, ſowie des Kultus und öffentlichen Unterrichts, denen 
davon Anzeige gejchehen, Fein Bedenken dagegen beigegangen jei. Bald dar- 
auf erlaubte die königl. preußiiche Regierung zu Liegnik auch ihren Unter- 
tbanen den Beitritt zur Madica Serbska. Den 7. April 1847 trat der 
Verein mit der eriten Hauptverſammlung, bei der fich 61 Glieder einjchreiben 
ließen, in’s Leben, und der neugewählte Ausſchuß (Vorftand Dr. Klien) ver- 
breitete nun eine vom 12. d. 3 datirte gedrudte Einladung „den Freunden 
der jerbiihen Sprache und Literatur” in wendijcher und deuticher Sprade. 
Darin waren die vorzüglichiten Paragraphen der Statuten kurz enthalten, 
welche volljtändig alſo lauten: 


Statuten des Vereins für wendiſche Volksbildung. 

$ 1. Der aus gebildeten, der wendiſchen Sprache fundigen Männern 
zufammengetretene Verein bezwect, in eben dem Maße, wie ähnliche Vereine 
mit großem Nußen für deutiche Volksbildung beftehen, durch Herausgabe 
guter populärer und wifienihaftliher Schriften, an welchen es bis: 
ber nur zu jebr fehlte, jowie einer Zeitſchrift, wobei zugleich auf Reinigung 
und Ausbildung der Sprache Bedacht genommen wird, auch für die wendiſche 
Volksbildung nad Kräften zu jorgen. 

8 2. Die Zeitjchrift, deren Herausgabe der Verein beablichtigt, joll 
vierteljährlich *) erjcheinen, zwar zunächft der Literatur, Wiſſenſchaft und 
Spradforihung gewidmet jein, zugleih aber auch Mittheilungen über die 
noch von Serben bewohnten Theile der Laufig und über die Wirkjamfeit des 
Bereins bieten und zu belehrender und verjtändigender Beiprechung über 
einzelne Gegenitände benußgt werden. 

8 3. Die Mittel zur Erreichung diejes Zwedes werden von den 
Bereinsmitgliedern durch verhältnigmäßige jährliche BE zuſammen— 
gebracht, aus welchen ein Fond unter Benennung ſerbiſche Mutterkaſſe 
gebildet werden ſoll. 

8 4 Um möglichſte Gleichheit der Rechte und Verbindlichkeiten der 
Vereinsmitglieder zu erzielen, aber auch den Unbemittelten den Zutritt möglichſt 
zu erleichtern, werden vorläufig zwei Klaſſen derſelben angenommen, nämlich: 

a) Klaſſe 1., welche jährlich 1 Thlr. 10 Ngr. beitragen und dafür die 
von dem Verein beablichtigte Zeitfchrift und die herauszugebenden 
Schriften, 

b) Klaſſe 2., welche jährlih 25 Nor. beitragen, dagegen aber nur die 
berauszugebenden Schriften unentgeltlich erhalten. 

Dieſe Jahresbeiträge, deren Verminderung, ſowie der Hinzutritt einer 
dritten Klaſſe nah Befinden der Zukunft vorbehalten bleibt, find entweder 
in der jedesmaligen Hauptverfammlung, oder in den nächiten 14 Tagen prä- 
numerando an den Vereinskaſſirer pünktlich abzuführen. 

Uebrigens werden fonftige freiwillige Unterftügungen und Gaben an 
Geld oder Büchern nur dankbar angenommen und erjtere von dem Kaſſirer 
zur Kaffe berechnet, leßtere aber von dem Bibliothefar der Vereinsbibliothek 
einverleibt werden. 





*) Nach einer fpäteren Beſtimmung werden jährlich bi6 auf Weiteres nur 2 Hefte 
auögegeben. 
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85. Wegen Eintritts von Bibliothefen ausmwärtiger Gefellichaften 
oder geeigneter auswärtiger Individuen in die Rechte und Verbindlichkeiten 
der Vereing-Mitglieder bleiben weitere Beitimmungen vorbehalten, jedoch ift 
der Vereinsausſchuß ermächtigt, denjelben den Beitritt gegen analoge Lei— 
tungen bis auf Genehmigung der Hauptverfammlung zu eröffnen. *) 

86. Wer in die Zahl der Vereins-Mitglieder eintritt, erhält von 
demjelben nach beitimmtem Schema einen Aufnahmeichein, der ihn zugleich 
zur Beziehung der von dem Vereine ausgehenden Schriften aus dem VBereins- 
Verlage in Budiſſin legitimirt. 

Ueber die Klaſſen der Vereins-Mitglieder wird eine Hauptrolle gehalten, 
in welche die Mitglieder nach der Neihenfolge des Eintritts eingetragen, Ab- 
gehende aber in eine bejondere Kolumne abgejchrieben werden. 

8 7. Bon den eingehenden Beiträgen jollen vor der Hand nur zwei 
Dritttheile der Jahreseinnahme für die Zwede des Vereines verwendet wer— 
den, wogegen ein Dritttheil al$ Vereinsfond zinsbar anzulegen it. Auf 
gleiche Weije foll, infofern die Geber nicht bejondere Beltimmungen treffen, 
mit etwaigen Gejchenfen und ſonſtigen baaren außerordentlichen Zugängen, 
welche dem Vereine zufließen, verfahren werden. 

8 8. Jährlich veranftaltet der Verein eine Hauptverfammlung zu 
Budilfin je an der nächſten Mittwoch nad Ditern und ſämmtliche Mitglieder 
des Vereins find befugt, an derjelben mit Sit und Stimme Antheil zu 
nehmen. Tag und Ort der Hauptverfammlung werden innerhalb der ihr 
vorhergehenden vier Wochen zu zwei Malen durch geeignete öffentliche Blätter 
befannt gemacht. In diefer, durch den VBorfigenden oder dejlen Stellvertreter 
geleiteten Hauptverfammlung, entjcheidet als Regel die einfache (relative) 
Stimmenmehrheit der anwejenden Mitglieder und bei Stimmengleichheit 
giebt die Stimme des Vorfigenden den Ausſchlag. Die Abjtimmungen er: 
folgen regelmäßig mündlich und nur bei den Wahlen der Vereinsbeamten 
und Ausihußmitglieder dur Stimmzettel... Nur zu legtern bleibt es Vereins— 
Mitgliedern, welche am perſönlichen Erfcheinen unabwendbar behindert find, 
nachgelajien, ihre Stimmzettel am Tage der Hauptverfammlung verfiegelt an 
den Ausihuß gelangen zu lafjen und find diefe dann gleich denen von den 
Anmwejenden abgegebenen Stimmzetteln zu berüdfichtigen. 

Ueber die Verhandlungen der Hauptverfammlung und ihre Beichlüfje 
werden von den Anweſenden zu unterzeichnende Protokolle zu den Aften 
genommen. 

’ 34 Regelmäßige Gegenſtände des Vortrags in den Hauptverſamm— 
ungen find: 

a) Berichterjtattung über die Verhältniffe und die Wirkſamkeit des Ver- 

eins im abgewichenen Jahr; 

b) Feſtſtellung eines Etats über Einnahme und Ausgabe, Rechnungs: 

legung und Mittheilungen über die Verwaltung des Bereinsfonds; 

c) die Wahl der Vereinsbeamten und Ausſchußmitglieder und bezüglich 

deren Stellvertreter ; 

d) Mittheilung von Gegenftänden, welche einen Geſammtbeſchluß erheiſchen. 


*) Die Ausländer fönnen nad) fpäterer Beſtimmung auch auf 5 Jahre d. i. 6 Thir. 
20 Nor. oder 10 Fl. €. M. auf einmal zahlen. — Wer jo 30 Thir. gezahlt hat, bleibt 
Mitglied für feine Lebenözeit. 


Miscellen. 395 


Spätere Beitimmung. Auch erden Berichte über die einzelnen 
Sektionen des Vereins ertbeilt. 
8 10. Der Borftand und Ausschuß des Vereins beſteht aus folgenden 
Perſonen: 
A) aus fünf Beamten und zwar: 1) einem Vorſitzenden und deſſen Stell— 
vertreter, 2) einem Sekretär und deſſen Stellvertreter, 3) einem Kaſſirer, 
4) einem Bibliothekar und 5) einem Redakteur der Zeitjchrift, ſowie 
B) aus vier Ausihußmitgliedern und deren Stellvertretern. 

Der Vereinsausſchuß wird durch ſämmtliche Beamte und Ausichuß- 

mitglieder oder beziiglich deren Stellvertreter gebildet. 

$ 11. Die voritebend genannten Beamten bilden den Borftand des 

Dereind. Gie find berechtigt und verpflichtet, den Verein gerichtlich und 
außergerichtlich und jonjt in jeder Beziehung jelbjt oder durch Bevollmächtigte 
zu vertreten, Gelder in Empfang zu nehmen, darüber zu quittiren umd jie 
demnächſt dem Kaſſirer zuzuftellen, alle laufenden Gefchäfte, Korreſpondenzen 
und jonjtige Verhandlungen zu bejorgen, die Kaffe und Bibliothek jelbit oder 
duch von ihnen aus den VBereins-Mitglievdern zu bejtellende Reviſoren unter: 
ſuchen zu laſſen, auch unter Zuziehung der Ausihußmitglievder den Etat zu 
entwerfen und die gelegten Jahresrechnungen zu prüfen, etwaige Anjtände 
gegen leßtere zu bejeitigen und Beides der Hauptverfammlung zur Geneb- 
migung und bezüglich Juſtifikationserklärung vorzulegen. 

8 12. Die bejonderen Bflichten der einzelnen Beamten bejtehen in 

folgendem : 

a) Der Borfigende oder deſſen Stellvertreter übt alle Befugniffe und 
Pflichten aus, welche fi in der Negel an den VBorfig knüpfen. Er 
bat insbejondere alle eingehende Sachen und Zujchriften anzunehmen, 
jolhe jofort zu präjentiven und fie entweder jelbit oder durch zu 
beitimmende Mitglieder des Vorftandes zum Vortrage zu bringen, 
die Debatte darüber zu leiten und dahin zu wirken, daß die Ab- 
ftimmung in Ordnung und jonjt ftatutengemäß erfolge. Er hat die 
Erpedition und Abjendung der Schriften aller Art zu überwachen, 
Verfammlungen der Vereinsbeamten und der Ausihußmitglieder, jo 
oft als nöthig, zufammen zu berufen, in jofern es nicht angemejjener 
erjcheint, dergleichen VBerlammlungen an bejtimmten Friſten feſtzu— 
jeßen. Ihm steht auch das Befugniß zu, Vorftands-, Ausihuß- oder 
Bereins-Mitglieder zur Ausrichtung einzelner Gejchäfte, ingleichen 
Revifionen der Kaffe und Bibliothef, was jährlich zweimal zu ge— 
jehehen bat, zu beitellen, hierzu auch den Sekretär zu deputiren, 
damit über den Befund ein Protokoll zu den zu haltenden Reviſions— 
aften gebracht werde. 

b) Dem Sekretär liegt die Eintragung der Sachen in die Negijtrande 
nad beitimmtem Schema, die Haltung, Ordnung und Aufbewahrung 
der Akten, die Führung der Protokolle bei den Hauptverfammlungen 
und Eitungen des Vorftandes und Ausſchuſſes, ingleihen die Fer: 
tigung der Schriften, injoweit einzelne nicht vom Vorfigenden fid) 
vorbehalten werden und die Sorge für deren Reinſchrift, Kollationi- 
rung und Abgang ob. 

c) Der Kaffirer verwaltet und verwahrt die Kaſſe des Vereins, Do— 
fumente und fonftige Effekten dejjelben, führt über Einnahme und 
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Ausgabe, welche legtere, injofern fie nicht feititehende Poſitionen 
betrifft, nur gegen vom Vorſitzenden oder deſſen Stellvertreter zu 
fignirende Beläge zu bewirken ift, ein genaues Manual und legt auf 
deſſen Grund die ‚Jahresrechnung längitens im Monat Januar zu 
vorläufiger Prüfung an den Ausjchuß. 
d) Der Bibliothefar, dem die nächite Aufficht über die Vereins— 
bibliothef obliegt, bejorgt auf vorgängige Genehmigung des Vor— 
ſtandes den Ankauf, die Einjtellung und Bezeichnung der Bücher, 
über welche er einen Katalog anzulegen und fortzuführen hat, ver— 
leiht gegen eigenhändige Bekenntniffe der Empfänger Bücher auf die 
Dauer von vier Wochen an Vereins-Mitglieder aus derjelben und 
unterwirft fie jpäteltens vier Wochen vor der Hauptverfammlung 
einer Nevilion durch die vom Borftande zu bezeichnenden Revijoren. 
Der Redakteur der Zeitjchrift beſorgt diejelbe unter Beirath zweier 
bierzu zu bejtimmenden Ausihußmitglieder, und iſt bei mwichtigeren 
Artikeln vor deren Abdrud die Zuſtimmung des Borfigenden einzuholen. 
$ 13. Der Ausihuß ijt berechtigt und verpflichtet: 1) im Namen des 
Vereins und den Geldfräften defjelben angemeffen, welche und. wieviel Bücher 
jährlich herausgegeben, ob und welch Honorar in einzelnen Fällen den Schrift: 
ftellern bewilligt werden ſolle und vorläufig den Preis derjelben ꝛc. zu be— 
ftimmen, auch wird er fich angelegen fein lajjen, eine Vereinsbibliotbet zu 
begründen und jelbige angemefjen zu vermehren; 2) wichtigere Gegenftände, 
befonders jolche, worüber in der Hauptverfammlung Entſchließung zu faſſen 
it, ingleihen etwaige in Zukunft zwedmäßig erjcheinende Abänderungen oder 
Erweiterungen der Statuten gutachtlicd vorzubereiten, auch bleibt es ihm 
3) unbenommen, diejenigen, welche in den Ausschuß zu wählen fein dürften, 
dem Wereine, — ſeiner Wahlfreiheit, vorzuſchlagen. 

Der Ausſchuß verſammelt ſich auf Einladung des Vorſitzenden, ſo oft 
es die Geſchäfte nöthig machen, in Budiſſin und regelmäßig zweimal des 
Jahres. Sind einzelne Ausſchußmitglieder behindert zu erſcheinen, ſo haben 
ſie dies dem Vorſitzenden zeitig anzuzeigen, damit ihre Stellvertreter einbe— 
rufen werden können. 

Zur Faſſung eines gültigen Beſchluſſes des Vorſtandes ſind 
mindeſtens vier Mitglieder deſſelben einſchließlich des Vorſitzenden oder deſſen 
Stellvertreters und des Sekretärs, ſowie des Ausſchuſſſes, außer jenen 
drei Ausſchußmitgliedern oder deren Stellvertretern erforderlich und ent— 
ſcheidet auch hier die relative Stimmenmehrheit und bezüglich bei Stimmen— 
gleichheit die Deciſivſtimme des orſitzenden oder deſſen Stellvertreters. 

8 15. Der Vorſtand ſowohl als der Ausſchuß bleiben dem Verein 
rückſichtlich ihrer Handlungen verantwortlich. Die Mitglieder deſſelben ver— 
walten ihre Ehrenämter unentgeltlich und nur die nöthigen Verläge werden 
auf Anweiſung des Vorſitzenden oder deſſen Stellvertreters aus der Kaſſe 
übertragen. 

8 16. Die Beamten, Ausſchußmitglieder und deren Stellvertreter wer— 
den regelmäßig auf einen Zeitraum von drei Jahren gemählt, nach deren 
Adlaufe in der nächiten Hauptverfammlung eine neue Wahl veranftaltet wird. 
Die Wahl kann in der Regel nicht abgelehnt werden. Sollte dies in einzelnen 
—* aus beſonders erheblichen Gründen, welche ſolchenfalls ſofort anzuführen 

nd, dennoch geſchehen, jo hat die Hauptverſammlung hierüber ebenfalls zu 
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entjcheiden. Hierbei find die Austretenden wieder wählbar, doch ſteht es 
diejen frei, die wieder auf fie gefallene Wahl für die nächiten drei Jahre 
abzulehnen. | 

$ 17. Kommen zwijchen den jährlichen Hauptverfammlungen einzelne 
Stellen im Vorjtande oder Ausſchuſſe zur Erledigung, jo haben zunächſt die 
Stellvertreter einzutreten. Bei Stellen aber, für welche feine Stellvertreter ge- 
wählt werden, ift der Ausſchuß berechtigt, für die laufenden Gejchäfte Stellver- 
treter bis dahin zu bejtellen, wo die nächte Hauptverfammlung die erledigten 
Stellen wieder bejegt. Die aljo Eintretenden find auf die Zeit ihrer Vorgän- 
ger als gewählt zu betrachten. 

8 18. Mle drei Jahre wird bei Gelegenheit der Beamtenwahl ein 
Bericht über die Wirkſamkeit des Vereins, feine Verwaltung und Kaſſen— 
verhältniffe entweder bejonders oder in der Zeitichrift veröffentlicht, in wel— 
— nach Befinden kurze Mittheilungen in der Zwiſchenzeit vorbehalten 

eiben. 


Dieſe Statuten ſind bis jetzt gehalten worden mit der einzigen Ausnahme, 
daß das im 8. 7. beſtimmte Dritttheil der Beiträge nicht immer als Vereins— 
fond angelegt wird; denn die zwei Dritttheile, etwa 80 Mitglieder zablen 
pünktlich, reichten bis jegt nie aus. ES wäre daher eine größere Anzahl von 
neuen Mitgliedern oder eine jährliche Unterftügung aus der Staats- oder 
Provinzialfafe jehr zu wünjchen. Doc dürfen wir nicht unerwähnt lajjen, 
daß die hohen Stände der ſächſiſchen Laufig im Jahre 1855 zum Drude des 
wendiſchen Lerifons 300 Thlr. bewilligt haben, wie auch das hohe ſächſ. 
Minifterium zu demjelben Zwede 200 Thlr. Eine Bitte des verftorbenen 
eriten VBorftandes der Madica, Dr. Klien's, um eine Beihülfe von Seiten der 
Görliger Gejellihaft der Wiſſenſchaften blieb erfolglos. Die Hauptquelle der 
dem Vereine nöthigen Mittel ijt jonach der Verkauf der Verlagsartikel, wel- 
er alljährlich ein recht erfreuliches Reſultat Liefert. Mehr als die Hälfte 
der Vereinsſchriften ift jchon längft nicht mehr zu haben. 

Was hat nun die Madica bis jeßt gewirkt? 

I. Gute populäre Schriften bat fie ihren Statuten gemäß in grö- 
Berer Anzahl geliefert, die wir nun aufzählen wollen. Sie jind theils in 
der alten lutheriſchen, theils in der alten katholiſchen Orthographie gedrudt. 
| 1. Jesus we domje poboänych, d. i. Jeſus im Haufe der Frommen. 
Bier Predigten aus dem Nachlaffe P. A. Lubenſky's, als nütliche Hochzeits- 
gabe u. 5. f., herausgegeben von. P. Jakob. Budiſſin 1847. Obwohl die 
erite Auflage 500 betrug, mußte vor einigen Jahren (1858) doch eine zweite 
gleich große bejorgt werden. 

2. Jutrowne jejka, d. i. Die Oftereier, von Chr. Schmid, überjegt 
von Kaplan Kutſchank. 1848. Auflage 325. 

3. Michat, d. i. Michael, oder: Was der Menſch jäet, wird er auch 
ernten. Erzählung von K. Kulman, Lehrer in Uhyſt an der Spree. 1848. 
Auflage 500. 

4. Serbske Horne Zuzicy, d. i. Die mendiiche Oberlaufig, oder: 
Statiftif u. ſ. f. nebit einem kurzen gejchichtlichen Abriß über die Wenden 
von P. Jakob und Kaplan Kutſchank. 1848. Auflage 500. Diejes wichtige 
Buch, zum Theil in der Iutheriihen und zum Theil in der fatholijchen Or— 
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thograpbie, iſt auch vergriffen und wird jedenfalls bald in verbefjerter Ge— 
ftalt erſcheinen. 

5. Serbaj, d. i. Die beiden Wenden, oder: Was Du jehüttejt, wirjt 
Du mabhlen. Erzählung von Dr. Pful. 1848. Auflage 525. 

Ribowdenjo, eine Erklärung der verjchiedenen Berfaflungen und 
dergl. für wendiſche Zeitungslefer von Mutſchink, Lehrer in Demig. 1849. 
Auflage 525. 

7. Dobroty, dziwy a sudy Boze nad israelskimi dzedimi, d. i. 
Wohlthaten, Wunder und Gerichte Gottes im Volke Israel. Geihichte, To- 
pograpbie des Judenlandes ꝛc., von K. A. Yentih. 1849. Auflage 520. 

8. Jan, d. i. Johann, oder: Bete und arbeite. Erzählung von 
K. Kulman. 1849. 

9. Knjez Mudry, d. i. Herr Kluge, oder: Ein Kranz von Erzählun- 
gen, von M. Buk, Domjchuldireftor. 1349. Auflage 300. 

10. Kak je Bohuslaw z Dubowina ete. Wie Heinrih von Eichen- 
fels zur Erfenntniß Gottes fam. Erzählung von Ehr. Schmid, überjegt von 
J. Buk. 1849. Auflage 400. 

11. Hröd na Landskrönje, d. i. Die Burg auf der Landskrone bei 
Görlig. Erzählung, bearbeitet von Mutſchink. 1850. Auflage 500. 

12. Zelenska, d. i. Grönland und feine Beivohner, von Jentſch. 
2 Theile. 1850 und 1853. Auflage 400, 

13. Wörny krescijan etc. Der wahre Chriſt unter der Ruthe Gottes. 
Predigt von P. Jakob. 1850. Auflage 525. 

14. Wumönkar, d. i. Der Auszügler. Erzählung, bearbeitet von 
Dr. Pful. 1851. Auflage 600. 

15. Sadowa knizka, d. i. Objtbüchlein, herausgegeben vom öfonomi- 
ichen Verein zu Klix. 1851. Auflage 700. 

16. Wotroha krala Jana, d. i. Der Sporn des Königs Johann von 
Böhmen. Aus dem Böhmifchen über). von M. Ziih. 1851. Auflage 325. 

17. Boa krasnosé we stwörbje, d. i. Gottes Herrlichkeit in der 
Schöpfung, von Mutſchink. 2 Theile. 1851 u. 1854. Auflage 600 u. 500. 

18. Nadpad pola Bukec, d. i. Der Ueberfall bei Hochkirch, von Wehle. 
1852. Auflage 600. 

19. Kak miodzenc etc., d. i. Wie wird der Jüngling auf dem reinen 
Wege wandeln, von P. Jakob. 1852. Auflage 225. 

20. Khrystof Kolumbus, oder: Die Entdedung von Amerika, von 
Dr. Sommer. 1853. Auflage 450. 

21. Bibliske stawizny, d. i. Bibliihe Gejchichte des alten und neuen 
Bundes. Nah Dr. Joh. Heinr. Kurk, überjegt von Lehrer Bartfo und 
Lehrer Beder. 1853. Auflage 3000. Diejes Bud wurde durch die Königl. 
Kreisdireftion zu Budiſſin den wendiſchen Schulen empfohlen. 

22, Predzenak, d. i. Der Garnjammler. Kalender für die Wenden 
auf die Jahre 1855 bis 1862, von P. Räde. Auflage meift 3000. 
Der Inhalt ift qut gewählt für das wendische Volt, die Ausftattung wird 
immer bejjer. Der legte Jahrgang it mit einigen Holzihnitten geſchmückt. 

23. Njedzela, d. i. Der Sonntag von Schwerin, überjegt von einem 
Ungenannten. 1855. Auflage 400. 
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24. Serbske basnje, d. i. 50 wendiſche Fabeln, von P. Eeiler. Se- 
paratabdrud aus dem Casopis. 1855. Auflage 625. 

25. Wosobny dar za kresdijanow, d. i. Ein bejonderes Geſchenk für 
die Ehriften, von Canon. M. Buk 1856. Auflage 300. 

26. Spewy za serbske Sule, d. i. Gejänge für wendiſche Schulen. 
Gejammelt von Kantor Beder. 1856 und 1860. Auflage 3000. Mit die- 
jen zwei Heften wurde einem großen Bedürfnifje abgeholfen.. Diejelben find 
in vielen Schulen. 

27. Kfizne wöjny, d. i. die Kreuzzüge von einem Ungenannten. 1857. 
Auflage 450. 

28. Jakub, d. i.: Jakob, oder: Gottes Wort ꝛc., von K. Kulman. 
1860. Auflage 500. 

29. Genovefa, nad Chr. Schmid, über). von M. Hornig. 1861. Auf: 
lage 500. Dieſe Ueberjegung ift in der vereinigten Orthographie mit wendijch- 
deutſchen Lettern gedrudt. — werden von da an auch in Betreff 
der Schreibweiſe nicht mehr Bücher blos für Proteſtanten oder blos für 
Katholiken erſcheinen. 

Außerdem müſſen wir, ehe wir die mehr wiſſenſchaftlichen Arbeiten der 
Macca aufzählen, erwähnen, daß fie auch „Sechs Lieder von Kater”, wen: 
diſch und mit deutjcher Heberjegung herausgab in 1000 Eremplaren im 3.1860. 


I. Nah den Statuten joll die Macica auch wiſſenſchaftliche 
Schriften herausgeben. Der Kreis, der diejelben in wendiſcher Sprade 
pflegt, iſt allerdings ein fleiner. Doc ift dur den Fleiß Einzelner ſchon 
Vieles gejcheben, "> daß an terminis technieis in der fo bildfamen wen⸗ 
diſchen Sprache nicht mehr ein ſo großer Mangel iſt wie ehedem. Die phi— 
lologiſche (gegründet 1854) und naturhiſtoriſche (gegründet 1857) Sektion 
des Vereins hat ſich ſchon manches Verdienſt erworben. Unter die ftreng- 
wiſſenſchaftlichen Schriften der Madica gehören, wenn wir von den Arbeiten 
im Casopis abjeben, bis jegt nur: 

1. Serbski stownik, d. i. Wendijches Wörterbuch. Unter Mitwirkung von 
P. Seiler, Pfarrer in Lohſa, und M. Hornig, Domvicar in Baugen, verfaßt 
von Dr. Pful. 1857—61. Auflage 1000. Bisher 40 Bogen oder 4 Hefte, 
legtes Wort stawnosd), das 5. wird den Anfang des Buchitaben „W“ ent: 
— Es iſt dies das erſte annähernd vollſtändige wendiſche Wörterbuch, 
das zugleich den Anforderungen der Neuzeit entſpricht. Bei vielen bisher 
nirgend gedruckten Wörtern mußte erſt die Schreibweiſe beſtimmt, bei an— 
dern die bisherige verbeſſert werden. Die nächſte Abſtammung iſt faſt bei 
jedem Worte angegeben, häufig ſind auch die Wurzeln beigefügt. Die ent— 
ſprechenden deutſchen Bedeutungen ſind ſehr genau. — Nach dem Schluß dieſes 
Werkes wird der Verein —* zur Herausgabe des gleichfalls ſehr noth— 
wendigen deutſchwendiſchen Wörterbuches ſchreiten. 

2. Hornjohuziska serbska ryéẽnica, d. i. Oberlauſitzer wendiſche Gram— 
matif auf vergleichendem Standpunkte. Bon Dr. Pful. DVorläufig ift die 
Einleitung und der erſte Theil (die Yautlehre) im Casopis und au im Se- 
paratabdrud erſchienen. Die Einleitung zerfällt in die Abtheilungen: Sprache, 
Sprachlehre, wendische Sprache, wendiſche Spradhlehre. Die Lautlehre jelbft 
enthält vieles Neue von dem jehr fleißigen Forjcher. 
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IH. Die Zeitſchrift (Casopis) des Vereins ift unter den beiden 
bisherigen Redakteuren, zuerit Hr. Schmaler und jpäter Hr. %. Buk, ihrem 
Programme treu geblieben, fie bat viel zur Nemigung und Ausbildung der 
Sprache beigetragen. Bis jegt ſind 24 Hefte erichienen; mehrere Arbeiten 
wurden außerdem im Separatabdrud herausgegeben. Sie enthält: 

1. Poetiſche Beiträge. Die meilten find von P. Eeiler, der in der 
lyriſchen Poeſie und in der a ausgezeichnet it. Außerdem fin- 
den wir Gedichte von Dr. Pful, 3. Buk, Weble, wie auch einige aus dem 
Munde des Volkes gain 

2. Die ſprachwiſſenſchaftlichen Aufſätze ſind auch zahlreich und 
zwar von Dr. Pful, Schmaler, J. Buk und Hornig. Ein Beitrag über die 
mythologiſche Bedeutung des Wortes „desé“ (der Regen) iſt von dem ruſſ. 
Profefjor B. A. Lawrowski aus Charlow. 

3. Hiſtoriſche und archäologiſche Aufſate und Miscellen lieferten 
P. Jentſch, Hornig, Schmaler und Aktuar Wehle, Lehrer Fiedler. 

4. bietet insbejondere der geſchätzte Bota— 
nifer Lehrer Roſtok, wie auch Fiedler. 

5. Rekrologe und Verſchiedenes, wie auch Berichte über den 
Verein bilden den Schluß der intereſſanten bisherigen Jahrgänge des Casopis. 

Doch wäre es unrecht, wollte ich nur die literariſchen Produkte als das 
einzige Verdienſt der Macica anſehen. Sie hat Anſpruch auf die Dankbar— 
keit der wendiſchen Nation für immer, da ſie auch fleißig ſammelt und das 
Geſammelte ordnet und bewahrt. Bis j I bat jchon die Bibliothef einen 
namhaften Werth, da ſich faſt Alles wendiſch Gedrudte darin vorfindet, wie 
auch überhaupt vieles Slaviſche. Die archäologiihe Sammlung zählt auch 
Ihon manches Sehenswerthe. Der Konjervator der Sammlung regijtrirt die 
Beiträge auch in der wendiſchen Zeitung, wodurch das Volk aufmerkſam ge— 
macht wird, ja nichts Alterthümliches zu zerſtören, wie das ehedem ſo oft 
geſchah. Dresden und Görlitz liegen dem Volke etwas fern, um dorthin 
aufgefundene Alterthümer abzuliefern; darum iſt es im Intereſſe der Vater— 
landskunde gut, daß die Macica in Bauben eine archäologiſche Sammlung 
anlegte. Die naturbiftorifche Sammlung ijt faum begonnen. 

Das Gejagte — um die Leſer des Magazins zu überzeugen, daß 
die Thätigkeit der Macica lobenswerth iſt, wie auch, daß der genannte wen— 
diſche Verein in Vielem daſſelbe Ziel verfolgt wie die ehrwürdige und weit— 
hin rühmlich bekannte Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, und daß 
er dieſelbe in gewiſſer Beziehung, in Betreff des Wendiſchen der Lauſitz, nach 
Kräften ergänze. 

So möge denn der wendiſche Bruderverein fernerhin TEN je ensreich 
entwickeln und wirken, die Oberlauſitziſche Geſellſchaft aber den ——— 
jährlichen Berichten bereitwillig ihr Magazin öffnen! *) 








9 Dieſem Wunſche wird ſehr gern entſprochen werden, mie denn unſre Geſellſchaft 
niemals verſäumt hat, der wendiſchen Benölttrung beider Lauſitzen ihre Theilnahme zu be 
weifen, wenn fle aud den Klien'ſchen Antrag auf eine Unterfügung mit baarem ®elde hat 
ablehnen müflen. Hirche. 
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1. 
Geſchichte des Scleiniger Ländchens. 


Bon Prof. Dr. Hermann Knothe in Dresden. 


Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts entjtand in dem norbdöft- 
lihen Theile Böhmens durch Vereinigung mehrerer Herrichaften, zu denen 
auch noch unmittelbar anſtoßende Befigungen im Meißner Lande und in der 
Dberlaufiß kamen, ein zufammenhängender Grundbeſitz, der viele Duadrat- 
meilen umfaßte und wohl mit Necht als ein kleines Yändchen bezeichnet wer— 
den fonnte, — das Scleiniger Ländchen. 

Der Begründer diefes Grundbefiges war Heinrih von Schleinitz, 
der Sohn Hugolds von Schleinig!) auf Kriebitein, welcher leßtere von 
1464— 1487 an dem Hofe Kurfürft Ernſts und Herzog Albrechts von Sachen 
das Amt eines Obermarfchalls befleidete und 1490 jtarb. 

Auch Heinrich war frühzeitig in die Dienfte Herzog Albrecht getreten, 
batte (1472—86) die DVoigtei über das Amt Hohnſtein erhalten ?), jpäter 
(1476) den Herzog auf feiner Neife nah Jeruſalem begleitet, infolge deſſen 
er Ritter des Heiligen Grabes wurde, und war darauf (mindeſtens jeit 
1490) 3) Rath, jeit 1497 *) aber Obermarſchall am Hofe zu Dresden ge- 
worden, in welcher — Stellung er auch nach Albrechts Tode 
(1500) unter deſſen Sohne, Herzog Georg dem Bärtigen, verblieb. 

Bon Herzog Albrecht wurden ihm, und zwar ſicher ſchon vor 1490 5), 
die von Albrecht und deffen Bruder Kurfürjt Ernjt 1471 (den 3. December) ®) 
erfauften böhmiſchen Herrichaften Tollenftein und Schludenau über- 
laffen und bierdurch der Grund zu feinen ausgedehnten Beſitzungen gelegt. 

Das alte Bergihloß Tollenitein ”) gehörte bis Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts der mächtigen Familie Berfa von der Duba, jeit diejer 
Zeit dem verwandten Geſchlecht derer von Wartemberg, deren Beligungen 

1) Mehrere Schriftfteller (Senff, Kirdengefhichte ded Amtes Stolpen, p. 65., und 
ihm nad) Gößinger, Geſchichte des Amtes Hohnftein p. 41. und Andere) geben an, 
Heinrih v. Scyleinitz fei der Sohn Georg's v. Schleinitz aus der Linie Seerhaufen und 
zwar aus dem Haufe Nagenit, und ein Bruder des Bilhoffs Johann VII. von Meißen. 
Nach einem Artikel über „die Geſchlechtsverwandten Johann's v. Schleinitz, Biſchoffs bon 
Meigen*, in Analecta Saxonica, Dreöden 1765 p. 294., iſt der Biſchoff ein Sohn Beorg'ö 
v. Schleinitz auf Ragenitz, Heinrich aber ein Sohn Hugold's v. Schleinitz auf Kriebftein. 
DA Fleſer Aufſatz ausdrücklich die Senffſſchen Angaben berichtigen will und ſich auf Lehnd— 
briefe beruft,'uAd aud die „Famitientafein“ der Familie v. Schleinig mit ihm übereinftim- 
men, ſo folgenshvir unbedentlich diejen berichtigten Angaben. 


2) v. Lüngenn, Albrecht der Beherzte, p. 564. 
2) Krehgße, Beiträge zur Geſchichte der churſächſ. Lande II. 1. ff. Daſelbſt 
ſagt v. Schlei diene dem Herzog Georg „jetzt (1510) in's zwanzigſte Jahr.” 

*) vd. LaMMäniı/ Albreht p. 558. 

5) 1490 Miltwoch nad Lätare fand ziwiihen dem Mathe zu Pirna und Heinrich 
v. Schieinitz ein Vergleich ftatt, demzufolge die Unterthanen des letzteren auf den Herrfchaften 
Schluckenau und Tollenftein böhmifches Betreide in Schandau ausfhiffen und durch das 
Amt Hohnftein nah Schiudenau führen dürfen. Götzinger, Hohnftein, Beilagen p. 21. 
Palme, Geſch. von Warnsdorf 1852 p. 14. fetzt die Erwerbung der Herrſchaften fälſchlich 
in dad Jahr 1494. 

%) v. Langenn, Albreht, p. 289. 

”) Früher Tolenstein (Script. rer. lusat. I. 7. v. Jahre 1337). Nod) 1444 Tholen- 
stein. Uuch Dohlenſtein (arx monedularum), Sommer, Böhmen, Leitmeritzer 
Kreis, p. 285. Die Ruinen des Tollenftein, beichrieben von Branti im Lauf. Mao. 
1837 p. 107. 
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von Tetſchen und Leipa bis zum Rollberg und Dewin ſich erſtreckten. Wie 
vom Tollenſtein aus ſchon die Herren von Berka zahlreiche Raubeinfälle 
in das Zittauer Gebiet unternommen und dadurd 1337 die Erjtürmung der 
Burg durch die Städter veranlaßt hatten !), jo waren auch die Herren von 
Martemberg während der Huſſitenkriege, als der huflitiichen ‘Partei zuge 
than, in wiederholte Fehden mit den treu katholiſchen Städten und zumal 
mit Zittau verwidelt. Schon 1425 hatte Johann v. Wartemberg auf 
Tollenftein, der Sohn Peters v. Wartemberg auf Dewin, jeine Leute einen 
Ritt in's Zittauer Gebiet thun und die Dörfer ausplündern laſſen und hatte 
den Zittauer Hauptmann Nicolaus von Ponifau gefangen genommen und 
ihn auf dem Tollenftein eine Zeit lang feitgehalten.?) Als aber jein Sohn 
Ralsko v. Wartemberg auf Tollenjtein von den Zittauern wegen eines 
gegen fie verübten Verrathes 1433 gefangen und geviertheilt worden mat, 
da trat fein Vetter Siegmund v. Wartemberg, dem auch Kamnitz und 
Dewin gehörten, und nach deilen Tode (1439) jeine Söhne Heinrich, Herr 
auf Tetichen und Leipa, und Johann auf Blankenftein, al$ Rächer auf, 
und es entſpann fich jene jogenannte Wartemberg’iche Fehde, die mit geringer 
Unterbrehung bis 1440 dauerte. ?) — Noch einmal 9 entbrannten mit dem 
Wiederaufleben der huflitiichen Streitigkeiten auch die blutigen Kämpfe zwi— 
ſchen den Beligern des Tollenjtein und den oberlauligiichen Städten, zumal 
dem nächitgelegenen Zittau. Mit andern huflitiihen Herren plünderte 1467 
„Chriſtoph Rombergk von Tolnftein‘®), (entweder jelbit ein Wartemberger 
oder Hauptmann derjelben auf dem Tollenjtein) Dörfer im Zittauer Weich- 
bild, erlitt aber auf dem Heimzuge am breiten Berge durch einen Hinterhalt 
der Zittauer eine blutige Niederlage.) Vielleicht wäre es 1469 den Sechs- 
ftädten, welche mit einem ziemlich jtarfen Heerhaufen Herrn Jan v. War- 
temberg auf feinem Tollenftein belagerten, gelungen, die den Städten jo 
gefährliche Burg zu nehmen und zu brechen, wenn nicht während dieſer Zeit 
ein buflitiiches Heer gegen Zittau gezogen wäre, worauf die Zittauer fchnell 
nad ihrer gefährdeten Stadt eilten. Vielleicht trugen dieſe jüngiten Vorfälle 
dazu bei, daß Chriſtoph v. Wartemberg, wie oben erwähnt, 1471 die 
Herrichaft Tollenftein an die Jähfiihen Füriten verkaufte. Zu derjelben ge- 
hörte die Stadt Rumburg (ſonſt Ronberg) ), nad) welcher jegt die Herr- 
ihaft benannt wird, und außer mehreren anderen, jpäter aufzuzäblenden 
Dörfern, das Dorf Warnsdorf, mo lich ebenfalls ein herrichaftliches Schloß ®) 
befand. Bon diejem Dorfe hatten jchon frühzeitig die v. Knobloch (Knobel, 
Knebel) und nah dem Finderlojen Tode Tile Knebels, als des legten dieſer 


!) Script. rer. lus. I. 7. Carpzob, Anal. V. 210. 

2) Brovinzialblätter 1782 p. 450. 

2) Peſcheck, Geſch. von Zittau IT. 528. 

*) Branti im Lauf. Mag. 1837 p. 129. behauptet, um 1450 fei der Tollenftein 
bou Zohann dem Züngeren db. Wartemberg beftürmt und erobert worden, allein ohue Be: 
lege und ohne innere Wahrjcheinlichkeit. 

8) Script. rer. lus. I. 89. 

9) Peſcheck, Zittau II. 535. 

’) Einen traurigen Verfuch, den Namen bon einem Rennen („Rinnen*), dad Heinrich 
a im — Jahrhundert an der Mandau gegeben haben ſoll, ſiehe bei Palme, Warnsb— 

orf, p- 12. 

) Ebenbaf. p. 17. 
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Familie!) (1545), die v. Leimar einen Theil?) von den Beligern des 
Zollenitein zu Zehn; die v. Leimar brachten auch noch andere Dorftheile an fich. 

Als mit Tollenftein vereinigt, war aber zugleih auch das jet zur 
Herrihaft Kamnig gehörige Gut Schönbah mit dem Kirchort Schön 
linde an Heinrih von Schleinig gefommen. Auch dies war eine ehmals 
Berka'ſche Beligung.?) Das alte Schloß Schönbad, (uriprünglid‘ Schön- 
buch) *) lag freilich in Trümmern, ſeit es 1339 die Bürger von Pittau 
wegen von dort aus verübter Räubereien zerjtört hatten. 

Zu der Herrihaft Schludenau gehörte damals die erſt ſpäter ge- 
trennte Herrihaft Hainspach?), gleichfalls ein erit Berka'ſches, dann War- 
temberg’iches Beſitzthum. 

So bejaß jetzt Heinrih v. Schleinig in dem eigentlichen Böhmen einen 
zujammenhängenden Grundbeiig von etwa 5 Quadratmeilen Umfang. 6) 

Diejen vergrößerte er noch durch mehrfache Ankäufe in der Ober— 
laujit. Unbekannt wann, erwarb er nämlih die Scheibemühle in 
Nieder-Herwigspdorf, welde er 1515 (die Belehnung erfolgte 1516) 
twieder an die Cöleſtiner auf dem Dybin verfaufte, denen jchon bei der Stif- 
tung ihres Kloſters 1369 von Kaiſer Karl IV. Mittel-Herwigsporf überlafjen 
worden war”), und die nach und nach die meijten übrigen Theile des Dorfes, 
namentlich 1495 die Scheibe oder Nieder-Herwigsdorf von Nicolaus v. Gers- 
dorf auf Groß-Hennersdorf an fich gebracht hatten. ®) 

Desgleihen bejaß er auch Oderwitz, das er (vor 1490) von Johann 
v. Donyn auf Grafenitein erfauft (Lauf. Mag. 1856 p. 109), und wovon er einen 
Theil an den ebengenannten Nicolaus v. Gerspdorf, einen andern an die Ge- 
brüder v. Mauſchwitz als Afterlehn überlaffen hatte. Mit der Scheibemühle 
zugleich nämlich verkaufte er 1515 (zufammen um 300 ungariiche Gulden) ? 
Theile von Ober- und Nieder-Dderwig an die Cöleftiner, wobei ſich — 
Nicolaus v. Gersdorf „alle gerechtigkeit, ſo er in und am Dorfe und forwerk von 
Ihme (Heinrich v. Schleinitz) zu Lehn traget, ihm und feinen erben, mit 





1, 1428 Johannes Knoblod, armiger zu Warnödorf. Balbin, Misc. Dec. 
1. V. 303. — 1522 wird der Richter von Warnödorf mit feinem „Erbherrn Georg db. Knob— 
10h* erwähnt. Richter, Geih. von Großſchönau 1837 p. 111. — Tile Knebel befah 
auch Grofihönau und feit 1529 Hainewalde. Auf letzterem Gute wohnte er. Bei feinen 
Tode fielen die beiden tegtgenannten Güter an den Zandeöherrn, bon dem fie 1546 Dr. Ulrich 
v. Noftitz auf Rupperedorf zu Lehn erhielt. DObert. Nacdlefe 1770 p. 184. u. 239. 

2) Nämlich einen Maierhof, den fogenannten Knobeldhof, 7 Bauern und eine Mühle. 
Palme, p. 20. 

3, Muſſik, der Marft Schönlinde, Prag 1820 p. 59. ff. 

*, Script. rer. lus. I. 7. „Schonenbuch.“ Befhed, Zittau I. 673. „castrum 
Schonbuch.“ Die Nuinen bejchrieben von Branti im Lauf. Mag. 1837 p. 109. Die 
Parodie Schönlinde wurde erft zur Zeit der Gegenreformation von Rumburg getrennt und 
mit der Herrihaft Kamnit vereinigt. 

5) Auch dad benachbarte Sohland am ber Spree foll damals den Schleinitz gehört 
haben. Kirhen-®allerie, p. 216. 

°, Sommer, Böhmen, LXeitmeritzer Kreis (p. 262., 250., 276.) giebt die Größe ber 
jetzigen Herrihaften Hainspady auf 1%, OM., Schluckenau auf 1%, OM., Rumburg auf 
1’, DOM. an. Das Gut Ehönbad darf auf /, TM. beredynet werden. 

7) Lauf. Mag. 1825 p. 321. Peſcheck, Geſch. der Cöleſtiner des Oybins 1840 p. 41. 

®) Garpzod, Ehrentempel H. 114. — Nach dem Eingehen des Klofterö gelangten dleſe 
Antheile von Oberwitz fammt den übrigen Kioftergütern 1574 an die Stadt Zittau. Carpzob, 
Anal. 1. 167. 

°) Das Oberlauf. Urfunden-Verzgeihniß I. 106. nennt, wohl irrthümlich, 3000 fI- 
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folden Lehngütern gewärtig zu ſeyn“, vorbehält.‘) Schon im folgenden 
Jahre 1516 verfauften auch die Gebrüder v. Mauſchwitz „etlihe Bauern in 
Nieder- und Ober-Oderwig nebit der Gerechtigkeit bei beiden Stirchlehnen“ 
um 400 ungariihe Gulden an die Stadt Zittau ?), dennoch behielt 
Nicolaus v. Gersdorf noch einen Antheil von Ober-Oderwig und jomit auch 
Heinrich v. Schleinig das Oberlehnsrecht darüber. Denn als 1518 der Rath 
zu Zittau, als Inhaber der Obergerihtsbarkeit im Zittauer Weichbild, einige 
Bauern in dieſem Dorfe gejtraft hatte, beſchwerte ſich Nicolaus v. Gersdorf, „ihr 
Erb und Lehnsherr“ deshalb, da er „allda zu Oderwitz über jeine Leute die 
Gerichte wie ein ander erbar Dann hätte“, und bielt auf jeinem Vorwerk 
ein offen Ehedingen, worauf er von dem Rathe vorgeladen und der Streit 
erſt durch die Väter vom Oybin verglichen wurde. ?) Und auch die Herren 
v. Mauſchwitz hatten noch einen Antheil am Dorfe. Denn 1532 entjtand 
zwiihen Hans v. Mauſchwitz“) und jeinen Lehnsherrn, den Gebrüdern 
v. Schleinig, einerjeitS und dem Rathe zu Zittau und den Gölejtinern auf 
dem Oybin andererfeits ein Streit wegen einer Schaftrift in Oderwitz, auf 
welche die Schleinige ein Necht zu haben vorgaben, ein Streit, der erſt durch 
den Landvogt mittels eines Rezeſſes gejchlichtet werden fonnte.d) Während 
nicht zu ermitteln ift, wann und wie dieje einzelnen Schleinitz ſchen Antheile 
an dem Dorfe veräußert worden jind, ſo bat grade Nieder-Oderwig unter 
allen Yaufiger Befigungen am längjten der Familie v. Schleinitz angehört. 

Ebenjo erwarb jedenfalls ſchon Heinrich v. Schleinitz die beiden Dörfer 
Eibau und Seifhennersdorf, die jeit 1405, wo die Brüder Benedikt und 
Wenzel v. Yben (Eibau) mit „Heinrihsdorf in Seifen“ belehnt wurden ®), 
zufammengehört zu haben ſcheinen. 1520 bald nad Heinrichs v. Schleinig 
Tode wird jein Sohn Georg als Beliger von Seifhennersvorf 7) und 1530 
auch als Herr von Eibau®) erwähnt. 

Nicht minder wurde entiveder von Heinrich v. Schleinig jelbit oder doch 
von jeinen Söhnen das Gut Ebersbach nebjt dem feit der Zerſtörung durch 
die Huſſiten (1429) gänzlich wülte liegenden, zum Theil wieder mit Wald 
überwachienen und zu dem Vorwerk Ebersbach gejchlagenen Grund und Boden 
von Gersdorf und nebjt dem angrenzenden Niedersteutersdorf) erworben, 
wenn auc erſt 1544 die Schleinite als Beliger erwähnt werden.) Dieje 

') Lauf. Mag. 1825 p. 336. Ueber die Einzelheiten des Verfaufs dgl. Peſcheck, 
Zittau I. 241. Anmert. 

9 Peſcheck, ebendaſ. P- 240. 

s5) Carpzob, Anal. II. 260. 

*) Derſelbe befaß Ihon 1497 auch Hainewalde und Berödorf. Carpzov, Anal. II. 259. 

°5) Peſcheck, Zittau II. 242. 

°) Belzel, Wenzel II. 510. Bielleiht hatten biefelben Seifhennerödorf von Wenzel 
db. Donyn erfauft, der 1492 „die Nieder-Gerichten in den Seyffen zu Heinrihsdurff gele- 
gen bey Momberg” zu Zehn erhielt. Carpzod, Ehrentempel, II. 31. Won 1405—1530 
finden fidh feine Beſitzer von Seifhennerödorf erwähnt. Auf Eibau wird Beneditt von Ybau, 
der auch Mupperödorf bejah, biö 1428 öfter genannt; dann fehlen ebenfalls bi6 1530 die 
Beſitzer. Dornid, Jahrbüchlein von Eybau, Zittau 1843. 

’) Nichter, einige Nachrichten bon Seifhennerödorf. Zittau 1801 p. 10. 

®) Sing. lus., Zeipzig 1740 II. 558. Beihed, Zittau II. 20. 
9 Bühler, Geſch. der Kirche zu Dberleuterödorf p. 34. 
19 Im Eberöbaher Schöppenbude. Paul, Chronik von Ebersbach, Zittau 1826 p. 44. 


Auch Eberbbach war übrigens (1433) durch die Huffiten verwüftet worden und zählte 1486 
erft wieder 7 Käufer. GEbendaf. p. 41., 37. Anmerf. 
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Güter hatten zuvor Chriſtoph v. Gersdorf auf Baruth gehört, und waren 
nach deilen Tode (1509) ſammt dem übrigen Erbe erit für feine Söhne vor= 
munbdjchaftlid verwaltet, ) dann aber getbeilt und jo wabhrfcheinlich an die 
Schleinige verkauft worden, 


Sp bejaß denn Heinrich v. Schleinig auch in der Oberlaufig einen 
zujfammenhängenden und an jeine böhmischen Beſitzungen anjtoßenden Güter: 
complex, der wenigitens auf 2 Duadratmeilen berechnet werden darf, und 
welcher 1551 mit zwei Nitterpferden belegt wurde. ?) Infolge deſſen wurde 
der Beliger diefer Güter auch (wie die von Seidenberg, Königsbrüd, Muskau, 
Hoyerswerda) zu dem Dberlaufiger Herrenjtande gezählt. ®) 

Inzwiſchen aber hatte Heinrih v. Schleinig bereit$ ums Jahr 1500 
im Meißner Lande das große, von Hinterhermsdorf bis Schandau an der 
Elbe reichende, 5 Städte und 49 Dorfichaften umfafjende Amt Hohnftein, 
welches unmittelbar an die Herrichaft Schludenau jtößt, erhalten. ALS ver: 
trauter Rath des Herzog Albrecht von Sachſen und gewandter Hofmann war 
er nämlich, wie zu anderen wichtigen Sendungen oft gebraucht, jo auch 1496 
zu Herzog Caſimir von Polen geſchickt worden, wo er für Herzog Georg (den 
Bärtigen) von Sachjen um Caſimir's Tochter Barbara anhalten jollte. Die 
Werbung hatte glüdlichen Erfolg und zum Dank dafür verlieh Georg, jobald 
er nad) des Vaters Tode (1500) zur Regierung des Meißner Landes gelangt 
war, jeinem Obermarichall das Amt Hohnftein.*) — Dieje Pilege Hohnitein 
hatte jeit Jahrhunderten ebenfalls der Familie Berka v. der Duba und zwar 
aus dem Hauje Leipa gehört. Sie war urfprünglich ein Yehn der Krone 
Böhmen gewejen, bis nach mancherlei Jrrungen 1459 im Vergleich zu Eger 
beftimmt worden war, daß fie zwar ſächſiſches Eigenthum fein, aber als böh- 
miſches Afterlehn gelten jolle. 5) Der legte Beſitzer aus der Familie Berka 
war Heinrich Berka von der Daube (Duba), der zwar noch (1489) 
„Herr in Hohnftein“ genannt wird 9), aber nicht mehr wirklicher Beſitzer 
geweſen jein kann, da ſchon 1470 Hohnftein als kurfürſtlich ſächſiſches Amt 
bezeichnet, und von furfürftlichen Voigten verwaltet wurde. War doch, mie 
ſchon erwähnt, Heinrich v. Schleinig ſelbſt 1472—86 Voigt von Hohnitein 
gewejen. — Schon zu jener Zeit wäre Hohnftein beinahe an die Familie 
v. Schleinit, und zwar an Heinrichs Vater Hugold, gefommen. Derjelbe 
batte die Herrſchaft nämlich erblich an ſich zu bringen gejucht”), war aber 

) Lauf. Mag. 1780 p. 149. 

2, v. Redern, Lusatia super. diplomatica, Hirschberg 4724 p. 13%. 

2) Weimart, Rechte und Gewohnheiten IIL. p. 47. 

% Senff, Kirdengeihichte von Stolpen p. 67. Weiße, hifter. Beſchreidung bon 
Hohnftein p. 21. (Peccenstein, Theatrum saxonic. 1608 I. 66. (berworren!) Schiffs 
ner, Suppiem. zu Shumann's Zeitungdterifon don Sahfen XVI. 992. vd. Zangenn, 
Albrecht, p. 146. Setzen daher ſämmtlich die Eriwerbung a. ein nicht vor dad Jahr 

13 


1500. Frind, Broteftantifirung und Wefatpolifirung d hm. Niederlandes, Leitmerig 
1856 4. p. 7. giebt 1494 an. 

5, Götzinger, Geſch. ded Amts Hohnftein 1786 p. 32. 

6) Ebendaf. p. 38. — Mehntih nannte fih 4. B. Wolf Ladislaus v. Schleinitz nod) 
1660 „auf Schluckenau und Tollenftein,* obgleich diefe Herrſchaften längft von felner Fa— 
milie veräußert worden waren. 

?) v. Langenn, Albrecht p. 550. „Gebrehen zwiſchen Herz. Abrehten zu Sachſen 
und Hugolden v. Schleinitg, fo dem Herzoge zu nahe geredet haben fol. 1489. Item Zcum 
Erften hat mir [Atbreht] Hugoid von Scyleinit einen vnfruntlichen bruder [Kurfürft Ernfi] 
gemacht, der mir vorhin all fein tage fruntlich geweft, und hat midy mit vnwahrheit pn pn 
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eben wegen diejes jeines Gigennußes bei Herzog Albrebt in Ungnade ge- 
fallen (1489). Der Cohn Sollte fie aus freier Gunſt des Yandesherin erhalten. 

Nechnet man das Amt Hohnitein !) zu 6%, Quadratmeile, jo beſaß jeßt 
Heinrih v. Schleinig ein wenn auch in drei Ländern gelegenes, doch wohl 
zufammenhängendes Territorium von 13, QDuadratmeile Flächeninhalt, 
roß genug, um die Benennung des „Schleiniger Ländchens“ zu recht: 
ertigen. 

® Hierzu erhielt ev 1513 nah Hans v. Miltitz Tode von König Wladis- 
laus von Böhmen auch noch die Herrihaft Pulsnig.?) 

So viele Güter er auch fein eigen nennen durfte, jo jeheint er fich doch 
auf feinem derjelben längere Zeit aufgehalten zu haben. Sein Amt als 
DObermarjchall, vielleicht aber auch das Bedürfniß feines beweglichen Geiftes 
fefjelte ihn an den Hof oder führte ihn wiederholt auf Reifen in Dienjten 
jeines Fürften. Von einer folchen Reife, welche er im Winter 1509—10 für 
Herzog Georg von Sachſen, der auch Erbitattbalter von Friesland war, nad) 
diejem Lande untenommen batte, eben zurücgefebrt, ward er plößlich in 
einen verdrießlichen Streit mit Herzog Heinrih von Sachſen (dem 
Frommen), dem Bruder Georgs vermwidelt, einen Streit, der von beiden Sei- 
ten großentheils mittels offener Sendjchreiben, gedrudter Patente und Necht- 
fertigungsfchriften geführt wurde. °) 

Herzog Heinrich hatte nämlich Schleinig öffentlich bejchuldigt, derielbe 
habe drei bejliichen Abgeordneten, welche in diplomatijcher Sendung nad 
Dresden gefommen waren, erklärt, um Herzog Heinrich bätten jie ſich nicht 
— bemühen, derſelbe habe ſich der Anwartſchaft auf einen etwaigen Anfall 

es heſſiſchen Landes an das ſächſiſche Fürſtenhaus, um den es ſich handelte, 
„verziehen“ (begeben). Vergeblich verſicherte Schleinitz, dies nicht geſagt, 
ſondern vor den heſſiſchen Ständen vielmehr wiederholt erklärt zu haben, 
daß bei einem Anfalle Heſſens an Sachſen Herzog Heinrich ebenfalls An— 
ſprüche habe. Der Herzog überhäufte ihn aufs neue mit Schmähungen, 
nannte ihn einen hoffährtigen, leichtfertigen, verlogenen Mann und forderte 
ihn auf, ſich nach Freiberg zu ſtellen, um dort vor den Räthen des Herzog 
Heinrich Recht zu ſuchen und zu nehmen. Allein Schleinitz traute, und 
vielleicht mit gutem Grunde, dem Herzoge nicht, zumal da die Zuſicherung 
des ſicheren Geleites in zweideutiger Form gegeben wurde, und ſchickte endlich 
auf den angeſetzten Termin nur ſeinen Rechtsanwalt nach Freiberg. Jedoch 
derſelbe bekam ebenfalls nur Schmähungen zu hören, und wurde endlich ſogar 
wegen einer kleinen Schuld von den Dienern des Herzogs feſtgeſetzt. Da 





getragen von ſeines eigen nutz wegen; dann bo ich ym nicht vorhengen wult, bad ym 
Rochſperg nach ſeinem willen vorſchriben ſolt werden, vnnd den Honſtein, ein ordtſchlos 
meines landid Erblich zeu ſich brengen ſolt“ — „So redte id) mit pn.” Vgl. p. 147. 

Schiffner, Supplem. zu Schumann XVI. 989. 

2) Betätigung der Privilegien der Stadt Pulönitz in der Sammlung oberlauſ. 
Urfunden. Mifr. aufder Nathöbibtiothet zu Zittau XL 490. vgl. Urfunden-Verzeihnif 
IH. 97. Daß Schleinitz die Herrichaft geerbt, wie Obertauf. Kirdengallerie p. 256. 
behauptet wird, geht aus biefer Urkunde nidyt mit Nothwendigkeit hervor: „So als das Gut 
Pulssnitz — aus des allirdurchleuchtigsten — Wladislaus zu Hungern, Beheym — Be- 
lehnung nach Hansens von Milticz seligen todtlichen abgangs erblich an mich gefallen.“ 

_) Krehfig, Beiträge zur Geſch. der churſächſ. Lande III. 1. ff. „Herzog Heinricht 
zu Sadyjen mit Herz. Georgs Obermarſchall Heinrich v. Schleinig Anno 1510 gewechſelte 
Streitihriften.” — Senff, Hiftorie von Zwehen Befrhdungen. Bupdilfin 1717 p. 55. 


Miocellen. 407 


ließ denn Schleinitz eine weitläufige Rechtfertigungsſchrift (4'/; Bogen Folio) 
drucden, worin er den ganzen Verlauf darlegt, hinfichtlich jeines Rufes auf 
jeine zwanzigjährigen, treuen Dienjte verweiſt und ſich bereit erflärt, feine 
Ausſagen zu erweiſen vor jeinem Lehnsheren, dem König von Böhmen, oder 
vor Herzog Georg von Sachſen oder vor deffen Bruder Friedrich, dem Erz 
biſchof von Magdeburg. — Hiermit enden die Akten über den Streit. Ihnen 
zufolge eriheint Herzog Heinrich als der ungeſtüme, leidenjchaftliche Ankläger, 
Heinrich v. Schleinig als der maßvolle, rüdjichtsvolle, und wie es jcheint, 
unjchuldige Verklagte. 

Schleinig erlebte nur noch den eriten Anfang der reformatorischen Be: 
wegung durch Yuther. Er würde wahrjcheinlich die Abneigung jeines Herrn, 
des Herzogs Georg, gegen diejelbe getheilt haben. Einer von Luther's erbittert- 
ten Gegnern, Hieronymus Emſer, erfreute fich jeiner beſonderen Gunft und 
lebte (1515) eine Zeit lang auf Hohnſtein.) Heinrich ftarb erblindet ig 
ber auch „der blinde Schleinig‘ benannt) am 14. Januar 1518 in Meißen, 
wo er fich bei jeinem Sohne, der dafelbit Domprobit war, aufhielt, und ward 
im Kloſter Altenzelle begraben. ?) Ä 

Er hatte außer zwei Töchtern, Elifabetb, die 1506 als Nonne in 
Freiberg eingefleidet wurde, und Anna, verbeirathet mit Georg Freiherrn 
v. Tautenburg, fieben Söhne, 3) Hugold, der bereit3 1512 gejtorben war, 
Jahn, der 1520 Einderlos jtarb, Ernit, Domprobit zu Deiten, Wolf,t) 
Chrijtopb, Hans, Georg. 

Was umfichtig der Vater an Befigungen zujammengebradt, zerrann 
Ihnell unter den Händen der Söhne und Entel. 

Nach kurzem gemeinjchaftlihem Befige der väterlichen Güter verfauften 
die fünf noch lebenden Brüder v. Schleiniß zuerſt 1523 die Herrihaft Puls: 
nig an die Brüder Balthafar, Hans, Kajpar und Euftahius v. Schlieben 5) 
und jodann 1524 die Pflege Hohnftein an Ernit von Schönburg zu Glauchau 
und Waldenburg‘), deſſen Söhne fie befanntlih 1543 an Herzog Morig 
von Sachſen gegen Penig und Wechjelburg vertaujchten. Als nun um 1525 
auch Wolf und Hans kinderlos gejtorben waren?) (auch Ehrijtoph wird jeit 
1526 nicht mehr genannt), jo erjcheinen von da an Ernſt und Georg als 
alleinige Befiger der väterlichen Beligungen in Böhmen und der Oberlaufig. 

Ernſt v. Schleinig hatte ſich dem geiftlihen Stande gewidmet, in 
Bologna jtudirt und fich in jener Zeit des Wiederauflebens der Wiſſenſchaften 
eine achtungswerthe gelebrte Bildung erworben. Der oben genannte Hiero- 
nymus Emjer rühmt dieſelbe in der Dedifationsfchrift zu einer neuen Auf- 
lage des Enchiridion militis christiani (Leipzig 1515) von Erasmus, die er 

1, Göhinger, Hohnflein p. 42. 

2) Ebendai. p. 43. 

®, Theild nad) Analecta Saxonica 1765 298., theild nad) gütigen Mittheilungen aus 
Aamilienpapieren. 

*, Nad den Anal. Sax. 'l. c. foll died jener fogenannte „Ihöne Schleinitz“ ge— 
weſen fein, der fälſchlich mit dem Bruder ded Bilhoff Johann VII. von Meißen verwechſelt 
wird. Die Literatur über den „Ihönen Schleinitz“' bei Urfinus, Geſch. der Domkirche zu 
Meißen 1782 p. 108 ff. 

°, Die Urkunde in der Sammlung oberlauf. Urfunden Mffr. XII 135. vgl. 
Urf,-Verzeihn. II. 123. 

°, Böhinger, Hohnitein p. 44. 

’), DOberl, Kirhengallerie 256. u. Anal. Sax. I. c. 
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Ernſt v. Schleinig widmete.) Infolge diefer Gelehrjamfeit und wohl au 
infolge des Einfluffes feines Vater hatte er raſch hohe geijtlihe Würden 
erlangt, war 1504 bereits Kanonikus zu Prag?), ward 1511 Domprobit 
dajelbit, 1514 auch Domprobit zu Meißen und um 1539 jogar Verweſer des 
Erzbisthums Brag.?) Er ftarb den 6. Februar 1548 und liegt in der 
Kiche zu Schludenau begraben.t) Nur vorübergehend bielt er ſich auf 
feinen Gütern auf, während fein Bruder Georg auf dem Tollenftein wohnte. 
Die Güter jedoch gehörten Beiden gemeinjam, bis nad Ernfts Tode Georg 
alleiniger Beliger ward. In den Urkunden werden daher bald beide Brüder, 
bald der eine oder der andere als Herren auf Tollenftein und Schludenau 
bezeichnet. 

Zunächſt hatten die beiden Brüder mit den neuen Belikern des Amtes 
Hohnſtein mehrfahen Streit. So lange Schludenau und Tollenftein mit 
Hohnitein ein und diejelben Beliger gehabt hatten, war aud) der Verkehr 
zwischen den Bewohnern diefer Herrichaften ein äußerft reger und durch nichts 
gehbemmter aewejen. Seit 1524 waren auf Hohnftein’schem, wie auf 
Schludenauer Gebiet Zollichranten errichtet worden. Der Hauptmann von 
Hohnitein hatte Schleinigische Unterthanen, die mit Waaren auf das jenjeitige 
Gebiet gekommen waren, pfänden lafjen; dafür hatten die Schleinige ihren 
Untertbanen den Bejuch des Jahrmarkts zu Neuftadt bei Stolpen verboten, 
den Pfarrer von GSebnik den von eingepfarrten Dorfichaften aus der 
Schludenauer Herrihaft fälligen Decem vorenthalten, und wieder Ernit 
v. Schönburg rüdjtändige Zinfen, welche Hobnjteiner Untertbanen an die 
Schleinitze, als ihre frühere Herrichaft, noch abzuführen hatten, inhibirt. 
Ader es hatten auch die Schleinigiichen Förfter im Forite die Grenzen zwi— 
jhen beiden Herrſchaften willkürlich geändert, und dagegen batte Ernſt 
v. Schönburg die aus dem Innern Böhmens fommenden und nach den 
Herrichaften Sıchludenau und Tollenftein gehenden, zu Schandau ausgejchifften 
—3 wie Getreide, Wein, Fiſche, nicht mehr zollfrei durch das Hohn— 
teiner Gebiet gehen laſſen. Hieraus entſtanden langjährige Irrungen zwi— 
ſchen den beiden Nachbarn, die durch verjchiedene Vergleiche (1526. 1534) 5) 
endlich dahin beigelegt wurden, daß die beiderieitigen Untertbanen für das, 
was fie tragen, an den Zollichranfen zollfrei, und nur für das, was fie 
fahren oder treiben, zollpflichtig jein, und daß alles Frachtgut, das für die 
Scleinige aus Böhmen nad Böhmen über Schandan durch das Hohnitein’sche 
Gebiet gehe, nad) dem Bertrage von 1490 zollfrei bleiben jolle, eine Be— 
ſtimmung, die auch 1552 gegen eine Beſchwerde des Rathes zu Pirna von 
Kurfürjt Morig von Sachſen aufrecht erhalten wurde. %) Daher datirt auch 
das bis auf die neuejte Zeit betehende Necht des Beligers der Herrjchaft 
Schludenau, die Malzgerite aus Böhmen zu Waſſer bis Schandau und von 
da auf der Achſe bis Hainspach abgabenfrei beziehen zu dürfen. Diejer 

1, Göginger, p. 4%. 

2 Balme, Warnödorf p. 85. Er weihte ald folder das Kirchlein zu Warnsdorf. 

2) Peſcheck, Zittau II. vuR, 

Muſſit, Schönlinde p. 158. Auf feinem Brabfteine befindet fich folgende Inichrift: 
A. D. 1548 Octavo jdus Febr. obiit Reverendiss. Pater ac Generosus Dominus Ernestus 
a Schleinitz SS. Pragensis et Misnensis Ecclesiorum Praepositus et Pragensis Ar- 
chiepiscopatus olim Administrator et Dominus in Tollenstein et Schlukenau. 

Götzinger, Hohnftein, Beilagen p. 41., 45., 48. 

) Ebendaf., Beilagen p. 69. 
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Stapelplag für Produkte zu Schandau fcheint für die Schleinige von großer 
Wichtigkeit geweſen zu ſein; 1544 hatte Georg v. Schleinig dafelbft ſogar 
ein Grundſtück erfauft, um darauf ein Schütthaus zu erbauen, für welches 
er, jo lange er und feine Erben es befiten würden, von Herzog Morig von 
Sachſen Freiheit von allen Zinſen und Yagddienften erlangte. !) 

Auf feinen Gütern jeben wir Georg v. Schleini als umfichtigen, 
auf jeine Gerechtjame eifrig bedachten, im Ganzen aber gegen feine Unter: 
thanen mohlwollenden Edelmann ſchalten. Allenthalben ließ er Vorwerke, 
Schütthäujer und Mühlen anlegen ?), jo 3.8. 1520 eine fteinerne Mühle zu 
Seifhennersdorf.?) In Eibau erlaubte er 1530 feinem Richter, gegen das 
Privilegium der Stadt Zittau, fremdes, d. h. anderes als Zittauer Bier zu 
ſchänken, weshalb der Rath „mit gewappneter Hand” bei dem Richter einfiel 
und das Bier ausließ. Die deshalb erhobenen Beichwerden der Herren 
v. Schleinig blieben erfolglos; fie mußten das Recht Zittau's anerkennen. — 
Ebenſo hatte er 1530 einen Mann aus Warnsdorf, Namens Lorenz, der im 
Kretiham zu Seifhennersdorf einen Anderen erjchlagen, nad) feinen böhmijchen 
Beligungen zur Beitrafung abführen lafjen. Da aber die Obergerichte im 
Zittauer Weichbild dem Rathe zu Zittau zuftanden, hatte diefer jofort des: 
halb beim Landvoigt in Bauten Klage geführt und Richter und Schöppen zu 
Seifhennersdorf in die Acht getban. Den vielfachen Bemühungen des Land— 
voigts gelang es endlich, einen Vergleich zwiſchen den beiden ftreitenden Par— 
teten zu Stande zu bringen (1531), demzufolge die Herren v. Schleinig den 
Mörder wieder nach Seifbennersdorf jtellen und dort vor den Abgeordneten 
von Land und Städten den Zittauern übergeben mußten, die denfelben nun 
nab Zittau abfübrten, aber infolge des Vergleich$ wieder los und die Gerichte 
zu Seifhennersdorf wieder aus der Acht ließen. +) — Einen ähnlichen Streit 
batte Georg v. Schleinig mit den föniglichen Gerichten zu Löbau, an die er 
1548 ebenfalls einen feiner Unterthanen verabfolgen lafjen mußte. 5) 

Gegen jeine Unterthanen jcheint er mild gemejen zu fein. So wurden 
1527 und wieder 1555 die Privilegien des alten Gerichts zu Schönlinde 
bejtätigt ©), 1534 der Stadt Numburg das Privilegium des Bier, Wein- und 
Salzihants, mehrere Jahrmärkte und ein mwöchentlicher Getreidemarft ver- 
lieben’), 1552 die Bürger von Schludenau von allen Frohndienjten befreit 
und mit dem Bierbraurecht beſchenkt.) Schon längit wurde auf jeinen 
Gütern, befonders in der Nähe feines Schloffes Tollenftein, Bergbau be- 
trieben. 32 Knappen gruben am Abhang der „Eahlen Haide” auf Bleiglanz, 
Kupfer und Silber.?) Da beichloß er 1554 zu Förderung des Betriebs ein 
Bergitädtchen anzulegen. Er ordnete den auf 500 Häufer berechneten Bau 
deflelben jo an, daß zwiſchen je 3 Häufern allemal eine Gaſſe laufen jolle 


Ebendaſ. p. 68. 

?;, Balme, Warnsdorf p. 15. 

?, Richter, Seifhennerödorf p. 10. 

'; Der deöhalb aufgeſetzte Rezeß in Singularia lus. II. 555. ff. 

°, Urf.-WVerzeihn. III. 171. 

Muſſik, Schönlinde p. 60. 

", Edarth’8 Tagebuch 1773 p. 22. 

*Muſſit, ebendaf. p. 157. 

°, Muffit p. 174. giebt an, der Centner Erz habe 4—14 Pfd. Kupfer und 2—3 
Loth Silber enthalten. — Auch Hennerödorf in Seiffen foll feinen Namen dem Bergbau 
berdanfen. Balbin, Misc. Dec. I. p. 48., 38. 
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und nannte es nach feinem Vornamen Georgenthal. Auf einem Fenfter- 
ſtücke des Tollenftein fand man die Inſchrift: 2* 
„Georg heiß ich und ſchau ins Thal; 
Dad Stabil joll heifen Skt. Georgenthal.“ Anno 4554.‘ }) 

Ebenſo gründete er auf feiner Herrihaft Schludenau das Städtchen 
Georgswalde, und Faufte 1554 zu derjelben das anjtoßende Dorf Wehrs— 
dorf von Hans v. Schlieben auf Pulsnitz.?) 

Nur der auch auf feinen Gütern?) fich mehr und mehr ausbreitenden 
reformatoriichen Bewegung gegenüber zeigte er. fih feindlih, ja bart. 
Als der Pfarrer zu Spigfunnersdorf auch in feiner Filialkirche zu Leuters— 
dorf, deſſen Niederdorf den Schleinigen gehörte, das Evangelium verfündete, 
jo ließ er (1546) ihn greifen und 4 Wochen lang in Rumburg gefangen 
halten. Und da er doch dem Geiſte der Zeit nicht gebieten konnte, jo 
bieß er wenigitens feine Unterthanen zu Leutersdorf fortan den Decem nicht 
mehr nach Spitfunnersdorf, jondern nach Eibau entrichten.) Ebenſo wies 
er, als 1539 Sebniß proteftantifch wurde, einige bis dahin nach Sebnit ein- 
gepfarrte Ortſchaften der Herrichaft Schludenau an die Fatholifchen Seeljorger 
zu Schönau und Lobendan. ?) 

In feinem Alter verlegte er jeine Wohnung von dem rauhen, zugigen 
Tollenjtein nach dem behaglicheren Schlofje zu Rumburg. Dort ftarb er den 
27. September 1565.°) — Als Hauptmann oder General-Bevollmächtigten 
batte er, wie es jcheint, jchon 15350 Anton v. Uechtritz, der bis dahin 
Großihönau bejeffen, angenommen.) Derjelbe wohnte zu Hainspach und 
jcheint Anfangs nur in der Herrihaft Schludenau jeinen Herrn vertreten zu 
haben. Später wird er auch in GSeifhennersdorf ®) und Ebersbach bei gericht- 
lihen Verhandlungen oft genannt. Er bekleidete die Stelle eines Hauptmanns 
auch noch bei den zwei nächſten Beſitzern diefer Güter. 

Georg v. Schleinig hinterließ ſieben Söhne, deren Altersfolge nicht zu 
beftimmen it, indem hierüber auch die Familiennachrichten weder vollitändig 
noch fiher find, Friedrih, Joachim, Heinrich, Ernft, Hans, Ehri'- 
ftopb, Hugold®) umd eine Tochter Dorothea, verbeiratbet mit Jakob 


ı) Palme, Warnödorf p. 14. — Sommer, Böhmen, Leitmeritger Kreis p. 285. 
fegt den Bau in das Jahr 1552. Das Rumburger fädtifche „Gedentbuch“ giebt 1548 an. 
Carpzov, Ehrent. I. 232. nennt 1553. — 1587 erhielt der Ort von Kaiſer Rudolph 
Stadtaerechtigkeit und Wappen. 

2) Dberl. Kirchengallerie p. 198. 

3), 1535 mar bereitö gang Warnödorf, zu gleicher Zeit Rumburg, 1551 auch Scön- 
linde proteſtantiſch geworden; feit 1552 waren fajt an allen Kirchen feiner Herrſchaften pro» 
teſtantiſche Prediger angeftellt. 

4) Dberl. Kirhengallerie p. 6. Gühler, Kirde von Oberleuterödorf p. 1. ff. 

°, Krind, Broteftantifirung p. 8. 

°, Balme, p. 14. 

7) Richter, Großſchönau p. 110. 

®) „Ao 1560 am Montage nad) Petri und Pauli iſt auf Befehl des Wohlgeb. Herrn 
Georg v. Scleinig auf Tollenftein und Schluckenau durch Antonium v. Uechtritz, zu 
Schluckenau und Rumburg Hauptmann, zwiihen Herrn Johann Gebler, der Zeit Pfarrherr 
in Nicederhennerödorf an einem, und George Müllern, feinem Wiedemuthömanne am andern 
Theil, der Wiedemuthdienfte halber ein Vertrag gemacht worden.” inige Nachrichten von 
Seifhennerödorf. Mifr. i 

) 1580 d. d. Bubiffin fchreibt der Landvoigt Hand v. Schleinitg an den Math zu Görlitz 
und ſucht bei ihm an, zur Vermählung feines Bruderd Hugolds felig, Tochter auf den Montag 
Trium regum ihm Wildprett zuzuſchicken. Klo ßß, Geſch. der Oberl. Landboigte. Mifr. Börl. Bd. III 


Miscellen. 411 


v. Haugwitz. Wenn nicht ſchon früher (1552, wie die Familiennahrichten 
bejagen), jo fand nun nach dem Tode des Vaters eine Theilung der Güter 
ſtatt. Wie dieje befchaffen geweſen, iſt trog aller Mühe nicht ganz genau zu 
ermitteln, einmal weil binfichtlih der Güter Schludenau und Hainspad) 
feinerlei archivaliihe Nachrichten zu erlangen waren, jodann, weil fajt alle 
Brüder in ihre Titel auch die Namen der Stammgüter Tollenftein und 
Schluckenau aufnahmen, wenn auch die betreffenden Herrichaften nicht auf 
‚ihren Erbantheil gefallen waren. Jedenfalls jcheint jetzt Hainspach als eine 
bejondere Herrihaft von Schludenau abgetrennt worden zu jein. 

Heinrich v. Schleiniß erhielt die Herrihaft Tollenjtein (von nun 
an Tollenftein und Rumburg genannt), zu welcher die beiden Städte Rum: 
burg und Georgenthal und die Dörfer Warnsdorf, Niederehrenberg Ober- 
bennersdorf, (Nieder-) Leutersdorf, Ober: und Niedergrund, Schnedendorf, 
ZTollendorf, Schönlinde, Neudorf, Schönborn und Schönbüchel !), ſämmtlich 
in Böhmen gelegen, gehörten, und außerdem in der Oberlaufiß die Dörfer 
Seifhennersdorf und Eibau. — Er war entweder jelbit Proteſtant oder 
doch dem Broteftantismus nicht abgeneigt. So jchenkte er einer Inſchrift 
über dem Kirchhofsthor zu Seifbennersporf zufolge, „1566 den 26. Juni 
durch Antonius v. Uechtris, Hauptmann, Michael Beyern (dem Paſtor) zu 
Erbauung des Thores 10 Schod Geldes, Gott zu Ehren, ihme zum Gedächt- 
niß.“?) — Sicher aber ftedte er tief in Schulden. Daß er jeinem Bruder 
sriedrih das Dorf Warnsdorf „verfaufte”, es von allen Leiſtungen an die 
Herrſchaft Tollenftein befreite und jomit zu einem- jelbjtändigen Dominium 
erhob, mag vielleicht zum Theil brüderlicher Liebe zuzuschreiben geweſen jein. 
Aber jchon 1570 beliefen fih feine Schulden jo hoch, daß es zweifelhaft war, 
ob 64,000 Schod Meißniſch zur Befriedigung der Gläubiger ausreichen 
würden. Daher verkaufte er 1570 den 20. September die Herrihaft Tollen- 
jtein nebft den eben genannten Ortſchaften in Böhmen ſowohl, als der Ober- 
laufig (nur Warnsdorf ausgenommen), um 74,000 Schod Meißniſch, das 
Schod zu TO Kreuzer, an Herrn Chriſtoph v. Schleinitz auf Graubiid. 
Hiervon follte der Käufer nur 10,000 Schod an den Verkäufer auszahlen, 
dafür aber die Befriedigung aller Gläubiger, joweit die von der — 
übrigen 64,000 Schock reichen würden, übernehmen, „damit hierdurch Herr 
Heinrich v. Schleinitz vor ſeinen Gläubigern Frieden haben möge und von 
ihnen ferner nicht beſchwert mwerde.”?) Das Schloß Tollenſtein hatte ſich 
Heinrich hierbei vorbehalten, vielleiht, um da zu wohnen; doch ſcheint es 
ebenfalls bald an Chriſtoph v. Schleinig gekommen zu jein. 

Ernſt v. Schleinig erſcheint al3 Befiger der Herrſchaft Schluckenau 
und der Oberlaufigifchen Güter Oderwitz und Ebersbad, zu welchem 
legteren das ehemalige Gersdorf, noch immer Wüjte-Gersdorf genannt, ge: 
hörte, während der zu Gersdorf gehörige Wald bei der Theilung zu der 
Herrihaft Rumburg geichlagen wurde. So ijt es gekommen, daß der jpäter 
auf der Stelle diejfes Waldes erbaute Theil von Gersddrf, nämlich Neugers- 
dorf, noch jetzt zwar zum Königreih Sachjen gehört, aber Eigenthbum des 
jedesmaligen Beliters von Rumburg ift, während der andere Theil von 





!, Diefe Specififation befindet fi) in der Verfauföurfunde von 1570 bei Balme p. 234. 
2, Einige Nachr. von Senffhennerödorf p. 25. 
2) Balme, p. 233. ff. 
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Gersdorf, Altgersdorf, unter Zittauer Herrſchaft ſteht.) Für dieſe Lauſitzer 
Güter hatte er nach einem Muſterregiſter aus jener Zeit ein Ritterpferd, der 
Befiger von Rumburg für die jeinigen ebenfalls eins zu ftellen. MS Better 
von Ebersbah wird Ernſt v. Schleinig von 1569—1583 in den dafigen 
Schöppenbücern ?) ununterbrochen genannt. Wichtigere Gerichtsverhandlungen 
wurden in Schludenau erledigt. Zwiſchen 1583—1586 jcheint Ernſt geftor- 
ben zu jein. Von 1586—90 ericheint in denſelben Schöppenbüchern als 
Herrihaft „Frau Lud mille v. Scleinig geb. v. Lobfowig auf Tollen- 
ftein, Schlucenau und Neufchloß“, jedenfalls die Wittwe Ernſts. Zwiſchen 
1590—95 muß fie Ebersbach verkauft haben. Denn von 1595—97 bejaf 
dajjelbe Frau Eliſe v. Schleinitz geb. Gräfin v. Schlid, die Gemahlin 
Friedrihs v. Schleinig auf Warnsdorf. Nieder-Oderwitz bingegen blieb 
noch bei Schludenau. In den daligen Schöppenbücern wird no 1603 
Frau Ludmille v. Schleinig, 1607 aub ein Adam v. Scleinig „auf 
Schludenau und Oderwitz“, 1608 und 1609 aber Freiherr Ladislaus Popel 
v. Lobfowig, der Neltere, als Herrichaft erwähnt. Bielleiht war Adam 
v. Schleiniß ein Sohn Ernſts, und nach jeinem unbeerbten Tode verwaltete 
die Güter ein Onkel von ihm. Unter den Laufiger Gütern ift Oderwig am 
längiten im Beſitz der Familie v. Schleinig geblieben.) Wenn Schludenau 
an Albrecht v. Schleinik, den Sohn des jogleich zu erwähnenden Hans 
v. Schleinig, gekommen, it nicht zu ermitteln gewejen. Jedenfalls verfaufte 
diefer Albrecht v. Schleinig die Herrichaft 1618 an Otto v. Starjchedel. 
Doch ſchon 1620 wurde diejelbe infolge der böhmiſchen Unruhen Eonfiscirt 
und 1623 an Graf Wolfgang v. Mansfeld um 122,500 Fl. verfauft. 
Die Kinder Albrechts, (ob. Georg, Wolfgang Ladislaus, Erbherr auf Kriffa, 
Mar Rudolph, der befannte erſte Bilchof von Leitmerig und Sabella Fran: 
zisfa) Schrieben ich übrigens noch 1660 „auf Tollenftein und Schludenau.“ 4) 

Hans v. Schleinig ſcheint bei Lebzeiten feines Vaters deffen Güter 
mitverwaltet zu baben. Wenn er 1544 und 1556 in den Ebersbacher 
Schöppenbücern „unjer gnädiger Herr” genannt wird, jo war er wohl nur 
im Auftrage des Vaters al3 der junge Herr, nicht aber als der eigentliche 
Beſitzer bei den gerichtlichen Handlungen zugegen. Welche Güter er bei der 
Grbtheilung erhalten babe, iſt nicht zu ermitteln. Er jcheint eine Zeitlang 
Hainspach bejeffen zu baben; wenigitens faufte er 1568 zwei Bauernteiche zu 
Hilgersporf für die Herrichaft an. Später war fein Bruder Chrijtoph Be- 
figer derjelben. Er jelbit Schreibt ji noch 1572 „auf Tollenftein‘, auch „auf 
Hainspach.“ Jedenfalls aber bejaß er Nijcheborn (1572), Libochau 
(1580, auch Libohowa genannt), Tholitz (1590) und Neihiwig.5) Auch das 
von feinem Vater 1554 erfaufte Dorf Wehrsdorf gehörte ihm aus der 
väterlichen Erbichaft. Er verkaufte es 1572 an Georg v. Berbispdorf 
) Kirchengallerie p. 169. 
2, Paul, Eberöbah p. 45—47T., Anhang 1. 
3, Die Schludenauer Herrihaft hatte in Oderwitz einen Wermalter (3. B. 1608 Bal- 
thafar Matti). Gleichzeitig aber wohnten die Herren v. Kreifham in Oderwitz als 
Schleinitziſche Vaſallen. So um 1583 ein Alexander v. Kreiſchaw, 1608 Hand v. Krei- 
iham, der auch Erbherr genannt wird, während doch, ald Alexander v. Kreiiham einen Barten ber> 
taufte, der damalige Befltzer von Schludenau, Ernſt v. Schleinitz, als Oberlehnöherr, feinen 
Eoniens dazu zu ertheiten hatte. (Nah den Schöppenbücdern). 

) Meiberödorfer Kirchenbuh. — Carpzob, Ehrent. II. 79. 
) Carpzop, Ehrent. I. 59. 
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auf Neu⸗Tollſpach.) Schon früher war er faiferlicher Rath; 1572 wurde 
er Landvoigt der Dberlaufiß und wohnte von da an in Budiſſin. Weber 
jeine Wirkjamfeit als joldher geben die vielen von ihm ausgejtellten Urkunden 
BZeugniß. 2) Gr hatte viele Gegner unter den Oberlaufiger Ständen. °) 
Diejelben hatten ihn auch bei Hofe verflagt und bejonders jein übermäßiges 
Schuldenmwejen gerügt, worein viele Städte mitverwidelt waren. Bei jeiner 
Abdanfung am 6. Juli 1594 klagte er mit weinenden Augen über die An- 
gebereien bei Hofe. Er jtarb bereits den 1. Januar 1595. — Daß jein 
Sohn Albrecht +) wieder in den Belig der Herrichaft Schludenau gekommen jei, 
ift bereits erwähnt worden. 

Der oben genannte Friedrich v. Schleinig, der bereits vor 1570 
Warnsdorf als bejonderes Dominium von feinem Bruder Heinrich ermor- 
ben hatte, jtedite ebenjo tief in Schulden, wie diefer. Schon 1572 überließ 
er ſein Gut feinem Schwager Jakob v. Haugmwig auf Neunkirchen um 
24,000 Thlr., die er demjelben jchuldete. Ob er mit jeiner Frau trogdem 
im dafigen Schloſſe wohnen blieb, ift nicht ganz Klar, indem auch Jakob 
v. Haugwig in Warnsdorf lebte, wenigitens 1593 bier jtarb.5) edenfalls 
wurden von Friedrich v. Schleinig auch nad der Erwerbung von Ebersbach 
durch feine Frau (1595) die betreffenden Käufe ꝛc. in Warnsdorf ausgefer- 
tigt. Mlein auch im Belige von Ebersbach blieb er nur furze Zeit. Den 
28. Februar 1597 verkaufte er und der Vormund feiner Frau Elife geb. 
Gräfin v. Schlid, Herr Ehrenfried v. Mingwig, Freiherr zu Mingwigburg, 
faijerlicher Appellationsrath, Ebersbach, Oberfriedersporf, „nebit dem 
Walde, der Giersdorf genannt”, um 15,000 Thlr. an den Rath zu 
Zittau.) — Möglich ift es, daß erjt Friedrich v. Schleinig einen neuen An- 
bau auf dem Maierhofe von Ebersbach zu einer befonderen Gemeinde erklärte, 
und daß jo der jegt Zittauer Antheil Dberfriedersdorf auf Ebersbacher 
Grund und Boden entjtand; aber der Name Friedersporf rührt nicht erſt von 
Friedrih v. Schleinig, jondern fommt viel früher vor.”) Bon dem ehe: 
maligen Dorfe Gersdorf war damals weder der nun an Zittau gefommene, 
noch der der Rumburger Herrichaft gehörige Antheil des Grund und Bodens 
(fiehe oben p. 411) noch irgend mit Häufern bebaut. Erſt 1657 fingen 
Erulanten aus den benahbarten böhmischen Orten an, ji auf dem Rum— 





I) Kirdhengallerie p. 198. 

2) Großer, Merkwürdigkeiten II. 16. Urkunden-Verzeichniß IIL 214. ff. 
Urk-Sammt. XIV. Kloß, Geſch. der oberl. Landboigte. Mitt. Käuffer, IV. 54 

3, Mehrere Beſchwerden der Stände ded Görlitzer Kreifed gegen ihn bei Weinart, 
Rechte und Gewohnheiten I. 102. ff. 

4, Nad Görlitzer Annalen war Hand zuerft verheirathet mit einer Freiin v. Biber- 
ftein und vermählte ſich den 18. Februar 1590 zu Gollin wieder mit der „Edlen Frau 
Hafin geb. v. Lißkowitz, Schwefter des Ehriftoph v. Lißkowitz“, zu welcher Vermählung aud) 
der Nath zu Görlitz eingeladen wurde. Als einen Nadyfommen nennen dieſelben Nachrichten 
(Klof, a. a. O.) Rudolph, ber 1595 mit der oberlauf. Reiterei nady Ungarn zog; außer— 
dem hatte er nod drei Söhne, Ladislaus, der fih „Freiherr v. Scleinig und Honftein* 
nannte (Sinapius, Schleſ. Kuriofitäten II. 969.) und Albrecht „auf Schludenau*, Kam— 
merherrn Kaiſer Rudolphö II. und David, der 1592 vor Erlau fiel. Baibin nennt noch 
eine Tochter Anna, verm. mit Zahariad von Neuhaus (Stawata ?). 

6), Balme, p. 18. 

6) Peſcheck, Zittau I. 253. Die Urkunde in ber Urf.-Sammi. XVIL 

7) So glaubt Balme p. 18. Anmerf. — 1576 wird aber fhon ein Richter von Ober— 
Fricderödorf erwähnt. Paul, Eberöbah, Anhang I. Vielleicht beftand das Dorf ſchon 
1272. Köhler, codex dipl. Lus. sup. Anhang p. 79. 
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burger Antheile des ehemaligen Gersdorf anzuliedeln. Hier brauchten fie, als 
auf ſächſiſchem Grund und Boden, feine Beeinträchtigung wegen ihrer reli- 
giöjen Ueberzeugungen mehr zu fürchten, und blieben doch Unterthanen ihrer 
bisherigen —* So entſtand Neugersdorf. 1662 wies auch der 
Rath zu Zittau auf ſeinem Antheil für Exulanten Bauſtellen an, und ſo 
entſtand Altgersdorf.) 

Von dem fünften Bruder Joachim v. Schleinitz iſt etwas weiteres 
nicht bekannt, als daß er 1584 den großen Teich bei Seifhennersdorf 
verfauft haben joll. ?) 

Der jechite Bruder Chriſtoph v. Schleinit (senior) erhielt bei der 
Theilung Hainspach als bejondere Herrichaft. Mit feinem Bruder Ernit 
auf Schludenau machte er jeine Rechte auf das oben (p. 409) erwähnte, 
von ihrem Vater angelegte Schütthaus in Schandau geltend. Er wird noch 
1574 als „Freiherr v. Hainspah und römischer Majeltät Hofrath“ genannt 
und joll den 5. März 1601 geitorben jein. Derſelbe hatte zwei Söhne 
Chriſtoph und Hans Haubold. ?) 

Diefer Chriſtoph v. Schleinit (junior) ift jener bereits obenertwähnte 
Käufer der Herrſchaft Tollenitein (1570) und bejaß damals auch das Gut 
Graubjid. — Ueber feinen Charakter melden Chronifen und Kirchenbücher 
jehr viel Gutes. Sein Wahlipruh war: Deum et virtutem sequar. So 
ftand er nebit der Jahrzahl 1576 an der Gafrifteithür zu Seifhennersdorf 
angejchrieben. Bon jeiner Menfchenfreundlichkeit zeugt folgende Anekdote. 
Als er einſt im Dorfe Seifhennersdorf auf- und abritt, gewahrte er im Ober- 
dorfe etliche Kinder vor der Hausthür, welche „ſehr ärmliches liebes Brot“ 
aßen. Er erfundigte fih deshalb bei den Neltern und erfuhr, daß diejelben 
wegen der Falten, naſſen, bochliegenden Felder fein beijeres Getreide erbauen 
fönnten. Sofort feßte er die von dem Bauer an die Herrichaft zu leijtenden 
Dienste auf die Hälfte berab und machte das bisher zu einer Hufe gerechnete 
Gut zu einer halben Hufe. *) — Tief religiös, wie er war, bezeigte er ſich 
befonders gegen die Geiftlichfeit mild. So ſchenkte er dem Paſtor Kaſpar 
Seidenſchwanz in Seifhennersdorf (1579) den ſogenannten Pfarrlehnbuſch 
und verbeſſerte die Wiedemuth. Ebenſo überließ er in Gemeinſchaft mit 
feinem Bruder Hans Haubold (der überhaupt Mitbefiter der Herrſchaft ge 
wejen zu fein ſcheint) dem Pfarrer in Grund zu deſſen schlechter Wiedemutb 
einen Theil berrichaftlichen Waldes, den jogenannten Kirchenwald.“) Nach 
alledem ſcheint er jelbit Protejtant gewejen zu fein. — Auch ſonſt bewies er 
fih freundlich gegen jeine Unterthbanen. So ertheilte er ebenfalls mit jeinem 
Bruder — 1572, der Stadt Rumburg ein Privilegium “)), und 
legte am Fuße des Schlofjes Tollenftein das Dorf gleiches Namens an, in- 
dem er den dort befindlichen Maierhof in einzelne Gärten zertbeilte und diele 


1, Kirhengatierie p. 169. Bot. Fritſche, Drtögeih. der Parodie Gerödorf 
1857. 6Höchſt berworren!) 

2), Einige Nachrichten von Seyffhennersdorf. Mifr. p. 14. 

3, Er unterzeichnete ih Hann Haupold. Richter, Seifhennerödorf p. 6. 

4, Einige Nachrichten von Seyffhennerodorf, Mitr. p. 14. Richter, Seifhennerödorf p. 6. 

°, Richter, ebendaſ. p. 5. 26. Kirhengallerie, p. 178. Lauf. Monatsfdrift 
1806. II. 58. 

°%, Palme, p. 215. Anmert. 

”), Edarth'5 Tagebuch 1773 p. 22. 
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Bergleuten zur Anfiedlung überließ. ) — Allein auch er fonnte jeine Güter 
nicht halten, und jo begann er eins nach dem andern zu veräußern. Zuerſt 
(und zwar noch vor 1576) verkaufte er Eibau an Joachim v. Wilde, 
Bürgermeilter von Zittau), und 1576 an denfelben auch Nieder-Leuters- 
dorf, mweldes von da an ganz von dem bisherigen. Kirchenverbande mit 
Spigfunnersdorf losgeriſſen und zum Filial von Eibau gemacht wurde ?), 
1584 (den 25. Juni) endlih auch eine legte in der Oberlauſitz gelegene 
Beligung Seifhbennerspdorf um 16,000 Thlr. Kaufpreis (und 100 ungarifche 
Gulden Verehrung) an den Rath zu Zittau.*) Die Freude der Dorfbewohner 
darüber, daß jie nım unter die milde, wohlgeordnete Herrſchaft der Stadt 
Zittau gelommen jeien, war der Sage nach jo groß, daß die von den Rum- 
burger Hofefeldern eben heimfehrenden Bauern, auf die Kunde vom Abſchluß 
des Kaufes vor lauter Freude mit ihren Pflügen jo ſchnell nah Haufe fuhren, 
daß fie die Räder davon verloren, ſich aber nicht erſt die Mühe gaben, fie 
wieder zu ſuchen. In Rumburg aber klagte man, daß dies Gut von der 
Herrihaft abgetrennt worden fei, und joll dem Vermittler des Kaufes ein 
halbes Jahr darauf auf der oberen Steinbrüde zu Rumburg den Kopf ab- 
geihlagen haben.5) Auch die Herrihaft Rumburg jelbit konnte 
Ehriftoph v. Schleinig nicht halten. 1586 verfaufte er mit Zuftimmung 
feines Bruders Hans Haubold diejelbe (jedoch ohne Warnsdorf, das damals 
noch Jakob v. Haugwitz gehörte, und erjt 1641 wieder mit Rumburg ver- 
einigt worden jein joll) für 60,325 Schod 47 Gr. an den kaiſerlichen Bice- 
fanzler Dr. Georg Mehl v. Strehlig ®), der jeit 1562 die Herrichaft Grafen- 
jtein bejaß und diefe nun 1586 an Ferdinand Hoffmann, a v. Grü⸗ 
nenpühl verkaufte Bis dahin war die Herrihaft Numburg Lehn der Krone 
Böhmen gewejen. Dem Faiferlichen BVicefanzler gelang es, feine Beligung 
aus der Hoflehn in die Yandtafel übertragen zu laflen und fie jomit zum 
Allodialbejig zu machen.?) Zugleich verlieh der Kaifer Rudolph II. der Stadt 
Rumburg das Stadtwappen, das fie noch jet führt, und dem Städtchen 
Sanct Georgentbal, wie jhon erwähnt, Stadtgerechtigfeit und Wappen. 
Aus dem bei der Uebergabe des Schlofjes Tollenftein aufge 
nommenen Inventar merkt man es wohl, daß die alte Burg nicht mehr 
bewohnt war. Zwar gab es nod Stuben mit „auf beiden Seiten getäfelten 
Wänden,” mit grün vergitterten Schränfen und verjchloffenen Winfelhäuschen; 

) Baime p. 15. Anh. 

2) Dad Nähere it nicht befannt. Joachim v. Milde ftarb 1584. Seine Söhne 
waren finderiodö, daher fiel dad But an den Fiöfus. Won ihm erwarb den einen Theil 
(1587) Auguſt b. Kohlo, den andern Hand vd. Tzſchirnhaus. 1602 faufte der Rath zu 
Zittau beide Antheile nm 4500 Thir. und 6300 Thlr. Somit waren alle ehemals Schlei— 
nitz'ſchen Beflungen in der Oberlaufig, mit Ausnahme von Neugerödorf, Nieder-Oderwitz, 
Nieder-Leuterödorf und Wehrsdorf, endlih an die Stadt Zittau gefommen. 

2) Bühler, Kirche von Ober-Leutersdorf p. 2. Dornid, Jahrbüchlein von Eybau 
P. 4. — Nach Joachim v. Milde's Tode erbte Nieder-Leuterödorf deſſen Tochter Eliſabeth, 
verh. mit Georg d. Wide, die es an Hand Leonhard Lübel, Frh. v. Grünberg, den 
Beſttzer der Herrſchaft Rumburg, berfaufte. Seitdem ift e8 mit dieſer Herrſchaft bereinigt geblieben. 

4) runde bei Richter, Seifhennerödorf p. 6. Das Dorf Heißt darin „Niederhen- 
nerödorf fammt dem Seiffen.” Oberhennerödorf gehört zu Böhmen und blieb bei ber 
Herrfhaft Rumburg. Der Kauf ift mitunterzeichnet von Hand Haubold v. Schleinitz. 


°) Balme, p. 15. 9. 
0) Ebendafelbft. 
N) Muffit, Schöntinde p. 163. 


416 Miscellen. 


aber es werden auch viel „böje Fenſter,“ Thüren ohne Schloß, „alte, ſchlechte 
Tiſchel“ erwähnt. Ein „Wächter“ jcheint bereit der einzige derohner der 
alten Veſte gewejen zu fein. Wohl aber befanden fich darauf noch 5 Stück 
Geſchütz (fait jedes . 4 Gentner) nebjt der dazu gehörigen Munition. *) 

Dr. Georg Mehl v. Streblig z0g nah Numburg und ftarb bald 
darauf.?) Sein Sohn Balthajar Mehl v. Strehlig erbte die Herrjchaft. 
Derjelbe joll Schulden halber in den weißen Thurm zu Prag gefommen und 
dort geftorben jein.?) Die Herrihaft fam 1602 an Radislaus Kinsky 
v. Chinec und Tettau, Faiferlichen Rath, Herrn zu Teplig 2c., der jpäter Mit- 
glied des proteftantiihen Direftoriums ward. Nachdem jeinen Nachkommen 
ihre Güter 1620 E£onfiszirt worden waren, faufte Numburg Hans Leon— 
BD ale Freiherr v. Grünberg, welder 1641 auch Warnsdorf dazu 
erivar 

Chrijtoph v. Schleinig jcheint fih nad dem Verkaufe von Rumburg 
nah Hainspach, welches jein Bruder * Haubold beſaß, zurückgezogen 
zu haben, übrigens auch Mitbeſitzer deſſelben geweſen zu ſein. Beide Brüder 
nannten ſich nun (nachweislich von 1584—97) „Herren von Tollenſtein, Rum— 
burg und Hainspach,“ und beide verkauften 1602 die Herrſchaft Hainspach 
an den eben genannten Radislaus Kinsky. Hainspach theilte das Schick— 
ſal Rumburgs, ward 1620 auch konfiszirt und dann von Wolfgang Gra— 
fen v. Mansfeld erworben, der auch Schludenau an ſich brachte. *) 

So war das ehemalige „Schleiniger Ländchen“ zerjtüdelt und Die 
einjt jo reiche, mächtige Familie v. Schleinig jeit 1618 aus der Gegend 
verschwunden. 








h ', Balme, 15. Auf S. 236. wird, wohl nur irrthümlich, aid VWerfaufsjahr 1584 an- 
gegeben. 

°) Veihed, Zittau I. 278. giebt 1599 ald Tobdesjahr an. 

.) Städtifches „Gedenkbuch“ zu Rumburg. 

) Nach freundlichen Mittheilungen aus einem Mitr. des Pfarrer Hode über Hainspad. 
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8. \ 8 
Geſchichte des Scminard zu Zittau. 


Zufammengeftellt von & Korſchelt. 


Bliden wir von dem Kulturzuftande der Gegenwart in jene Zeiten zu- 
rüd, wo nur unter den Gelehrten Bildung zu finden war, "jo jeben wir, daß 
bei dem Mangel guter Schulen unter dem Bolfe allentbalben Ummifjenbeit, 
Aberglaube und Rohheit herrſchten. Obſchon zwar das Licht, welches Luther's 
Reformation verbreitete, auch befruchtend auf die Volksbildung einwirkte, jo 
erſtreckten jich doch dieje Folgen, ebenjo wie jpäter das werdienitliche Streben 
des Herzogs Ernſt von Sachſen-Gotha, einen bejjern Schulunterricht in’s 
Leben zu rufen, nur auf einzelne Zandestheile. Noch lange berrichten in be- 
nachbarten Gegenden die früheren beklagenswerthen Zuſtände. Erſt im vori- 
gen Jahrhunderte wurde der wohlthätige Einfluß, den Unterricht und Erzie— 
bung auf die untern Schichten des Volkes äußerten, allgemeiner gewürdigt. 
Namentlich hatte man dies wohl zunächit den raſtlofen Bemühungen eines 
Auguſt Hermann Francke zu verdanken. Das von ihm geſtiftete — 
Waiſenhaus und die Zöglinge, welche aus dieſer Anſtalt nach verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands berufen wurden, trugen viel zur Aufklärung und Bil— 
dung des Volkes bei. 

Was nun insbeſondere das Schulweſen der Oberlauſitz betrifft, ſo ſtand 
daſſelbe ebenfalls bis zur letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auf der 
niedrigſten Stufe. Und wie fonnte es anders ſein? Was fir ein büfteres 
Bild gewährt nicht ein Lehrer jener Zeit? Cr nahm in der Negel felbit nur 
eine jehr niedrige Stufe der Bildung ein. Wie Fonnte ein Handwerker, ein 
ehemaliger Soldat oder herrichaftlicher Diener Kenntniffe, die ihm sefbit 
fehlten, Andern mittheilen? Nur in wenigen Fällen entiprach ein ſolcher 
Mann den Anforderungen, welde man an einen Erzieher der „jugend zu 
ftellen berechtigt it. Gewiß jelten führte Lehrtalent und Kinderliebe auf dieje 
Bahn! Dabei war der Schulbejuh unregelmäßig, willfürlich und größten- 
theils auf das Winterhalbjahr beſchränkt. Das Auswendiglernen des Kate— 
chismus, nothdürftiger Unterricht im Leſen und nur ausnahmsweiſe im 
Schreiben und Rechnen, war Alles, was man verlangte. 

Erſt ſeit 1770 begann eine Periode von Verbeſſerungen, als die für 
jene Zeit vortreffliche oberlauſitziſche Schulordnung in's Leben gerufen wurde. 
In Folge derſelben geſchahen von Seiten der Behörden und Kommunen die 
erſten kräftigen Schritte, um dem Schulweſen unſerer Lauſitz ein friſches, 
reges Leben einzubauen und die Mißbräuche einer alten Zeit zu verdrängen. 
Als ein Haupterforderniß erkannte man eine beſſere Vorbildung und eine 
beſſere pekuniäre Stellung der Lehrer. Vielfach geſchahen ſchon damals Vor— 
ſchläge zur Bildung von Lehrerſeminarien. In Zittau wünſchte man bereits 
1770 ein Schullehrerfeminar errichten zu fünnen, um für die Stadt und für 
die vielen Schulftellen auf den zum Stadtgebiete gehörenden Dörfern geihicte, 
tüchtige Lehrer zu haben. Namentlid nahm ji) der Diafonus M. Renger, 
ein denfender und thätiger Pädagog, der Sache an. Leider konnte feinen 
zwedmäßigen Vorſchlägen, aus Mangel an Fonds, keine Folge gegeben werden. 
— Ebenſo wenig wie in Zittau führten damals die vieljährigen Verbandlun- 
gen der Yandftände, ein Seminar für die Yandmitleidenheit zu ſtiften, zu 
einem Ziele, ungeachtet für dieſen Zweck eine Summe von mehr als 9000 
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TIhalern” — urjprünglich Gelder, die man für Salzburger Emigranten ge- 
jammelt, aber aus mehrfachen Gründen nicht abgeliefert hatte — vorhanden 
war. Im Jahre 1798, am Bartholomäustage, wuchs diejes Kapital durch 
freiwillige Unterzeichnung fo, daß dafjelbe zwei Jahre jpäter die Summe von 
10,300 Thalern erreichte. Aber immer noch jtanden der Ausführung zu 
große Hinderniffe entgegen. — Erwähnung verdienen ferner auch die gleich- 
zeitigen Bemühungen der Oberlaufigiihen Gejellihaft der Wiſſenſchaften zu 
Görlitz, das Schulweſen der Laufig zu heben und ein Lehrerfeminar zu grün- 
den. Bereits -im jahre 1780 jeßte der Präſident derjelben, Reichsgraf 
von Gallenberg, einen Preis von 10 Dufaten aus auf die beite Beantwor- 
tung der Frage: Worin beitehen die hauptfächlichiten Mängel ver Erziehung 
des Landvolkes in der Oberlaufig und wie können diejelben gehoben, wie 
kann die Erziehung reformirt werden? Es gingen zwölf Schriften ein. Die 
des Stadtrichters Sohr in Görlitz, welche den Preis erhielt, legte vorzüglich 
Betonung darauf, daß ein Schullehrerjeminarium in der Provinz errichtet 
‚werden müſſe. Zur Förderung dieſes patriotifchen Wunſches ſchenkte Sohr 
den Betrag des erhaltenen Preiles. Der Präfident ftenerte eine gleiche 
Summe. Doc der jofortigen Ausführung der dee traten zu viele Schivie- 
rigfeiten entgegen. Die Gejellichaft verwaltete einftweilen den Fleinen Fonds. 
In den Jahren 1791 und 1792 nabm die Gejelliehaft den Gegenftand, Ver— 
bejjerung des Schulunterrichts, wieder in die Hand und feßte eine Deputa- 
tion nieder, welche denfelben bevatben ſollte. Das Gutachten derjelben fiel 
dahin aus, daß die Bemühungen binfichtlich der Gründung eines Seminars 
wabhrjcheinlich immer noch nit zu dem gewiünjchten Ziele führen würden. 
Doch die dee wurde nicht aufgegeben. 1795, in der am 6. Mai abgebal- 
tenen Verſammlung der Gefellichaft, machte der Paſtor Müller aus Jaͤnken— 
dorf, der Mitglied jener erwähnten Deputation war, den Vorſchlag, eine 
Subffription zu Errichtung eines Schullehrerfeminars für die Oberlaufiß zu 
eröffnen. Er veriprah in dem Kalle, daß das Unternehmen zu Stande 
fäme, ſofort 25 Thaler zu zahlen und außerdem jährlich einen Beitrag von 
10 Thalern zur Unterhaltung der Anftalt. Vier Andere zeichneten zufammen 
150 Thaler und verfprachen, fünf ‚jahre lang jährlich 20 Thaler zu zahlen. 
Leider jcheiterten aber alle Bemübungen jener für Volkswohl begeifterten 
Männer. 

Erſt der Stadt Zittau war es vorbehalten, dieje für die Oberlaufig 
längſt ausgeiprochenen Wünfche zu realifiren und aus eigenen Mitteln, be- 
fonders aber aus den Einkünften der eingezogenen Mittagspredigerftelle, eine 
Anitalt zur Bildung junger Männer zu geſchickten Lehrern in's Leben zu 
rufen. Die Errichtung derjelben ging Hand in Hand mit der Organifation 
des Schulmejens in Zittau überhaupt. Nach einer mehrjährigen Uebergangs- 
periode gelang es endlicd der unermüdeten Thätigkeit der niedergejeßten Or— 
ganiationsdeputation, die allgemeine Stadtfchule den 7. Januar 1811 und 
- dad Seminar am 13. Dftober dejjelben Jahres zu eröffnen. Hohe Verdienfte 
um dieſe Hebung des Zittauer Schulwejens hatten fich namentlich der raftlos 
für das Schulweſen der Yaufig wirkende Oberamtsfanzler und nachherige 
Regierungsrath Hermann erworben. Außer ihm war man befonders dem 
Bürgermeijter Dr. Haupt und dem Syndikus Bergmann zu hohem Dante 
verpflichtet. Auch die Landesregierung, die Wichtigkeit einer Anftalt zur Bil- 
dung von Lehrern für Erziehung und Unterricht in’s Auge faffend, hatte 
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bereits in einem am 19. Juni 1810 über die Reform des Zittauer Schul- | 
weſens ergangenen Reſkripte die Einrihtung eines Schullehrerfeminariums 


angeordnet. Die Aufſicht über die neubegründete Anftalt hatte die Schulfom- 


million zu führen; die unmittelbare Leitung aber wurde einem Mitgliede des 

eiftlihen Minifteriums und dem Stadtihuldireftor, al3 Vorftehern, gemein: 
haftlich anvertraut. Der Unterricht wurde in Xofalitäten des Stadtjchul- 
ebäudes in einem dreifach auf einander folgenden Lehrgange theils won den 
* Vorſtehern, theils von einigen Lehrern der allgemeinen Stadtſchule 
ertheilt. Die Lehrer der Anftalt waren außer M. Petri und Direftor Krug 
in den erjten drei Jahren die Oberlehrer M. Peſcheck, M. Hergang, M. Sintenis, 
M. Hering, der Mufikdireftor und Organift Unger und der Zeichnenlehrer 
Miller. — Die hohen Berdienjte, welche fich der damalige Katechet M. Petri 
um das Seminar erwarb, das vorzüglich jein Werk ift, und an welchem der- 
jelbe auch als Paſtor Primarius noch unermüdet bis 1832, in welhem Sabre 
er als Kirchen- und Schulrath nad) Bauten berufen wurde, als geijtlicher 
Borfteher und Religionslehrer arbeitete, find allgemein befannt und fichern 
ihm noch jegt ein danfbares Andenken. 

Speziellere Erwähnung verdient auch Krug, der erite Direktor des Se- 
minars. Berühmt als Erfinder einer neuen Lejemethode und als jcharflin- 
niger Forſcher der Elemente der Sprache, fand der vom Schickſale hart ge- 
prüfte Schulmann leider nicht immer die verdiente Anerfennung. Er war 

eboren den 10. Mai 1771 zu Naunbof bei Großenhain, wo jein Vater 
Ürebiger war, und befuchte von 1787 bis 1791 das Gymnafium zu Baugen, 
ftudirte dann in Leipzig Theologie und in feinen Mußeitunden Naturkunde, 
Anatomie und Phyfiologie. Am Ende des jahres 1795 nahm er die Stelle 
eines Hauslehrers bei dem als Gelehrten und Phyſiker berühmten Herrn 
von Gersdorf zu Meffersdorf an. Schon bier entitand fein „Erites Lehr- und 
Leſebuch.“ Mit Gedife, der zum Direktor der neuen Bürgerjchule berufen 
war, ging Krug 1803 als eriter Lehrer diejer Anftalt nach Leipzig. Nach 
einer pädägogiſchen Neife in das füdliche Deutjchland und in die Schweiz, 
unter andern zu Peſtalozzi und Fellenberg, folgte er 1809 einem Rufe nad 
Zittau, um dafelbit die neu zu begründende Stadtſchule, jowie das Seminar 
einzurichten. Beide Anftalten zeigten bald ein erfreuliches Gedeihen und von 
Jahr zu Jahr gereiftere Früchte. Mit großen Hoffnungen folgte er im März 
1819 einem vielverfprechenden Nufe nad Dresden, um eine zum Andenken 
der Negierungsjubelfeier des Königs vom Stadtrathe unter dem Namen 
Friedrich -Augufffchule geitiftete höhere Bürgerſchule für Knaben einzurichten 
und zu leiten. Die Anjtalt rubte aber in pefuniärer Beziehung‘ auf unſiche— 
rem Grunde. Sie jollte bereitS 1826 wieder aufgehoben werden. Da Krug 
mehr an dem Fortbejtehen der Schule und einer befjern Schuleinrichtung in 
Dresden gelegen war, als an feiner eigenen Eriftenz, jo übernahm er die- 
felbe bei einem jährlichen Zufchufle Seitens der Stadt auf eigene Rechnung. 
Er fonnte aber, leider mit Aufopferung feines Vermögens und Anhäufung 
einer bedeutenden Schuldenlaft, das Beltehen der Anftalt nur 4%, Jahr big 
Michaelis 1831, in die äußerſte Noth verjegt, friſten. Mit einer Venfion 
trat er zurüd. Er ftarb im April 1843. — Sein Wirken in Zittau war 
ein gejegnetes; er -hatte mit viel Einficht, Eifer, Erfahrung und jeltener Be: 
barrlichkeit für das Volksſchulweſen Zittau’ und das Seminar gewirkt. Dft 
joll er jpäter fein Bedauern, von Zittau fortgegangen zu fein, unter andern 
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auch gegen den Superintendenten und Konfiftorialratb Dr. Leo in Walden- 
burg, der es erſt in diefen Tagen in einem Briefe, den er nach Zittau ſchrieb, 
erwähnte, ausgeiprocdhen haben. - 

Bon den 7 Zöglingen, mit denen das Seminar, wie jchon erwähnt, am 
13. Dftober 1811 eröffnet wurde, lebt gegenwärtig nur noch einer, der Rektor 
Zeubner in Seidenberg. Schmidt, der Erſte, welcher inffribirt wurde, hatte 
Ichon in feinem Geburtsorte — Grenzdorf bei Meffersdorf — die Bekannt: 
ſchaft Krug’s gemaht und war von diefem für das Schulfach gewonnen 
worden. Nach eg? des damals dreijährigen Seminarfurfus wurde 
er als Hülfslehrer an der Bürgerfchule angeſtellt. Weit über ein Menjchen- 
alter hinaus arbeitete er in Krug's Geilte mit Luft und Liebe zur Kinder- 
welt — zulegt als ftändiger Glementarlehrer — an Zittau's Schule. Er 
ftarb den 3. December 1857. Der Direktor Bröfing jagt im Schulprogramme 
1858 von ihm: E3 werden zwei Menfchenalter vergehen, ehe man in Zittau 
aufhören wird, des alten Elementarlehrers in Liebe zu gedenken. Flammiger 
ftarb 1835 als Lehrer in Hainewalde; Böttger aus „Zittau, der ebenfalls 
nad Vollendung feines Seminarfurfus an der Zittauer Bürgerfchule als 
Hülfslehrer angeitellt wurde, ftarb den 9. Mai diefes Jahres im 69. Jahre 
als Rektor in Hirichfelde. Pachaly ftarb als Kantor in Schmiedeberg; Hoff- 
— — 1858 als Lehrer in Eckartsberg; Rößler 1820 als Lehrer zu 

ichtenberg. 

Bis 1817, in welchem Jahre die Stände der Oberlauſitz das Seminar 
zu Bautzen gründeten, wurden 4 Seminariſten mit einem dreijährigen Sti— 
pendium, ſowie mit Bezahlung der Unterrichtskoſten, von den Ständen der 
Oberlauſitz unterſtützt. Die oberamtliche Bekanntmachung vom 3. Juni 
1817 enthält folgende, das Zittauer Seminar betreffende Stelle: „Da in der 
Sechsſtadt Zittau eine ähnliche Schullehrerſeminarienanſtalt für den Bedarf 
der in dem daſigen geſammten Stadtgebiete anzutreffenden Landſchulſtellen be— 
gründet worden iſt, deren auch die Herren Landſtände ſeit den letzten drei 
Jahren zu Bildung brauchbarer Subjekte für die Landmitleidenheit mit gutem 
Nutzen einſtweilen ſich bedient haben, ſo wird dieſer gemeinnützigen Anſtalt 
an ihrer bisherigen Selbſtſtändigkeit hierdurch kein Eintrag gethan. So 
lange daher dieſelbe Fortgang nimmt, bleibt einem jeden Oberlauſitzer, ſeine 
Bildung daſelbſt zu erlangen, unbenommen.“ Bereits im Programme des 
Jahres 1817 konnte Direktor Krug ſich folgendermaßen über die von ihm 
geleiteten Anſtalten ausſprechen: „Auch in dieſem Jahre hat unſere allge— 
meine Stadtſchule und das damit verbundene Landſchullehrerſeminarium, unter 
Gottes ſegensvollem Beiſtande, durch väterliche Mithülfe unſerer Obrigkeit, 
und bei ausdauerndem Fleiße treuer Lehrer ſich immer mehr und mehr aus 
ſeinem Keime entwickelt, und als ein vor 6 Jahren dem Boden entſproſſenes 
Reis, ſich ſo weit ausgebildet, daß beide nicht nur in ihren Wurzeln befeſtigt 
ſtehen, ſondern auch die übrigen, ihnen zur vollendeten Bildung nöthigen 
Theile ſichtbar werden laſſen.“ — Noch vor Krug's Abgange trat am Seminar 
ein Lehrerwechſel ein, indem nach M. Schwabe's im November 1818 erfolgtem 
Tode und der gleichzeitigen Beförderung M. Herzog's zum Direktor nach 
Löbau die Oberlehrer M. Lachmann und Hausdorf an ihre Stelle traten. 

Krug's Amtsnachfolger war Karl Wilhelm Burdad. Er mwurde zu 
Triebel in der Niederlaufiß, wo fein Vater Apothefer und Bürgermeifter 
mar, den 10. Mai 1781 geboren und genoß zuerit den Unterricht in der 
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Schule feiner Vaterjtadt, bis im Jahre 1788 fein Obeim, der Rektor Jurke 
in Chriftianftadt, nachmals Superintendent und Konfiftorialafjefjor in Sorau, 
jeine weitere Bildung und Erziehung übernahm. Bon 1795 an bejuchte er 
das Gymnafium zu Sorau und ftudirte von 1801 an in Xeipzig. Im Jahre 
1804 ward er als Lehrer an der Nathsfreifchule zu Leipzig unter Direktor 
Plato angeitellt, und 1809 nah Sorau als Oberlehrer der vereinigten 
Bürger: und Waiſenhausſchule berufen. Im Jahre 1819, den 16. April, 
trat er das Amt eines Direktors der allgemeinen Stadtjchule und des Semi- 
nars in Zittau an. Die biefigen Schulanftalten gewannen unter Burdach's 
umfichtiger Xeitung immer mehr an Umfang. Er bradte eine Fortbildungs- 
anftalt für konfirmirte Töchter, die Knaben: und Mädchenjeleften, Johannis 
1825 die Seminarjchule, welche theils zum Unterricht armer Kinder, tbeils 
zur Hebung der Seminariften und Cchulamtsfandidaten im Unterrichten 
diente, die Real- und Bräparandenklaffe und die Einrichtungen des neuen 
Knabenſchulhauſes zu Stande. Am 25. Juli 1836 wurde die königliche Ge- 
werbejchule eröffnet, deren Leitung man ihm ebenfall3 anvertraute. Auch um 
den biefigen Gewerbeverein, deſſen Dirigent er war, hat er ſich große Ver— 
dienjte erworben. Er ftarb 1842, den 1. November. — Eeine unermüdete 
Thätigfeit, jeine Freundlichkeit und Milde, jeine Dienftfertigfeit und Theil- 
nahme, jeine Gabe auszugleihen und Frieden zu ſtiften it gewiß Allen, 
die ihn Fannten und jeine Echüler waren, noch im Gedächtniß. Wo ef 
für einen Ceminariften etwas bewirken oder ihn in irgend einer Weije unter- 
ftügen konnte, that er e8 mit Freuden. An beiliger Stätte wurde am Be- 
gräbnißtage in tiefergreifender Rede jein Bild in folgenden Worten treffend 
ezeichnet: „Schauet das Ende des Vollendeten an! Es ijt das Ende eines 
Dielen theuren und von Vielen geliebten — das Ende eines wichtigen und 
jegensvollen — das Ende eines bewegten und mühereichen — das Ende eines 
von Gott au jeinem Schluffe no mit Gnade gefrönten Lebens.“ 

Nach dem am 6. Dftober 1820 erfolgten Tode Unger's trat Rösler als 
Organiſt und Mufikdireftor an feine Stelle. Außer den Prüfungen im 
Drgeljpiel legten unter feiner Leitung die Seminariften auch öffentlich Proben 
in Aufführung von Symphonien und anderen Wiufifftüden ab. So fand 
3. 8. 1824 den 21. Juni, Abends, die erjte größere mufifalifche Auffüh— 
rung im Saale zur goldenen Sonne ftatt. Einen neuen Lehrer erhielt das 
Seminar 1825 in der Perſon des damaligen DOberlehrer — jet Vicedireftor 
— Krumbmüller. Gr übernahm zunäcjt den Unterricht in der Geometrie 
und nad) M. Lachmann's Abgange auch den im Nechnen. Er, der jchon bei 
Begründung des Seminars als Lehrer an der Stadtjchule thätig war, wirkte 
an der Anjtalt bis zu deren Auflöfung. Im Yaufe diejes Jahres hatte das 
Lehrerfollegium der Stadtichule die Freude, jein SOjähriges Amtsjubiläum 
zu feiern. Möge Gott dem rüftigen Greiſe noch einen recht beitern Lebens: 
abend ſchenken! 

Da die Erfahrung lehrte, daß die meilten Seminarijten wegen Mangel 
an Gelegenheit zu gehöriger VBorbildung in den Jahren von ihrer Entlaffung 
aus der Volksſchule bis zur Aufnahme in's Seminar, mit ſolchen Lücken ihrer 
Bildung eintraten, daß das Seminar für fie die Stelle einer Vorbereitungs: 
anjtalt vertreten mußte, jo mußte der Wunjch ſich immer lebhafter geltend 
machen, dieſem Uebelſtande abzubelfen. Denn dem Bedürfniſſe der Mehrzahl 
der Zöglinge angemefjen, mußte der Seminarunterricht, befonders was Reli— 
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gions- und Bibelfenntniß, richtiges Denten, Grammatik und Stil und Nea- 
lien betraf, mit den Elementen der Bildung beginnen, deren zeitraubende 
und doc unumgänglich nothivendige Mittheilung und Einübung die Semi- 
narlebrer weit fpäter, als es die auf 3 Jahre berechnete Bildungszeit und 
der Zwed der Anitalt erlaubte, zur Anweiſung in der Erziehungs- und Un: 
terrichtsfunde und in den Methoden des Unterrichts, ſowie zu den praftifchen 
Vebungen fommen ließ. Um dieſem Webelftande abzuhelfen, hatten die Vor: 
fteher des Seminars ſchon früher bei der Schullommiffion die Einrichtung 
einer Präparandenklafie für das Seminar vorgeihlagen. Die Schulkommiſſion 
ſchenkte dem vorgelegten Plane zwar ihren Beifall, fonnte aber der Ausfüh- 
rung deſſelben, da der Etat der Seminarfafie * Einnahme derſelben beſtand 
aus den Zinſen eines unbedeutenden Kapitalfonds, aus Zuſchüſſen einiger 
Stiftungskaſſen und der Kämmereikaſſe und aus Beiträgen, die auf den 
Schulkaſſen der Zittau'ſchen Dorfidaften und zwar oft nur jpärlih und un— 
regelmäßig geleitet wurden) den dadurch verurfachten Aufwand nicht zu 
übertragen vermochte, ibre Zuftimmung nicht ertbeilen. Sie gejtattete es 
jedoh den Borjtebern des Seminars — Archidiakonus M. Petri und Di: 
reftor Burda) — eine ſolche Bräparandenanftalt als ein Privatunternehmen 
von Djtern 1828 an auf eigene Rechnung einzurichten. Dies geſchah und 
zwar mit einer Aufnahme von 13 Zöglingen. Bereits aber Johannis 1829 
fonnte dieje Präparandenklajje mit der neuerrichteten Realklaſſe zwedmäßig 
verbunden werden. In einigen Unterrichtszweigen nahmen die Zöglinge am 
Seminarunterrichte als Ausfultanten Theil. Der Unterrichtsfurius war auf 
2 Sabre berechnet. War die Errichtung eines Brojeminars ſchon ein wejent- 
licher Fortichritt, jo war es von nicht geringerer Bedeutung, daß gleichzeitig 
— 1829 — der dreijährige Seminarkurfus in einen vierjährigen, der zwei 
auf einander folgende Lehrgänge umfaßte, verwandelt wurde. 

Ditern 1832 jchied aus feinem bisherigen Wirkungsfreije der zum 
Kirchen: und Schulrath berufene Baftor Primarius M. Gottfried Erdmann 
Petri. Unjer Seminar verlor viel an ihm. Er half es begründen. Ja, man 
fann jagen, die Anftalt war vorzüglich jein-Werf. Seine hoben Verdienite 
um diejelbe, der er auch fpäter feine Liebe bewahrte, fihern ihm gewiß. bei 
allen Denen, die in den 21 Fahren feiner geſegneten Wirkjamkeit jeine Zög- 
linge waren, noch heute ein dankbares Andenken. Als geiſtlicher Vorfteher, 
Religionslehrer und Lehrer der Katechetif folgte ihm der damalige Diafonus 
M. Chriftian Adolph Peibed, der am Seminar jchon in den erjten Jahren 
nach jeiner Begründung und dann von 1829 an als Lehrer der Gejchichte 
gewirft hatte. Ohne auf feinen Lebensgang jpezieller eingehen zu wollen, da 
vorauszujegen ift, daß derjelbe allgemeiner bekannt fein dürfte, jei bier nur 
feines Eifers für das Gedeihen der Anjtalt, jeines anregenden Unterrichts, 
jeiner Treue und der Liebe, mit welder er jeinen ihm ganz ergebenen Se- 
minariften immer entgegenfam, gedacht. Wie freute er ſich nicht jtets, wenn 
er einem feiner friiheren Zöglinge nach Jahren wieder begegnete? Seine 
Vorliebe für die Schule zeigte ſich noch in jeinen legten Lebensjahren, wenn 
er als Schulinfpeftor die Zittauer Stadtſchule beſuchte. Gewöhnlich griff er 
jelbitthätig in den Unterricht ein. Er wirkte am Seminar bis 1845. 

Ein Vermächtniß von 1000 Thalern empfing die Anjtalt 1834 von 
dem Oberamtsregierungsrath Hermann, der, wie jchon früher ermähnt, als 
föniglicher Bevollmädhtigter, die Begründung der Zittauer allgemeinen Stadt- 
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ihule und des damit verbundenen Seminars fräftig fördern balf. — Zur 
ee bereit angejtellter Landjchullehrer begründete um dieſelbe Zeit 
irchenrath Petri Schullehrerfonferenzen und eine pädagogiiche Lejebibliothef 
in Zittau. Bereits 93 Zöglinge waren jetzt in’S Seminar aufgenommen 
worden und 66 Seminarijten in Schulämter übergangen — 28 in den 10 
Sahren von 1814 bis 1824 und 38 von 1824 bis 1834, welche mit Erfolg 
für die Bildung und Beredlung der beranreifenden Jugend mirkten. Und 
fragt man, mit welchem Koftenaufwande dies möglich geworden ift, jo ergiebt 
fih, daß damals die jährliche Gefammtausgabe zum Beiten diejer Anjtalt die 
Summe von 300 Thalern noch nicht erreichte. Sie beburfte daher weder 
aus Staatskaſſen etwas, noch wurde aus ftädtiichen Kommunalkaſſen ein 
außerordentlicher Beitrag verabreiht. Da in diefer Zeit der Unterricht be- 
reit3.in zwei Lehrgänge gejondert war, von denen jeder einen Zeitraum von 
zwei Jahren umfaßte, jo war auch der ganze Cötus in zivei Klafjen abgetheilt, 
die in mehreren Stunden der Woche getrennten Unterricht erhielten und nur 
in denjenigen Lektionen verbunden waren, wo es für den Bildungszuftand der 
Zöglinge zuläffig und förderlich erichien. Das Seminar bejchäftigte daher 
jeden Zögling in wöchentlich 28 bis 30 Unterrichtsjtunden, außer welchen er 
durch Präparations- und Nepetitionsaufgaben, durch Ausarbeitung jchrift- 
liher Katechifationen und anderer Auffäge, ſowie durch praftiihe Uebungen 
in der Zehrmethode hinlängliche Beihäftigung fand. Dieje legteren Uebungen 
fanden in der 1825 errichteten Seminarfchule ftatt. Der Unterricht wurde 
bier größtentheils von Schulamtsfandidaten, welche ihren Seminarfurfus-voll- 
endet, aber noch nicht in auswärtigen Schulämtern Anjtellung erhalten hatten, 
oder von Zöglingen des Seminars, welche dem höhern Lehrfurfus angehörten, 
ertheilt. — Als 1836 die Gewerbſchule in's Leben gerufen wurde, verband 
man das Projeminar mit derjelben. Mit Ausnahme des mathematijchen 
Zeichnens nahmen die Profeminariften an allen Stunden — 36 — Theil. 
Mehrfach trat jebt wieder Lehrerwechjel ein. Im Jahre 1832 murde 
dem Schreiblehrer Garbe der Schreibunterricht übertragen und nad dem am 
2. Oktober 1833 erfolgten Tode des Drganift und Muſikdirektor Nösler trat 
jein Amtsnachfolger Sturm feine Amtsthätigfeit mit dem Beginn des Jahres 
1834 an. In demjelben Jahre übernahm Oberlehrer Leichle den ſprachlichen 
Unterricht. Als er aber ſchon im nächften Jahre zum Pfarrer nad) Walters- 
dorf gewählt wurde, folgte ihm Oberlehrer Heinemeyer. Leider ftarb der 
Trefflihe und von Allen Geliebte bereit3 am 14. April 1837. Nah ihm 
übernahm Dberlehrer Hermann den Sprachunterricht, ſowohl in deutjcher, 
als auch in lateinijher Sprade. 1835 erbot fih der Gymnafialdirektor 
Lindemann zum Unterricht in der Dbftbaufunde, verbunden mit praftifchen 
Uebungen (Unterriht in Baum- und Bienenzucht hatte man ſchon 1810 als 
wünſchenswerthe Gegenjtände des Unterrichts in Vorjchlag gebradt). Das 
Anerbieten wurde dankbar angenommen. Ebenſo übernahm 1836 ber 
aftor Primarius Dr. Klemm aus Liebe zur Anftalt die Erklärung deutſcher 
laſſiker. Seine geiftvollen Winfe brachten feine Schüler mehr oder weniger 
zum DVerftändniß jo mancher der herrlihen Dichtungen des deutſchen Volkes. 
Oft hat gewiß Mancher noch nah Jahren beim Xefen einer Schiller'ichen 
Ballade oder einer Klopſtockſchen Dde dankbar jenes Unterrichts gedacht. 
Gleichzeitig übernahm auch der Oberlehrer Seidemann den Unterricht in 
Geſchichte, Geographie und Naturkunde. Bei ſeinem feſſelnden Vortrage und 
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bei dem Intereſſe, welches er feinen Schülern für jene rg get gr 
einzuflößen wußte, bat er wohl faum je Urfache gehabt, ſich über Unauf- 
merkſamkeit oder Theilnahmlofigfeit zu beflagen. 

Während bisher die abgehenden Seminariften eine Prüfung auf biefi- 
gem Rathhauje zu beitehen gehabt hatten, wurde vom 16. bis 19. Mai 1837 
auf Verordnung des Minifteriums des Kultus und öffentlichen Unterrichts, 
zufolge des Gejeßes über das Elementarvolksfchulweien vom 6. Juni 1835, 
zum erftenmale die Maturitäts- und Kandidatenprüfung der zum Ende ihres 
vierjährigen Kurjus gelangten Seminariften in der durch das Gefeß beitimmten 
Weiſe abgehalten. Es gejchah vor der verordneten Prüfungstommiffion unter 
Leitung und Anordnung des Kirchen: und Schulrath3 Dr. Petri, im Verein 
mit den beiden Vorjtehern und-unter Zuziehung der übrigen Lehrer der An- 
ftalt. Sämmtlihe Geprüfte wurden nad der in eine fchriftliche, praftifche 
und mindliche zerfallenden Prüfung, melde leßtere im Schuljale zu Zittau 
Öffentlich gehalten wurde, für tüchtig befunden. — Später, nad) einer Ver— 
ordnung der Kreisdireftion vom 16. Januar 1852 war die Schulamtsfandi- 
datenprüfung in Bauten zu beftehen. 


Nah Burdach's am 1. November 1842 erfolgten Tode wurde zum 
Amtsnahfolger des Berewigten der bisherige dritte Hauptlehrer am Schul- 
lehrerfjeminar zu Budiſſin Karl Heinrich Bröfing vom biefigen Stadt- 
rathe den 24. Januar 1843 gewählt. Er ift geboren den 16. December 
1804 zu Hermsdorf bei Ruhland und bejuchte von 1819 bis 1824 dag Gym— 
nafium in Baugen, ftudirte dann Theologie in Leipzig bis Oſtern 1828 und 
wurde 1829 in Dresden eraminirt. Hierauf trat er die Stelle eine Haus: 
lehrers in der Familie des Grafen zur Lippe in Barutd an. Bom März 
1835 an unterrichtete er die Kinder des Paftor M. Bär in Weigsdorf. Noch 
in demjelben Jahre folgte er einem Rufe als Lehrer an die Bürgerjchule zu 
Bauten, welche Stellung er bereits im folgenden Jahre mit der eines Lehrers am 
Seminar vertauſchte. — Unter Direktor Bröfing’s Leitung wurden die Semi- 
nariften an jcharfes Denfen gewöhnt, und fein Fleinjtes Berdienit mar es 
nicht, daß er bei aller Energie doch nicht den geringften geiftigen Drud auf 
ſeine Zöglinge ausübte, fondern die Charaktere derjelben ſich ſelbſtſtändig 

entwideln ließ. Geiſtiger Drud bildet Heuchler. — Neben ihm wirkte, von 
1845 bis zur Auflöfung des Seminars, als geiftlicher Vorſteher und Reli: 
gionglehrer, mit gleicher Treue die fntereffen des Seminars und feiner Zög— 
linge vertretend, der Diafonus Eſchke. Er mußte fich die Liebe feiner 
Schüler zu erwerben. — 1846 trat zu den Unterrichtsgegenftänden am Se— 
minar und Projeminar noch Unterricht im Turnen. 


Nach dem Anfang 1850 erfolgten Tode des Stadtrath Kühn, der jeit 
1832 der Schulkommiſſion präfidirt hatte, übernahm der Stadtrath Püſchel 
das Präfidium des Kollegiums. Er bat feitdem einen nicht unbedeutenden 
Theil feiner durch feine jonftigen Obliegenbeiten fo jehr in Anſpruch genom- 
menen Kraft und Zeit der Fürforge für die allgemeine Stadtſchule und bis 
1857 auch des Seminars gewidmet. — Lehrerwechjel traten noch ein nad) 
dem 1850 den 16. März erfolgten Tode des Zeichnenlehrer® Müller und 
1854 nach dem Tode des Organiſt und Mufikdireftor Sturm. An des Erſten 
Stelle trat der gegenwärtig am Gymnaſium und an der Realjichule wirkende 
Beichnenlehrer Schulz und an des lektern Stelle al3 Organift und Mufikdireftor 
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Albrecht. Im der Zwiſchenzeit hatte 1854 Mufitdireltor Schletter den muſi— 
kaliſchen Unterricht am Seminar geleitet. 
Michaelis 1857 wurde die Anftalt, für welche jih in Zittau und Deren 
Umgebung jtetS eine rege Theilnahme zu erkennen gegeben hatte, ungeachtet 
der eifrigen Bemühungen des Stadtrathbs und der Vorfteher des Seminars, 
welche diejelbe der Stadt gern noch länger erhalten hätten, auf Verordnung 
des Minijteriums des Kultus aufgehoben, da fie eine der neuen Seminar- 
ordnung entiprechende Einrichtung nicht erhalten Eonnte. Die noch vorhan— 
denen 3 Zöglinge des I. Kurjus und 7 Zöglinge des IL. Kurſus jiedelten, 
zugleih mit den Schülern der nun gleichfalls geichlofjenen Bräparandenanitalt, 
den 26. September 1857 nad) Baugen über, wo fie dem Cötus des dortigen 
Provinzialjeminars einverleibt wurden. 

Chließlich fei noch erwähnt, daß in den 46 Jahren jeines Beitehens 
190 Zöglinge in das Seminar aufgenommen wurden. Bon ihnen verließen 
29 die Anftalt noch vor Vollendung ihres Seminarkurjus (incl. der nach 
Bauten Abgegangenen). Blos 4 Zöglinge ſtarben während ihres Seminar: 
lebens. Bon den 157, welche den Seminarfurjus wirklich abjolvirten, jtarben 36. 
Mit Einſchluß der Wenigen, welche, nachdem ſie ſchon in Schulämtern thätig ge- 
weſen waren, noch eine andere Berufsart erwählten, würde alfo die Zahl der 
auf dem Zittauer Seminar gebildeten Lehrer, welche ſich noch in amtlicher 
Thätigfeit befinden, 120 betragen. *) 


*) In dem Schulprogramme über die allgemeine Stadtſchule vom Jahre 1858 finden 
fi) die Namen der fämmtlihen auf dem Seminar zu Zittau gebildeten Lehrer verzeichnet. 
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Nekrologe. 


1. 
Wilhelm Heinrich Sohr, 


Königlicher Ober-Regierungsrath a. D., Ritter ıc. in Breblau, 
tt am 22. November 1785 in Görlik, aljo als Sache, geboren, wo feine 
Familie in hoben Ehren jtand. ‚Das Anfehen und der Wohljtand derjelben 
einen von feinem Großvater mütterliher Seits, Dr. Samuel Gott- 
lieb Frölich, berzuftammen. Diefer, der Sohn eines Görliger Kauf: 
manns, geboren 1721, war auf dem dortigen Gymnafium unter Baumeifter 
gebildet und von diefem mit glänzenden Zeugniſſen entlafjen worden, hatte 
in Leipzig die Rechte ftudirt (1742—1746) und ebenda, nachdem er bereits 
anderthalb Jahre in feiner Heimath als Advokat prafticirt hatte, auf den 
bejonderen Wunſch jeines Vaters, den juriftiichen Doftorgrad ermorben, 
(uni 1748), durch Vertheidigung einer Diljertation de poena jurare 
nolentium. Später trat er in den Rath feiner Baterjtadt ein, die ihre 
eigenthümliche mittelalterlihe Verfaffung ſich unverjehrt bewahrt hatte; — 
erſt in den dreißiger Jahren bat fie der preußiichen Städteordnung Mas 
gemacht. Wir finden ihn im Jahre 1771 als Scabinus und Stadthaupt- 
mann, und im Sabre 1773 wurde er Stadtrichter. Durh den Ankauf des 
in der Nähe von Görlig gelegenen Gutes Bofottendorf und Leihwig*) er- 
warb er einen anjehnlichen Grundbefiß, der dann durch feine einzige Tochter 
Friederike Gottliebe, die Gattin von Samuel Auguft Sohr, auf die Familie 
Sohr überging. Und nicht nur in diefem Berhältniffe, jondern auch in 
feinen ftädtiichen Aemtern wurde Samuel Auguft Sohr der Nachfolger 
ſeines Schmwiegervaters. Seit 1780 gehörte er dem Nathe an, 1790 wurde 
er Stadtrichter und bat dann jeit 1800 durch eine lange Reihe von Fahren 
bis tief in die preußiſche Zeit hinein als Bürgermeilter an der Spitze feiner 
Vaterſtadt geftanden. Seine Ehe mit Friederife Frölih war reich mit Kin: 
dern gejegnet, von denen neun herangewachſen find. Unjer Sohr nahm unter 
-ihnen die vierte Stelle ein und entwickelte ſich jo inmitten älterer und jüngerer 
Brüder und Schweitern unter den glüdlichiten äußeren und inneren Be— 
dingungen des Gedeihens. Bis zum 13. Lebensjahre gehörte feine Erziehung 
und fein Unterricht lediglich dem Haufe an. Es war ein edler, freier, ächt 
patriarhalifcher Geift, der in dem Sohr'ſchen Familienkreiſe berrichte, deſſen 
allverehrtes Haupt bis zu feinem im böchiten Lebensalter erfolgten Tode (er 


*) Im Ottober 1768 sub hasta für 18,000 Thlr. verfauft. 
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ftarb am 3. Dezember 1801 als SOjähriger Greis) der Großvater Frölich 
bildete. Seine, wie der Mutter Geburtstage pflegten die Kinder durch fleine 
dramatiſche Scenen zu feiern, deren Gegenitand die Unterhaltung über irgend 
eine in ihren Geſichtskreis fallende Frage des fittlihen oder Naturlebens war, 
3. B. die Höflichkeit, das Gewitter. Unſern Wilhelm finden wir in diejen 
Daritellungen ſchon als Sjährigen Knaben mitwirkend. Unter feinen Geſchwiſtern 
ftand ihm in der Kindheit jein nächit Älterer Bruder, Karl Friedrid, am 
nächiten, der fih dann als Kaufmann in Görlig etablirte und der erjte war, 
der nach einer furzen glücklichen Ehe mit Fräulein Augufte Quandt am 
5. „Januar 1815 durch den Tod dem ſchönen Familienkreiſe entriffen wurde. 
Wilhelm, der damals längit die Heimath verlafjen hatte, jchrieb bei dieſer 
traurigen Gelegenheit an den Vater: „Es thut mir wohl, in die Zeiten 
unjerer Kinderwelt zurüdzugeben, als wir Krieg und Frieden mit einander 
Ichloffen, er die Preußen und ich die Schweden fommandirte, al3 er mich zu 
einer Weihnachtszeit mit dem Bruder Doktor mit einem vollftändigen Regi— 
mente bejchenfte und es zu meiner unjäglichen Freude aufziehen lie, als wir 
zu einer ähnlichen Zeit Trommeln erhalten hatten und gemeinjchaftlich den 
BZapfenjtreich fchlugen, als wir in dem alten Gemäuer auf Entdedungsreifen, 
wie wir es in findischer Luft nannten, auszogen, al3 wir in den Gärten ung 
berumtummelten, die liiiternen Augen öfters nach verbotenen Früchten warfen 
und Genuß und Strafe theilten, als wir den ſchmalen Weg in den Zwinger 
des Nachbar fanden und uns mit deſſen Kindern zu den hart verpönten 
gymnaſtiſchen Uebungen, wo freilich fein Gutsmutbs und Salzmann zugegen 
war, vereinigten.“ Aber an dieje beitere Kinderluft ſchloſſen ſich bald auch 
ernitere Beihäftigungen. Die damals eben erjchienenen Kinderfchriften von 
Meike, Baſedow und Campe boten dem fich entfaltenden Geiſte die erite 
Nahrung und er hat den erjteren, der während feines afademijchen Aufent- 
baltes in Leipzig im Jahre 1804 ftarb, in dankbarer Erinnerung an die 
lehrreiche Knabenleftüre zur letzten Ruheſtätte begleitet. Daß der lernbegierige 
Knabe aber auch font duch eine ausgebreitete Lektüre, ſchon ehe er die ge- 
lehrte Schule bejuchte, fich einen reihen Schag von Wiſſen angeeignet hatte, 
davon geben einige noch vorhandene Bücher Zeugniß, in die er, was ihm in 
jeiner Lektüre befonders gefiel, zu feinem und der Seinigen Gebraud, höchſt 
mühſam und jauber zujammen getragen bat. Naturgefchichtliche Skizzen, 
durch farbige Abbildungen erläutert, wechſeln mit belehrenden und erheitern- 
den Erzählungen aller Art, zum Theil auch ſolchen, von denen es uns aller: 
dings überrafchen muß, daß fie durch die Feder eines 12jährigen Knaben 
gegangen find. Im Ganzen find es in Form und Anordnung Nahbildungen 
der Kinderzeitichriften, die er kannte, die erjten Findifchen Erzeugnifje jener 
Luft am literarifchen Produciren, die ihm bis in fein Alter treu geblieben ift. 
Dftern 1798 im 13. Lebensjahre wurde der Knabe dann in das Gymnalium 
zu Görlig aufgenommen und bat ihm fünf Jahre lang, bis Dftern 1803 
angehört, von denen er 4 in Prima zugebracht hat. In einer kurzen Lebens- 
jfizze, die Sohr im April 1811, alſo als 26jähriger Jüngling bei Oelegen- 
beit jeiner Aufnahme in den Freimaurer-Drden zu Dresden entworfen hat, 
ſchildert er felbjt diefe jeine Schulzeit und den AZuftand der Schule mit 
folgenden Worten: „Blühend, fehr blühend war dieje öffentliche Schulanitalt 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts geweſen, wo bei größerem Trieb zum 
Studiren, weniger fojtbaren Mitteln ihn zu befriedigen und vielen Hinder— 
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nifjen für den Privatfleiß, die erlefenen Schulfenntniffe eines Baumeifter, 
mehr noch jein Ruf eines Schöpfers neuer, jegt zwar kaum gefannter philo- 
ſophiſcher Syiteme, ferne Schüler anlodte. War zwar jeßt nur noch die Er- 
innerung des alten Glanzes übrig, jo fuchte die Anſtalt, deren Bürger ich 
wurde, mit ihren Schweitern menigjtens gleichen Schritt zu halten. Neu: 
mann, ein tief gelehrter Mann, ftand damals an ihrem Direktorio; doc) ver- 
binderten Mangel an Mittheilungsgabe und pedantiihe Denkart, daß er 
vortheilhaft wirkte. Dankbar jei indejjen fein Andenken in mir, dem es bis- 
meilen gelang, einen Blid in das verichlofjene Innere des düjtern Lehrers 
thun und aus feinen ſonſt unzugänglicen Kenntnifjen manche Belehrung 
Ihöpfen zu dürfen. Heilig aber, unnennbar heilig bleibe mir ſtets die Er— 
innerung an Dich, verewigter Schwarze, der Du, als treuer Freund des 
Vaters, den Sohn brauchbar durch Lehre und Beiſpiel zu bilden juchteft. 
O vergieb, Verflärter, wenn Eindifcher Leichtfinn und jugendliche Unbejonnen- 
beit Deine jeltenenen Bemühungen je verfannt, den Unterriht Dir minder 
angenehm, als die Erfenntniß reiferer Jahre es wünſcht, gemacht haben jollte, 
und vernimm in Deinem ewigen Glüde den ſchwachen Danf, den der treue 
Schüler Dir immer weihen wird.” Daß der jo warm verehrte Lehrer auch 
jeinerjeitS dem eifrigen Schüler mit eingehender Theilnahme zugethban war, 
dafür jpricht die am 27. April 1802, jedenfalls auf feinen Vorſchlag, von 
Seiten des Rathes ihm zuerfannte Gersporf'ihe Prämie und vor allem das 
von Chriſtian Auguſt Schwarze als Rektor (als folder war er erft am 
3. Sanuar 1803 Feierlich eingeführt worden) ihm ausgeftellte Abgangszeug- 
niß vom 14. April 1803, welcdes, nad) guter alter Sitte frei von dem jet 
in ſolchen Dingen beliebten Schematismus, den 17Tjährigen Jüngling mit den 
individuelliten Zügen charakterifirt und ihm die väterlihiten Wünſche und 
Warnungen mit in das Leben giebt. Es rühmt an dem „juvenis nobis 
carissimus“ neben jeinem rechtſchaffenen und liebenswürdigen Charakter (mo- 
rum probitas et suavitas) ingenii felicitatem atque alacritatem, glüdliche 
Begabung und Lebhaftigfeit des Geijtes, Eigenjchaften, vermöge deren er ſich 
von feinen älteren Mitſchülern nicht habe übertreffen lafjen, und welche die 
fiherjte Hoffnung ermwedten, er werde die Laufbahn, auf der mehrere der 
Seinigen ihm vorangejchritten, mit dem beiten Erfolge betreten. 

Und jo bezog denn Sohr wohl vorbereitet und von der herzlichen Liebe 
jeines treuen Lehrers und der Seinigen begleitet, die Univerfität Leipzig, um 
dem Beijpiele jeines Großvaters, ſeines Vaters und eines älteren Bruders 
folgend, ſich für die juriftiiche Kaufbahn vorzubereiten. Der Letztere, der als 
AHeltejter die Namen des Vaters, Samuel August, trug, befand fich noch 
den größten Theil des eriten Jahres über mit ihm zujammen in Xeipzig, mo 
er nah Vollendung jeiner Studien damit bejchäftigt war zu promoviren und 
wo er Wilhelms Eintritt in die Welt mit brüderlicher Treue leitete. Diejer 
bat fein akademiſches Triennium in herkömmlicher Weije in Leipzig ununter- 
broden abjolvirt und man fünnte nicht jagen, daß dieje Zeit für ihn, wie 
für fo viele Jünglinge, binfichtlih der Entwidelung feines Charakters oder 
Geiftes befonder8 Epoche machend geweſen wäre, daß ihn diejer oder jener 
Lehrer bejonders- gefeilelt, eine dee bejonders ergriffen oder auch) das Univer- 
fitätsleben ſelbſt jeine fo jelten verjagende Anziehungskraft auf ihn in be- 
fonderem Maße ausgeübt hätte. Vielmehr bezeugt er in der oben ange- 
führten Aufzeichnung von 1811 ausdrüdlich das Gegentheil. „Die afademijche 
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Freiheit war für mich minder reizend als für manchen, der mit mir zugleich 
diefe frohe Periode unjerer Jugendjahre zu leben anfing. Das Vaterhaus 
war mir fein drüdender Kerfer gewejen, und auch dem Gymnafio, das mid 
vorbereitet hatte, waren feſſelnde Einjchränfungen fremd. So anziehend daher 
Andern das bequemere, ungebundenere Yeben erichien, jo wenig vermochte 
e3 auf mich nachtheilig zu wirken und auch die Neuheit der Verhältniſſe, die 
mich vielleicht im Anfange zeritreuend angeiprocden hatten, verloren mit der 
Gewohnheit ihr Verführendes. Ueberdem hatte Leipzig ſelbſt mich nie jonder- 
lih angezogen, ich trennte mich darum zu Oſtern des denfwürdigen 1806ten 
Jahres gern von dem Site der Mufen, ungern aber von den Freunden“ u. ſ. w. 
Uebrigens gebt aus tagebuchartigen Notizen, die ſich aus dem eriten und 
dem legten “jahre diejes Leipziger Aufenthalts erhalten haben, deutlich hervor, 
daß wir uns Sohr's Leben in jenen Jahren darum feineswegs als ein zurüd- 
geavgenes, einförmiges, pbilifterhaftes zu denken baben. In feiner ganzen 
Art lag es nicht, die goldenen jahre der Jugend ungenüßgt vorüber geben zu 
laſſen, und feine freigebigen Eltern ließen es an ausreichenden Mitteln für 
einen mannigfachen Lebensgenuß nicht fehlen. Theater und Kunjt zogen ihn 
umjomehr an, al3 ex jelbit ein leichtes poetiſches Talent und eine glücliche 
Begabung für Muſik in fich früh emtwidelt hatte. Die leßtere wußte er 
bejonders durch jein Flötenſpiel auch gejellig zu verwertben, und da er mit 
einer zart empfindenden Seele eine auf angeborner Leichtigkeit und früher 
Gewöhnung berubende Gewandtbeit in dem Gebrauch der verjchiedeniten Um— 
gangsformen verband, jo konnte es ihm an freundichaftlichen und gejelligen 
Beziehungen aller Art auch in Leipzig nicht lange feblen und auch von mander 
mehr oder minder tief gehenden Herzensangelegenbeit haben ſich Andeutungen 
erhalten. Bei weiten am meilten aber füllte ihn der Verkehr mit feinen 
Univerfitätsfreunden aus und er bat mit einzelnen unter ihnen Verbindungen 
geknüpft, die fich für das Leben bewährt haben. Mit den übrigen in Leipzig 
ftudirenden Laufigern trat er zu einer fürmlich Eonftituirten Landsmannschaft 
zufammen, und es jcheint, daß er bald der belebende Mittelpunkt diejes 
Kreifes geworden ijt. Mit dem Anfange des Jahres 1806 ging dieje jchöne 
Zeit zu Ende und es beganır die ernſte Periode der Prüfungen, über deren 
Berlauf Sohr mit der gewiffenhaften Genauigkeit eines Geſchäftsmannes Buch 
geführt hat, die ihn fein ganzes Leben hindurch nicht verlafjen hat und die 
es uns möglich macht, feine ganze amtliche Laufbahn in allen ihren Schritten 
und Wendungen aktenmäßig zu verfolgen. Da die betreffenden Einrichtungen 
in Sachſen damals von dem, woran wir jegt gewöhnt find, völlig abwichen, 
fo wird, denfe ich, eine kurze Darlegung des Herganges nicht ohne Intereſſe 
fein. Es gab in Sadjen damals nur eine Prüfung für den praftifchen 
Auriften und dieje lag durchaus in den Händen der Fakultät, welche auch 
für die praftiiche Rechtspflege jelbit eine über die noch jet fortbeitehende 
Wirkjamkeit der Juriiten-Fakultäten als Spruchfollegien weit hinausgreifende 
Bedeutung hatte. Sie begann mit einer öffentlichen Disputation, an die jich 
dann das eigentlihe Gramen pro praxi et candidatura anjchloß, welches 
aus einem jchriftlihen und einem mündlichen Theile beſtand. Es begann 
mit zwei Relationen in Prozeßjachen, die der Juriften-Fakultät zur Gntichei- 
dung vorlagen, von denen die eine dem Gebiete des Givil-, die andere dem 
des Kriminal-Rechts angehörte. Darauf folgte die jchriftliche lateiniſche 
interpretation zweier QTerte, des einen aus dem Fanonifchen, des andern aus 
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dem römiſchen Rechte. An dieje jchriftlichen Leiſtungen Schloß ſich dann die 
mündliche Prüfung im Petrinum durd 2 Eraminatoren, die mit dem einzelnen 
Kandidaten allein vorgenommen, 2 Stunden dauerte und fich in ihren beiden 
Abjchnitten an die Terte aus dem römischen und kanoniſchen Rechte unmittel- 
bar anjchloß. j 

Sohr leiftete alle dieſe Präftanda zur Zufriedenheit, fo daß er zum 
bacealaureus juris creirt und zum notarius denominirt wurde und die erite 
Cenſur erhielt. Nach einem fröhlichen Bejuche in Grimma, wo eine Tochter 
des Dr. Worft fein Herz bejonders gefeſſelt hatte, Fehrte er dann im Juli 1806 
mittelit einer Fußwanderung in die liebe Heimath zurüd. 

Hier galt es nun vor allen Dingen über die Zukunft eine wichtige 
Entjeheidung zu treffen. Sohr hatte ſchon von Leipzig aus dem Vater feinen 
lebhaften Wunſch zu erkennen gegeben, nicht in der Baterftadt, überhaupt 
nicht in der Yaufis, jondern, wie er es ausdrüdt, in den Erblanden, d. h. in 
den eigentlihen Sachjen, jeine Karriere zu beginnen. Als Gründe dafür 
bezeichnet er jelbjt in den jchon mehrfach benugten Dresdener Aufzeichnungen 
einen gewillen Ehrgeiz, der jich nicht von vornherein in den engen Bezirk der 
Vaterſtadt einjchließen wollte, den Wunſch, dereinſt in der Sauptitadt zu leben, 
die als der Mittelpunkt von jo vielem Großen, Schönen und Wifjfenswürdigen 
ſchon auf den Knaben einen mächtigen Eindrud gemacht hatte, und endlich 
noch bejondere Motive, die jpäter ihre Kraft von ſelbſt verloren, — ohne 
Zmeifel eine Hindeutung auf jene Grimma'ſchen Beziehungen. Wie viel von 
diefen Bemweggründen und in welcher Art er fie dem Bater gegenüber geltend 
gemacht batte, ift nicht erfichtlih, — wohl aber, daß es ihm nicht leicht wurde, 
diejen für jeine Wünjche zu gewinnen, der nur ungern einen der Geinigen 
der Heimath dauernd den Rücken fehren ſah, mo ich jeine ganze Familie 
nah allen Richtungen bin eines fo fichtlihen Gedeihens erfreute und wo auch 
jein ältefter Sohn Auguft unter den Augen des Vaters jchon mit gutem 
Erfolge die juriftifche Praris im Dienfte des Görliger Rathes begonnen 
hatte.*) Indeſſen war der Vater auf der andern Seite doch viel zu human 
und zu einfichtig, als daß er den Lebensplänen des Sohnes ein Fategorifches 
Nein entgegengeftellt hätte. Er machte daher zwar diejem gegenüber jeine 
ſchon brieflih geäußerten Bedenken wiederholt geltend; als er ihn aber fejt 
fand, und als auch die Mutter, deren Liebling gerade diefer Sohn immer 

eweſen war, deſſen Wünſche unterftügte, gab er nicht nur feine Einwilligung, 
S ondern war ihm auch jelbit zur Verwirklichung feiner Wünſche behülflich, indem 
er ihm ein Empfehlungsichreiben an einen Landsmann und Univerfitätsfreund, 
den Hofratb Dürijch, damals Amtmann zu Chemnig, gab. Diejer ftand 
einem der bedeutenditen Juſtizämter vor. Es arbeiteten bei demjelben 
6 Aftuare, darunter 4 wirklich angeftellte und 2 jubitituirte. Er genoß nicht 
nur in feinem Kreife die größte Verehrung, jondern galt auch etwas bei Hofe 
und man pflegte in Dresden die unter ihm gebildeten jungen Juriſten 
bejonders zu beachten. Es ließ fih aljo für Sohr fein befjerer Anfang 
feiner amtlichen Laufbahn denken, als unter den Fittigen dieſes Mannes, 
dem er den Empfehlungsbrief feines Vaters jchon im September 1806 mit 


*) Diefer ältefte Bruder Auguft Sohr, in der Familie in früherer Zeit gewöhnlid) 
ſchlechtweg als der Doftor bezeichnet, ift nachher an das Dberiandeögeriht in Glogau ge- 
fommen und ald Kammergeridhtörath in Berlin geftorben. 


432 Nekrologe. 


Bangigkeit überreichte und von dem er auf's freundlichite aufgenommen umd 
eingeladen wurde, wofern er Luſt hätte, viel zu arbeiten und recht fleißig zu 
jein, jeine Thätigkeit jobald al3 möglich zu beginnen. Indeſſen erlitt diejer 
Anfang durch die große meltbiltoriiche Nataftrophe des Jahres 1806 eine 
unvermeidliche Verzögerung. Sohr war von Chemnig aus, nicht ohne Grimma 
zu berühren, noch einmal nad Xeipzig gegangen, hatte jeine dortigen Be- 
ziebungen nun erjt definitiv gelöjt, ſich von Teen dortigen Freunden in Saus 
und Braus verabjchiedet, und war faum nad etwa dreimöchentlicher Abweſen— 
Be abermals in die Heimath zurückgekehrt, wo er ſich zur förmlichen Ueber— 
iedelung nad Chemnig anzujchiden gedachte, — als der Tag von Jenna und 
in jeinem Gefolge das Einrüden der Franzojen in Sachen und die Ungewiß— 
heit über das fernerne Schicdjal des Landes die Ausführung diejes Planes 
für's erfte unthunlich machte. Sohr brachte daher den nächſten Winter im 
Baterhaufe zu, wo ihn neben Privatitudien, die bejonders der Ausbildung 
im Franzöfiichen gewidmet waren, ein jehr ausgebreiteter und reger gejelliger 
Verkehr in Anſpruch nahm, der durch politiiche Beſorgniſſe nur wenig geſtört 
wurde, da ja Sachſen befanntlich, jeine Verbindung mit Preußen löjend, die 
nie eine ehrliche gewejen war, in unanjtändiger Halt jeinen Frieden mit 
Napoleon machte und jene politiiche Richtung einjchlug, die ihm zuerjt Die 
Königskrone und zulegt den Verluft feines halben Gebietes eintrug. 

Sohr's Tagebuchblätter aus jener Zeit zeigen, daß er an Mufif und 
Tanz und den übrigen Freuden der Görliger Gejellichaft mit Luft und jugend- 
lihem Feuer fich betheiligte, ja daß er in den eriten Streifen jeiner Bater- 
ftadt jogar ebenjo durd die Stellung jeiner Familie, wie vermöge feiner 
perjönlichen Vorzüge feine unbedeutende Rolle jpielte; fie zeigen aber auch, 
daß er weit entfernt war, ſich durch dieje Zeritreuungen auch nur einen 
Augenblid von der Verfolgung jeiner ernfteren Lebensziele abziehen zu laffen. 
Vielmehr war er es, der, als das Frübjahr 1807 beranrüdte und die poli- 
tiihe Lage Sachſens in dem neuen Berhältnifje ſich zur Genüge befeftigt 
batte, jeine Abreife nah Chemnig den noch immer bedenflichen Vater gegen- 
über auf's äußerfte betrieb und zuleßt jelbjt eine unfchuldige Lift nicht ver- 
jhmäbte, um fich von der Heimath loszumaden. Nach einer vorbereitenden 
Reiſe nad) Chemnig und Dresden im März war der 24. April 1807 der 
entjcheidende Tag des Abjchiedes, jeit welchem er Görlig nur noch als Gaſt 
wiedergejehen hat. Die Mutter und zwei jeiner Gejchwijter begleiteten ihn 
bis Dresden, wo er mit ihnen noch einige Tage verlebte und darauf am 
30. April nad Chemnig gelangte, um dort jeine öffentlihe Laufbahn als 
Amtsaccejfiit mit dem Prädikat eines Vice-Aftuarius zu beginnen. Die erften 
Tage gingen mit der häuslichen Einrichtung hin, für die der Vater freigebig 
die nöthigen Mittel bewilligt hatte. Nachdem am 14. Mai die £önigliche 
Bewilltgung eingelaufen war, wurde er am folgenden Tage in Eid und Pflicht 
genommen und fing nun unverzüglich zu arbeiten an. Die faft durchaus 
mechaniſchen Arbeiten, die den Anfang feiner amtlichen Thätigfeit bildeten: 
Mundiren, Kopiren, Rubrieiren, Heftung und Folirung der Akten, das Re— 
giftriren (Protofollführen) in geringfügigen Sachen, das Annehmen von 
Klagen und Beichwerden u. }. w. fonnten den lebhaften Geift des jungen 
Mannes natürlich nicht ausfüllen; in gejelliger Beziehung bot ihm die Kleine 
Stadt namentlich im Vergleich mit dem, was er in Leipzig gehabt und in 
Görlig ſoeben verlafjen hatte, auch gar wenig. „Die üppige weichliche Lebens— 
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art, der frivole nur am Seichten hängende Ton und die ermangelnde Vor— 
liebe für Kunft und Wiſſenſchaft,“ denen er unter den dortigen reichen Fa— 
brifanten begegnete, die dem Leben der Stadt fein eigenthümliches Gepräge 
gaben, jtießen ihn jogar zurüd und verleideten ihm den dortigen Aufenthalt. 
Zwar verkehrte er in dem Haufe des Hofraths, jowie mit einigen feiner 
Amtsgenofjien (namentlich mit dem Aktuar u auch hatte er Zutritt in 
ver Familie eines Engländers Whitefield, des Erbauers und Inhabers einer 
Majchinenipinnerei bei Chemnitz, in der Nachbarſchaft fanden jich fogar Ver: 
wandte, ein Vetter Weigel zu Yichtenftein, Gerichts-Direktor auf den Fürftlich 
Schönburgiſchen Gütern, und die Familie des Bajtors zu Remſa. Aber das Alles 
unterbrah doch nur ſpärlich das im ganzen recht einförmige und leere Leben 
und verhinderte nicht ein gewiſſes Gefühl der Vereinfamung und Schwer: 
mutb, welches fich in den Aufzeichnungen aus den eriten Zeiten des Chem- 
niger Aufenthaltes — leider den leten, die überhaupt vorhanden find — 
deutlich ausipricht. Die Bearbeitung zweier größerer Probearbeiten, die als 
specimina pro praxi juridica jeiner fürmlichen Anftellung vorhergehen mußten, 
nahm ihn nur furze Zeit in Anſpruch. Auch dieje feine Leitungen wurden 
unterm 6. April 1808 für gut und tüchtig befunden. So fehlte es ihm denn 
in Chemnitz nicht an Muße. Neben poetiſchen und belletrijtiichen Arbeiten, 
mit denen er in Verbindung mit einigen Befreundeten das Chemniger Wochen- 
blatt verjorgte, und der wahricheinlich durch die Verbindung mit jener eng- 
liſchen Familie angeregten Beihäftigung mit der engliihen Sprache, zu der 
fi Sohr mit großem Eifer anfchidte, bot ihm wenigitens während ber 
Sommermonate vor Allem die anziehende und vielfach intereffante Umgebung 
feines Wohnorts Troſt und Unterhaltung. Falt alle Sonntage wurden zu 
Ausflügen in die reizende Berglandichaft verwendet, die jich am Nordabhange 
des ſächſiſchen Erzgebirges ausbreitet; und auch an größeren mehrtägigen 
Erfurfionen fehlte es nicht. Das romantiſche Zichopauthal, die alten kur— 
fürftlihen Schlöffer Auguftusburg und Sachſenburg mit ihren biftoriichen 
Erinnerungen, der Park von Lichtenwalde, die Arjenifgruben von Hohnitein, 
Freiberg, das Gentrum des ſächſiſchen Bergbaus, die induftriellen Etablifjements 
des Gebirges wurden zum Theil wiederholt bejucht, Yeipzig und Dresden 
wurden die Ziele weiterer Wanderungen. Aber das Hauptziel Sohr's war 
doch von vornherein, dieſe erite Stufe jeiner Staatskarrière jobald wie mög— 
lich wieder verlaffen zu können, und eine Stellung zu gewinnen, die mehr 
Annehmlichkeit und Ehre und die Anfänge materiellen Lohnes brädte. Schon 
im September des eriten Jahres richtete er jeine Gedanken auf eine Vice— 
Aktuarinsftelle im Schulamte zu Meißen. Dann wurde er im Verlaufe des 
Jahres 1808 durch jeinen Univerfitäts-Freund Heinrih Neinhard von 
Dresden aus wiederholt auf vakante Stellen aufmerkſam gemacht. Diejer 
war Accis⸗Inſpektor und durch jeinen Bater, den Geheimen Finanz: 
jefretär Reinhard, in der Lage, feinem Freunde nicht nur nützliche Winke 
zu geben, jondern jeine Bemühungen aud in Dresden ſelbſt zu fördern, da 
die in diefen Angelegenheiten enticheidvende Behörde das geheime Finanz: 
follegium war. Trog jolcher begünjtigenden Umſtände jchlugen Sohr's Be- 
werbungen mehrmals fehl und er erlangte weder das neu fundirte DVice- 
Aktnariat in Schwarzenberg noch die erledigte Stelle in Rochlitz, obgleich, wie 
ihm fein Freund ſchrieb, das Gedränge bei dem dortigen etwas unfläthigen 
und flegelhaften Amtmann, bei der „Rochliger Amtsgeißel“ feinen Aerger zu 
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finden, nicht groß fein werde. Vergeblich bemühte er ſich um die letztere 
Stelle perfünlid in Dresden und ließ fich die erforderlichen offiziellen Viſiten 
nicht verdrießen; er erhielt viel freundliche Worte, erlitt aber doch einen aber- 
maligen Repuls. Auch die Pläne feines Betters Weigel jhlugen fehl, der 
ihn im Dienjte jeines Herrn, des Fürſten von Schönberg, zu placiren gedachte 
und ihm erſt das Sekretariat in der fürjtlichen Kanzlei zu Waldenburg, dann 
ein fürjtliches Aftuariat zuwenden wollte. Um die erjtere Stelle, die 300 Thlr. 
Firum nebjt freiem Logis und Holz bringen jollte, hatte jih Sohr wirklich 
beworben und jich der Herrichaft perjönlich vorgeitellt; bei der zweiten minder 
vortheilhaften war er es, der Bedenken trug, die Karriere im Zöniglichen 
Dienjte aufzugeben, die, wenn auch langjam, doch weitere Ausjichten biete. 
Und die Verwirklichung diefer Ausfichten ließ denn auch nicht gar zu 
lange mehr auf jih warten. Am 1. September 1309 meldete ihm Freund 
Reinhard von einem neuen Vice-Aktuariat in Koldig, das mit 100 Thlr. 
Gehalt fundirt werden jolle, welches freilich, mie jih aus einer bald folgen- 
den Berichtigung ergab, eigentlih nur eine Accejfiitenjtele mit 100 Thlr. 
Gratififation war, deren Verleihung hauptjächlih von dem Vorjchlage des 
dortigen Amtmanns Cuno abhing. Gegen Sohr's damalige Situation ge- 
halten, war das immerhin ein erwünjchter Fortſchritt, und obgleih er nad 
jeinen bisherigen Erfahrungen wenig Hoffnung hatte, bejonders da er fürch— 
tete, daß der Amtmann Euno einen ihm befreundeten Accejjiiten jeines Amtes 
poufjiren werde, jo jchrieb er ihm doc und ftellte jih ihm darauf mit einem 
Privatichreiben jeines bisherigen Vorgejegten, des Hofraths Düriſch, ausge- 
rüjtet, jelbjt vor, erhielt auch wirflih auf Grund jo gewichtiger Empfehlungen 
die Zujage, daß Niemand anders als er in Vorſchlag gebracht werden jolle. — 
Soweit war diejes Projekt gediehen, als es jich mit einem Plane ganz anderer 
Art kreuzte. Der durch jeine patriotiihe Haltung zur Zeit der Freiheits— 
friege befannte und nachher in preußiiche Dienjte übergetretene General Thiele- 
mann juchte nämlich einen Sekretär. Da wandte jih in Sohr's Intereſſe 
jein Vater an den Major von Tettenborn, feinen Gevatter, der ihn von früher 
ber verpflichtet war. Auf diefem Wege wurde er wirklich dem General 
empfohlen, der ihn nun perjönlich fennen zu lernen wünſchte. Schon war er 
in diejer von dem Vater mit eben jo viel Umficht als väterlider Sorge um 
das Wohl des Sohnes betriebenen Angelegenheit nad Dresden gereilt, als 
die jchnelle und günftige Entjcheidung des Koldiger Projektes weitere Be— 
mühungen nad jener Richtung überflüffig machte. Am 21. Dftober 1809 
meldete ihm der Amtmann Euno, daß er für die offene Stelle vorgejhlagen 
jei und jhon am 1. November theilte ihm von Dresden aus jein Freund 
Reinhard mit ausgelafjener Luſtigkeit die wirklich erfolgte Ernennung mit. 
So ging denn aljo nad) etwa drittehalbjähriger Dauer der Chemniger Auf- 
enthalt zu Ende und es galt Abjchied zu nehmen von einem Orte, der, wenn 
auch an ſich wenig fejjelnd, doch durch ein paar treue Freunde, die Sohr in 
der legten Zeit dort gefunden, ihm tbeuer geworden war. Am 30. Novem- 
ber reijte er nach Koldig, wo er am folgenden Tage für jein neues Amt ver- 
pflichtet wurde, welches ihn mit einem Gehalt von 100 Thlr. zu einem Mittel: 
ding von Accefjiiten und Vice-Aktuar machte und jeine Beihäftigung no 
faum über das Chemniger Niveau erhob. Der ausgeprägt Fleinftädtiiche 
Typus diejes jtillen Landftädtchens, gegen welches Chemnitz wahrhaft groß- 
artig erihien, war zu der an und für fich nichts weniger als glänzenden 
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Stellung eben keine empfehlende Zugabe für einen Mann, der ſeiner ganzen 
Natur nach für größere Verhältniſſe geſchaffen war und nicht für einen Ort, 
wo, wie er ſelbſt ſagt, „der den allgemeinen Blick auf ſich zog, welcher ſich 
dem Auge zu entziehen ſuchte, und wo Jeder den Andern von ſeiner Ent— 
ſtehung an kannte und der Neuling bald wie der Eingeborne unterrichtet 
war.“ Indeſſen das Alles wurde aufgewogen durch die Thatſache, daß doch 
eben eine wirkliche Anſtellung im königlichen Dienfte erreiht war. Ueber: 
dies erwies fih Koldig mit jeinem „verengten Leben“ nur als eine jehnell 
zurücgelegte Zwijchenftation auf dem Wege nad) dem von Jugend auf er- 
ſehnten Ziele, einer Stellung in der Hauptitadt. Denn noch war nad) einem 
mehrwöchentlichen Urlaub Sohr fein halbes Jahr in feinem neuen Amte 
thätig, faum hatte er begonnen die mit joldher Stellung vereinbare Advofaten- 
praris vor anderen Gerichten F treiben, als der Konferenzminiſter von Noſtitz 
am.8. Juni 1840 nach Kolditz kam, um die dortige Korrektionsanſtalt zu 
befichtigen. Diefer Bejuh wurde, man Fann es wohl jagen, für Sohr's 
anzes Lebensſchickſal entjcheidend. Noftig, der aus der Yaufiß jtammte, 
annte jeinen Vater wohl und erinnerte fich, jo ſchreibt Sohr jelbit: „daß 
der Sohn feines wärmſten Verehrers bier angeitellt ſei“ Er begegnete ihm 
mit berablajjendem Wohlwollen, und dem befangenen jungen Panne erjchten 
„ner DVertraute der Mufen diejen feinen bolden Freundinnen gleich zu heiter, 
zu freundlich, als daß jener nicht jede Aengitlichfeit, von dem weiten Abjtande 
des höchſten Ranges in ihm, dem Geringen, erzeugt, weggedrängt gefühlt 
hätte.” Die Unterredung ſchloß jeitens des Minifters mit der Aufforderung, 
„die jo jelten lohnende Amtsfarriere mit einer vortheilhafteren zu vertauſchen,“ 
d. h. wie wir nad unjerem Spracdhgebraude jagen würden, von der Juſtiz 
zur Verwaltung überzugeben, obgleich allerdings eine jo jtrenge Schei- 
dung beider Sphären, wie jte in Preußen feit langer Zeit durchgeführt ift, 
in dem damaligen Sachſen nicht beitand. Diejer Begegnung mit dem Minifter 
folgte denn auch nach furzer Baufe am 21. Juni die Aufforderung an Sohr, 
nad) Dresden gu fommen, da ein hohes Finanzkollegium rejolwirt habe, 
ihn zur Ausarbeitung einer Probejchrift zu admittiren. Es handelte jih um 
ein erledigtes Sekretariat bei diefer Behörde, in welder die Finanz und 
Domänenverwaltung des Landes centralifirt war und welche ungefähr die 
Funktionen unjeres Finanzminijteriums hatte. Ein wenige Tage jüngerer 
Brief feines Freundes Reinhard beftätigte ihm, „daß ein hohes Geheimes 
Finanzkolleg ihm die Spige feines Scepters zuneige” und drüdte ihm die 
Freude darüber aus, „daß ein Philifter nad) dem andern aus der Provinz 
der Nefidenz zuwandere, jo daß am Ende das ganze Univerjitätsfolleg bier 
beifammen jein werde.” Sohr's Verpflanzung nad) Dresden ging nun in 
ziemlich fchnellem Tempo ihren vorjehriftsmäßigen Gang. Durch eine Unpäß- 
lichkeit aufgehalten, traf er am 1. Juli in Dresden ein, meldete fich bei dem 
Geheimrath von Gutſchmid als dem Direktor des 3. Departements und machte 
feine Vifiten bei dem Minijter und den Geheimräthen. Bejonders befriedigt 
war er von der Aufnahme, die er bei Herrn von Garlowig fand. Er erhielt 
dann die Akten für jeine Probejchrift, die er in Dresden ausarbeitete, am 
3. Auguſt einreichte und dann gleich nah Koldig zurückkehrte. Die Schrift 
betraf einen Rechtöftreit zwiſchen einer Gemeinde und dem Föniglichen Fiskus 
über die von jemer begehrte Einhütung ihres Viehes in den benachbarten 
königlichen Wald, aljo einen Gegenftand, deſſen Erörterung tief in die prak— 
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tiſchen Fragen aus dem Gebiete der Forſtwirthſchaft hineinführte und von 
den bisherigen Beſchäftigungen Sohr's weit verſchieden war. Indeſſen er 
bewährte ſchon hier die Leichtigkeit und geiſtige Beweglichkeit, mit der er es 
ſein ganzes amtliches Leben hindurch verſtanden hat, ſich auf den verſchiedenſten 
Gebieten der Praxis zu orientiren, eine Eigenſchaft, die ihn zu einem 
Geſchäftsmann von ſo eminenter Brauchbarkeit machte. Seine Probearbeit 
wurde approbirt, das Finanzkollegium erſtattete Bericht an das geheime Ka— 
binet, auf Grund deſſen der König Sohr's Anſtellung als Finanz-Sekretär 
mit einem Gehalt von 300 Thlr. genehmigte. 

Im November 1810 trat er ſein neues Amt in Dresden an, offenbar 
in der Erwartung, an dieſem längſt erſehnten Orte für lange Zeit, ja aller 
Wahrſcheinlichkeit nach für die Dauer ſeines Lebens ſich niederzulaſſen. Alle 
ſeine Einrichtungen waren auf die Dauer berechnet, er gründete ſich einen 
eigenen Hausſtand, indem er eine ſeiner Schweſtern zu ſich nahm, er ſchloß 
ſich dem Freimaurer-Orden an, indem er ſich am 2. Auguſt 1811 in die Loge 
„zum goldenen Apfel“ aufnehmen ließ, und neben ſeiner eigentlichen Amtsthätig- 
feit begann er nad der damaligen ſächſiſchen Berwaltungspraris Agentur- 
geſchäfte für jeine heimathlihe Provinz zu betreiben, die ihm gleich von 
vornherein einen nicht unbeträdhtlichen Nebenerwerb gewährten. Aber ſchon 
im folgenden Jahre wurden alle diefe kaum gefnüpften Beziehungen wieder 
gelöſt. Sohr wurde nämlich im April 1812 nah Frauenjtein im Erz 
gebirge geichict, dem Mittelpunkte für die Verwaltung eines Domänen-Itent- 
und Foritamtes, zu dem namentlich anjehnliche landesherrlihe Waldungen 
gehörten. Die Leitung diejes Amtes hatte er interimiftiich zu übernehmen, 
da der dortige Nentbeamte, ein Amts-Inſpektor Hermann, wegen pflicht- 
widriger Handlungen ab officio removirt und in Unterfuchung gefommen war. 
Am 1. Mai trat er die dortigen Geſchäfte an, für die er Ddiätarifch mit 
1 Thle. 18 Ggr. täglicher Auslöjung in der Weije bezahlt wurde, daß er 
diefe Summe jelbit aus den Amtseinfünften zu entnehmen und in Rechnung 
zu jtellen hatte. Ohne Zweifel hatte Sohr diefe Kommiſſion als einen ehren- 
den Beweis des Vertrauens in jeine Zuverläfligkeit und Gewandtheit aufzu- 
nehmen; aud ijt der Gewinn an Erfahrung und Uebung im Gebiete der 
Dermwaltungspraris, den er aus diejer neuen Stellung 309, ficher nicht gering 
anzujchlagen, während er zugleih in diefem Verhältniſſe wieder Gelegenheit 
fand, jich nebenbei eine bedeutende Advofatenpraris zu erwerben. Aber dieje 
Bortheile mußten andererjeit3 durch die bejchwerlichiten und empfindlichiten 
Opfer erfauft werden. Schon an und für fih war für ihn, der faum recht 
angefangen hatte, ſich des großitädtiichen Behagens zu erfreuen, Frauenftein, 
ein elendes Bergjtädtchen mit ungefähr 800 Einwohnern, gegen Dresden ein 
ſchlechter Tauſch. Dazu kam die unbejtimmte Dauer des neuen Aufenthaltes, 
welche ihn veranlaßte, jeine Wohnung in Dresden beizubehalten, während er 
zugleih gezwungen war, anjehnlihe Summen aufzumenden, um in dem halb 
verfallenen alten Schloffe zu Frauenftein, auf das er angewiefen war, einige 
Zimmer wenigitens in einen leidlih mwohnlichen Zuftand zu verjeßen, ohne 
doc die feuchte und ungejunde Luft aus diejen düjtern Räumen vertreiben 
zu können. Dieje in der Sache jelbit liegenden Bejchwerden traten aber bald 
in den Hintergrund gegen die jchweren Heimjuchungen des Krieges von 1813, 
denen Sohr grade iu der gegenwärtigen Lage doppelt ausgefegt war. Frauen: 
jtein liegt 4—5 Meilen in jüd-jüdmeitliher Richtung von Dresden entfernt 
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und bis zu der böhmiſchen Grenze beträgt die Entfernung kaum 19, Meile. 
Dieſe Lage des Heinen Ortes brachte es mit fich, daß er in den Tagen un: 
mittelbar vor und nad) der Schlacht von Dresden zum Schauplaß des wildeſten 
Kriegsgetümmels wurde. Die große böhmiſche Armee überftieg im Auguft 1813 
nad Ablauf des Waffenitilitandes den Kamm des Erzgebirges auf der 
Marienberger Straße, ſüdweſtlich von Frauenftein, eigentlich in der Abficht, 
einen Stoß in der Richtung nad) Leipzig zu führen, wo man die Sauptmacht 
ver Franzojen zu treffen glaubte. Erſt auf ſächſiſchem Boden wurde man 
eines Beſſeren belehrt und nun wurde mit einer fchnellen Nenderung des 
Planes die Richtung auf Dresden eingefchlagen, ein beſchwerlicher Weg, der 
die zahlreihen Flußthäler am Nordabhange des Erzgebirges faſt unter einem 
rechten Winkel durchſchneidend gerade durch die Gegend von Frauenftein führte. 
Sohr hat die Vorfälle, deren Augenzeuge und deren Dpfer großentheils er 
auf diefe Weije in den Monaten — September und Oktober geworden 
iſt, von Tage zu Tage genau verzeichnet. Bis zum 22. Auguſt gab es fran— 
zöſiſche Einquartierung. An dieſem Tage Abends 7 Uhr marſchirte dieſe 
gegen Dresden zu ab, ſchon vor 8 Uhr erſchienen preußiſche Huſaren, denen 
in den folgenden Tagen Preußen, Rufen und Defterreicher in Menge unter 
dem Fürften von Lichtenftein folgten. Nun gehen aus den umliegenden Dör- 
fern von allen Seiten auf dem Rentamte Radırichten von der allgemeinen Ver- 
mwüftung auf den Bauerhöfen wie in Wieje, Feld und Wald ein; ein Pachter 
meldet, daß ihm fein gefammtes Vieh genommen morden jei; Sohr jelbit 
büßt fein Dienftpferd ein. Am 26. und 27. Auguft, während die der Armee 
folgenden Lazarethe und Bagagewagen noch die Gegend von Frauenftein 
affiren, vernimmt man fchon die Kanonade der Dresdener Schlacht und 
Fieht den Himmel in jener Richtung in Feuerröthe glühen. Am 28. beginnt 
nun das traurige Schaufpiel des Rückzuges der gejchlagenen Armee. Die 
Kanonade zieht ich näher und näher, es fehren zuerit die Bagagewagen in 
Unordnung zurüd; mit ihnen einige Koſaken, dann am 29. Auguft erjcheint 
das Gros der Defterreicher (die Preußen berührten auf ihrem Nüdzuge 
Frauenftein nit). Aber jchon am Abende diejes Tages jprengen ein paar 
verfolgende franzöfiihe Dragoner in die Stadt ein und machen ganze Trupps 
öfterreihtfcher Smfanterie zu Gefangenen. Nun verwandelte ſich der Rück— 
zug in eine milde Flucht mit allen ihren Schreden. „Bei dem Zuruf eines 
einzigen franzöfiihen Reiters“, fchreibt Sohr, „warfen gegen 40 Infanteriſten 
ihre mwohlgeladenen Flinten weg und verließen zwei Bagagewagen, die fie 
decken follten. Es war ein fehmerzlicher Anblick, Deutjche jo fich entwürdigen 
zu fehen und bitter drängte die Erfahrung weniger Tage die Bemerkung auf, 
daß der Fluch des Himmels felbft auf den deutjchen Unternehmungen zu 
ruhen jcheine.” Der meitere Verlauf des Krieges bat Gott jei Dank dieſer 
trüben Anschauung widerſprochen, in der übrigens auf eine wohlthuende Weiſe 
die patriotiihe Sympathie eines Deutſchen hervorbricht, der durch Die 
unfelige Politik der Regierung, der er damals diente, dazu verurtheilt war, 
Er und leidender Zufchauer unfers großen Nationalfampfes 
u fein. 
Wie viel Schlimmer ein fliehendes Heer in den durchzogenen Landſtrichen 
zu haufen pflegt, als ein fiegreich worbringendes, das bewährte ſich übrigens 
aud hier. Die einzelnen age die Sohr aus jenen Tagen aufgezeichnet hat, 
find wie ein Kommentar zu Göthes Worten: (Hermann und Dorothea VL) 
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Ah, da fühlten wir erft dad traurige Schickſal ded Krieges! 
Denn der Sieger ift groß und aut; zum wenigfen ſcheint er's, 
Und er ſchonet den Mann, den Beflegten, als wär er der Seine, 

- Wenn er ihm täglid) nützt und mit den Gütern ihm dient. 
Aber der Flüchtige kennt fein Befe, denn er wehrt nur den Tod ab 
Und verzehret nur fchnell und ohne Müdficht die Büter, 
Dann ift fein Gemüth auch erhitzt und eö fehrt die Verzweiflung 
Aus dem Herzen hervor das frebeihafte Beginnen. 
Nichts ift heilig Ihm mehr, er raubt ed. 

Es ift bier nicht der Ort, die Wechjelfälle des Krieges, von denen 
Frauenftein in den nächſten Wochen betroffen wurde, weiter in's Einzelne zu 
verfolgen. Bis zur Schlacht bei Leipzig wurde die Gegend von Soldaten 
eigentlich nicht leer, jeder Tag brachte neue Durchzüge, neue Requifitionen 
und Erpreſſungen erft von Seiten der Franzojen und dann der wieder vor— 
rüdenden Mlürten. Selbſt Baſchkiren und SKirgijen ftatteten einmal der 
Heinen, jeheinbar jo entlegenen Stadt ihren Bejuh ab. Für Sohr perjönlic 
waren die jchredlichiten Tage der 22. und 23. September, an denen das 
Schloß von Koſaken nach einem in nächſter Nähe von Frauenitein ftattge- 
fundenen Gefechte mit der franzöfiichen Brigade Cambaceres fürmlid aus: 
geplündert wurde und er aljo den größten und merthoolliten Theil jeines 
Beſitzthums einbüßte. Was ihm etwa noch geblieben war, ging kurze Zeit 
darauf durch einen Brand des Schloſſes zu Grunde, der auch viele ſeiner 
Papiere und Handſchriften verzehrte, und fo traf Alles zufammen, um ihm 
den Aufenthalt in Frauenftein zu erfchweren. Ganz bejonders mußten aber 
auch die Nachrichten, die er von den Seinigen erhielt, dazu beitragen, jeine 
Stimmung zu trüben und zu verbüftern. Denn auch feine Baterjtadt Görlig, 
an der großen Heeritraße zwifchen Sachſen und Schlefien gelegen, wurde von 
den Leiden des Krieges auf das ſchwerſte heimgefucht und fein Vater wurde 
als Haupt einer zahlreichen Familie, als Grundeigenthümer und vor Allem 
als Oberhaupt der Stadt felbft doppelt und dreifach davon betroffen. Die 
Briefe, in denen er dem Sohne fein befümmertes Herz ausjchüttet, Die 
lebendigen Schilderungen, die er ihm von dem Elend in Haus und Stadt 
entwirft, machen noch heut nach einem halben Jahrhundert auf den unbe: 
theiligten Leſer einen erjchütternden Eindrud. Wie müſſen fie damals auf 
den vom Baterhauje entfernten Sohn gewirkt haben, der, ohne helfen zu 
fönnen, feinen wadern Vater der Laſt der Eorgen und Gejchäfte und der 
ungeheuern Berantwortlichfeit faſt erliegen, die Seinigen von den durch 
die Soldaten eingejchleppten Seuchen unaufbörlic bedroht, eine geliebte 
Schweiter unter dem Eindrude der Schredenjcenen des Krieges dem Wahn: 
finn verfallen ſah. Sohr's Thätigkeit in Frauenftein dauerte gerade jo lange, 
daß ihm Zeit blieb, die Verwüftungen, die der Krieg in feinem Amtsbezirke 
angerichtet hatte, nach Kräften einigermaßen wieder auszuheilen. 


Am 25. Auguft 1814 gab er die über zwei Jahre geführte Verwaltung 
in die Hände feines juspendirten und num wieder rebabilitirten Vorgängers 
zurüd und trat wieder in feine dresdener Stellung als Finanzjefretär ein, 
in der ihm diesmal freilich eine noch viel fürzere Wirkſamkeit befchieden war, 
als zuvor. Der König von Sachſen war nach der Schlacht ven Leipzig als 
Kriegsgefangener nah Berlin geführt und fein Land von Seiten der Sieger 
unter ein Öeneral-Gouvernement gejtellt worden, welches anfangs von dem 
ruſſiſchen Fürften Repnin geleitet, am 8. November 1814 in preußische 
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ände überging. Als der preußiiche Minifter von der Rede und der General 

audy mit einer Anzahl preußiicher Beamter von Dresden aus die Vertval- 
tung Des Landes übernahmen, wurde. diejer Schritt ausdrüdlich als Vorberei- 
tung für die völlige Vereinigung Sachſens mit Preußen bezeichnet. Der 
Gang der Verhandlungen auf dem Wiener Kongrefie führte dann freilich zu 
einem anderen Ergebnifje und ftatt der gänzlihen Einverleibung fam es zu 
einer Theilung des Landes. Am 18. Mai 1815 milligte der König von 
Sadjen in die Abtretung der Hälfte jeines Landes, wozu auch Görlig, 
Sohr's Heimath, gehörte. Am 27. Mai kam die Nachricht von diefer Ent- 
Icheidung nad Dresden. An diefem Tage begegnete Sohr auf der Straße 
dem + Beni Finanzrath Behrnauer, einem ſächſiſchen Beamten, der in dem 
General-Gouvernement als Kodireftor der 1. Sektion angeftellt war. „Diejer, 
der jelbit entjchloffen war, ganz in den preußijchen Staatsdienft überzutreten, 
ſprach mid an, jehreibt Sohr, erforſchte meine Gelinnungen und verſprach 
mir, als er hörte, daß ich als nunmehro geborner Preuße meine Laufbahn 
im ſächſiſchen Dienjte nicht füglich fortjegen könne, für eine Anftellung im 
Preußiichen für mich zu forgen.” Sohr hatte alfo feinen Entſchluß ebenfalls 
Ihnell genug gefaßt, und wenn er dabei auf feine Zugehörigkeit zu einem 
der abgetretenen Landestheile bejonderes Gewicht zu legen ichien, fo dürfen 
wir wohl annehmen, daß ihm diefer Umstand mehr zu einer fehidlichen Mo- 
tivirung ſeines Wunjches dienen jollte, als daß in ihm gerade das wichtigfte 
oder gar das ausjchliegliche Motiv dejjelben gelegen hätte. Wenigitens findet 
fih nirgends eine Spur, daß ihm ein folder MWechjel ſchwer geworden wäre 
und andererjeit3 fehlt es ja auch nicht an Beilpielen anderer jächlischer 
Beamten, die ohne einen jolchen äußeren Anlaß den gleichen Schritt gethan 
haben, wofür ich nur an Körner, Schillers edlen Freund, zu erinnern brauche. 
Wie dem nun auch fein mochte, dem jchnellen Entichluffe folgte die fchnelle 
That. Sohr ftellte ich fogleih dem preußischen Geheimrath Krüger vor und 
wurde von diefem aufgefordert, nad) Merjeburg zu gehen. Hierher verlegte 
nämlich nach feitgeitellter Theilung das bisher in Dresden rejidirende Gene- 
ral-Öouvernement feinen Sit und verwaltete zunächſt von da aus die abge- 
tretenen Landestheile weiter, die den Namen eines Herzogthums Sachen 
erhielten. An einer ſolchen mündlichen Aufforderung ließ ſich Sohr aber 
nit genügen. Vielmehr richtete er am 31. Mai an das General-Önuverne- 
ment ein Yörmliches Geſuch um Anftellung in Preußen, worin er fagt, er 
balte es für unangemefjen, im Dienfte des ihm fremd gewordenen Fürjten zu 
“ bleiben und wünſche nichts jehnlicher, al3 jeine ‚geringen Kräfte dem hoben 

Monarhen widmen zu dürfen, dem er der Geburt nad) unterthänig jei. Er 
bebt hervor, daß er ſich mit dem gerichtlichen Geſchäftsgange bei früheren 
Anftellungen in mehreren Juftizämtern vertraut gemacht babe, daß er dann 
in Dresden den Organismus einer Gentralbehörde kennen gelernt, und ferner 
bei einer zweijährigen Adminiftration eines bedeutenden Rentamts Sa A 
gabe babe, die innere Finanz: und Domänenvermaltung fennen zu lernen. 
uf diefes Gefuch erfolgte Schon am folgenden Tage, am 1. Juni, die Ant- 
wort von von der Ned und Gaudy im Namen des General-Öouvernements 
unterzeichnet, nach welcher wegen der gewünſchten Anftellung demnächſt die 
erforderlihen Anträge gemaht und die desfalfigen Einleitungen getroffen 
werden jollten. Einftweilen jolle Sohr dem General-Gouvernement nach 
Merieburg folgen. Dies geihah denn auch in ben nächſten Tagen und ſchon 
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am 6. Juni begann er dort feine Thätigfeit in preußifchen Dienften, obgleich 
die förmliche Entlafjung aus dem ſächſiſchen Dienftverhältniffe, die er vorher 
nachgeſucht hatte, erit vom 17. Juni datirt ift. 

Sohr's Stellung in Merjeburg war die eines vortragenden Hülfsarbeiters 
und er bezog zunächjt mit dem Titel eines Geheimen erpedirenden Sefretärs 
diefelben Einkünfte fort, die er in Dresden gehabt hatte, d. b. ein Firum von 
400 Thlr. jährlich und als Nequivalent für die dort genoſſenen Emolumente 
1 TIhlr. täglicher Diäten. Ohne demnach äußerlich irgendwie glänzend fituirt 
zu fein, fand er doch während der Fortdauer des proviſoriſchen Zujtandes, 
in dem ſich die Verwaltung der neuerworbenen Landestbeile noch längere 
Zeit befand, reiche Gelegenheit, eine vieljeitige und einflußreiche Thätigfeit zu 
entfalten. Er trat in der eriten Sektion des Gouvernements in Merjeburg 
als votirendes und berathendes Mitglied ein, welche alle den Abtheilungen 
der Bolizei und des Innern, jowie des Kirchen- und Schulwejens der könig— 
lihen Regierung Später zugewiejenen Gefchäfte neben der Juſtiz-Verwal— 
tung übernahm und bearbeitete die Präfidialia, die Kirchen- und Scul- 
angelegenheiten, jowie die Hoheitsſachen, unter welche leßteren auch die Aus- 
gleichungsangelegenheiten mit Sachſen gehörten, die für die bejonders in 
Dresden eingejegte königlich preußiihe Ausgleichungs-Kommiſſion präparirt 
werden mußten. 

Daß er diejer jchwierigen Aufgabe zur vollen Zufriedenheit jeiner 
neuen Vorgejegten genügte, darüber liegt ein von dem Geheimen Staatsrath 
Bülow, dem erſten Oberpräjidenten der neugebildeten Provinz Sachſen, unter- 
zeichnete Zeugniß vor, welches feine vorzügliche Umficht, Kenntniß und Ge— 
ſchicklichkeit, ſeinen lobenswerthen Eifer und feine rühmliche Ausdauer hervor: 
bebt. Daß er aber dabei auch feine alten Beziehungen zu der Heimath nicht 
vergaß, dafür fehlt es ebenjowenig an Beweilen; denn wenn er auch von 
manchen jeiner Landsleute als ein Abtrünniger getadelt wurde, jo überwog 
doc) die Zahl derer, die durch ihn in ihren eigenen Angelegenheiten gefördert 
jein wollten, auten Natb für ihr Verhalten in den neuen Verhältniſſen, 
wirkſame Fürſprache bei der preußiichen Behörde oder vortheilbafte Anftellun= 
gen durch ihn zu erlangen wünjchten: und wo er konnte balf er gern. *) 


*) Da über dad preußiſche Verfahren gegen Sachſen nicht nur in jener Zeit mit vieler 
Leidenſchaft pro et contra geftritten worden ift, ſondern ſich diefer Streit bis in die Lite— 
ratur der Gegenwart hinein fortgepflangt hat, dürfte ed von Autereffe fein, aus der Korre= 
fpondenz von Sohr wenigſtens ein paar charafteriftifche Zeugniffe über die Stimmung jener 
Tage anzuführen. Schon am 4. Juni 1815 endet fih bon Dresden aud einer feiner 
Freunde an ihn, um durd; feine Vermittelung eine Anftelung im preußifhen Dienfte zu er» 
langen. „Die hiefigen Verhältniſſe“, ſchreibt er, „find keinebwegs geeignet, für die Zufunft 
eine Hoffnung zu ſchöpfen. Man fcheint hödften Orts die Größe unferd Unglücks noch 
nicht zu fennen ober einzuſehen und unfern Inſtand noch weit vortheilhafter, alö er ift, zu 
beurtheilen. Daher fommt ed, daß in Wien ein Gefandter mit 12,000 Thir. Gehalt und 3000 
Thlr. zur Einrihtung, in Münden einer mit 6000 Thir. Gehalt und in Dreöden ein Gou- 
berneur mit 6000 Thlr. Einkünften angeftclit werden. Was foll daraus werden!! Man 
rebucirt die Kollegia und Kanzleien, aber gewiß bei teitem zu wenig, wenn man fi an 
einen einfahen Geihäftsgang gewöhnen wollte. Der gewiß zweckmäßige Plan zur Vereini- 
u * —— und Geheimen Konfilii ſoll abgeworfen fein. Welche Ausfichten für die 

utunft“ u. f. m. — — 

In dem Briefe eined anderen Korrefpondenten (Heun) aus Dresden bom 9. September 
1815 heißt e8: „Hier leben wir in mäßiger Arbeit und ftiller Eingezogenheit. Die Leute 
Slate bier in 3 Klaffen. Eine, Bifhoff an ihrer Spitze, und einige, doc ja nicht alle 

fiziere auf den Flügeln, fhimpft auf Preußen, tie die Mohrfperiinge; Biſchoff 3. B., 
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Er wußte dieſen oder jenen ſeiner Univerſitätsfreunde zu placiren; ſeinem 
Vater, der ja als Bürgermeiſter von Görlitz von der Veränderung mit am 
nächſten und ſtärkſten berührt wurde, hat er manchen nützlichen Wink gege— 
ben, manchen weſentlichen Dienſt geleiſtet. Auch den Grafen Stolberg-Stol- 
berg und Stolberg-Rosla, deren Beligungen mit zu den an Preußen gekom— 
menen Theilen von Sachſen gehörten, hat er fich bei der Ordnung der neuen 
Verhältniſſe zu der Krone Preußen nützlich gemacht. Und bei jolchem ver- 
einzelten und zufälligen Einwirken blieb es nicht. Die ganze Oberlaufig, 
ſoweit fie preubifh geworden war, wo die einflußreihe Stellung, die einer 
der Ihrigen bei dem neuen Gouvernement gewonnen hatte, feine geringe 
Senfation erregte, ſah ihn als den natürlichen Vertreter ihrer Intereſſen an; 
er wurde von den Städten und den Landftänden diejes Landestheiles förmlich 
zum Agenten bejtellt und übernahm als folder unter Anderm eine regel: 
mäßige Berichterftattung über Alles, was feine Auftraggeber intereffiren konnte, 
und als im Auguft 1815 in Merjeburg die Huldigung dur Deputirte der 
neu erworbenen Landestheile erfolgte, — zu denen natürlich auch jein Vater 
ehörte — da wurde feine Hülfe und Vermittelung von der Heimath viel- 
ältig in Anfpruch genommen und auf das bereitmwilligfte geleijtet, wofür er 
denn jeinerjeitS wieder reichen Dank einerntete. 

Sohr hatte aljo wohl alle Urjache, in dem Wirfungsfreife, den er in 
Merjeburg gefunden hatte, fich befriedigt zu fühlen. Aber diefe Befriedigung 
machte nur zu bald einer Reihe von Widermärtigfeiten und Enttäufhungen 
Pla, die ihn zulegt faft dahin brachten, den Webertritt aus Sachſen nad 
Preußen zu bereuen. Seine Thätigfeit in Merfeburg konnte ihrer Natur 
nach nur von bejchränkter Zeitdauer jein. Die provijoriihe Verwaltung der 
ehemals jächjiichen Gebietstheile, an der Sohr bier betheiligt war, machte im 
Anfang des Yahres 1816 einer definitiven Drganifation Platz. Am 14. März 
wurde das General-Gouvernement aufgelöft, nachdem der größere Theil des 
abgetretenen Landes mit älteren preußifchen Territorien zu der Provinz 
Sachſen verbunden war, während die Laufigen den Provinzen Brandenburg 
und Schlejien überwiejen wurden. Es war aljo der Zeitpunkt da, wo auch 
die bei der aufgelöften Behörde bejchäftigten Beamten eine definitive Verwen— 
dung finden mußten. Sohr hatte erwartet, bei einer der beiden ſächſiſchen 
Regierungen, die für die neuen Erwerbungen gebildet wurden, in Merſeburg 
oder in Erfurt, als Regierungsrath angeitellt zu werden, wie es mit zei 

leichzeitig mit ihm aus Sachen in den preußiichen Dienft herübergezogenen 
Finanz Sefretären in der That geſchehen war. Schon am Tage der Auf: 
löſung des General-Gouvernements, am 14. März, wendete fih Sohr an den 
Fürften von Hardenberg mit der Forderung, in gleicher Stellung wie jene 


Meifter vom Stuhl einer hiefigen Yreimaurerloge, hat öffentlich gefagt, daß ihm jeder Gro— 
fchen auf der Seele brenne, den er den berftümmelten Preußen nad) der Schlacht bei Lützen 
gegeben!! Die andere ſchweigt, tief niebergebeugt ſteht fie da, will mit Thätigfeit vorwärls 
und fann nidt, weil alle Quellen zu floden anfangen. Sie ift aus dem Bierraufche er- 
wacht, in den fie ſich am Heimkehrfeſte vertaumelt hatte, und fteht mit halbem Fuße fhon 
auf dem Territorio der dritten Klaffe; die fagt ganz laut und unverhohlen: „lo kanm' nicht 
bieiben; unfer Handel liegt, unfer Name ift null, unfere Offiziere haben weder Ehre noch 
Vortheil, unfere Offizianten verhungern, unfere Kabrifanten haben fein Brod — fo fann 
und barf ed nicht bleiben. Leber dad Wie der rag | theilt ſich dieſe Klaſſe; der grö- 
Here Theil will, daß ganz Sachſen preußiſch erde. Dies ift die ewige Unterhaltung in 
alten Zirfein, in allen Käufern, in allen Yamilien! — Unglückliches Land!“ 
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Beiden, die ihm noch dazu in Sachſen nachgeſtanden hätten, an eine der 
ſächſiſchen Regierungen zu kommen. Er ſei, fügt er hinzu, in dem früheren 
Staatsdienſte nie zurückgeſetzt, vielmehr öfters vor Anderen ausgezeichnet wor— 
den, und habe auch dem neuen Baterlande jeine Kräfte in einer Zeitperipde, 
wo die größten Anitrengungen verlangt wurden, redlih und. ohne irgend 
einem feiner Mitarbeiter nachzuftehen, mit vollem Beifall feiner biefigen Vor— 
gejegten gewidmet. Da diejes Geſuch unbeantwortet blieb, jo ließ Sohr am 
30. April ein zweites, dringenderes nachfolgen. Inzwiſchen waren Alle, Die 
mit ihm in gleicher Gejchäftsbeziehung geitanden hatten, placirt worden, Die 
ſächſiſchen Regierungen waren in ihrer Organijation vollendet, auch Der 
Etat der Liegniter Regierung, wo er demnädjt eine Stelle zu finden erwartet 
batte, erjchien ohne feinen Namen; er fing an zu zweifeln, ob er wirklich in 
den preußiichen Staatsdienit aufgenommen jei, und begehrte bei Kormirung 
der noch nicht gebildeten Regierungen der Provinzen Pommern, Ober- und 
Kiever-Rhein, Cleve, Berg und Weſtphalen berüclichtigt zu werden. In einer 
dritten, vom 6. Mai datirten Eingabe. fand er es jchon geboten, ſich auf Die 
oben mitgetheilte jchriftliche Zuficherung des General-Gouvernement3 zu be- 
rufen, welches ausdrüdlich autorijirt geweſen jei, jächjiihe Staatsdiener nach 
Preußen berüberzunehmen. Das damals bei feiner Weberfiedelung nach 
Merjeburg gegebene Verſprechen jei noch immer unerfüllt geblieben. Auch 
feinen Vater, der im Jahre 1813 die Bekanntichaft Hardenberg’3 gemacht 
hatte, veranlaßte er fich in ganz ähnlicher Weile an diejen zu wenden, und 
er jelbit ließ den noch immer erfolglojen Eingaben an Hardenberg in den 
nächſten Tagen Beichwerden an den Minifter des Innern von Shudmann 
(10. Mai) und an den Finanzminiiter Grafen Bülom (21. Mai) nahfolgen. 
Auch feinen Fächfiichen Landsmann Behrnauer, der mit ihm von Dresden 
nah Merjeburg gegangen war und nun ſchon feinen Pla in Berlin als 
Geheimer Regierungs-Rath im Minijterium des Innern gefunden batte, 
fegte er für fih in Bewegung. Denn feine Lage in Merjeburg wurde in 
der That nachgerade unerträglid. Die neu formirte Regierung war in volle 
Thätigfeit getreten. Der Präfident derjelben, von Schönberg, der jelbit 
mit zu den aus Sachſen herübergefommenen Beamten gehörte*), wollte ihm 
zwar wohl und jchäßte ihn jehr. Eine Zeit lang hatte er ihn zur Führung 
der Korrefpondenz mit der Eüniglich preußiichen Ausgleihungs-KRommilfion in 
Dresden gebraudt. Aber diefe Geihäfte gingen zu Ende und es fam der 
Augenblid, wo für ihn in Merjeburg jchlechterdings nichtS mehr zu thun 
blieb und wo jelbjt die materiellen Bedingungen feiner Eriftenz in Frage: ge— 
ftellt wurden. Denn er konnte von der dortigen NRegierungshauptlaffe ohne 
höhere Anmweifung die Fortzahlung jeines Dienjt-Einfommens nicht meiter 
verlangen. So auffallend diefe Vernadhläffigung eines Beamten ericheint, 
der für feine Thätigfeit von Seiten derer, unter deren Augen er gearbeitet 
hatte, die günftigiten Zeugnifje beizubringen vermochte, und jo jehr man ſich 
daher verjucht Fühlen muß, ein befonderes Motiv für diejes Verfahren zu 
ſuchen, jo babe ich doch feine Spur eines joldhen entdecken können, Sohr 
jelbit ſchob die Schuld hauptſächlich auf den Negierungspräfidenten in Er- 
furt, Grafen Keller, welcher den andern beiden Fächfithen Regierungsprä- 


*) Biographifche Notizen über ihn hat Sohr felbft gegeben in den Schieflihen Pro— 
binzialblättern von 1825 Bd. LXXXI. ©. 76. ff. 
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fidenten in Merjeburg und Magdeburg ausdrüdlich zugeſichert habe, er werde 
ihn placiren, hinterher aber ihn doch bei feinen Vorſchlägen unberüdfichtigt ge— 
Yafien habe. So ſei es gekommen, daß au die Andern, weil fie auf jene 
gZuſage gerechnet, nicht3 für ihn hätten thun können. Daß ſolche Dinge vor- 
ommen können, dafür würden fich wohl auch aus geordneteren und minder 
drangvollen Zeiten manche Beijpiele beibringen lafjen, Um jo weniger dürfen 
wir uns darüber wundern in einer Periode maflenhafter Neugeitaltungen 
und gegenüber einem Manne, der, jo verdient er auch war, doc in feinem 
neuen Baterlande alle die Berbindungen und Beziehungen entbehrte, die an- 
dern zu gute famen und deren Mangel auch dem Tüchtigften, wie die Ver— 
bältnifje einmal find, jeine Laufbahn erjchweren muß. Erzählt uns doch 
auch Friedrih von Raumer in feinen Xebenserinnerungen (Leipzig 
1861) wie jogar er, der in Berlin erzogen war und feine Laufbahn von 
vornherein im preußiihen Staatsdienfte begonnen hatte, wenige Jahre vor 
den bier berichteten Erfahrungen Sohr's von den kurmärkiſchen Junkern in 
Berlin, weil er in Deſſau geboren war, als ein „Fremdling“ jcheel ange- 
jehen wurde. Wie dem nun auch fein mochte, jedenfall® war es ein Eluger 
Entihluß, den Sohr ausführte, nachdem ihm ſchon ganz andere Pläne durch 
den Sinn gefahren waren, 3. B. in Sahjen- Weimar Dienfte zu ſuchen — 
daß er nad) Berlin ging, um feine Sache dort felbit zu betreiben. 

Während des Juni und Juli 1816 hat er fich zwei Monate lang dort 
aufgehalten, er, der noch eben in Merjeburg eine viel geltende und gejuchte 
Perſönlichkeit geweſen war, jet in der wenig beneidenswerthen Rolle eines 
Kandidirenden. Zwar hatte ihm fein Gönner, der Präfident von Schön: 
berg, durch einen günftigen Bericht vorgearbeitet und ihn auch jegt mit Em- 
pfehlungsbriefen ausgeftattet, aber er hatte nichts deftoweniger auf dem ihm 
ganz fremden Berliner Terrain mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Zwar daß er überhaupt in Preußen eine angemefjene steige Mlyrnen 
jollte, galt überall al3 ausgemacht, aber die Fragen nad dem Wie, Wo und 
Wann waren, als er nach Berlin Fam, noch weit von ihrer Erledigung ent- 
fernt. Namentlich erfuhr er, daß die Abficht vorgewaltet habe, ihn für bie 
Regierung in Aachen zu bejtimmen, daß ſich aber neuerdings wieder Aus- 
fichten für eine Vakanz in Erfurt eröffnet und jenen Plan in den Hinter: 
geunb geihoben hätten. Das Gefühl, dadurch abermals von dem guten 

illen des Grafen Keller abhängig zu fein, dem er, ich weiß nicht, mit wel- 
chem Grunde, eine entichieden abgeneigte Gefinnung zufchrieb, verſtimmte ihn 
in hohem Grade, obgleich er ſich troßdem die Mühe nicht verdrießen ließ, 
fih felbit an ihn zu wenden. Aber auch die übrigen Erfahrungen, die er in 
Berlin machte, waren größtentheil3 eben nicht von freundlicher Art. Er 
fpricht ſich jelbit darüber, ſowie über feine Hoffnungen und Wünſche in einem 
en Briefe an den Präfidenten von Schönberg vom 25. Juni fol- 

apen aus: 

„Selbjt bei dem beifpiellofen Truge, der mir feit dem Ende des vori- 
gen Jahres unaufhörlich geboten wurde, vermag ih den Glauben an ein 
enbliche3 Gelingen meines beichiwerlichen Strebens nicht aufzugeben; ich halte 
ihn jogar in dieſem Augenblide noch feit, wo nur unfichere und ungewiſſe 
Ausfichten mir geboten find und wo mein Schiedjal zunächſt den Launen des 
Grafen Keller abermals preisgegeben worden ift. Mein Eintreffen in Berlin 
überrajchte den Herrn Geheimen Regierungs-Rath Behrnauer, er hatte zu 


444 Nefrologe. 


meinem Beten nicht das allergeringfte gethan und fürchtete nunmehr vor 
mir bier zu fehr in Anſpruch genommen zu werden. Sch Fonnte ihn jedoch 
nur bewegen, mich dem Herrn Minifter des Innern, Herrin von Schudmann, 
und dem Herren Staatsrath Köhler, welcher von Seiten des Minijterii des 
Innern im Organijationsgefchäfte den Vortrag bat, zu empfehlen. Im Fi— 
nanzminifterio batte er feine Bekanntſchaft. Bei dem Staatsfanzler war 
Fürfprache, wenn fie wirklich hätte bewirkt werden wollen, nicht von Nußen, 
da bei demjelben vorzukommen nicht möglich ift, er auh nad ohnlängit 
beendigter Organijation mit neuen Stellenbejegungen nichts mehr zu thun 
haben mag. Indeß war ich mit den erhaltenen Empfeblungen zufrieden, Da 
Schudmann mich fehr artig, Köhler äußerft theilnehmend aufnahm und beide 
mir AZuficherungen ertbeilten, daß ich in feinem anderen Maaße angejtellt 
werden jollte, al3 e3 die wären, die mit mir früher und jpäter in gleichem 
Geihäftsverhältniß ftanden, hiernächft mir auch eröffneten, daß in den Re— 
gierungen in Nahen und Erfurt Vakanzen eintreten würden, bei welchen 
man mich berücdjichtigen mwolle..... Der Geheime Ober-Regierungs-Ratb 
Rother ift wie der liebe Gott: man fieht und hört ihn nicht und vermutbet 
jein Dafein nur. Um den von Demfelben mir geneigteft mitgegebenen Brief 
abzugeben, mußte ich ihn, nachdem ich acht Tage lang unaufbörlid und zu 
verfchiedenen Stunden in feiner Behaufung und im Büreau Nachfrage ge— 
balten hatte, im leteren bloquiren. Hier jtand ich von 1,12 Uhr bis 4 Uhr, 
ließ mich mehrere Male melden, wurde immer abgewiefen und überrajchte 
ihn endlich beim Nachhaufegehen. Sch überreichte ihm den Brief, er jpielte 
den Gejchäftigen und beftellte mich des folgenden Tages um 12 Uhr. Dies 
war die Stunde, wo er immer bei dem Staatsfanzler ift und ſoll er gern 
mit armen Sollicitanten fein Spiel treiben. Ich wiederholte jedoch die Scene 
des vorigen Tages und wartete ihn abermals ab. Auch jprach ich jetzt etwas 
mehr mit ihm, doch ohne tröftlichere Antwort zu erhalten, al3 daß der Be— 
richt von Erfurt abgewartet werden müffe..... Abgehen darf ich von bier 
nicht eher, als bis ich reüffirt habe. Köhler und Rother rathen mir wenig- 
ftens dazu und insbefondere jpricht Erfterer wie von einem gewiſſen Ver— 
geſſenwerden, wenn ich jebt vom Plate weichen wollte. Leider quälen mich 
aber außer den unangenehmen Empfindungen, die jo vielfach gereizte Ge— 
fühle und eine gewiß ſehr zu entjchuldigende bittere Reue erregen, Müßig- 
- gang und Gejchäftslofigfeit. Vorwürfe, die aus dem —— wohin ich 
Bit dem November vorigen Jahres alle meine falihen Hoffnungen unvor- 
fichtig meldete, mir ohnlängft gemacht wurden, haben meinen Körper bereits 
jo angegriffen, daß ich ſchon feit acht Tagen faft unausgejegt die Stube 
hüten muß. Die Meinigen müſſen Mißtrauen in meine Nachrichten ſetzen, 
da fie fich bisher niemals beftätigten, unnennbar peinigend ift es aber, jchuld- 
los als geächteter Windbeutel zu erjcheinen”...... 

So hoffnungslos, wie fie in diefem von der bitterften Stimmung diktirten 
Briefe ericheint, war die Lage der Dinge für Sohr übrigens bei weiten 
nicht. Bielmehr war jein Schidjal in dem Augenblide, mo er die eben mit- 
getheilten Worte ſchrieb, wahricheinlich ſchon entichieden. Denn nur menige 
Tage jpäter, am 4. Juli, erhielt er von dem Staatsrath Köhler die offizielle 
Benahrichtigung, daß er zum Negierungsrath in Reichenbach ernannt jei, 
und bald darauf war die vom 13. Juni datirte Kabinetsordre in jeinen 
Händen, durch welche ihm die 17. Rathsſtelle an der dortigen Regierung mit 
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einem Gehalt von 800 Thlr. übertragen wurde, die er denn auch nad) einem 
furzen zum Beſuche des Baterhaujes verwendeten Urlaub mit dem September 
des Jahres 1816 antrat. Damit war aljo die Hauptjahe erreicht. Sohr 
war in aller Form in den preußiichen Staatsdienit eingeordnet. Welche Um: 
jtände übrigens gerade für diejen in den früheren Verhandlungen nie ge: 
nannten Ort den Ausichlag gegeben haben, darüber finden ſich in den mir 
vorliegenden Papieren Feine Andeutungen. In Sohr's Wünſchen lag eine 
jolhe Wahl jedenfalls nicht, ja jie jtand mit ihnen jogar im Widerfpruche, 
wenn es auch jedenfalls eine Webertreibung des augenblidlihen Unmuths 
war, die ihn jpäter in einem Schreiben an den Staatskanzler Sa Mai 1818) 
jogar von einer „Verweiſung“ nad Reichenbach jprechen ließ. Sein Sinn 
war immer vorzugsweije auf eine Thätigfeit in einem der vormals ſächſiſchen 
Landestheile gerichtet geblieben. Schlejien dagegen war ihm ein völlig frem— 
des Land, für welches er damals feinerlei bejonderes Intereſſe hegte. Dazu 
fam, daß gerade das Leben in Reichenbach jeine bejonderen Beſchwerden mit 
fih führte. „Bon perſönlichem Wohlbefinden“, jchreibt er nach einem mehr: 
monatlichen Aufenthalte dajelbit an den Präfidenten von Schönberg in Merje- 
burg, 21. December 1816, „Tann in einem Orte von 450 Feuerftellen, wo 
Niemand die Regierung hat gern einziehen jehen und wo es an fo vielen 
Bedürfnifien fehlt, nicht die Rede jein. So artig ih aud von meinen 
Kollegen behandelt werde, jo wenig gefällt e8 mir. Die bier gegen Sachſen 
auffallend vorherrichende Theurung mag mein Mißvergnügen wohl haupt: 
ſächlich verurſachen; es rechtfertigt ſich daſſelbe aber einigermaßen, wenn ich 
für ein Quartier in einem Lehmhäuschen, das nicht die mindejte Bequemlich- 
feit gewährt und das vor mir eine ehrſame TQTagelöhnerfamilie inne hatte, 
100 Thlr. es und noch froh jein muß, diejes bewohnbare Plägchen 
gefunden zu haben. Das Holz ift jo theuer wie in Merjeburg, die Stein- 
fohlen dagegen nicht jo nutzbar und nicht jo wohlfeil als die dortige Braun- 
fohle. Andere Bedürfniffe find durch die hohen Zölle und durch die Gewerbe: 
fteuer im Preiſe unglaublich gejteigert und jelbjt mein Buchhändler in Breslau 
bewilligt mir nicht nur feinen Rabatt, jondern jchlägt den Ladenpreis ſelbſt 
noch unter dem allerdings nicht ungegründeten Borwande, daß das Porto 
den ganzen jonjtigen Gewinn wegnehme, bedeutend auf. Die Biltualien 
haben bier, wo von der Einwohnerzahl des Kreijes fich ziemlich 30,000 Men— 
Ichen in den Raum von zwei Meilen im Umfreis der Stadt, in dem die 
bevölferten Dörfer Langenbielau, Ernsdorf und Beilau liegen, drängen, immer 
jo hoch als in Berlin gejtanden u. j. m.“ 

Aehnliche Klagen wiederholen ſich auch in anderen Schreiben aus jener 
Zeit und in der That gehört nicht viel Phantafie dazu, um fich die Zuftände 
auszumalen, die in der fleinen bisher ganz allein auf jich jelbit angewiejenen 
Stadt entjtehen mußten, als jich dort ganz unerwartet eine Negierungsbehörde 
von etwa 20 Räthen und mehr als 60 Subalternbeamten niederließ, die 
noch dazu von den Einwohnern in einer nichts weniger als entgegenfommen- 
den Weile aufgenommen wurde War doch der Präſident jelbit auf den 
engen Raum eingejchränft, den einer der dortigen Kaufleute nah manchem 
Wideritreben einzuräumen gezwungen werden mußte. Der Mangel an ge- 
eigneten Beamtenwohnungen war denn aud jo in die Augen jpringend, daß 
der König fich veranlaßt jah, zur Anregung des Unternehmungsgeiftes an- 
jehnlihe Baubenefizien zu bewilligen, 40 Prozent für den Neubau und 
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20 Prozent für den Ausbau innerhalb maſſiver Wände. Indeſſen es wurden 
an dieſe Bewilligungen von dem Finanzminiſter ſo drückende Nebenbedingungen 
gefnüpft, daß ſich nur zwei Perſonen fanden, die ſolche Neubaue unternehmen 
wollten. Dagegen wurden mande Duartiere, die Anfangs zwangsweiſe ver- 
miethet werden mußten, nach Ablauf der einjährigen Zwangsfriſt wieder ein- 
gezogen!, jo daß fich die Noth un Unterfommen eher vergrößerte als ver- 
minderte. Das waren denn freilich Uebeljtände, gegen welche die von Sohr 
lebhaft empfundenen und in ihrem ganzen Werthe geſchätzten Neize der Um— 
gegend, jowie der dort angeknüpfte und jpäter auch von Breslau aus brieflich, 
jowie in vielfachen perjönlichen Berührungen fortgejegte Verkehr mit der 
gräflich Stolbergiichen Familie auf Beterswaldau, der er durch den ihr nabe 
verwandten Präfidenten von Schönberg freundlichjt empfohlen war, doch fein 
ausveichendes Gegengewicht bildeten, und welche ſich für alle Betheiligten um 
fo fühlbarer machten, als Reichenbach jeinen Bejoldungsverhältniffen nad in 
die dritte Klaffe der Negierungen geftellt war und die Anftrengungen, ‚die man 
von dort aus machte, in die zweite aufgenommen zu werden, erfolglos blieben. 
Zu dieſen auch auf allen jeinen Amtsgenojjen mehr oder minder hart 
laftenden Schwierigfeiten famen nun aber für Sohr noch perjönliche, die auf 
feiner fremden Herkunft beruhten und recht eigentlich jeine amtliche Thätig- 
feit betrafen. Wir haben gejeben, daß ihm jelber diejes fremde Element an- 
fangs durchaus nicht erwünjcht war. Indeſſen bier fam ihm jeine rüftige 
Arbeitskraft und jeine jeltene geijtige Gewandheit zu Statten, und weit ent- 
fernt, die Anftrengungen zu ſcheuen, die ihm das Ginarbeiten in völlig neue 
Berhältnifje nothwendig koſten mußte, fand er vielmehr bald gerade hierin 
und in den fehnellen Erfolgen, die er vor Augen ſah, volle Befriedigung und 
Erjaß für jo mande Entbehrung, die er ſich aufzuerlegen gezwungen ar. 
Er jpricht fich über dieje feine amtliche Stellung in einem Briefe an Stred- 
fuß, den befannten Dante-Ueberjeger, der auch zu den aus Sachſen in. preu- 
Biihe Dienfte herübergezogenen Beamten gehörte und damals noch Regie 
rungsrath in Merjeburg war, folgendermaßen aus: „Was die Gejhäfts- und 
Dienjtverbindung, in welche ich durch meine Anftellung bei der Regierung 
gefommen bin, anbelangt, jo bin ich vollfommen zufrieden. Zwar kann ic 
freilih nicht beurtheilen, ob man mich gern oder ungern hat kommen jehen, 
indeß darf ich das Letztere nicht befürchten, da ich bier Niemandem in den 
Meg getreten bin, ...... für mich aber hatte es ein bejonderes Intereſſe, jo 
plöglih und mit einem Schlage in eine Provinz verjegt zu werden, wo bie 
neue Verfafjung, in die ich nur Schritt vor Echritt eingeweiht zu werden ge 
glaubt hatte, nun ohne weitere Vorbereitung gefannt jein mußte. In der 
Vorausſetzung, daß der neue Landsmann in der alten preußiichen Gejchäfts- 
behandlung ein Böotier jein würde, wollte man auch mit mir recht jäuberlich 
verfahren und ließ mich mein Direktor anfangs nur zwiſchen ein Paar tüch— 
tigen Leitpferden, Kodecernenten genannt, am Gejchäftsitrange ziehen. Ich 
verjuchte jedoch gleich in den eriten Tagen mich in den mir übertragenen 
Departements, jo gut als es bei einigem Fleiße möglich ijt, einzuarbeiten und 
fonnte daher ſchon nach 8 Tagen Autällig ein paarmal mit Gejepitellen aus 
den Breslauer und Liegniger Amtsblättern, die wir beide, da unjer Departe- 
ment aus Theilen von den vormals in Breslau und Liegnig für Schleiien 
allein beitandenen Regierungen zufammengejegt ift, in Anwendung bri 
müſſen, gegen meine Kodecernenten ausjchlagen und ihre Vota umwer 
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Dabei fand fich bald andere Gelegenheit, den etwas für ſich eingenommenen 
Schleſiern zu bemweifen, daß man in Sachſen ebenfalls fleißig und gründlich 
arbeiten lernte, und ließ man mich daher ruhig von den ſtatiſtiſchen, Juden-, 
Städte:, Real-, Gemwerbe- Gerechtigfeits-, Ablöjungs- und Fenerjozietätsjachen, 
die mir als Departement zugemwiejen wurden, alleinigen Beſitz nehmen.” 

In dem ſchon oben benugten Schreiben an den Präſidenten von Schön- 
berg ergeht fih Sohr noch ausführlider über feine in Reichenbach gejam- 
melten amtlichen Erfahrungen. Er entwirft hier ein umfajjendes Bild von 
dem ganzen Organismus der Behörde, in die er eben eingetreten war, und 
‚ ih kann nicht umhin, die Hauptzüge diefer Schilderung bier mitzutbeilen, da 
fie als Zeugniß von dem Eindrud, den auf einen ſachkundigen Fremden die 
Eigenthümlichkeiten der preußiſchen Verwaltung gemacht haben, an und für 
ſich ebenfo interejjant ift, wie fich andererſeits die jchnelle und eindringende 
Auffafiungskraft des Schreibers, der nah einer Beobachtung meniger Mo- 
nate jo zu urtheilen veritand, darin auf das glänzendite bewährt. 

„Der Präfident (Freiherr von Lüttwig) ift ein Mann von ebenfo 
trefflihem Herzen als gebilvetem Geijte, der allgemeine Liebe und Zuneigung 
genießt und durch einnehmende Güte und wahre Humanität die Behandlung 
der Gejchäfte angenehm zu machen weiß. Er war früher Kreis-Direktor im 
J———— Bayreuth, dann Dirigent des oberſchleſiſchen Landes-Dekonomie— 
Kollegii. Im Kriege von 1806 und 1807 zeichnete er fich durch Anftrengun- 
gen und Aufopferungen vieler Art aus und erwarb fi des Königs perjün- 
lihe Achtung, von dem er das eiferne Kreuz und den rothen Wodlerorden 
trägt. Außerdem ift er Schwager vom Minifter Shudmann..... Daß die 
fonftigen ihlefiihen Regierungen mit den ihnen obgelegenen Geſchäften wirk— 
lich nicht fertig werden fonnten, und eine Vervielfältigung diejer Provinzial- 
behörden nothwendig war, legt fi) aus den anſehnlichen Reſten zu Tage, 
die die Regierungen in Breslau und Liegnig an uns abgegeben haben. Die 
Adminiftration war durch neuere gejegliche Einrichtungen zu ſehr bejchwert 
worden. Die Einwirkung der Landesbehörden in die ftädtiiche Verwaltung 
durh Erlaß der Städteordnung, die Einführung der Gemerbejteuer, die Aus- 
dehnung des indireften Abgaben- und Stempeljteuerwejens, die Säfularija- 
tionen der geiftlihen Güter, die Domänenverfäufe, die Dienft- und Zins— 
ablöfungen und andere wejentliche Veränderungen in der Verfaſſung berbei- 
führende Gejchäfte konnten mit dem bisherigen Perjonal wirklich nicht bear- 
beitet werden, und es mußten Rückſtände entjtehen. Von diejen find mir 
die über die Ablöſung der Real-Gewerbe-Gerechtigfeiten aufgenommenen und 
bisher völlig unbearbeitet gebliebenen Berhandlungen zugetheilt worden. Ihre 
Abarbeitung wird mir binnen Yahresfrift wenig freie Stunden lafjen. Zum 
furrenten Vortrage find mir die Juden-, Feuerjozietäts-, Armen- und Unter: 
ſtützungsſachen und die mir jehr intereflant gewordenen Städte-Angelegen- 
heiten zugewiejen. Auf die gründliche Behandlung der Geichäfte hat man 
ih in Schlefien immer viel zu gute gethan. Auc bier wird hiervon we— 
nigftens in unferer Abtheilung (der eriten) und unter unjerem Direktorio 
nicht abgewichen. Ueber die Leitung der Arbeiten habe ich zwar im Ganzen 
feine Beichwerde, es wird jedoch in Allem ein offizieller Charakter beibehalten, 
der das gegenjeitige Zutrauen nicht jonderlich befördert. In der Form 
jelbft befolgen alle ſchleſiſchen Regierungen eine Ordnung. Die Seſſionen 
für die Abtheilungen merden von 10 Uhr bis 4 Uhr Dinstags und 
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Freitags abgehalten. Das Plenum tritt Mittwoch zu der nämlichen Zeit 
zujammen...... Die Zeit von 10 Uhr bis 2 Uhr bringt der Präfident 
in den beiden Abtheilungen zu, um die zum Bortrage in jeiner Gegenwart 
ausgejegten Sachen mit anzuhören. Dieje jchreibt er jelbit den Decernenten 
zu, alle übrigen werden von den Direktoren vertheilt. Das große Schneden- 
rad aber, was die Kette des ganzen Werks zujammenbält, ift das Sournal. 
An diejes ijt Alles gewiejen, jede Sache geht von demjelben aus und geht an 
jelbiges wieder zurüd, jedem Mangel muß es abhelfen, mit allen Regiſtra— 
turen fih in Verbindung erhalten und allen, allen Drafel jein. Der Prä- 
fivent jendet das Eingegangene ins Journal jeder Abtheilung, von ihm er- 
halten die Direktoren die Sachen, die ſolche wieder in's Journal jchiden. 
Der Decernent befommt aus dem Journal das Seinige und jendet es dahin. 
wieder zurüd, wäre es auch nur, um ein Stüd befjer präparirt zu erhalten, 
ein fehlendes Aktenjtüd zu erfordern u. j. wm. Die Expedition legt mir das 
Sournal ebenfalls wieder vor und empfängt fie wieder, um fie der Kanzlei 
und endlich der Regijtratur zuzuftellen. Bei diejer Einrihtung ift die Stelle 
eines Sournaliften, von denen jede Abtheilung nur einen hat, zwar etwas 
Unerträglidhes, denn die Stunden des Tages gehen ihnen blos damit hin, 
die eingehenden und abgehenden Sachen zu notiren und zu befördern: Die 
Einrihtung jelbit hat jedoch das Gute, daß zu jeder Zeit auf das genauejte 
ausgemittelt werden kann, wo die Sache, welche defiderirt wird, zu juchen ift. 

Bei der eriten Abtheilung wird nur ein Journal gehalten, in welches 
ale Sachen ohne Unterjchied der verjchiedenen Materien eingetragen werden, 
bei der zweiten Abtheilung hält man für die Abgabenſachen ein bejonderes 
Sournal und für die anderen Gegenitände, als Handlungs- und Gewerbe— 
weſen, Forſtſachen — eins desgleichen. Nach den Abtheilungen ift ferner das 
Sekretariat... und die Regijtratur gejondert. Von beiden Abtheilungen in 
Gemeinſchaft wird aber die Kontrole und die Kanzlei genugt u. ſ. mw. 

Das Vorftehende wird zur Genüge zeigen, wie jchnell und vollkommen 
fih Sohr in diefen fomplicirten Mechanismus einer preußiichen Verwaltungs: 
behörde hineingedadht und eingelebt hatte, dem er von nun an eine lange 
Beamtenlaufbahn hindurch feine rajtloje Thätigkeit zu widmen berufen war. 

Daß er zu einer ſolchen Thätigfeit in der That eine nicht gewöhnliche 
Begabung mitbrachte, geht auch aus der jchnellen Anerkennung hervor, die 
feine Leiſtungen bei denen fanden, unter deren Augen fie ausgeführt wurden. 
Dieje Anerkennung zeigte jich freilich anfangs weniger in glänzenden Beloh— 
nungen und Auszeihnungen, — die erjteren wurden mit ziemlich farger Hand 
gejpendet, die legteren ließen überhaupt noch lange auf fich warten, — als 
in ber Webertragung neuer wichtiger Arbeiten und Funktionen, die einem 
Fremden gegenüber, den man nod vor Kurzem gewiljermaßen unter Aufficht 
arbeiten lafjen zu müfjen geglaubt hatte, gewiß ein Beweis des ehrendften - 
Vertrauens war. Sohr wurde jhon in Reichenbach nach Furzer Amtsthätig- 
feit mit den Gejchäften des Kaffenrathes betraut, die er dann auch in Bres— 
lau jo lange verjehen hat und bei denen ihm jeine Frauenfteiner Erfahrungen 
jehr zu ftatten famen, — dort hatte er ja unter den fchwierigiten Verhält- 
nifjen während des Krieges einer anjehnlichen öffentlichen Kaſſe mit dem 
beiten Erfolge vorgeitanden und feine Gejchidlichfeit in der Behandlung 
finanzieller Angelegenheiten zum eriten Male bewährt. — Außerdem ift er 
wiederholt und für längere Zeit mit wichtigen Vertretungen beauftragt wor- 
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den. So verſah er geraume Zeit hindurch die Departementsgeſchäfte des 
Regierungsraths von Maſſow, und acht Monate hindurch hatte er zu allen 
jeinen übrigen Funktionen die Handels, Gewerbe- und Fabrikjachen zu be- 
arbeiten, in Stellvertretung des erkrankten und dann gejtorbenen Negierungs- 
vathes Heerwagen. MUebrigens wurde diejer legtere Auftrag Veranlaffung 
zu einem Konflikte mit den höchſten Staatsbehörden, den Sohr jo ernft nahm, 
daß er alle Anjtalten traf, um die faum gefnüpfte Verbindung mit feinem 
neuen Vaterlande für immer wieder zu löjen. Nach achtmonatlicher Dauer 
jener Funktionen wurde er nämlich von denjelben wieder entbunden und der 
zeither in Berlin bei der technischen Deputation des Minifterii des Handels 
angejtellt gewejene Fabrik-Kommiſſar Severin mit ihnen betraut. Dieje An- 
ordnung war in einem von den Minijtern des Handels, des Innern und der 
Finanzen unterzeichneten Nejkripte damit motivirt, „Daß im Reichenbacher 
Negierungs-Ktollegio fein Mitglied zu Bearbeitung diefer Gejchäfte geeignet fei.“ 
Sohr, bei dem das Andenken an die Fränfenden Erfahrungen, die er vor 
wenig Jahren in Berlin gemacht hatte, noch friſch war, und deſſen Empfind- 
lichkeit dadurch vielleicht über das natürlide Maß hinaus gereizt erſcheint, 
fah in diefer von drei Miniftern gegebenen amtlichen Erklärung eine offen- 
bare Verlegung feiner Amtsehre; er fand darin ein verwerfendes Urtheil 
über feine eigenen Leijtungen auf dem betreffenden Gebiete, ja geradezu den 
Borwurf der Unfähigkeit, und fühlte fih davon fo ſchwer getroffen, daß er 
feine Vorbereitungen für den Wiederaustritt aus dem preußijchen Staats: 
dienfte traf. Er erbat jih von feinem Negierungspräfidium ein Zeugniß 
über feine bisherige Amtsführung. Diejes Zeugniß, welches jo günjtig mie 
möglich lautete und „jeine ausgezeichnete Befliljenheit und Gründlichkeit, den 
Umfang feiner allgemeinen und edler Kenntniſſe, jein ſchnelles Eindringen, 
jeinen gebildeten Geiſt und jeine Humanität“ rühmte, überjendete er am 
27. Januar 1819 an den Staatstanzler Fürften Hardenberg und erbat fich 
auf Grund dejjelben ein Attejt behufs feines zu bewirfenden AustrittS aus 
dem preußiichen Staatsdienjte. Auf diejes unterm 20. März wiederholte 
Gefud antwortete der Staatsfanzler am 7. April in begütigender Weife. 
Das jo überaus günftige Zeugniß hatte einen ſichtlichen Eindrud auf ihn 
gemacht, und weit entfernt, Sohr ziehen zu lajjen, bot er ihm vielmehr, um 
ihn zufrieden zu ftellen, die Verjegung zu einer andern Regierung an. Dieſer 
fonnte in der Wirkung, die jeine Bejchwerde bei dem Staatskanzler gethan 
hatte, mit Necht eine volllommene Genugthuung für die ihm widerfahrene 
und wohl kaum beabjichtigte Kränfung ſehen. Von dem Plane, Preußen 
ganz zu verlafjen, war daher nicht weiter die Rede. Vielmehr ging er auf 
die Anerbietungen des Staatskanzlers mit Eifer ein und trat wegen feiner 
Verſetzung von Reichenbach mit ihm in Unterhandlung. Diejer Ort, jchrieb 
er ihm, jei ihm durch die legten Vorfallenheiten vollends verleidet. - Auch 
klagte er über ven Mangel aller Nahrung für den Geift und aller zu deſſen 
Ausbildung nöthigen Hülfsmittel. Er wünſchte dringend in einer größeren 
Stadt zu leben und feine Gedanken richteten ſich zunächſt auf die Ober-Rech- 
nungsfammer in Potsdam, wo eine Vakanz war. Nachher date er auch 
an die dortige Negierung. Während ſich dieſe Verhandlungen unter mehr- 
fahem Schriftwechjel durh das „Jahr 1819 hinzogen und während Sohr 
inzwifchen noch einmal im September des Jahres die interimiftiihe Verwal 
tung des Handels-, Fabrik» und Gemwerbe-Departements übernommen hatte, 
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von der der Anſtoß zu ihnen ausgegangen war, änderte ſich die ganze Si— 
tuation auf einmal durch den höheren Orts gefaßten Beſchluß, die Regierung 
in Reichenbach überhaupt wieder aufzulöſen. Seine ganze Thätigkeit war 
nun darauf gerichtet, bei der dadurch nothwendig gewordenen Vertheilung 
der dortigen Räthe unter die übrigen ſchleſiſchen Regierungen nicht nach Lieg— 
nitz oder Oppeln, ſondern nach Breslau zu kommen. In dieſem Sinne ſchrieb 
er an Hardenberg (16. Februar 1820), an den Miniſter Schuckmann (3. März), 
an mehrere Berliner Freunde. Der Wunſch, Schlefien überhaupt zu verlafjen, 
trat mehr und mehr in den Hintergrund, wenn er auch eine angemefjene 
Stellung in der Hauptitadt des Landes oder in deren unmittelbarer Nähe 
immer noch jeder anderen Situation vorgezogen haben würde. Denn wie jehr 
er in Schlefien innerhalb weniger Jahre jchon heimisch geworden war, gebt 
unter anderem aus den Worten hervor, die er damals an jeinen Landsmann 
Stredfuß jchrieb, der inzwijchen Geheimer Rath in Berlin geworden war. 
„sn Schlejien ‚bliebe ich gern, ſehr gern, da ich die VBerfafjung der Provinz 
fenne und edle e3 treu mit mir meinende Freunde gefunden habe.” Was 
nun übrigens die Entjcheidung über jein Schidjal betrifft, jo lag fie, wenn 
fte gleich formell von den Gentralbehörden ausging, doch im Grunde allein 
in der Hand des Oberpräfidenten der Provinz, des unvergehlichen Merckel, 
der bier zum erjten Male enticheidend in Sohr's Leben eingriff und für 
daſſelbe jeitvem, man fann wohl jagen — bis ans Ende, bejtimmend geblie- 
ben ift. Wann und wie die jo folgenreiche perjönliche Bekanntichaft beider 
Männer begonnen hat, habe ich nicht ermitteln fünnen. Um ſo gewiſſer ift 
es, daß die jeltene Tichtigkeit des jungen Rathes dem geübten Scharfblice 
Merdel’3 ſchon in der Neichenbacher Periode nicht entgangen war und daß 
diefer fich deshalb die Gelegenheit nicht entgehen ließ, ihn nach Breslau in 
feine Nähe zu ziehen. Er jcheint mit den von Sohr in Berlin gethanen 
Schritten von vornherein einverftanden gemwejen zu jein, und jo erfolgte denn 
auch auf feine Empfehlung bin die Berufung nad Breslau. Am 25. April 
erhielt Sohr von Merdel jelbit die Anweifung, jeine Funktionen in Breslau 
unter Vorbehalt höherer Genehmigung einftweilen anzutreten, und vom 1. Mai 
an gehörte er dem Etat der Breslauer Negierung an. Die wirkliche Ueber: 
fiedelung nad Breslau verzögerte fich indeſſen durch die Nothwendigkeit, feine 
Geichäfte in Reichenbach abzumideln und namentlich dem dortigen Kaſſen— 
abſchluſſe zu aſſiſtiren. Erjt am 17. Mai wurde er von dem inzwijchen in 
die Stelle des Freiherrn von Lüttwitz getretenen Negierungspräfidenten Trojchel 
in Reichenbach aus jeiner bisherigen Dienftverbindung entlaffen. Als am 
3. Juni die vorbehaltene höhere Genehmigung zu feiner Verſetzung in Berlin 
ausgefertigt wurde, hatte er jeine amtliche Thätigfeit in Breslau ſchon be- 
gonnen und damit den Pla eingenommen, auf dem er jeitdem dem Staate 
während einer vierzigjährigen treuen Amtsführung die mwejentlichiten und 
mannigfachiten Dienjte geleiftet hat. Xeider beginnen gerade bier, wo Sohr's 
Wirkſamkeit mit jedem Jahre bedeutendere Dimenfionen annimmt, die Quellen 
Ipärlicher zu fließen, und ich muß mich daher auf eine allgemeinere Charafte- 
riftit der Hauptrichtungen beſchränken, in denen fich diefe bewegte. Es ver- 
ging noch eine geraume Zeit, ehe Sohr's amtliche Stellung in Breslau in 
einer ihn felbft befriedigenden Weije geordnet und befejtigt war. Schon das 
war fein günftiges Vorzeichen, daß fein Gönner Merdel, einer der ehrwürdigen 
Träger des Geiſtes unjerer Befreiungsepoche von 1813, in Folge des unbeil- 
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vollen Umſchwunges, den die preußische Politik im Jahre 1819 erfahren hatte, 
faft in demjelben Augenblide aus feinem Amte jchied, in welchem er nad) 
Breslau überfiedelte, und von Berlin her wehte gerade jeßt ein für Sohr fo 
wenig günjtiger Wind, daß er auf die Erfüllung der gevechtejten Forderungen 
binfichtlich jeiner Gebaltsverhältniffe Jahre lang warten mußte, eine Ver: 
änderung jeiner amtlichen Stellung dringend begehrte und im Jahre 1823 
wieder jo weit gebracht war, an ein gänzliches Verlaſſen des preußifchen 
Staatsdienjtes zu denken. Er wollte ſich penfioniren lafjen und ſich nad 
Frauenftein im ſächſiſchen Erzgebirge zurückziehen, wo er jich durch Advofaten- 
praris jo viel zu verdienen boffte, „um wenigſtens frei von dem Schmerze, 
welcher ihn bier drüde, fein Brod zu eſſen.““) Er jchrieb das Mißgeſchick, 
welches er erfuhr, einer unbekannten feindjelign Hand zu, die aus dem 
Finanzminijterium Allem, was zu jeinem Beſten eingeleitet werde, ent— 
gegenarbeite; während er im Minifterium des Innern fich einer wohlmollen- 
den Rückſichtnahme zu erfreuen glaubte. Wie den num auch fein mochte, jo 
viel geht jedenfalls aus den mir vorliegenden Akten flar hervor, daß es von 
Breslau aus an der eifrigiten Unterjtügung feiner gerechten Forderungen 
nicht fehlte, denn auch feine neuen Oberen, Richter und Kottwitz, die nad 
Merdel’s Abgange während des Proviſoriums der Regierung vorftanden, 
hatten jchnell Gelegenheit gehabt, fich von Sohr's ſeltener Tüchtigkeit zu über— 
zeugen. Namentlich batte er fich als Kafjenrath gleich Anfangs durch die 
neue DOrganijation und Berwaltung der Haupt-Inſtituten-Kaſſe ein großes’ 
Verdienſt erworben. Er veritand es, dur die ununterbrocene zinsbare 
Benugung der entbebrlichen Geldbeftände, die nur durch die genauefte Kennt— 
nißnahme von den vorkonmenden Einnahmen und Ausgaben bei einer Menge 
getrennter und in fich verjchiedener Fonds möglich war, ohne Störung der 
Verwaltung anjehnliche Ueberſchüſſe zu erzielen. Die wiederholten dringenden 
Empfehlungen fonnten denn auch in Berlin auf die Dauer ihren Eindrud 
nicht .verfehlen und im Jahre 1823 wurde durch Gehaltsverbefferung und 
Gratififationen Sohr's Beichwerden eine vorläufige Abhülfe zu Theil, wenn 
er auch noch jpäter zumeilen gerechte Veranlaſſung hatte, über Zurücjegung 
und Vernadläjfigung zu flagen. Aber was ihm -jeitdem von den oberjten 
Regionen der Verwaltung her etwa noch Widriges begegnete, das wurde reich- 
lich aufgewogen durch das ungemein fruchtbare Verhältniß, in welches er zu 
Merdel trat, feitdem diefer im Jahre 1825 die Verwaltung der Provinz wieder 
übernommen batte. Er übertrug ihm die Bearbeitung der Oberpräfidial- 
geichäfte und zog ihn jo in feine unmittelbare Nähe, weil er in ihm fchon 
in Reichenbach einen Mann kennen gelernt batte, der mit einer feltenen 
Gerwandtheit und Umſicht in der Erledigung der laufenden Geſchäfte eine 
umfafjfende und vielfeitige, durch Ideen befruchtete Bildung, einen weiteren 
Horizont und einen ſcharf beobachtenden und in die Tiefe der Dinge ein- 
dringenden Geift verband. Daß die zahlreichen brieflihen Dokumente über 
den vertrauten Verkehr beider Männer von ihnen ſelbſt zum größten Theile 
vernichtet worden find, das ift für die Geſchichte unſerer Provinz während 
eines zwanzigjährigen Zeitraums gewiß ein umerjeglicher VBerluft. In wie 
durchaus befriedigender Weife ſich aber für Sohr jelbit durch dieſes Verhält- 
niß feine amtliche Stellung geitaltete, dafür liegt der jicherite Beweis eben 


*) Aus einem Schreiben an den Präfidenten von Schönherg vom 25. Januar 1823. 
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in der Thatſache, daß er trotz mancher lockenden Ausſichten, die ſich ihm dar— 
boten, ſich nicht entſchließen konnte, ſie aufzugeben. 

Zwar in den erſten Jahren nach Merckel's Wiedereintritt in ſein Amt 
ſchaute er noch nach dieſer oder jener Seite hinaus. Als im Jahre 1827 
die Provinzial-Steuer-Direftion für Schleſien errichtet wurde, dachte er einen 
Augenblid an einen UWebertritt zu diejem Zweige der Verwaltung. Auch jein 
altes Verlangen nad der Oberrechnungsfammer in Potsdam tauchte um dieſe 
Zeit noch einmal auf. Aber wie jchnell und vollitändig er in Breslau ge- 
feſſelt wurde, zeigte fich, als ihm kurze Zeit darauf die Berwirflihung gerade 
diejes alten Wunjches jo nahe trat, daß es eben nur noch auf jeinen eigenen 
Entihluß anfam. Der Präfident Ladenberg bot ihm nämlich im Jahre 1829 
die durch den Tod des Geheimen Oberrehnungsratbes Wilfens bei jener 
Behörde erledigte Stelle an, er wartete längere Zeit auf Sohr's Enticheidung 
und erbot fih auch von freien Stüden ihm Dispenjation von dem vorſchrifts— 
mäßigen Probedienjt höheren Orts zu erwirken; zulegt mußte er ſich doch zu 
feinem nicht geringen Verdruſſe eine abjchlägige Antwort von Sohr gefallen 
lafien. Wie bier die Nähe der Hauptitadt und der Reiz einer geehrteren und 
unabhängigeren Stellung als Mitglied einer Gentralbehörde wirkungslos 
blieben, ß erprobte einige Jahre darauf die Vaterſtadt Görlitz ohne Erfolg 
ihre Anziehungskraft. Man hatte dort den früh entfremdeten Landsmann 
nie aus den Augen verloren, ſich vielmehr ſeines Fortſchreitens im Staats— 
dienfte mit Theilnahme gefreut. Die privilegirte Oberlaufigiiche Gejellichaft 
der Wiſſenſchaften hatte ihn durch ihren Sekretär, Johann Gotthelf Neumann, 
am 29. Juli 1829 unter die Zahl ihrer Mitglieder aufgenommen und im 
Sabre 1831 wurde er auch von der naturforichenden Gejellihaft in Görlig 
zum Chrenmitgliede ernannt. Als nun im Jahre 1832 bei Gelegenheit der 
Einführung der Städteordnung fein greifer Vater, der Bürgermeijter von 
Görlig, nah langer ehrenvoller Amtsführung penſionirt wurde, fiel man dort 
auf den Gedanken, unjern Sohr an die Spike der Kommune zu ftellen. 
Als dieſer Borichlag in einer Ausfhuß-Konferenz der Stadtverordneten laut 
wurde, entitand, wie ihm jein Schwager Maurer jchrieb, ein ungeheurer Jubel, 
und man beichloß jogleich das Gehalt joweit zu erhöhen, um die Stelle für 
ihn annehmbar zu machen. Sohr mußte dieje jo mächtig hervorbrechende 
Anhänglichkeit an feine Perſon und jeine Familie volllommen zu jchägen. 
Auch der ſich ihm darbietende Wirkungskreis ſelbſt widerftrebte ihm feinesweges. 
„Mein dermaliger Wirkungskreis“, jchreibt er, „führt zwar zu der Erlangung 
größerer und umfajjenderer, aber nicht immer zu jo belohnenden Rejultaten, 
al3 die wenn auch auf den Umfang eines einzigen Ortes bejchränfte, aber zu 
weit gejegneteren Leiſtungen drängende Amtsthätigfeit des Bürgermeijters einer 
Stadt, deren Finanzzuftand in Ordnung ift, in deren Mauern Gewerbfleiß 
berricht, und deren Bewohner jo verjtändigen und freundlichen Sinnes find, 
daß mit ihnen und für fie zu arbeiten nur eine Luft fein kann.“ 

Aber diefen Erwägungen gegenüber gaben dody auch diesmal wieder 
die Vorzüge jeiner Breslauer Stellung den Ausſchlag. Seitdem ijt, ſoweit 
ih aus den mir vorliegenden Papieren erjehen kann, noch einmal ernitlich 
von einer Berpflanzung die Rede geweien. Sohr wurde 1834 von dem 
Geheimen Rath Behrnauer unterrichtet, daß man ihn zu verjegen beabfichtige, 
und aufgefordert, zur näheren Verhandlung der — nach Berlin zu kommen. 
Er machte ſogleich ſeinem Oberpräſidenten Mittheilung von dem, was man 
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mit ihm vorhabe und erhielt darauf von Merdel einen Brief, den ich um fo 
lieber bier vollftändig mittheile — er gehört zu den wenigen erhaltenen — da 
er beide Männer gleich fehr ehrt und ein jchönes Denkmal der zwifchen ihnen - 
bejtandenen freundichaftlichen Verbindung ift: 
Dber-Thomaswaldau, am 15. Oktober 1834. 
Ew. Hochmohlgeboren 

remittire anbei mit ergebenjtem Dante die mitteljt gefälligen Schreibens vom 
12. d. Mts. mir gütigit mitgetheilte Zufchrift des Herrn Geheimen Rath 
Behrnauer vom 6. d. Mts. ofern es die Abficht ift, Ew. Hochmwohlgeboren 
einen erweiterten Wirkfungsfreis, Ihren geiltigen Fähigkeiten entiprechend, 
und ein verbejlertes Einfommen als mwohlverdiente Anerkennung Ihrer un— 
ermübdlichen Anftrengungeu und verdienftvollen Leiftungen anderswo um des— 
halb zu gewähren, weil eine Gelegenheit dazu hier joeben fih nicht aufthut: 
jo ift dies wohl ganz in der Ordnung und höchlich zu billigen. Gewiß gehört 
e3 zu den vornämlichiten Obliegenheiten des Königlichen Minifteriums, das 
Verdienſt herauszufühlen und die anerkannte Weberlegenheit dahin zu ver- 
wenden, wo Talent, Wiffen und Erfahrung noch ungleich werthvollere Erfolge 
verbürgen und dem Verdienite fih die Bahn eröffnet, an einem höheren Fiel- 
punfte den würdigen Lohn feiner gemeinnüglichen Beltrebungen ungeſucht zu 
erreihen. Ohne mir daher ein voreiliges Urtheil zu erlauben, dürfte der Antrag 
an und für ſich vorweg ebenjo wenig abzulehnen, als zu burtig anzunehmen 
fein. Würde dabei die Allgemeinheit Ihres verdienitvollen Trachtens nicht 
befriedigt, jo werden Sie gewiß nicht nach Kleinigkeiten greifen, um bloß in 
einem neuen Bereiche Ihrer Thätigkeit am Ende werthloje Früchte zu 
jammeln. Aber im fünfzigiten Lebensjahre, wenn wir viel von dem Treiben 
der Menjchen erlebt und beobachtet haben und wie Sie das Talent bejigen, 
die gewonnenen Erfahrungen für das öffentliche Leben zu benugen, dürfen 
wir uns demjenigen Nufe nicht verfagen, der uns auf den rechten Weg leitet, 
den höchſten Zweck unferes Seins im Gejellfchaftsleben zu erfüllen und der 
Menjchheit weientlihe Dienfte zu leiten. Je mehr grade eben ich bei der 
Ihnen bevorftehenden DVerjegung, wenn fie eintritt, verliere, da ich mich in 
Ihnen nicht nur der ſchwer zu erjegenden Hilfe eines ausgezeichneten Mit- 
arbeiter8 und für mein jelbftthätiges Wirken der meinen zunehmenden Jahren 
benötbigten Unterftügung eines geiftreichen, mein ganzes Weſen erfajjenden 
Drgans erfreue, jondern in Ihnen auch für meine alten Tage einen Freund 
mehr gewonnen zu haben glaube, defto unpartheiifcher, weil uneigennügig, ift 
mein Urtheil über die Nothwendigkeit einer richtigen Würdigung des ihnen 
bevorstehenden Rufs zu einer anderweiten Wirkſamkeit, die, falls eine wejentliche, 
alle Berücfichtigung fordert, wo nicht, als bloße Veränderung werthlos er- 
fcheinen würde. Wie aber au Ihr Entſchluß ausfallen möge, immer werde 
ich mich deſſen aufrichtig erfreuen, wenn Sie den Ruf annehmen, meil id) 
dann weiß, daß Sie die Weberzeugung gewonnen, an dem Orte Ihrer neuen 
Betimmung dem Staate noch wichtigere Dienfte leiften zu können; und wo— 
fern Sie bier verbleiben, weil alsdann der Beſitz Ihrer einflußreichen Wirk 
famfeit und Geiftesregfamkeit der Provinz, die als Ihr adoptives Vaterland 
vielleicht ein Iegitimes Recht an Ihre Dienftleiftungen zu haben meint, und 
mir eine ſehr lieb getwordene, mir ganz zufagende Geſchäfts- und Freund- 
fchaftsverbindung gefichert ift. Auch werde ich mir immer in dem Bewußtſein 
gefallen dürfen, zur Ebnung Ihrer hinanführenden Lebensbahn meine, wie 
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immer geringen, Mittel gern und aufrichtig verwendet zu haben. Ihre Reiſe 
nad Berlin ift nothwendig, darf nicht verzögert und, wenn Sie ſonſt nicht 
wollen, auch nicht bis zu meiner Rückkehr, die übrigens in acht Tagen bevor: 
jteht, verſchoben werden. Merdel. 


Die Neife nad Berlin erfolgte wirklich und bier erfuhr Sohr, Daß es 
fich um eine vom Minifter Rochow betriebene Verſetzung als Ober-Kegierungs- 
rath nad Merjeburg handle, und was er jonft über die Motive und näheren 
Umſtände diejes Planes in Erfahrung bradte, konnte ihn freilich in Feiner 
Weiſe geneigt machen, dafür die Vorzüge feiner Breslauer Stellung zu opfern. 
Denn die Verbindung mit einem VBorgejegten von jo edler, humaner und 
wohlwollender Gefinnung, wie Merdel, mußte natürlich für Sohr mit jedem 
Jahre inniger und fruchtbarer werden und ihn an fein Breslauer Amt immer 
fejter fetten. Die äußeren Vortheile und Auszeichnungen, die ihm die Gunſt 
des Oberprälidenten zuwendete, waren feineswegs die Hauptiache, obgleich es 
an wiederholten Gebaltsverbeilerungen, an reichlihen ratififationen und 
Nemunerationen, zulegt aud an Ordensdeforationen nicht fehlte. *) 

Was bei einem Manne von jo reicher Begabung und jo raftlofer 
Arbeitsiuft weit jtärfer ins Gewicht fiel, war die Gelegenheit, die er bier zu 
der vieljeitigiten und jegensreichiten Thätigkeit fand. Wenn mir auch Die 
fragmentarische Beichaffenheit meiner Quellen nicht geitattet, von dieſer ein 
erichöpfendes und lebendiges Bild zu geben, jo wird doch ſchon eine Auf— 
zählung der Hauptrichtungen, in denen fie fich beivegte, genügen, um wenigftens 
annähernd ihren Umfang und ihre Bedeutung ermeſſen zu lajjen. Die Be— 
arbeitung der Oberpräfidialgefchäfte brachte Sohr namentlich zu den Provinzial- 
ftänden und den jtändiichen Inſtituten in eine ununterbrochene Beziehung. 
An der Gründung der Provinzial-Irren-Anſtalten in Leubus und Brieg hatte 
er einen hervorragenden Antheil und er hat ihre Verwaltung als Staats: 
Kommiſſarius in den betreffenden ftändiichen Verwaltungs-Kommiſſionen bis 
in die Tage jeiner legten Krankheit hinein fortgeführt. **) Nicht minder viel 
verdanken ihm die Provinzial-Land- und die Provinzial-Städte-Feuer-Societäten. 
Der Bau des Ständehaufes wäre ohne ihn fchwerlih zu Stande gefommen 
und er hat fich durch alle Stadien diejer Angelegenheit hindurch Verdienſte 
erworben, die von den Ständen jelbit bereitwillig anerfannt worden find, 
jowie er auch die Verwaltung des Ständehaufes jelbjt geführt bat. Ebenjo 
ftanden unter jeiner Yeitung die Provinzial-Stände-Hauptkaſſe, die jtändijchen 
Freiltellen bei der Blinden-Unterrichts-Anftalt, jowie bei den Taubſtummen— 
Anstalten zu Breslau, Yiegnik und NRatibor. Die in diefen Angelegenheiten 
den Provinzialstandtagen bei ihrem jedesmaligen Zufammentritte im Namen 
des Oberpräfidenten überreichte Denkſchriften find Jämmtlich aus jeiner Feder 
gefloffen. — Seiner Verdienite um das Kaffenwejen der Breslauer Regierung 
ift Schon gedacht worden. Seit 1831 führte er auch, jo lange es noch be- 
ftand, die Auffiht über das Münzamt. Auch die Aufficht über das Spar- 





*) Eohr erhielt im Jahre 1835 den rothen MAdlerorden 4. Klaſſe, 1841 die 3. Klafie 
mit der Schleife, endlich 1857 bei Gelegenheit feines 5Ojährigen Dienftjubiläums den rothen 
Adierorden 2. Klafic mit Eichenlaub. (Das Batent ift vom 2. Mai bdatirt.) 

) Vom 26. Vovember 1860 ift das Cirkular datirt, durch welches er dieſe Funktion 
aufgiebt. Am 24. November war die Uebergabe erfolgt. 
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kaſſenweſen der Provinz gehörte zu feinem Gejchäftsbereich, nicht minder die 
über das Landgejtüte in Leubus und die fchlefifhe Pferdezucht. Er batte 
ferner über das akademiſche Inſtitut für Kirchenmufif, ſowie über die Sing- 
afademie die der Regierung zuitehende Aufficht zu handhaben, — eine Funktion, 
die ihn zu dem Direktor diejer Inſtitute, zu Mofevius, in die freundichaft- 
lichjten Beziehungen brachte und der er erſt ein Jahr vor jeinem Tode entjagte. 

Bon ganz heterogener Art war die Beichäftigung, die er feit 1826 als 
Genjor der Schriften hatte, die fi) auf Staatsverwaltung, Berfaffung, 
Landeskultur, PBolitif und auswärtige Verhältniffe bezogen, ein Amt, welches 
jeitdem Gott jei Dank zu einer bloßen NReminiscenz aus der Vergangenheit 
geworden ilt. Den eigentlihen Schwerpunkt feiner Thätigkeit bildete aber 
das Kirchen: und Schulwejen, jeitdem er auf Grund des Königlichen Er- 
nennungspatentes vom 5. December 1833 am 1. Februar 1834 Ober- 
Negierungsrath und Dirigent der II. Abtbeilung für die Kirden- 
verwaltung und das Schulwejen und Mitglied des Konfiftoriums 
geworden war. Gr unternahm überhaupt feine Arbeit, ohne fich weit über 
das unmittelbare praftijche Bedürfniß hinaus in den Gegenitand wiſſenſchaft— 
lich zu vertiefen. Mit bejonderer Borliebe aber bat er fich ftet3 auf dem 
zulegt genannten Gebiete bewegt. Durch die gewiljenhafteite Durchforſchung 
der älteren Akten bis in die Zeit Friedrich's des Großen zurück hatte er ſich 
von dem Werden der Einrichtungen, die er weiter zu bilden hatte, die genauefte 
Kenntniß verichafft, wie eine nicht geringe Zahl theils gedrudter, theils hand- 
Ichriftlich hinterlaffener Auffäge diejes Inhalts beweift. Und ganz bejonders 
waren es die Verhältnifie der katholiſchen Kirche, die er mit einem regen 
Intereſſe verfolgte, in dem fich ein echt proteftantijcher Freimuth ebenjo er- 
fennen läßt, wie jener humane und tolerante Geift, der die ältere Generation 
der preußiichen Verwaltungsbeamten auszeichnete. Den Kampf, der jeit den 
dreißiger jahren durch den Kölner Konflikt in Leben und Literatur befonders 
über die Grenzen der Kirchen: und der Staatsgewalt angeregt wurde und der 
jeitvem noch nicht zum Abjchluffe gefommen ift, verfolgte er in allen jeinen 
Phaſen mit der regſamſten Theilnahme. Es ijt ihm wohl faun eine irgend 
bedeutende Schrift diefer Kategorie entgangen. Er bat fie alle gejammelt, 
gelejen und zum Theil mit handichriftlichen Bemerkungen begleitet. Bei jo 
gründlicher Vertiefung in die Gegenftände feiner regelmäßigen amtlichen 
Thätigfeit blieb ihm gleichwohl noch Zeit und Kraft, verjchiedene bejondere 
Aufträge, die das Vertrauen in feine bewährte Umficht und Gewandtheit ihm 
zumendete, mit dem beiten Erfolge zu erledigen. So hatte er im Auftrage 
des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten in der Oberlaufig ver- 
ihiedene Grenzregulirungsarbeiten auszuführen. 1834 fam es darauf an, die 
kirchlichen und Schulverhältniſſe der durch die Theilung der Oberlauſitz be- 
rührten Kirchipiele zu ordnen und die Beziehungen zwijchen dem Bisthume 
Breslau und dem Domftifte St. Petri zu Budiſſin zu regeln, 1841 handelte 
es fih um die Auseinanderfegung mit Sachen wegen der von Schönberg’ichen 
Stiftung zur Begründung einer Irrenanftalt. Er erfreute fi wegen der 
Behandlung diefer Angelegenheiten, die ihn zu längerem Aufenthalte in jener 
Gegend veranlaßten, der wärmiten Anerkennung von Seiten jeiner Auftrag- 
geber, und 1844 war wiederum er es, der bei Gelegenheit der Weberunruben 
im Neichenbacher Kreife mit einem bejonderen Kommifjorium dortbin geidhidt 
wurde, eine Sendung, für die er freilich nicht genug polizeilichen Eifer bejaß, 
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um den Anforderungen des Miniſteriums des Innern ganz zu genügen.*) 
Auch mit dem Minitterium der geiftlihen, Unterrichts: und Medizinal:An- 
gelegenheiten jtand Sohr, abgejehen von den allgemeinen amtlichen Beziehungen, 
in einem regen perjünlichen Verkehr. Der Minijter von Altenftein erforderte 
wiederholt Gutachten von ihm über Gegenſtände verichiedener Art, befonders 
aber über Schriften aus dem Fache der Obſtbaumzucht; denn auch auf diefem 
Felde der Praris war der in jeltenjter Weije vielfeitige Mann nicht nur einer 
der fompetentejten Urtbeiler, jondern er übte in den eriten Jahren jeines 
Breslauer Lebens die Kunſt des Gartenbaues jelbit mit jo glänzendem Erfolge, 
daß die Obftforten, die von ihm jelbit gezogen, auf feine Tafel kamen, für 
die feinjten galten, die man damals in Breslau finden konnte. Bejonders 
aber trug er Sorge, daß die Zöglinge des evangeliichen Schullehrer-Seminars 
zugleich zur Objtzucht angeleitet wurden, eine Bemühung, die ſchon früh die 
Aufmerkjamfeit der höheren Behörden erregte. — Eo iſt er, mit den ange- 
jeheniten Bomologen Deutichlands in ununterbrochenem brieflihen Austauſche 
jtehend, einer der eriten geweſen, die in diefem wichtigen Kulturzweige Schleſien 
auf die Höhe der Zeit gehoben haben. Und auch hierin blieb er, jo jehr fein 
Sinn auch auf das Praktiſche gerichtet war, nicht bei dem unmittelbar Nütz— 
lihen ftehen. Er wendete jeltenen Blumen und erotiichen Gewächſen Feine 
geringere Theilnahme zu als den Früchten des Landes. Die Botanik nahm 
unter feinen mannigfaltigen Gejchäften feinen geringen Naum ein, auf allen 
feinen Reifen verfolgte er dieſes Intereſſe, und anſehnliche Herbarien, die er 
binterlafjen, geben Zeugniß von dem emfigen Sammlerfleige und dem ftrengen 
Ordnungsſinne, womit er auch diefe von feiner Berufsthätigkeit am mweitelten 
abgelegenen Begenjtände behandelte. Wie fehr er aber bei aller Bewealichkeit 
feines Geiftes und bei aller Vielfeitigkeit feiner Intereſſen fich in der Provinz 
jo zu jagen einwurzelte, die ihm eine zweite Heimath geworden war, das 
zeigt neben dem Antheil, den er an jo manchen provinziellen Unternehmungen, 
3. B. an der Errichtung des Standbildes Friedrich des Großen, genommen 
bat, namentlich die thätige und ausdauernde Mitwirkung an zwei echt jchle- 
ſiſchen Inſtituten, — ich meine die Brovinzialblätter, deren Redaktion 
er im Jahre 1829 übernommen und die er feitdem mit einer großen Zahl 
eigener Arbeiten von kleinerem und größerem Umfange bereichert hat, — und 
die ſchleſiſche Gejellihaft für vaterländifhe Kultur, deren Mit- 
glied er am 15. Juli 1829 geworden ift. Er hat fich ſeitdem an den Arbeiten 
diejer gelehrten Gejellihaft auf dem Felde der Landesgeihichte mehrfach be- 
tbeiligt und murde im Jahre 1854 an Stelle des verftorbenen Geheimen 
Archiv⸗Raths Profeffor Dr. Stenzel zum Direktor und Mitglied des Präfi- 
diums gewählt, was er jeitvem bis an feinen Tod geblieben ift. 


Man kann diejen Wirkungskreis von jo gewaltigem Umfange, den ich 
jo eben in feinen allgemeinjten Umrifjen zu ſtizziren verfucht habe, nicht über- 
Ihauen, ohne fich zu beugen vor der Kraft des Geiftes und der Arbeit, die 
jo Großes zu leiften vermochte. Und doch erfaßt diefer Bli auf feine amt: 
lihe und literariihe Thätigkeit die reihe Natur Sohr's immer nur von der 


*) Er ſchreibt im Auguft 1844: „Der Minifter des Innern hat und geftern noch einen 
impertinent groben Brief gefchrieben und und tühtig auögeichoiten, daß wir zu der Arretirung 
bon Pelz nicht die Hand neboten. Bott fol mich behüten, Jemanden um ein biöchen Rä- 
fonnirend willen in's Loch fperren zu laſſen und der föftlichen Freiheit zu berauben.“ 


Netrologr. 457 


einen Seite. Die Natur hatte ihn mit den Gaben des Herzens nicht weniger 
freigebig ausgeftattet, al3 mit denen des Geiltes. Das zeigte fih in der 
treuen Anbänglichfeit, die er dur alle Wechjelfälle des Lebens hindurch feinen 
Jugend- und Univerfitätsfreunden bewahrte, denen gegenüber er bis in feine 
legte. Lebenszeit hinein im brieflihen Verkehre den übermüthigen burfchikofen 
Zon feiner akademiſchen Jahre anzufchlagen liebte; es zeigte fih in dem 
mächtigen, unverwültlichen Samilienfinne, der ihn mit Vater und Gejchwiftern 
verband und der fich bis zu lebhafter und merfthätiger Theilnahme für die 
Nachkommenſchaft der letzteren ausdehnte; es zeigte fih vor Allem in der 
Liebe und Treue, mit der er an feinen Nächiten hing und für fie forgte, an 
feiner Gattin, die ihm durch ein langes Leben treu pflegend zur Seite ftand 
und die ihm erjt, als fein eigener Geiſt fich zu umnachten begonnen hatte, 
durch den Tod entriffen wurde, und an feinen Töchtern, von denen die eine 
ihn duch die Anmuth ihres Wejens unwiderſtehlich an fich feſſelte, die andere 
mit der vom Vater ererbten raftlofen Lebendigkeit ihres Geiltes, mit der fie 
fich ganz in deſſen Gedanken und Wirkungsiphäre einzuleben wußte, ihm von 
Sahr zu Jahr unentbehrlicher wurde. 

Mer fih num diefe ganze Eriftenz in ihrer Fülle noch einmal vergegen- 
märtigt, — den reichen Geift, das warme Herz, die vielfeitige Bildung, die 
männliche Kraft gegenüber dem Ernſte des Lebens, den aufgejchlofjenen Sinn 
für feine Freuden — und diefer inneren Ausftattung entiprechend die äußere 
Lage: einen bedeutenden Wirfungskreis, Ehre und Wohlitand, einen großen 
Kreis Älterer und neuerer Freunde, ein glücliches Familienleben, — der wird 
befennen müſſen, daß hier die Bedingungen des Glückes und der'Befriedigung 
in einem Maße vereinigt waren, wie es im Leben nicht eben häufig gefun- 
den wird. Es fommt zu dem Allen aber noch eins hinzu, worauf wir jchließ- 
lich unfern Bli zu richten haben, nämlich die lange Dauer diejes reichen 
Lebens. Man bat fich oft über den frühen Verluſt bedeutender Menjchen 
mit dem Gedanken getröftet, daß ihnen jelbit die Hinfälligkeit des Alters er- 
ſpart geblieben jei, daß die Fülle der Kraft, in der fie dahin gegangen, nun 
gleihlam eine unvergänaliche Dauer empfange in dem Andenken der Ueber: 
lebenden, welches nun nicht geitört werde durch die Züge greifenhafter Schwäche, 
die von einer längeren Lebensdauer unzertrennlich jeien. Es joll ſolchem Troſte 
jeine Kraft und fein Werth nicht abgeiprochen werden. Aber er bleibt doch 
eben nur ein Troft im Unglüd. Ms den glüclicheren und der Natur mehr 
gemäßen Fall wird jeder natürlich empfindende Mensch doch immer den an- 
jehen, wenn es einem bedeutenden Menjchen vom Geichide gegönnt wird, die 
in ihn gelegte Lebenskraft nun auch ganz herauszuleben und das äußerite 
von der Natur dem menschlichen Dafein geftedte Ziel zu erreichen, wenngleich 
einem joldhen das Gefühl der finkenden Kräfte, das Bewußtjein des Herab- 
fteigens nicht erjpart bleiben fann. Diejes lettere Loos war unjerm Sohr 
bei&hieden und wir haben ihn nun noch auf diefem legten abwärts führenden 
Theile jeiner Lebensbahn zu begleiten. Auch bier blieb ihm das Glüd injo- 
fern zugethan, als ihm auch das vorgejchrittene Alter noch neue Lebensgenüſſe 
uführte, und die Abnahme der Kräfte erit ſpät eintrat, dann aber jo jchnell 
—* daß das Gefühl für den nun freilich eingetretenen Zuſtand der 
äußerſten Hülfloſigkeit und Erſchöpfung bald ſtumpf wurde. 

Ich gehe bei dieſem letzten Theile meiner Aufgabe aus von der Zeit 
des Thronwechſels von 1840 und der zahlreichen Veränderungen, die er im 
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Bereiche der höheren Verwaltung zur Folge hatte. Sohr konnte ſeiner ganzen 
geiſtigen Richtung nach nicht zu denen gehören, die bei dieſen Veränderungen 
gewannen. Nichts lag ſeiner klaren, nüchtern-praktiſchen, im beiten Sinne 
rationaliltiihen Natur ferner, als die romantisch myſtiſche Geiltesrihtung, Die 
unter Friedrih Wilhelm IV. an die Tagesordnung fam. Aber andererjeits 
war er im Bewußtjein jeines Werthes und im Vollgefühle jeiner Kraft, — 
er jtand damals im 55. Yebensjahre, — weit entfernt, vor dem neuen Winde, 
der von obenher wehte, die Segel zu ftreichen. Vielmehr eilte er im Früh— 
jahr 1841 nad Berlin, zwar nicht, wie fein jüngjter Bruder Guſtav, der als 
Kreisgerichtsratb in Neiſſe lebt, vorausgeieht hatte, um fich dort um böbere 
Nemter und Würden zu bemühen, wobl aber, um der neuen Verwaltung, mit 
der er es nun zu thun haben jollte, gleich von wornberein frei in's Angeficht 
zu Schauen. „Meine Beitimmung,“ jchreibt er nach feiner Rückkehr in einem 
launigen Briefe diefem jeinen Bruder, „it und bleibt Breslau, ih mag daſſelbe 
nicht verlaffen und bin glüdlicherweije allzufehr in Vergeſſenheit gefommen, 
um bei der Weberzahl von würdigeren Kompetenten befürchten zu dürfen, daß 
ein Andenken an mich in irgend einem Kopfe der Götter des Dlymps er- 
wachen könnte, welche mit dem das neue Regiment führenden Jupiter zu 
Rathe figen. Berlin wollte und mußte ich bejuchen, um mit den vielen neuen 
Vorgeſetzten, welche in mein Minifterium eingetreten find, Bekanntſchaft zu 
machen. Es wirft die gegenjeitige Kenntniß der Perjonen doch auf die Ge— 
Ihäfte zurüd, und werden, wenn auch die Grundjäge nicht geändert werden 
fönnen, jelbige doch milder angewendet, wenn der Decernent Gefallen an dem 
die Ausführung leitenden Individuo gefunden bat. Soll und muß aber eine 
Burganz eingegeben werden, jo werden die Villen zierlicher gedreht und nicht 
unverfilbert gelajjen, wenn der Doktor dem Patienten in die Augen ge— 
ſchaut hat.“ 

Mit jo friihem Humor und jo glüdlicher Leichtlebigfeit trat Sohr in 
die neue Zeit hinüber und ließ fie ſich in der feiten, den Berliner Einwir- 
fungen nicht jo unmittelbar ausgejegten Stellung, die er in Breslau gewon— 
nen batte, wenig anfechten. So lange Merdel jein unmittelbarer Vorgeſetzter 
blieb, wurde er auch wohl in der That von den in den höchſten Regionen 
des Staat3 vorgegangenen Ummwandlungen faum berührt, und als darauf 
1845 Herr von Wedell und 1848 nach furzem Interregnum Herr von Schleinig 
an die Spitze der Provinz traten, konnte fich natürlich zu dieſen neuen Chefs 
fein Verhältniß bilden, wie es mit Merdel auf Grund langjähriger Gemein- 
Ihaft und Freundichaft beftanden hatte, aber die Vorzüge Sohr’s, feine außer- 
ordentliche Geichäftsfenntniß, fein umfaſſendes Willen, jeine Vertrautbeit 
mit Menſchen und Zuftänden in der Provinz mußten gerade jeßt, jeitdem die 
oberfte Leitung in die Hände von Männern gelegt war, die Schlefien bisher 
fern geitanden hatten, doppelt zur Geltung fommen, und fo blieb er denn 
auch unter diejen veränderten Umjtänden in voller Ausübung aller jeiner 
Funktionen, jo lange die Kräfte des Körpers und des Geijtes nur irgend 
dazu ausreichen wollten. Aber freilih mußte auch dieſer ſtark und dauer— 
baft angelegte Organismus der Natur zulett feinen Zoll entrichten. Im 
Sabre 1847 machte ſich zum eritenmale nah fo langer und angeftrengter 
Dienitzeit das Bedürfniß einer Erholungsreife in das Bad Tepli geltend. 
Einen harten Stoß erlitt dann im folgenden Jahre 1848 Sohr's Gefund- 
heit durch den unerwarteten Tod feiner zweiten Tochter Aime, die während 
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einer kurzen dienjtlichen Abwejenheit des Vaters in der Blüthe der Jahre 
dem Nervenfieber erlag. Schon damals traten bei Sohr die erften Andeu— 
tungen der Krankheit hervor, deren Opfer er nachher geworden ift, und ein 
mehrwöchentlicher Aufenthalt in Tharand, den er mit den Seinigen in ftiller 
Zurüdgezogenheit verbrachte, Eonnte feinem Schmerze wohl Linderung bringen, 
aber nicht die nachhaltigen Wirkungen des ſchweren Echlages aufheben, der 
ihn getroffen hatte. Wie in den Briefen aus den folgenden Jahren die 
Trauer um die Dabingeichiedene immer wieder durchklingt,*) jo liegt bier 
der Keim feines körperlichen Siechthums, wenn ſich auch der Verfall feiner 
Kräfte zunächſt nur darin zeigte, daß die Nothwendigkeit längerer oder für- 
zerer Badekuren oder Erholungsveifen fich ſeitdem fait alljährlich wiederholte. 
1850 war Sohr mit den Seinigen in Baden bei Wien, 1851 unternahm er 
allein eine Reife dur das nördliche Deutjchland über Dresden, Weimar, 
Gotha, Kafjel nach Bremen und Hamburg, wobei er ſich namentlich der 
erquidenden Seefahrt zwiichen den lettgenannten Städten freute. In den 
drei folgenden Jahren begleitetete ihn feine Tochter auf größeren Reiſen, erſt 
nad Tyrol und in das Salzlammergut, dann in die Schweiz, zulegt an den 
Rhein, der von Bajel bis Köln bereift wurde. Sohr hat von allen diejen 
Reiſen ausführliche tagebuchartige Berichte an feine in der Heimath zurück— 
gelaſſene Gattin gejendet, welche von feinem regen Geifte, von feiner vielfeiti- 
gen Bildung und von feinem guten Neifehumor das ſchönſte Zeugniß ablegen. 
Keine irgend bemerfenswerthe Ericheinung auf dem Gebiete der Natur, des 
wirtbichaftlichen und gejellichaftlichen Lebens, der Kunſt, entging feiner Auf- 
merkſamkeit, wie er auch die Stätten großer hiſtoriſcher Erinnerungen, beſon— 
ders ſolcher, die mit der Gejchichte der Reformation zufammenhängen, gern 
aufiuchte. — So ſuchte er, wohin er auch fam, für diejenigen Richtungen 
jeiner Thätigfeit Nahrung, auf die ihn zu Haufe Amtspflicht oder eigene 
Neigung hinwies, und wie er auf jeinen Bergwanderungen eifrig botanifirte 
und für die Bereicherung jeiner Herbarien jorgte, jo ging er in den Städten, 
die er bejuchte, an feinem botaniichen Garten, an feiner Anftalt für Blinde 
oder Taubjtumme, an feinem Irrenhauſe vorüber, ohne dieje Inſtitute einer 
in der Regel jehr eingehenden Prüfung zu unterwerfen und jich mit. ihren 
Leitern in einen fruchtbaren Ideenaustauſch zu jegen. Auf diefe Weije ver: 
ftand er e3 durch die Erfahrungen, die er auf Reiſen jammelte, auch die 
Zeiten der Erholung für feine Xebensaufgabe nutbar zu machen. 

Indeſſen es rüdte das Alter heran, welches auch diefer Art von Er: 
bolungen nicht mehr gewachſen war. Noch im Jahre 1850 hatte Sohr gegen 
jeinen alten Freund Gieje in Dresden fich feiner Gejundheit rühmen können. 
Er nennt fie die beite von der Welt: „Ein anderes Yeiden, als Huften und 


) So jhreibt Sohr 3. B. in einem Briefe an feinen Freund Gieſe ben 12. November 
1850: „Sowie Du dad Echmerzlichfte erfahren, was dem Familienleben widerfahren faun, 
ben Verluſt eines gelichten Kindes, fo bin aud ich wohl zu ziemlich gleicher Zeit wie Du 
bon ähnlichem traurigen Geſchick betroffen worden. So wie Dir den erwadfenen Sobn, 
fo raubte mir das Nervenfieber die erwachſene zweite Tochter. Sie war ein ſeelendautes 
Kind, hing mit inniger Zärtlichfeit an ihren Eitern und nahm die Heinfte ihr bereitete 
Freude mit dem danfbarften Gefühle hin. Die, welche fie zurückließ, tragen fie dafür aud) 
fortdauernd in dem treuen Herzen. Wir überwictem ihren entieelten Körper nicht der ent— 
fernten Familiengruft, bauten uns bier das Meine Brad, -in welchem die drei Zurückgeblie— 
benen fpäter oder früher an der Vorangegangenen Seite Platz finden werden, und ihmüden 
ed bis dahin bei fleigigen Befuhen mit Blumen und Kränzen.“ 
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Schnupfen kenne ich nicht und mit den fieben Zähnen, auf welche mich mein 
Schöpfer wegen des bald erreichten 65. Lebensjahres zu reduziren ſich ver- 
anlaßt gejehen hat, genieße ich noch alle trink» und eßbaren Artikel feiner 
Schöpfung..... Auf diefe Weile wiirde ich, wenn ich nicht Schon drinnen 
wäre, einem jehr glüdlichen Alter entgegengeben.“ Gr überließ fih daher 
damals der Hoffnung nad jeinem Austritte aus dem Dienſte noch einen hei— 
teren Lebensabend in Muße genießen zu können. Er jchreibt: „Meine dienſt— 
lihen Berhältniffe find noch ungeändert, mein guter jeliger Ober- Präfident 
von Merdel war mir zu theuer, um ihn zu verlaffen. Er hatte auch gut für 
mich gejorgt und darum deprezirte ich zweimal Beförderungen, melde mit 
Verſetzungen an Orte verbunden waren, bei denen ich nicht das zu finden 
laubte, was ich bier befige, genaue Kenntniß der Provinz, ausgebreitete Be— 
anntichaft und Vertrauen und Liebe bei Allen, welche über, neben und unter 
mir ftehen. Jetzt bin ich alt, gehöre den verbraudten Kapazitäten an, habe 
mir darum jelbit ein Ziel gejteckt, bis zu welchem ich noch tagelöhnern werde 
und gedenfe mich dann in den irdifchen, nicht himmlischen Hafen der Rube 
einzulootjen, welchen man im Winter Neffource, im Sommer Landpartbie 
oder Reife nennt, von denen man die eritere unbefümmert um Akten und 
Dekretiren perennirend befuchen, die leßteren ohne auf bejchränfte Zeit Urlaub 
nehmen zu dürfen, in's Werk ſetzen kann.“ 

Menn fih nun aber fein Lebensende nicht jo heiter geftaltete, wie er 
e3 jih hier ausmalt, fo liegt der Grund wohl zum großen Theile darin, daß 
er, der raftloje Greis, fich jenes Ziel feines Dienftes meiter al3 billig hin— 
ausgerücdt hatte, jo daß er es nur mit völliger Erichöpfung feiner Kräfte 
erreichen fonnte. Daß diefe in merfliher Abnahme begriffen jeien, befennt 
er demjelben Freunde in einem Briefe vom 29. März 1853. Er Elagt über 
rheumatiſche Bejchwerden und daß der Körper nicht mehr die Dienite leiſte, 
wie früher. „Wir haben unfer Gutes genoffen, Herr Bruder, und müfjen 
an das Abtreten denken.” Auch in einem Briefe aus dem Ende des folgen= 
den Jahres (28. December 1854) an feinen Bruder Guſtav kehrt ein ähn— 
liher Gedanke wieder. Er mag fich des fünftigen Jahres nicht recht freuen, 
„nenn es führt mich, wenn auch erſt im vorlegten Monate, mit aller Ge— 
müthlichfeit in die fiebente Lebensdefade, in welcher man an einen gewifjen 
Bibelfpruch denkt, der bejonders für den berbe zu leſen ift, dem gerade in 
der innigen Liebe und Zuneigung der nächſten Blutöverwandten die ſchönſten 
Lebensblumen blühen und der fich an ihnen noch recht lange erfreuen möchte.‘ 

Aber troß jo trüber Ahnungen hielt er aus und fuchte in den folgen 
den Jahren wiederholt in Teplitz Erhaltung und Erfriihung feiner Körper- 
fräfte, die er denn auch jo. weit fand, daß er die Genugthuung hatte, eben 
dort im Mai 1857 fein 5Ojähriges Dienftjubiläum feiern zu können, wo er 
dann, da er einer prätentidjeren Feier aus dem Wege gegangen war, von 
allen Seiten in offiziellen und nicht offiziellen Begrüßungsichreiben nach Ge- 
bühr geehrt wurde. Er fpricht fich darüber gegen feine ihn beglüdwünjchende 
Schwägerin in jehlichter ungeſchminkter Frömmigkeit fo aus: 

Tepliß, 22. Mai 1857. 

„Ein Jubelfeſt zu erleben, dabei ift nicht das eigene Verdienſt, jondern 
nur die Gnade Gottes mwerkthätig und wem leßtere zu Theil geworden, der 
mag nur dafür dankbar fein, wenn es ihm gelungen, die ihm obliegenden 
Amtspflichten treu erfüllt zu haben. Ob mir dies geglüdt, mögen Andere 
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beurtheilen, ehrlich und redlich habe ich darnach geſtrebt, und werde wenig— 
ſtens das Bewußtſein aus dem Dienſte mit fortnehmen, daß ich nicht müßig 
geweſen, möge nun die Tagelöhnerei Früchte getragen haben oder keine. Wenn 
es mir im Dienſte gut gegangen und ich Vertrauen und Liebe genoſſen, ſo 
iſt es mir dabei recht ſauer geworden und habe ich mich der ruhigen Stun— 
den nicht erfreuen dürfen.“ 

Nun aber bedurfte er endlich der Ruhe. Zwar erfreute er ſich von 
Seiten ſeines neuen Chefs, des Ober-Präſidenten von Schleinitz, der ihn bald 
wie Alle, die mit ihm in Berührung kamen, ſchätzen und werthhalten gelernt 
hatte, der wohlwollendſten und humanſten Berückſichtigung für die Vermin— 
derung ſeiner Arbeitskraft und ſeine zunehmende Hinfälligkeit. Aber er konnte 
gleichwohl an eine weitere Fortführung ſeines Amtes jetzt um ſo weniger 
denken, da ſich als Nachwirkung eines Cholera-Anfalles ſeit dem Jahre 1857 
ein Gehörleiden entwickelte, welches trotz der Konſultation der erſten Autori— 
täten auf dieſem Gebiete in ſtetem Zunehmen begriffen war, und, wie es 
ihm zu ſeinem bitteren Schmerze jeden geſelligen Verkehr auf's äußerſte 
erſchwerte, ſo ihm namentlich auch die Leitung der Verhandlungen, die ihm 
als Abtheilungs-Dirigenten oblag, ſo gut wie unmöglich machte. Er bean— 
tragte daher im November 1857 ſeine Dienſtentlaſſung, erbot ſich jedoch, 
gleichſam als wenn er ganz ohne Arbeit nicht zu exiſtiren vermöchte, „die 
ihm von der Gnade Gottes noch verbliebenen Kräfte zu Fortführung der 
Geſchäfte in provinzialſtändiſchen und denjenigen Angelegenheiten auch WR 
zu verwenden, welche er auf Grund jpezieller Aufträge und unmittelbarer 
Aufficht des Ober-Präſidenten bisher bearbeitet hatte.” Am 30. December 
unterzeichnete der Prinz von Preußen im Auftrage des erkrankten Königs die 
Urfunde über die erbetene Entlafjung und am 10. April 1858 auf den An- 
trag der Minifter der geiftlichen 2c. Angelegenheiten, des Innern und der 
Finanzen das Patent, durch welches er zum Ehren: Mitgliede des Bres— 
lauer Regierungs-Kollegiums ernannt wurde. Auch fein mit dem 
Entlafjungs-Gefuhe verfnüpftes Anerbieten wurde angenommen und er hat 
die Nebenämter als Staats-stommifjarius bei den VBerwaltungs-Kommijjionen 
für die Irren-, Heil- und Berforgungs-Anftalten zu Leubus und Brieg, als 
Regierungsmitglied und Gehülfe bei der jchlefiichen Provinzial-Feuerjozietäts- 
Direktion, jowie die ihm von Merdel übertragene Aufliht über die Sing- 
Akademie und über das akademijche Inſtitut für Kirchenmufif fortgeführt, 
bis im Oktober 1860 zunehmende Kränklichkeit ihn nöthigte, auch auf die 
Entbindung von diefen Gejhäften anzutragen. Bis zu dieſem Zeitpunkte 
batte er ſich bei wachlender förperlicher Gebrechlichfeit immer noch die volle 
Frilche des Geiltes bewahrt, mit der er nad wie vor an Allem, was um 
ihn ber vorging, Antheil nahm. Den Umfchwung, der im November 1858 
in unjerem Staatsleben eintrat, begrüßte er freudig, und befonders war es 
die von dem Negenten verheißene Rückkehr zu freilinnigerer Behandlung der 
firchliheu Verhältniſſe, die ihm wohl that; das Schillerfeft im November 

° 1859 bat ihn innerlich noch lebhaft beichäftigt und jelbjt aus dem Jahre 1860 
findet ſich noch ein Brief an feinen alten Freund Gieſe voll heiterer Laune und 
froher Neminiscenzen aus den afademiichen Jahren. -— Aber gegen das 
Ende diejes Jahres nahmen Sohr's fürperliche Gebrechen eine Wendung, die 
den Geijt in Mitleidenſchaft zog. Es entwidelte fi eine unheilbare Gehirn- 
frankheit und jo fiechte er noch bis in den Herbit 1861 hin, von der treuen 


462 Netrologe. 


Pflege jeiner überlebenden Tochter bis zum legten Athemzuge umgeben, die ihm 
jeine Leiden auf jede Weiſe zu erleichtern juchte und wie Alle, die Antheil an ihm 
nahmen, mit tiefem Schmerze diejen lebendigen bedeutenden Geiſt noch vor 
dem binfälligen Körper der Zerftörung verfallen jahen. Am 11. Dftober 
1861 iſt er erlöft worden und ruht nun an der Seite jeiner geliebten jüngeren 
Tochter und jeiner treuen Gattin, die ihm den 26. Januar dejielben Jahres 
vorausgegangen var. 


Verzeichniß 


der von ihm verfaßten, meiſt in den Schleſiſchen Provinzial— 
blättern enthaltenen Auffſätze. 


1. Ueber die Brunnen, Bader und Molkenkur-Anſtalt zu Reiner. Jahr— 
gang 1823. Stück III. Seite 209. und Stüc VI. Seite 313. 

2. Vom Tiſchtitel, als Erforderniß zur Weihe der Fatholiihen Priefter, nach 
kanoniſchen Rechten und mit Verückſichtigung der in der Königl. Preuß. 
Provinz Schleſien diesfalls ſtattfindenden Verfaſſung, zugleich als Dar— 
ſtellung der Verwaltungs Verhältniſſe der zu Unterhaltung inhabil ge— 
wordener Prieſter in Schleſien beſtehenden Verſorgungs-Anſtalten. Jahrg. 

1828. Band 88. St. XI ©. 462 und St. XII. ©. 555. 

3. Weber das ſchleſiſche Landgeſtüt. Jahrg. 1829. Bd. 89. St. J. S. 28. 
und St II. S. 105 

4. Der zweite ſchleſiſche Provinzial⸗Landtag und der über deſſen Verhand— 

lungen ergangene Landtags-Abſchied. Jahrg. 1829. Bd. 90. St. V. 

©. 445. und St. VO. ©. 12. und St. IX. ©. 228. 

Darftellung der durch das Anjehwellen der Ströme, Flüſſe und Bäche 

der Provinz Schlefien im Monat J juni 1829 entitanvenen Verwüſtungen. 

Jahrg. 1829. Bd. 90. St. VII. S. 33. und St. VIII. S. 126. 

6. Ueber die ſchleſiſchen Jrren-Anftalten. Jahrg. 1829. Bd. 90. St. X. 

S. 346, 


ot 


7. Weber die Brunnen- und Bade-Anjtalten Schlefiens und ihre Wirkſam— 
feit i. %. 1829. Jahrg. 1830. Bd. 91. ©t. V. “ — 

8. Desgleichen i. J. 1830. Jahrg. 183. Bd. 93. St. V. S. 421. 

9. Zur Geſchichte der Lurus- und Sittengeſetze und * Anwendung in 
Schleſien. Jahrg. 1830. Bd. 92. St. X. ©. 291. 

10. Ein Beijpiel polnijcher un. gegen Schlejien aus früherer Zeit. 
Jahrg. 1831. Bd. 93. St. J. 

11. Verfahren gegen ausgetretene Untertbanen in den ſchleſiſchen Kriegen. 
Jahrg. 1831. BD. 95. ©t. I. ©. 56. 

12. Wie fünnen Kommijlions-Büreaur wahrhaft gemeinnüglich werden ? 
Jahrg. 1833. Bd. 98. St. VIII ©. 159 

13. Ueber die Verſuche, ein griechijch - katholiſches Kirchenſyſtem in Schleſien 
zu begründen und zu erhalten. Jahrg. 1833. Bd. 98. St. XII. S. 505. 

14. Stadt- und Dorfbibliotheken. Jahrg. 1834. Bd. 99. St. V. S. 485. 

15. Das ſchleſiſche a Landwirthſchafts⸗ Feſt des Jahres 1834. Jahrg. 
1834. Bd. 99. St. VI. ©. 557. 


36. 


37. 
38. 


39. 
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Desgleichen 1835. Jahrg. 1835. Bd. 101. St. VI. S. 578. 
. Desgleichen 1836. Jahrg. 1836. Bd. 103. St. VI. ©. 577. 
Desgleihen 1837. Jahrg. 1837. Bd. 105. St. VI. ©. 542, 
Desgleichen 1838. Jahrg. 1838. Bd. 107. St. VI. ©. 542. 
. Desgleihen 1839. Jahrg. 1839. Bd. 109. St. VI. ©. 580. 
. Desgleihen 1840. Jahrg. 1840. Bd. 111. St. VL ©. 580. 
2. Desgleichen 1841. Jahrg. 1841. Bd. 114. St. VI ©. 552. 


. Die ehlefifthen Provinzialblätter. Jahrg. 1835. Bd. 101. &t.L 8.3. 


a: — Aſſekuranzen in Schleſien. Jahrg. 1835. Bd. 101. St. VL 
>. 599. 


d. Die Blattläufe. Jahrg. 1835. Bo. 102. St. IV. ©. 356. 


Die Bewegung bei der Bevölkerung der Provinz Schlefien in den zehn 
Sahren 1825 bis 1835. Jahrg. 1835. Bd. 102. ©t. V. ©. 434. 
Desgleihen in den Jahren 1820—1837. Jahrg. 1838. Bd. 108. 
St. VOI. ©. 137. 


. Die Unterdrüdung des Jeluiten Ordens in Schlefien. Jahrg. 1836. 


Bd. 103. St. J. ©. 3. Fortjegungen: St. I. ©. 105., St. II. ©. 217., 
St. IV. ©. 333. 
Ueber Schulprüfungen. Jahrg. 1836. Bd. 103. St. V. ©. 496. 


. Ueber das Hören der | Vollbluthengſte, welche zur ae Bededung 


benugt werden. Jahrg. 1837. Bd. 106. St. VI ©. ! 


. Die Schulwittwen⸗ und Waijen-Berpflegungs- ae. im — 


Brieg. Jahrg. 1838. Bd. 107. St. III. S. 228 


. Die allgemeine evangeliſche Schullehrer-Wittwen und Waifen-Unter- 


ſtützungs-Anſtalt in Schlefien. Jahrg. 1838. Bd. 107. St. IV. ©. 325. 
Zur Gejchichte des Auffindens eines innerlicyen Mittels gegen die 
Hundswuth, befonders mit Nüdjicht auf Schlefien. Jahrg. 1838. Bd. 107. 
St. VI. ©. 573. 

Die Ichlefiihe Handlungs-Kompagnie zur Förderung der Fabrikation 
leinener Damajt-Waaren. Jahrg. 1838. Bd. 108. Et. 12. ©. 481. 


5, Das fchlefiiche Sntelligenzblatt, deilen Dauer und ir vom Sabre 


1742 bis 1838. Jahrg. 1839. Bd. 109. St. © 3 ‚&.I. 6.113. 
und St. III. ©. 19. 

Die General-Pifitationen der ausländifchen Bilchöfe in den zu ihren 
—— gehörigen ſchleſiſchen Dekanaten. Jahrg. 1841. Bd. 114. 
S S. 429. 


Der Zuſtand der Bevölkerung der ge Schlejien im Jahre 1840. 
Sahrg. 1841. Bd. 114. St. XII. ©. 532. 

Ueber den älteren und gegenwärtigen Zuftand der — Kirche in 
der Oberlauſitz Königl. Preuß. Antheils. Jahrg. 1842. Bd. 115. 
St. XII. ©. 28. Fortſetzungen: S. 97., 203., 341., 41, 548., Bd. 
116. ©. 3. 

Die Verbindung des Ciftercienfer-StiftS Heinrichau mit der Abtei Zircz 
in Ungarn. Jahrg. 1842. Bd. 116. St. XI. ©. 543. Fortjegungen: 
Bd. 127. St. XI. ©. 33., 150., 304. 

Wie it der Schleſiſchen Brovinzial- er NN zu helfen? 
Jahrg. 1848. Bd. 127. St. XII. ©. 
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41. Weber die Obſtbaumzucht bei den Elementar-Schulen in Schleſien, Allge- 
meine Deutjche Gartenzeitung von Fürjt in Frauendorf. Jahrg. 1825. 
No. 22. u. 23. 

42. Die Erfahrungen der Vergangenheit in Bezug auf die vertraggmäßige 
Sicherftellung der Rechte der den Glauben des Negenten nicht befennen: 
den Unterthanen (in den Verhandlungen der Schlej. Gejellihaft für 
vaterländiihe Kultur). Jahrg. 1853. ©. 285. 


V 


2. 
Joſeph Theodor Hertel, 


Dberlehrer am Gymnafium in Görlitz, 

ward am 8. Juli 1808 in Poſen geboren. Sein Bater Ludwig Hertel, Se- 
fretär an der’ königlichen Kriegs» und Domänenfanmmer, verlor bald nad 
des Sohnes Geburt durch die Zeitverhältnifje jein Amt und zog nah Prausnig 
in Schlejien, ward aber 1809 als Polizeijefretär nad) Schweidnig, 1816 als 
Kegierungsjekretär nad Neichenbah und 1820 als ſolcher nach Liegnitz ver: 
jegt, wo er 1835 ftarb. Die Mutter Marie geb. Zingler aus Profen bei 
Sauer jtarb ſchon 1819; doc) erhielt er an der noch lebenden Henriette geb. 
Ludovici aus Grünberg eine liebevolle, treulich forgende PBflegemutter. Nach— 
dem er die erfte VBorbildung durch Privatunterricht erhalten hatte, bejuchte 
er von Michaelis 1820 bis dahin 1828 die Nitterafademie in Liegnig, mo 
er den Studiendireftor Becher, die Profefforen Franke, Keil, Kaumann (gegen- 
wärtig Direktor der Realſchule in Görlitz), Moſch und Schulge, jowie die 
Inſpektoren Malcolm, Hering und Hennide zu Lehrern hatte. Hierauf bezog 
er die Univerfität in Breslau, um fich vorzugsweile dem Studium der Ma— 
thematif und Phyfif zu widmen. Er börte befonders die Vorlefungen Der 
Profefjoren Scholz, Braniß, Wachler, Paſſow, Jungnitz, Fiſcher und Steffens. 
Nah Bollendung jeiner afademijchen Studien bejtand er am 30, Dftober 
1832 das Cramen für Kandidaten des höhern Schulamts, hielt bis Michaelis 
1833 am Öymnafium in Xiegnig jein Probejahr ab und blieb an dieſer 
Anftalt bis Dftern 1836 als Hülfslehrer. Am 19. Februar 1836 unterzog 
er jich der Prüfung pro loco und wirkte jeit dem 13. April deſſelben Jahres 
am Gymnafium in Görlig als Lehrer der Mathematif und Phyſik mit Dem 
Prädifate Oberlehrer. Auch bejorgte er ſeit Michaelis 1856 die Nendantur 
der Gymnaſialkaſſe. Die Oberlaufigifhe Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
erwählte ihn am 31. Augujt 1836 zum wirklichen Mitgliede; auch ward er 
forrejpondivendes Mitglied der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländifche 
Kultur in Breslau und der Acadömie d’archäologie de Belgique in Ant- 
werpen. 

Mit großem Eifer erfüllte er die Obliegenheiten feines Amtes und 
machte fih auch ſonſt durch jeine gründlichen Kenntniſſe vielfah nützlich. 
Da er die abſtrakten Lehrjäge der Mathematik auch ſolchen Schülern, Die 
dafür weniger Anlage und Neigung zeigten, deutlich zu machen wußte, jo ge- 
lang es ihm durch die Eryftallhelle Klarheit feines Vortrages allmählid eine 
Zahl von Schülern heranzubilden, welche die Trefflichfeit feines Unterrichts 
erkannten und der von ihm empfangenen Anregung folgten. Auch in dem 
Gemerbevereine und der mit ihm Ko ed Friedrich - Wilhelms - Stiftung 
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hielt er auf Veranlaſſung des Magiſtrats mehrere Jahre hindurch Vorträge 
über Geometrie und Phyſik und ihre praktiſche Anwendung auf die verſchie— 
denen Gewerbe. 

Vom Jahre 1836 an ſtellte er in Görlitz, vom Profeſſor Scholz in 
Breslau dazu aufgefordert, meteorologiſche Beobachtungen an, Behufs einer 
genaueren barometriſchen Ermittelung des Höhen-Unterſchiedes zwiſchen hier 
und Breslau. Bald erweiterte er dieſelben auf Temperaturverhältniſſe, 
Windrichtung, Windſtärke, Nordlichter u. ſ. w. Dieſe Beobachtungen, welche 
er ohne Unterbrechung bis zu ſeinem Tode mit der größten Sorgfalt fort— 
geſetzt hat, ſollten die Grundzüge zu einer Klimatologie von Görlitz nebſt 
Umgegend liefern. Die gewonnenen Reſultate ſind niedergelegt im Neuen 
—— Magazin Band 16—24, 27, 30, 37 und 39 (die noch rückſtän— 
digen, in Hertel’8 literariihem Nachlaſſe vorgefundenen Wetterbeobadhtungen 
werden in den jpäteren Bänden des Magazins veröffentlicht werden), ſowie 
in den Abhandlungen der Schlefiichen Gejellichaft für vaterländifche Kultur 
in Breslau in den Jahrgängen 1840—1849, wo auch die in Görlig gewon- 
nenen Nefultate nah Vergleihung mit den Beobachtungen der Breslauer 
Sternwarte und nah Prüfung derjelben nah der Methode der Eleinjten 
Duadrate vom Direktor der Sternwarte Dr. von Boguslavsky als gediegen 
bezeichnet werden. 

Als die Wichtigkeit diefer Beobachtungen immer mehr erfannt und auf 
Anregung Alerander von Humboldt'S mit dem ſtatiſtiſchen Bureau in Berlin 
1848 das meteorologiiche Inſtitut errichtet wurde, erging an Hertel die Auf- 
forderung, feine Beobachtungen einzujchiden, und Görlig wurde unter die 
meteorologifehen Stationen des Staates aufgenommen. 

Zugleich beſchäftigte fich Hertel mit einem vollftändigen Nivellement der 
preußijchen Oberlaufig und der angrenzenden Gegenden. Als Ergebniß feiner 
dahin gerichteten Arbeiten veröffentlichte er im Programme des Görliger 
Gymnaſiums von 1840 „Die Höhe von Görlig und einigen in der Umgegend 
liegenden Punkten über dem Spiegel der Nordjee und im Programme von 
1850 „Barometrifche Höhenmefjungen in der preußiichen Oberlaufig und der 
angrenzenden Gegenden”, worin mehr als 100 Höbenbeftimmungen gegeben 
find.*) Nächſtdem jollte das Nivellement des Dueiß und der Spree, joweit 
ihr Zauf der Dberlaufiß angehört und zulegt die Höhenbeftimmung der Ge- 
birgszüge folgen. 

In feinem glüdlihen Familienleben, umringt von acht blühenden Kin- _ 
dern, fand er Erholung von anftrengenden Arbeiten. Im gejelligen Umgange 
war er freundlich und liebenswürdig. In Mußeftunden, wenn es die Witte- 
rung geitattete, gab er fich auch gern der Pflege feines Gartens hin, wo man 
ihn oft mit fichtlihem Wohlgefallen verweilen jah. Ein hervorſtechender Zug 








*) Es wird die Höhe bejtimmt ded Obermarttes in — (636°), der Landskrone 
(1293°), des Dorfes Klein-Biesnitz (812°), ded Kreugbergö bei Jauernid (1135‘), deö 
ſchwarzen Bergeö bei Jauernid (1202'), der Kirche in Cunnerwitz (840') und der Anhöhe 
beim Hennerödorfer Katffteinbruhe (666‘), von Reichenberg in Böhmen (1075'), Zittau 
(728°), Hirſchfelde (679°), deö Stationöberges bei Marienthal (768°), von Oſtritz (629), 
Reichenbach (740°), des Rothſteins (1395), des Paulsdorfer Spitzbergd (1152°), der Ober: 
mühlberge bei Görlitz (697°), ded neuen Kirchhofs in Görlig (677°), vom Rothenburg —5 
Priebub (3749, des Schloſſes in Mubtau (324), des Gubener Eiſenbahnhofes (146,6), 
ded Schloſſes Friedland (1041), don Seidenberg (6586), Schönberg (670°), des Shön- 
berger Berges (918’), ded Jäckelöberges bei Mops (718 par. Fuß). 
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feines Charakters war Offenheit und Biederkeit, Feſtigkeit und Geradheit. 
Dabei aber war er nichts weniger als ſchroff oder abſtoßend, ſondern viel— 
mehr gemüthlich. Als Lehrer war er tüchtig, in Geſchäften zuverläſſig und 
von muſterhafter Ordnungsliebe, als Gatte und Vater redlich für das Wohl 
der Seinigen bejorgt. — Dieje Eigenjchaften erwarben ihm allgemeine Ad- 
tung und Liebe. Unjere Gejelliehaft legte in feine Hände die Kaſſengeſchäfte 
und er hat diejelben viele Jahre hindurch treu geführt. Zweimal wurde 
feine rajtloje Thätigfeit auf einige Zeit unterbroden. Denn im Sommer 
1852 erfranfte er lebensgefährlihd am Nervenfieber und im SHerbite 1855 
verlor er durch einen Unfall das rechte Auge. 

Am 22. Februar 1861, Mittags bald nad 12 Uhr, nachdem er feinen 
Morgenunterricht beendigt und, zu Haufe angefommen, noch jeine Gattin 
begrüßt hatte, fand ihn fein Eleiner Sohn, der ihn zu Tiſche rufen wollte, 
in jeinem Arbeitszimmer entichlafen auf einem Stuhle fißen. Ein Gehirn— 
ſchlag hatte plöglich jeinen Tod herbeigeführt in dem Fräftigen Mannesalter 
von 52 Jahren 7 Monaten 14 Tagen. Ein unüberjehbarer Trauerzug ge- 
leitete am Tage jeines Begräbnifjes die verblichene Hülle auf den Friedhof. 
Er hat ein gutes Gedächtniß hinterlaffen. Friede umſchwebe Ian ir Grab! 

irche. 
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3. 
Karl Gottlieb Anton, 


Doktor der Theologie uud Philoſophie, föniglicher Profeflor, Ritter des rothin Adter-Drdend 

dritter Klaffe mit der Schleife, Meftor emeritus des Görlitzer Gymnaſtums, Ehrenmitglied 

der lateiniihen Geſellſchaft in Jena, der Obertaufigiichen Geſellſchaft der Wiffenichafter, Der 

naturforfhenden Geſellſchaft in Görlitz, Mitglied der Geſellſchaft für deutſche Sprache in 

Berlin und korreſpondirendes Mitglied der toöfanifhen Afademien für Künfte und Wiſſen— 
ichaften in Arezzo, Biltoja und Mopiglianc. 

Derjelbe hat in einem Schulprogramme 1854 feinen Lebensgang jelbit 
dargejtellt. Da jedoch diefe Schuljchrift nur in einem Eleinen- Kreije befannt 

eworden fein dürfte, jo joll bei der großen Bedeutung des Mannes aus 
einer Lebensbejchreibung, wie er fie ſelbſt verfaßt hat, das Wichtigfte aus- 
gehoben merden. 

Er wurde in Wittenberg am 31. Januar 1778 geboren. Seine Eltern 
waren Konrad Gottlob Anton, Doktor der Philoſophie und Bakfalaureus der 
Theologie, damals ordentlicher Brofeffor der Moral, jpäter der morgen- 
ländifhen Sprachen, und Karoline Louiſe Sophie geb. Lüder aus Witten- 
berg. Schon im Mai 1778 ward er nad der Sitte der Akademiker jener 
Zeit al3 civis academicus vom Rector magnificus Ebert in das Album der 
Univerfität eingetragen. Den erſten Unterricht ertheilte ihm der Vater; im 
Griechiſchen und Lateiniſchen aber hatte er einen Studenten Göbel, im Nech- 
nen und Schreiben den Küjter Boot zum Lehrer. Außerdem bejudte er das 
Hiller’iche Seminar und die Weber'ihe Schulanftalt, wo neben Yatein und 
Mathematik auch Neligion gelehrt wurde. Von 1791 bis 1794 war er Schüler 
‚ des Lyceums feiner Vaterſtadt, dem Mefjerfhmid und nachher Beyer als 
Rektor vorjtand. Bon feinem Vater und von Beyer, die beide eine große 
Fertigkeit im Sprechen des Lateiniichen bejaßen, eignete er ſich die bewunderns— 
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würdige Leichtigkeit und Gewandtheit im Gebrauche dieſer Sprache an, ſo daß 
er ſich derſelben nicht nur bei Erklärung griechiſcher und römiſcher Klaſſiker, 
ſondern auch bei den wöchentlichen Diſputirübungen und überhaupt in münd— 
lichen und ſchriftlichen Darſtellungen mit ungewöhnlicher Geläufigkeit bediente, 
und die fähigeren unter ſeinen Schülern dahin brachte, daß ihnen das Sprechen 
der Sprache Latiums keine Mühe verurſachte. Von Oſtern 1794 bis zu 
Oſtern 1795 lebte er bei ſeinem früheren Lehrer dem Paſtor M. Göbel in 
Oberwieſa bei Greifenberg, wiſſenſchaftlichen Studien hingegeben. Hierauf 
bezog er 17%, Jahr alt die Univerſität Wittenberg und ſtudirte vier Jahre 
hindurch, von Ditern 1795 bis Dftern 1799 Theofogie und Philologie, und 
ging dann, nachdem er vorher die Kandidatenprüfung beitanden hatte, auf 
die Univerfität Leipzig, wo er von Oſtern bis Weihnachten noch befonders 
der Philologie oblag und Mitglied fowohl der unter Bed blühenden philolo- 
gischen, als der unter Gottfried Hermann eben damals entjtehenden und be— 
rühmt gewordenen griechiſchen Gejellichaft war. Noch ward er im Sommer 
diejes Jahres in Wittenberg unter dem Delanate feines Vaters Doktor der 
Philoſophie, durch die öffentliche Vertheidigung feiner Difputation: de lingua 
primaeva ejusque in lingua hebraica antiquissima reliquiis. Am 19. Fe- 
bruar dilputirte er pro loco über feine Dubitationes de cognitione a priori, 
qualem Kantius statuere videtur, ward am 21. Februar als Adjunkt der 
pbilofophischen Fakultät aufgenommen, und Magifter der freien Künſte. Am 
28. Januar 1800 babilitirte er fih bei der philoſophiſchen Fakultät in 
Mittenberg und begann am 9. uni jeine Vorlefungen über Logik. In dem- 
felben Sabre erwarb er ſich auch das Bakfalaureat der Theologie. Nach be- 
ftandenem Fakultätseramen und abgehaltener Diiputation über feine Schrift: 
Locus Gal. III, 20 critice, historice et exegetice tractatus ward ihm zu 
Borlefungen auch über das Alte Tejtament Berechtigung ertheilt. Seine 
Thätigfeit al3 afademifcher Lehrer, welche drei Jahre dauerte, bezog ſich auf 
Philoſophie und altteftamentliche Eregeje. Im Jahre 1802 wurde er von 
der Jenaiſchen lateinischen Gejellihaft als Ehrenmitglied aufgenommen. Nach 
Meerheim’s Tode ward er mit zum Profeſſor der Poeſie denominirt. Aber 
gerade jeßt nahm jein Lebensgang eine andere Richtung. Seinen Oheim 
Dr. Karl Gottlob von Anton, den bochverdienten Mititifter unjerer Gejellichaft, 
führte eine Neife durch Wittenberg. Auf deifen Anrathen wurde er am 
19. März 1803 zum Konrektor am Görliger Gymnafium gewählt. Diefes 
Amt, in das er am 12. Mai eingewiejen ward, trat er am Tage darauf bei 
Gelegenheit des Sylverſtain'ſchen Gedächtnißaktus an. Als Konrektor über: 
nahm er den mathematifchen Unterriht und das Bibliothefariat bei der 
Milich'ſchen Bibliothek, welches er bis 1854 verwaltete. Am 6. Mai 1809 
ward er der Amtsnachfolger des am 12. Februar defjelben Jahres verftor- 
benen Rektors M. Schwarze, und am 31. Mai vom Bürgermeifter Neumann, 
der ihm ein langes Wirken gleich dem Rektor Baumeifter vorausjagte, in das 
neue Amt eingeführt. Am 13. Mai 1828 verband er fein Zdjähriges Amts- 
jubiläum mit dem Sylverftain’jchen Aktus, wobei ihm feine Primaner einen 
filbernen Becher mit einem lateinifchen- Ehronopiftihon und eine griechijche 
Hymne überreihten und Abends einen jolennen Fadelzug veranftalteten. 
Bei feinem 2djährigen Nektorjubiläum am 2. Juni 1834 ward er von feinen 
Schülern durch einen zweiten filbernen Becher und ein lateinifches Gedicht 
erfreut, und die Oberlaufigiiche Geſellſchaft der Wiflenichaften, der er jeit dem 
30* 
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21. April 1804 als wirkliches Mitglied angehört hatte, verlieh ihm das 
Diplom als Ehrenmitglied. Durch Fönigliche Kabinetsordre vom 13. Septem- 
ber 1829 erhielt er das Prädifat eines Föniglichen Profeſſors, am 10. April 
1850 aber den rothen Mdlerorden vierter und am 15. Mai 1853 beim gol- 
denen Jubiläum jeiner Wirkjamkeit am Gymnaſium denjelben Orden dritter 
Klaſſe mit der Schleife. Am 17. Dftober 1849 beim SOjährigen Jubiläum 
als Doktor der Philoſophie ſandte ihm die pbilojopbiihe Fakultät in Halle— 
Wittenberg ein Glüdwünjchungs-Diplom und am 20. Dftober 1850 ‚ertheilte 
ibm die theologijche Fakultät in Halle-Wittenberg die theologiſche Doftorwürde 
honoris causa. 

Ein Tag bober Freude war für ihn der 13. Mai 1853, an welchem 
er das 5Ojährige Jubiläum jeiner Wirkjamkeit am Görliger Gymnaſium 
fejtlih beging. Da über dieſe Feier bereit$ im 30. Bande des Neuen Lau— 
figiihen Magazins (Nachrichten S. 45-—48.) ausführlich berichtet worden ijt, 
jo kann fie hier übergangen werden. Nur ijt zu erwähnen, daß er bei diejer 
Gelegenheit eine Stiftung machte, die durch das k. Provinzial-Schulkollegium 
zu Breslau unterm 10. März 18357 genehmigt wurde. Cr legte nämlid) 
500 Thaler verzinslih an und traf folgende Bejtimmungen: 

„Die Stiftung jol nicht eher in den Gang kommen, als bis fih die 
500 Thaler zu 2000 Thalern vermehrt haben, welches muthmaßlih in 50 
Jahren gejchehen fein wird. Sie foll daher, wo möglidh, nad) meinem 
Wunde am 13. Mai 1905 zur hundertjährigen Feier meines Eintritts in’s 
Schulamt allbier, in's Leben treten. Bon den 2000 Thalern jollen die 
Binfen des einen Taujend zu einem Stipendium für einen auf der Akademie 

tudirenden verwendet werden, der in Börli oder, wenn bier das Gymna— 
fium aufgehoben wäre, in Dels, oder wenn auch diejes nicht mehr bejtände, 
in Wittenberg, oder wenn auch diejes eingegangen wäre, in Zauban, oder 
nac Aufhebung auch diejes Gymnaſiums, auf irgend einem preußiichen Gym— 
naſium die Schuljtudien wenigitens 2 Jahre lang gemadt hat. Diejenigen, 
welche fih zu Schulmännern ausbilden wollen, jollen den Theologen, dieſe 
den Juriſten und dieje den Medicinern ceteris paribus vorgehen. Die 
Zinſen des zweiten Taujend jollen wieder jo lange zu Kapital gemacht werden, 
bis von dejjen Zinjen, außer dem Taujend, wovon das Stipendium gezahlt 
wird, wieder 2000 Thaler, aljo mit jenem 3000 Thaler beifammen jind. 
Dann foll wieder von den Zinjen des einen Taujend ein zweites Stipendium 
entitehen und die Zinſen des andern Taufend find wieder zu Fapitalifiren, 
bis fie abermals zu einem neuen Tauſend angewachſen find. Immerfort 
jollen die Zinfen des einen Taujend zum Kapital gejchlagen werden und der 
Stipendien jo viele im Gange jein, als die Stiftung Tauſende in fich begreift 
weniger eins. Jedoch jollen nicht alle Stipendien für afademijche Studirende 
bejtimmt fein, jondern nur das erjte, dritte, fünfte, fiebente, neunte u. ſ. f. 
Das zweite, vierte, jechste, achte, zehnte u. ſ. f. beſtimme ich für ihres Baters 
durch den Tod beraubte unverhetratbete Töchter von Gpmnafiallehrern mit 
Vorzug der Töchter von Gymnalialreftoren. Wie die Studenten auf den 
angegebenen Gymnaſien jtudirt haben jollen, jo müſſen auch die verjtorbenen 
Väter der Töchter an den Gymnafien zu Görlig, oder zu Dels, oder Witten 
berg, oder Lauban angeftellt gewejen fein, und zwar jo, daß das folgende 
erit in die Rechte eintritt, wenn das vorher genannte aufgehoben worden ift. 
Sollte die Aufhebung aller vier erfolgen, jo bört das Stipendium für die 


Netrologe. 469 


Lehrerstöchter auf, und alle werden an akademiſche Studenten vergeben. 
Meine Nachfommen jollen bei beiden Stipendien den Vorzug vor Andern 
haben, jelbit jo, daß die Studirenden unter ihnen, die auch auf andern 
Schulen als den genannten gewejen fein fünnen, vor den vermwaiften Lehrers: 
töchtern einen Vorzug haben und ein der Neihe nach diefen zufallendes Sti- 
pendium befommen jollen. Die afademifchen Stipendien follen auf drei Jahre, 
die an Lehrerstöchter auf Lebenszeit, wenn fie nicht, heirathen, verliehen 
werden. Durch jolche, denen ich ein Vorrecht vor andern zugefprocden habe, 
können freilich manche, die im Genuſſe waren, denjelben verlieren, 3. B. Leh— 
verstöchter durch eine eintretende Nektorstochter, nicht verwandte Etudirende 
durch einen Nachkommen von mir, der die Univerfität bezieht. Die Kollatur 
will ich den Lehrerfollegium desjenigen Gymnaſiums übertragen, bei dem die 
Stiftung fteht, in der Weife, daß der Rektor zwei Stimmen und im Fall 
der Stimmengleichheit noch die entjcheidende, aljo drei Stimmen bat, jeder 
Lehrer eine Stimme. Wären mit Einjchluß des Neftors fieben Lehrer, fo 
wären acht Stimmen und des Rektors Stimme wäre ſchon entjcheidend, wenn 
ihm zwei Lehrer beiträten. So foll das Lehrerfollegium zwei Studirende 
wählen, aus welchen der Magijtrat oder die zu jener Zeit dem Gymnafium 
zunächſt vorgefeßte Behörde den Stipendiaten ernennt. Ebenſo foll es mit 
der Wahl der Lehrerstöchter gehalten werden, wenn deren mehrere Aniprüche 
haben. Ueber die Religion der Genußinhaber will ich nichts beſtimmen, ob- 
ſchon ich erwarte, daß fie in der Negel chriltlichen evanaeliichen Glaubens 
befenntnijjes jein werden. Sollte die Zahl der Univerjitätsjtipendien und 
die der dazwijchen liegenden Stipendien für unverbeirathete Lehrerstüchter 
jede auf zwanzig anwachſen, jo follen die Zinjen des einen Taufend zivar 
immerfort zum Kapital gejchlagen werden, aber die Zinſen des übrigen Ka— 
pitals, welche über die Stipendienzahl hinausreihen, können nah Maßgabe 
der Umitände zu andern Schulzweden, 3. B. zur Erhöhung der Stipendien 
für die Lehrerstöchter oder zur Berbeiferung der Lehrergehälter verwendet 
werden. Segnet Gott die Stiftung mit der Zeit jo meit, daß der Fonds 
100,000 Thaler beträgt, jo joll das Sapitalifiren der Zinjen von einem 
Tauſend aufhören, aber nicht früher.“ 

Der Abend feines Lebens war nunmehr gefommen und die wohlver: 
diente Ruhe war ihm zu gönnen. Er nahm daher feine Entlafjung, die ihm 
mit ehrender Anerfennung deifen, was er gethan, gewährt wurde. Zu Oſtern 
1854 jchied er aus dem Amte, in welchem er Taujenden zum Segen mit un— 
ermüdeter Treue gearbeitet und reiche Frucht geichafft hat. Als Rektor hat 
er 2345 Schüler inffribirt und 2322 Schüler entlaffen. Ein heller Freuden- 
ſchein ftrahlte noch in jein Greijenalter, da ihm das Glüd zu Theil ward, 
zu den vielfachen Jubiläen, die er, wie jelten Jemand, gefeiert hatte, am 10. 
Februar 1857 bei voller Rüſtigkeit das goldene Ehejubiläum hinzufügen zu 
fünnen. Am 10. Februar 1807 hatte er fi mit feiner treuen Lebens— 
gefährtin Frau Florentine Friederike, einer Tochter des veritorbenen Bürger: 
meifters Karl Gottlob König in Görlik, ehelich verbunden, und mit ihr ein 
halbes Sahrhundert hindurch in herzlicher Vereinigung gelebt, überhäuft mit 
Beweiſen der göttlihen Gnade. Denn wohl konnte man ihn einen beglüdten 
Mann nennen, wenn ein ſchöner Familienkreis, eine ehrenvolle Stellung im 
Leben, eine gelegnete Wirkſamkeit, wenn bereitwillig gezolte Hochachtung und 
Liebe, eine feſte Gejundheit und fich gleichbleibende Geiftesfriiche ein Recht 
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dazu verleihen. In ſeiner Zurückgezogenheit fuhr er fort, den lebendigſten 
Antheil an der Literatur zu nehmen und am 10. November 1859 ſahen 
wir den beinahe S2jährigen Greis bei der Säfularfeier der Geburt des Dich- 
ters Friedrih Schiller mit faſt jugendliher Munterkeit in der Mitte der 
Feſtgenoſſen. Vgl. Band 37. ©. 46 fi. Am 28. Auguft 1860 überreichte 
ihm der Präſident der Oberlaufigiichen Gejellihaft der Wiſſenſchaften Landes— 
ältefter- Graf von Löben bei Gelegenheit der 116. Hauptverfammlung die 
filberne EChrenmedaille. Vgl. Bd. 38. ©. 444. Ein jehmerzliher Schlag 
traf ihn am 22. November 1860, als feine innig geliebte ältere Tochter lo: 
rentine Liddy durch den Tod abgerufen ward. Dieſer herbe Berluft beugte 
ihn tief und ehe noch ein Jahr abgelaufen war, folgte er der beweinten 
Tochter nah. Am 11. September 1861 entjchlummerte er janft in dem 
Alter von 83 Jahren 7 Monaten und 11 Tagen. An jeinen Grabe trauern 
die Wittwe, zwei Söhne und eine Tochter. Der ältere Sohn Dr. Bern: 
hard Karl Egbert Anton ift Gymnafial-Oberlehrer in Dels, der jüngere Oswin 
Karl Edgar Anton gegenwärtig Direktor des Füniglichen Kreisgerichts in 
Dramburg, die Tochter aber Frau Alwine Elfriede iſt verheirathet an den 
füniglihen Stabsarzt Dr. Karl Adolph Morig, Nitter des vothen Adlerordens 
vierter Klaffe, in Görlig. Die Freude, welche er an feinen Kindern erlebte, 
erhöhte jein häusliches Glüd. 

Mit der danfbariten Anerkennung it nod das große Verdienit zu er- 
wähnen, melches er jih um die jeit 1716 in Görlig beſtehende Prieiter- 
MWittwen- und Waiſen-Societät erworben bat. Ueber 30 Jahre führte er 
als Provifor die Gejchäfte diejer mwohlthätigen Anjtalt mit ſolcher Umſicht 
und Treue, daß unter feiner Leitung das Vermögen zu einer jehr anſehn— 
lihen Summe anwuchs und die Kafle in den Stand gelegt ward, die jähr: 
lihen Wittwenpenfionen angemefjen zu erhöhen. Der jtrenge Ordnungsſinn 
und die unbeftechliche Redlichkeit, die ihn in Allem, was er that, auszeic- 
neten, befürderten das Gedeihen eines Vereins, der wie ein fleines Senfkorn 
begonnen bat und jegt zu einem Fräftigen Baume berangewachien ilt. Mit 
fihtbarer Vorliebe pflegte er al3 ein guter und getreuer Haushalter die Stif- 
tung und beichäftigte jih, wie ich aus jeinen Munde vernommen babe, 
eifrig damit, die Gejchichte der Gejellichaft von ‚ihrem erſten unjceinbaren 
Anfange bis auf die Gegenwart in einer Denkſchrift darzuftellen. Wie weit 
“er damit gelommen jein mag, weiß ich nicht anzugeben; doch ift zu ver- 
mutben, daß in feinen nachgelaffenen Papieren fich die Vorarbeit befindet. 

Eine höchſt angenehme Weberrafchung hatte er feinen zahlreichen Schü: 
lern noch zugedadht, indem er im Jahre 1856 ein „VBerzeihniß der Schüler 
des Görliger Gymnafiums, welche in den Jahren von 1803 bis 1854 die 
Prima oder auch nur die Sefunda bejucht haben“ im Drude herausgab. 
Darin find mit der ihm eigenen Sorgfalt und Genauigkeit nicht allein die 
Namen, jondern auch die jpäteren Lebensverhältniffe der von ihm unterrich— 
teten Schüler angegeben.*) Damit hat er uns, denen jein Andenken beilig 





*) Nur zwei find übergangen worden. Diefed Verfehen aber, ald es ihm bon mir 
bemerflid gemadt wurde, war ihm fo peintih, daß er ſich nicht eher beruhigte, als did er 
herandgefunden hatte, wie diefe Austaffung möglich geworden fei. Es find dies zwei, bie 
ald Sekundaner im Jahre 1817 das Gymnaſtum berlicen; der eine, Namens don Arn- 
ſtedt, widmete ſich der militärifchen Zaufbahn, der andere, Dr. Kletfe, ift jetzt Realſchul⸗ 
Direktor in Breslau, 
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iſt, ein ſehr liebes Geſchenk gemacht. Sinnend verweilt man bei dieſem und 
jenem Namen, und die ſchönſten Erinnerungen an die goldene Zeit der Ju— 
gend werden wachgerufen. Viele, ſehr viele ſind bereits dem Lande der 
Zeitlichfeit entrüdt und vom Glauben zum Schauen gekommen. Manche 
wanbdelten einen glatten, geebneten Pfad; auf Andere wieder leidet das Wort 
des Sängers der Aeneis Anwendung: per varios casus, per tot discrimina 
rerum tendimus in Latium. Einzelne jtiegen zu boben Stellungen im 
Staate und in der Kirche auf, während Andere in untergeordnete Berufs— 
freije kamen; die Mehrzahl aber erfannte in dem „medio tutissimus ibis“ 
ihre Lebensregel. Welche VBerjchiedenheit der Gaben und ihrer Verwendung! 
Diefem waren fünf oder zehn, jenem nur ein Pfund gegeben; der Eine wu- 
cherte mit dem Empfangenen und gewann damit einen Schaß für das Leben, 
der Andere ließ das Gegebene unbenugt und empfand zu fpät die bit- 
terjte Reue! 


Doch kehre zum Vater Anton zurück und laſſe noch aus dem Pro— 
gramme des Gymnaſiums zu Görlitz, herausgegeben von ſeinem Nachfolger, 
dem Direktor J. K. G. Schütt (Görlitz 1862. 4. S. 18 fg.), eine Charakte— 
riſtik folgen, die aus dem von Pietät erfüllten Herzen eines mit dem Ent— 
ſchlafenen genau bekannten ehemaligen Schülers gefloſſen iſt, und mit treffen— 
den Zügen das Bild des würdigen Lehrers zeichnet. 


„Ein Hinblick auf ihn, auf eine ſo erfüllte Laufbahn iſt voll des er— 
hebendſten Gefühls für jeden, der neben ihm wandeln, mit ihm wirken, ſeiner 
Liebe und Theilnahme ſich erfreuen durfte, ja erhebend für jeden, in deſſen 
Bruſt ein Herz für ſittliche Hoheit, für Recht und Wahrheit glüht, deſſen 
ae und Streben der Verwirflihung der jchönften Ideale der Men- 

en gilt. j 

Er war mit einer dauerhaften Geſundheit ausgerüftet, die er durch 
regelmäßiges Leben und Genügſamkeit jich erhielt; jein nie raftender Geift, 
fein durchdringender Verſtand, mit eijerner Willenskraft und dem berrlichiten 
Gedächtniß gepaart, war fort und fort bemüht, in vielfeitigfter Weije in die 
Wiſſenſchaften einzudringen. Nichts war ihm bei feiner fait peinlichen 
Gewiflenhaftigkeit zu gering, und doch beberrichte er Alles in Allem; denn 
in feinem Kopfe wurde Alles zur Klarheit. Und dieje Klarheit im Wiſſen 
wie im Wollen, feine unerjchöpfliche Herzensgüte, wie jeine unerjchütterliche 
Gerechtigkeit machten ihn ebenjo zum vollendeten Lehrer und Hort der Jugend, 
wie zum ſichern treuen Xeiter der Anftalt, deren Schiff in bewegten und 
en wie in ruhigen Tagen er mit feiter Hand und unerjchroden 
teuerte. 


Wenn er auch feine Studien vorzugsweile der Theologie, Philofophie 
und Philologie zugewendet hatte, fo war jein mit Kenntniſſen reich geſchmückter 
Geift doch zugleich fräftig geübt, in jedes wiſſenſchaftliche Gebiet, das fich ihm 
darbot, jiegreich einzubringen, auf jede Frage der Wiſſenſchaft mit Gründlich- 
keit einzugeben, und befähigt, auch ſolche Gebiete mit jeinem Weberblide zu 
beherrichen, die ihm ganz fern zu liegen fchienen. — In hohem Grade be- 
wundernswerth war jein jeltenes Gedächtniß, indem alles darin Niedergelegte 
wie in einem wohlverwahrten Schatzhauſe geborgen und doc zu augenblid- 
licher Verwendung bereit lag. Sein jcharfer Veritand war außer der ander- 
weiten wiſſenſchaftlichen Beichäftigung bejonders durch Dijputationen gebildet, 
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die er feit dem akademiſchen Leben in Wittenberg bis in die ſpäteſten Zeiten 
mit Freuden und Ehren. abhielt. Mancher feiner Schüler erinnert ſich nod 
mit Freuden der in der Prima in lateinischer Sprache abgehaltenen Dijpu- 
tationen: mie er das Zerftreute zufammen zu fallen, das Unlogiſche logiſch zu 
geftalten und die ftreitenden Parteien durch fein ftreng logiſch geſchloſſenes 
Réſumé nad beendigter Dijputation zu der Wahrheit zu führen wußte, jeden 
Gedanken mit Unparteilichfeit und Schärfe behandelnd. Wer unter feinen 
Zuhörern gedächte nicht mit Freuden feines lateiniichen Redefluffes, wie er 
jo gedanfenreih in Fülle dahinftrömtel Worte ſokratiſcher Weisheit floſſen 
dabei von feinen Lippen; jeine Zöglinge, manche jehon jelbit im Silberhaar, 
bewahren fie wie ein fojtbares Gut in ihrem Innern auf und haben wohl 
auf ihrem Lebenswege die Wahrheit derjelben und ihren tiefen Sinn beſſer 
noch würdigen gelernt, al3 zu der Zeit, wo fie zu feinen Füßen ſitzend Die- 
jelben in fih aufnahmen. In allen Fächern feines Unterrichts: der Religion, 
Erklärung der Klaſſiker, Gejchichte, Mathematik, in der Grammatik der alten 
Sprachen zeichnete er fich durch die größte Klarheit aus und ſuchte auch jeine 
Schüler zu derjelben zu führen. Wie er mit mathematijcher Beitimmtbeit 
feine Fragen ftellte, forderte er auch die Beantwortung derjelben und Fonnte 
bei Nachläffigkeit in den beiligiten Eifer gerathen. Wie unbequem auch 
manchem flatterhaften Schüler ſolche Genauigkeit war, jo konnte doch Feiner 
umbin, die Gründlichkeit anzuerkennen und jchließlich zu bewundern. Jeder 
wurde von der Weberzeugung durchdrungen, daß Alles, was der gute Rektor 
Anton gejagt oder gejchrieben, feine wohlbegründete Berechtigung haben müſſe. 

Nichts konnte ihn, der jelbit das Mufter und Vorbild jtrengiter Sitt- 
lichfeit war, bei jeinen Schülern mehr fchmerzen, nichts ihn jo erbittern, als 
wenn die Wahrheit umgangen werden jolltee Dur alle Sophismen und 
Ausflüchte hindurch wußte er diejelbe mit ungemeinem Scharflinn zu erfennen 
und duch ungewöhnlich geivandte Fragen dem Munde des Lügenden zu ent- 
locken, den die Blitze gerechter Entrüftung, die aus dem fonft jo milden Auge 
auf ihn zudten, tief erbeben machten und dem es bald zum Klaren Bewußt- 
jein wurde, die Wahrheit müſſe an das Licht. Der reuig belannten Schuld 
fehlte nie die Milde. — Wie unermüdlich, wie mühſam war er, wenn es 
galt, einem jeiner Kinder — denn fo betrachtete er feine Zöglinge — fort— 
zubelfen auf jeinem vielleicht fteilen Lebenspfade! Wie athmete da Alles an 
ibm Wohlwollen und Güte, nicht in rührenden, zärtlihen Worten, aber in 
dejto wirkjameren Thaten! Ah, mie viele unrubige, forgenvolle Stunden 
brachte der Kampf zwiſchen ftrenger Pflichterfüllung und den Forderungen 
jeines liebevollen Herzens in fein Leben! — Bei einem feften, Eonfequenten 
Charakter immer bemüht, jelbititändig zu fein, übte er über Alles, was er 
börte, jah und las, die genauefte Kritik; darum kämpfte er auch mit uner- 
ihütterlihem Muthe für Alles, was ihm nach feiner Erziehung, jeinem For: 
ſchen und feiner Beobachtung der Verhältniffe als Wahrheit erjcheinen mußte, 
und der Sprud: „Aler agıorsvew‘‘ konnte mit dem volliten Nechte gerade 
unter jeinem Bildnifje jtehen, das jo mancher jeiner Schüler in feinem Haufe 
als ein Heiligthum hält. — Wenn er auch der Geſelligkeit im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes nicht lebte, fo verkehrte er doch gern mit Allen, die fein 
Amt als Rektor, Bibliothekar und Provifor der Wittwenkaffe ihm zufübrte; 
und die oft jcheinbar jo einfachen Unterredungen wurden für ihn, den philo- 
ſophiſchen Beobachter, Quellen der tiefbegründetiten Kenntniß der Menjchen 
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und ihrer Verhältniffe, deren Nefultate er gern zufammenfaßte in eigenen 
originellen Worten oder miederfand in dem geiftreichen Ausipruche eines 
Weiſen neuer oder alter Zeit. " 

Bis in das höchſte Greifenalter blieb der feltene Mann lebensfriich und 
empfänglich für Alles, was das Leben des Menſchen und Chriſten ziert und 
verihönt; darum veritand er auch die Wünfche und Bedürfniffe der Jugend 
zu würdigen, er theilte ihre unjchuldigen Freuden, verflärte, heiligte fie durch 
jeine Gegenwart. Welcher von feinen Schülern fnüpfte nicht hieran freudige, 
unvergeglihe Erinnerungen! Nie wird die dankbare Erinnerung an diejen 
ausgezeichneten Mann aus der Seele feiner Schüler verſchwinden.“ 

In den vorftehenden Worten wird wohl jeder feiner gewejenen Schüler 
den geliebten Lehrer wiedererfennen, der in der That faum Einen zurüdge- 
laſſen bat, der nicht mit inniger Ehrfurcht feiner aedächte. Nur eine Eigen: 
ſchaft mag noch hervorgehoben werden, die feinem Charakter zu hohem Ruhme 
gereiht. Er war frei von dem, was man „Nachtragen” nennt, und gerade 
dies feſſelte auch folche Schüler an ihn, die durch jugendlichen Leichtiinn und 
Uebermuth ihn manchmal gegen ſich aufbrachten. Zu manden Zeiten war 
er reizbar und wurde auch bei Fleinen Veranlaffungen leicht beftia. Dann 
übte er wohl das Amt der Zucht bisweilen, wie es ſchien, mit rüdjichtslofer 
Schärfe; aber war die erite Aufregung vorüber, jo wußte er abjichtslojen 
Mutbwillen von vorläglicher Kränkung zu untericheiden und brachte dem 
vielleicht dur harte Worte Verletzten ein mildes, väterliches Wohlwollen ent: 
gegen, welches wie ein warmer Sonnenjtrabl die Eisrinde, die fi) um das Herz 
deſſen, den die ſcharfe Nüge getroffen hatte, legen wollte, zum Schmelzen brachte. 

Sein Unterricht war jtet3 anregend und durchaus gründlich, nie ober- 
flählih. Auch anjcheinend Trodenes verftand er anziehend zu machen und 
bei Erklärung der alten Klaſſiker drang er tief in ihren Geiſt ein. Cicero's 
berühmte Schrift „de officiis‘ ſprach feinen ſcharfen PVerftand befonders an 
und er gab dazu gediegene Erläuterungen. Vielleicht weniger glüdlich in der 
Auffaffung der feineren Schönheiten in den Werfen der alten klaſſiſchen 
Dichter, war er doch nicht unempfänglich dafür; aber die philologiſche Gründ- 
Yichkeit ließ ihn zumeilen leichter darüber hinweageben, als es dem Schüler 
erwünscht war. Dagegen war fein Sinn dem Geifte verwandt, welcher aus 
den Palmen und propbetiichen Büchern der heiligen Schrift zu uns redet. 
Mit fühlbarer Wärme folate er dem erbabenen Schwunge der bebräifjchen 
Sänger, mit deren Spracheigentbümlichkeiten er innigft vertraut war, und 
flößte den Schülern, wie ſehr diefe auch noch mit den Schwierigkeiten des 
ſemitiſchen Idioms zu ringen hatten, die Ahnung des göttlihen Hauches ein, 
der diefe Schöpfungen, die jo einzig in ihrer Art find, durchweht. 

Doch genug von dem Leben des theuren Vollendeten! Sein Leichen: 
begängniß am 14. September aab Zeugniß davon, wie feit gegründet die 
Achtung war, in der er verdientermaßen ſtand. Das Gymnaſium tmidmete 
ihm folgenden, von feinem früheren Schüler und jpäteren Amtsgenofjen Pro— 
fefjor Dr. Struve verfaßten Schönen Nachruf: 

Er ift nicht mehr! — Auh Dir ſchlug Deine Stunde, 
Du Feifenftamm, die Zeit durchnagt' auh Dich! — 

„Anton nicht mehr!" — fo tönt! bon Mund zu Munde, 
Dich rief es heimmärts, theurer reis, auh Did! — 

Es mar fo lieb Dich nod bei und au willen, 

Gewohnten Dafeins Band ift jetzt zerrifien. 
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Geſchlechter ſchwanden! — tief aus Kindheitöträumen 
Erinn'rung ruft Dein edled Bild herbor. 

Wie Dir zu Füßen in der Mufen Räumen 
Bemwundernd hordht lernmuth'ger Jugend Chor. 

Den Mann, den Greis ſah'n wir in heil'gem Walten 

Mit ruh'ger Kraft ſein ſich'res Steuer halten! 


Zerſchellend brach an Dir ein Fels in Fluthen, 

Des Zeitenwechſels hochgeſchwätz'ger Wahn. 
Unwandelbar, wenn matt die Stürme ruhten, 

Standft Du bewährt in alterfannter Bahn. 
Nicht Nacht, nicht Fluth barg leuchtendem Verſtande 
Der Trümmer Weh an falſchem Küppenſtrande. 
„Nicht links, nicht rechts, ihr Jünglinge, vorüber!“ — 

Du treuer Eckart ftandft oft mahnend ſtill! — 
Breifer Pilot, hindurch, hinauf, hinüber 

it Dir, mit Dir! — Auf, wer fid) retten will! — 

Ad! und wirft nod die ſchwanke Fahrt hienieden, 
Du — fahre wohl — Dich birat des Hafens Frieden! 


Es bleibt noch übrig, Anton’s Schriften namhaft zu machen. 
I. Akademiſche Schriften. 


Dissertatio de lingua primaeva ejusque in lingua hebraica antiquissima 
reliquiis. Viteb. 1800. 4. ' 

Dissertatio: Dubitationes quaedam de cognitione a priori, qualem Kan- 
tius statuere videtur. Viteb. 1800. 4. 

Dissertatio praeside D. C. L. Nitzsch: Locus Gal. III., 20. critice, his- 
torice et exegetice tractatus. (Viteb. 1800. 4.). 

Die dritte und achte Idylle Theokrits, in einer deutjchen metrifchen Ueber: 
ſetzung. Wittenb. 1802, 8. 

Philoſophiſche Prüfung der verichiedenen Meinungen über den Eid, nebit 
einem Anhange über Matth. V., 23 ff. Leipz. 1803. 8. 


1. Schulſchriften. 
1. Zum Gehler'ſchen Aktus: 


De loco Matth. IX, 2. praeconceptam Judaeorum opinionem de mor- 
bis peccatorum poenis non confirmante, sed refutante, comment. L.; 
1803. 1 Bogen fol. Comment. II. 1804. 1 Bogen fol. 

Philojophiiche Prüfung der Jeſuitiſchen Meinungen über den Eid. 1jtes Progr. 
1805. 1 Bogen fol. 2te8 Progr. 1807. 1!/; Bogen fol. Z3tes Progr. 
1809. 1'/; Bogen fol. 

Es giebt fein dinglich-perjönliches Net. 1806. 19, Bogen fol. 

2. Bei außerordentlihen Gelegenheiten. 

Gründe zur Empfehlung der griechiſchen Sprade. Progr. zur Antrittärede 
bei Uebernahme des Neftorats, den 2. Juni 1809. 22 ©. 4. 

De varia lectione, quae in Ciceronis epist. ad divers. XVI., 26. reperi- 
tur; zur Einweilung Weisfe's in’s Konreftorat und Küttner's in's Sub- 
reftorat den 6. Dftober 1809. 12 ©. 4. 

Defensio veteris regulae grammaticae contra Seidenstückeri paradoxon 
(daß es nämlich Falich fei, zu behaupten, der Plural komme nur den 
nominibus appellativis, nicht den nominibus proprüs zu); zur Einwei— 
jung Weije's in’s Subreftorat den 3. November 1815. 10 ©. 4. 


Nekrologe. 475 


Zur Feier der Vollendung des dritten Jahrhunderts ſeit dem Anfange der 
Kirchenverbefjerung Dr. Martin Luther's (mit Nachrichten über Luther 
und die Neformation überhaupt, und über die Reformation in Görliß 
insbejondere). 1817. 24 ©. 4. 

Die Vortheile der oangeliichen —— dargeſtellt in einer Schul— 
rede 1817. 35 S. 8. Vgl. unter No. 8. 

3. Zum Gregorius- oder Lob- und Dank-Aktus. 

Verzeichnit der Lehrer am Gymnaſium im zweiten Jahrzehend des 19. Jahr: 
hunderts und der von ihnen in diejer geit herausgegebenen Schulichriften 
Der Materialien zu einer Gejchichte des Gymnaſiums 2lſter Beitrag, 
1822. 16 ©. 4. Desgleichen 

Verzeihniß der Lehrer am Gymnaſium im dritten Jahrzehend des 19. Jahr: 
hunderts und der von ihnen in dieſer Zeit herausgegebenen Schulſchriften, 
nebit einer Ueberſicht des Schulbefuhs in den erjten drei Jahrzehenden. 
Der Materialien zu einer Geſchichte des Görliger Gymnafiums 32fter 
Beitrag. 1832. 18 © 4. 

Verzeichniß der Lehrer u. ſ. iv. im vierten Jahrzehend des 19. Jahr. u. j. w., 
nebjt einer Ueberficht des Schulbejuhs in dem vierten Jahrzehend und 
aller Lehrer in den eriten vierzig Jahren. Der Materialien u. ſ. w. 
43ſter Beitrag. 1842. 18 ©. 4. 

Verzeihniß der Lehrer u. ſ. w. im fünften Jahrzehend u. ſ. w., nebft einer 
Ueberficht des Schulbeſuchs in dem fünften Jahrzehend und der Zahl 
der Lehrer in den eriten fünfzig Jahren. Der Materialien u. ſ. w. 
5ölter Beitrag. 1851. 16 ©. 4. (Das Verzeihniß für das erite Jahr: 
zehend fiehe unter No. 5. vom Sabre 1811). 

Gemeinfaßliche Darftellung der Rechnung mit zwölf Zeichen; eine Beilage zu 
den mathematischen Lehrbüchern für Schulen, viertes ‚Stüd, das Ein- 
theilen. 1823. 18 ©. 4. «(Die eriten drei Stüde fiehe unter No. 5. 
bei den Jahren 1817, 1818 und 1820). 

DVerzeihniß aller im 18. Jahrhundert zur Johann Rudolph von Gersdorfiſchen 
Gedächtnißfeier in Görliß herausgegebenen Schulichriften. 1824. 17 ©. 4. 

Wir erlangen durch Chriftum um des Glaubens willen aus Gnaden Verge- 
bung der Sünden; Rede gehalten beim dritten Jubelfeſte der Uebergabe 
> QAugsburgifgen Slaubensbefenntniijes am 25. Juni 1830. 1831. 


Alphabetiiches Verzeichniß mehrerer in der Dberlaufit üblichen, ihr zum Theil 
er Mörter und Nedensarten. Erftes Stüd, A.—H. 1825. 
16 ©. 4. Zweites Stüd, Z.—N. 1826. 16 ©. 4. Drittes Stück, 
ON. 1827. 14 ©. 4. Viertes Stüd, S. 1828. 16 ©. 4. Fünftes 
Stüd, T.—V. 1829. 19 ©. 4. Sehstes Stüd, W— 3. und Nachtrag 
ltes Stück Aa—Anſchl. 1830. 16 ©. 4. Siebentes Stüd, Nachtrag 
2te8 Stüd, U.—D. 1833. 20 ©. 4. Achtes Stüd, Nachtrag Ites Stüd, 
E.—9. 1834. 28 ©. 4. Neuntes Stüd, Nachtrag Ates Stüd, Z.—L. 
1836. 22 ©. 4. Zehntes Stüd, Nachtrag dtes Stüd, MN. 1837. 
22 ©. 4. Eilftes Stüd, Nachtrag 6tes Stüd, D.—D. 1838. 20 ©. 4. 
Zwölftes Stüd, Nachtrag Ttes Stück, Ra. —&p. 1839. 32 S. 4. Drei- 
zehntes Stüd, Nachtrag Stes Stüd, Sp.—Tu. 1840. 24 ©. 4. Vier- 
zehntes Stüd, Nachtrag Ites Stüd, Ub.—PVerw. 1843. 16 ©. 4. er 
zehntes Stüd, Nachtrag 10tes Stüd, Derz,— Zw. 1844. 26 4, 


— 
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Sechszehntes Stüd, zweiter Nachtrag Ites Stück, U.—D. 1845. 4 ©. 
4. Giebenzehntes Stüd, zweiter Nachtrag 2tes Stüd, E.—F. 1846. 
27 ©. 4. Achtzehntes Stüd, zweiter Nachtrag tes Stüd, G. 1847. 
19 E 4. Neunzehntes Stüd, zweiter Nachtrag 4tes Stüd, 9. 1848. 
22 ©. 4. 

Die Gelübde des Volkes bei der Huldigung feines Königs. Eine Nede bei 
der Feier des Geburts: und Huldigungsfeites Friedrih Wilhelm's TV. 
am 15. Oftober im Gymnaſium gebalten. 1841. 21 ©. 4. 

Bergleihung der Neligionslehren der Bibel mit Schiller’ Gedichten: Reſigna— 
tion, und: Die Götter Griechenlands. Eine Nede beim Lob: und Dank: 
Aftus am 10. Januar 1848 gehalten. 1849. 20 ©. 4. 

Erinnerungen und Gerüble am 15. Oftober 1849. Eine Rede am Geburts: 
tage Er. Majeftät des Königs gebalten. 1850. 18 ©. 4. 

Verzeichniß der der Gymnaſialkaſſenverwaltung überwiejenen Stiftungen, welche 
dem Gymnafium und den damit verbundenen Anftalten gehören. Erite 
Hälfte. 1852. 19 ©. 4. Zweite Hälfte. 1853. 21 ©. 4. 

Einiges aus dem Leben des Verfaſſers. 1854. 26 ©. 4. 

4. Zum Sylverſtain'ſchen Aktus. 

De eo, quod nostrum est, quum per libertatem plurium officia inter se 
pugnant atque contendunt. 1809. 15 ©. 4. 

Capitis III. Chabucuci versio et nova ejusdem versum 13. exponendi 
ratio. 1810. 17 ©. 4. 

Capitis III. Zephaniae versio et 'nova ejusdem versum 18. exponendi 
ratio. 1811.24 ©. 4. 

Capitis II. Michae versio et nova ejusdem versum 6. exponendi ratio, 
1812. 14 ©. 4. 

Comparationis librorum sacrorum V. F. et scriptorum profanorum grae- 
corum latinorumque eum in finem institutae, ut similitudo, quae 
inter utrosque deprehenditur, clarius appareat, Pars I. 1814. 
14 © 4. Pars Il. 1815. 86. 4. Pars II. 1816. 24 ©. 4. 
Pars IV. 1817. 11 © 4. Mars V. 1818. 12€. 4 Pars VI. 
continens additamentum de voce ßarvAn et loco Aristoph. Plut. V. 
1012. 1819. 12 S. 4. Pars VII. 1821. 11 ©. 4. Pars VIIL 1824. 
15 ©. 4. Pars IX. 1827. 16 ©. 4. Pars X. 1831. 15 ©. 4. 
Pars XI. 1842. 16&. 4. Pars XI. 1843. 18 S. 4. Pars XIO. 
1849. 16 ©. 4. Pars XIV. 1853. 24 ©. 4. 

Nonnulla de accentibus graecis, inprimis de acuto distinctivo et con- 
junctivo ac de voculis proclitieis. Zur eriten bundertjährigen Jubel: 
feier der Splveritainifchen Stiftung. 1820. 16 ©. 4. 

Inquisitio in exordium orationis a Paulo Athenis habitae Act. XVIL, 
22. 23. 1822. 15 ©. 4. 

De discrimine particularum od et un brevis dissertatio. 1823. 12 ©. 4. 

Specimina metrica latini, graeci et hebraici sermonis a discipulis Gym- 
nasii exhibita. 1825. 13 ©. 4. 

Pauca de duplici Lutheri versione loci Ephes. III. 19. verbis quidem, 
non autem sensu diversa, sed improbabili. 1826. 14 ©. 4. 

Examinantur testimonia de conjuratione, qua Arminius cladem Varia- 
nam praeparasse dicitur, et argumenta, quibus ductus Ludenius, 
eam fictam esse, judicat. 1828. 20 ©. 4. 
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Brevis de disciplina scholastica dissertatio. 1829. 12 ©. 4. 

Zur Feier der Vollendung des dritten Jahrhunderts jeit der Webergabe des 
Augsburgiihen Glaubensbefenntnijjes. 1830. 20 5. 4. (Dieje Schrift 
enthält eine kurze Gejchichte der Uebergabe des genannnten Glaubens- 
befenntnijjes.). 

Conversio loci 1. Cor. XI, 3—15 et vocabuli 2&ovoi« nova interpretatio. 
1832. 10 ©. 4. 

Brevis dissertatio de poena mortis non abroganda. 1833. 12 ©. 4. 

Brevis dissertatio de Querxis et significatione eorum nominis. 1834. 
12 ©. 4. 

Königl. Preußiſches Neglement für die Prüfung der zu den Univerfitäten über- 
gehenden Schüler vom 4. Juni 1834 mit den früher in diejer Ange: 
legenheit erlafjenen Verordnungen. 1835. 36 ©. 4. 

Codicis Luciani, qui in bibliotheca Milichiana nostra asservatur, descriptio 
adjunctis ex libro de conscribenda historia $&$ I—XVLU lectionibus, 
quibus a Reitziana editione discrepat. 1835. 16 ©. 4. Commentatio 
secunda, ex libri de conscribenda historia paragraphis XVIII—LXII 
et ex Phalaride priore et posteriore atque ex patriae ‘encomio lec- 
tiones, quibus a Luciano, quem Reitzius edidit, discrepat, exhibens. 
1836. 12 ©. 4. 

Auszug aus der Hohen Minifterialverfügung vom 24. October 1837, bie 
Lorinſer'ſche Streitfrage betreffend. 1838. 24 ©. 4. 

Comparatur mos recens hieme expulsa aestatem cantu salutandi cum 
sımilibus veterum moribus. Partic. I. 1839. 24 ©. 4. Partic. U. 
1840. 16 ©. 4. Partie. III. 1841. 18 ©. 4. 

Brevis expositio doctrinae de categorüs, quas statuerunt philosophi. 
1844. 16 ©. 4. 

Ueber die — welche der ſechsundzwanzigſte Julius, und der vierzehnte 
December des verfloſſenen Jahres uns predigen.*) Cine Rede, beim 
Lob- und Dank-Aktus am 6. Januar 1845 gehalten. 1845. 19 ©. 4. 

Responsio ad quinque Wisliceni quaestiones, et nova verborum Exod. III, 
21, 22 et XII, 35, 36 interpretatio. 1846. 15 ©. 4. 

Commentatio de discrimine inter Aristotelicum: ri dorı et zi nv sivaı. 
1847. 16 ©. 4. 

Interpretatio effatorum Christi, quae multis offensioni erant, inprimis de 
jurejurando omnino vetito. 1848. 14 ©. 4. 

Brevis dissertatio de lingua graeca ad usum literarum latinae praeferenda. 
1850. 22 ©. 4. 

De loco Gal. II, 20 additamentum disputationis de hoc loco ante haec 
decem lustra scriptae. . 1851. 24 ©. 4. 

De Sibyllis et Sibyllino oraculo Jesum Christum praenunciante, quod in 
codice bibliothecae Milichianae manu scripto reperitur. 1852. 20 
©. 4. 

5. Zum Kür-Aftus. 
Zum Anzenten des jeligen Herren Rektors M. Chr. Aug. Schwarze. 1809. 


*), Am 26. Juli 1844 machte Tſchech den Mordverſuch auf den König bon Preußen 
Friedrih Wilhelm IV., uno am 14. December 1844 erlitt er in Spandau die Todeöftrafe 
durch Hinrichtung mit dem Beile. 
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Ueber die Gefinnung, mit welcher der Vorſteher einer Schulanftalt jein Amt 
verwalten muß, wenn er bei demjelben den guten Muth nicht verlieren 
will. 1810. (Antrittsrede des DVerfaffers.) 26 ©. 4. 

Verzeihniß der Lehrer am Gymnaſium im en „sahrzebend-des 19. Yabr- 
bunderts und der von ihnen in diefer Zeit herausgegebenen Schulichriften. 
Der Materialien zu einer Geſchichte des Görliger Gymnaſiums im 19. 

Sahrhunderte 10. Beitrag. 1811. 14 ©. 4 (Die Berichte über das 
3, 3., 4. und 5. Jahrzehend ftehen unter No. 3. bei den Jahren 1822, 
1832, 1842 und 1851.) 

Verzeichniß aller im 18. Jahrhundert zur Gedächtnißfeier des Freiherrn R. 
F. von Sylverſtain und Pilnickau in Görlitz herausgegebenen Schul— 
ſchriften. 1812. 16 S. 4. 

Verzeichniß aller im 18. Jahrhundert zur Karl Gehler'ſchen —ee— 
in Görlitz herausgegebenen Schulſchriften. 1814. 24 S. 

Ueber die wechſelſeitigen Erwartungen, welche bei Erneuerung — Hörſäle 
Stadt und Schule von einander hegen dürfen. Rede am 3. Aug. 1814 
gehalten. 1815. 16 ©. 4. 

Zum Andenten an Konrad Gottlob Anton. 1816. 24 ©. 4. 

Semeinfaßliche Daritellung der Rechnung mit zwölf Zeichen, eine Beilage zu 
den mathematischen Yehrbüchern für Schulen, erites Stüd, das Zählen. 
1817. 16 ©. 4. Zweites Stüd, das Zufammenziehen und Abzieben. 
1818. 12 © 4. Drittes Stüd, das Vervielfältigeg. 1820. 24 ©. 
4. (Das vierte Stüd ſteht unter N. 3. beim Sabre 1823.) 

8 der Irrthümer, welche Kotzebue's Ermordung veranlaßten. 1819. 
22 € 4 


. Materialien zu einer Gejhichte des Görliger Gymnajiums 
im 19. Jahrhundert. 


Der Tte bis 5Tite Beitrag find von Anton verfaßt. Sie reihen bis 

zu jeiner Emeritirung im Jahre 1854. 

Den Materialien am 5. April 1816 (14ter Beitrag) ift beigefügt eine la- 
teinifche Ode in alkaiſchem Versmaaße an Se. Maj. Friedrich Wilhelm II. 
II. Non. Aug. MDCCCXV. 

7. Aufſätze und Abhandlungen in Zeitjichriften. 

Die Abhandlung über Gal. III, 20. vom Jahre 1800 erweitert und vermehrt 
in Pott Sylloge commentationum theologicarum. Vol. V. pag. 
141— 274. 

Das Programm über Matth. IX, 2. Commentat. I. ift überjegt in Horn’s 
Gött. Muſeum der Theol. u. Lit. Bd. 1. Heft 2. Commentat. 1 
und II iſt überjegt im Prediger- Journal für Sachſen 1808, Ttes und 
Stes Heft. ©. 419 ff. 

Das Programm: Zum Andenken an Konrad Gottlob Anton it abgedrudt 
mit Zufägen im Neuen Yaufigiichen Magazin. Band II. ©. 354—381. 

Die Abhandlung de discrimine particularum od et un it aufgenommen in 
Seebode's Archiv für Philologie und Pädagogik, Jahrg. 1824. ©. 481—488, 

Etwas über die Rreisihrift des Ferdinand Hand über des Tacitus Piycho- 
[ogie in der Laufigifchen Monatsichrift 1805. J. ©. 339—346. 

Bon den Wohlthaten, welche unfer Vaterland im verflojlenen Jahre (1806) 
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Geſchichtliche Bemerkungen dazu, ebendajelbit I. 264 ff. 

Die Nomanenlefture verdirbt den Geſchmack an der wirklichen Welt, Nede, 
ebendajelbit 1808. I. ©. 160 ff. 

Berichtigung über Napoleon’3 und Alerander's Geburtstag im Allg. Anzeiger 
der Deutichen 1819. No. 243. ©. 2605 ff. 

Ueber &vog Gal. II, 20. gegen Neuß, Stechtfertigung des Hullius, in den 
theologischen Nachrichten zu den Annalen 1820. ©. 470 

Ueber eine Görliger und eine Wittenberger Handſchrift des Salluft, eine des 
Lukian und einige italienijhe in Görlig befindliche, in der Leipz. Lit.- 
Zeitg. 1820. St. 258. ©. 2057—2059. 

Ueber die neuen preußiſchen Silbergrofchen im Allg. Anz. der Deutichen 1822. 
No. 34. ©. 353 355. 

Einrihtung und Schidjale des Görliger Gymnaſiums in den legten 25 Jahren, 
im Neuen Laufigiihen Magazin. Band IV. ©. 215—237. 337—362 
und 479—502. 

Das Gymnafium in Görlik, in der Allgemeinen Schulzeitung, Abtheil. LI. 
1827. No. 7—V. 

Bemerkung, daß die Vermuthung in No. I. der Blätter für literariſche Unter: 
haltung vom Jahre 1838, die elegantiae latini sermonis hätten dem 
Meurlius das Verbot des Bücherfchreibens zugezogen, nicht richtig jei, 
weil Nikolaus Chorier das Buch geichrieben, und es erjt nad Meurfius' 
Tode unter dem erdichteten Namen Joh. Weſtrene herausgefommen ſei, 
in denjelben Blättern 1838. No. 185. ©. 748, unterzeichnet mit 95. 

Benadhrihtigung, daß das in den Scriptores rerum Lusaticarum ee 
für verloren gehaltene Calendarium ber Mönche ih auf der Milich'ſchen 
Bibliothek befinde, in der Hall. Allg. Lit.-Zeit. vom „Jahre 1840, im 
Sintelligenzbl. No. 62., wo ©. 508. 3. 24 am Ende s ausgefallen ift, 
bier ſ. v. a. sex. 

Eine lateiniſche horiambiihe Dde zur SOjährigen Jubelfeier des Hofrath 
Bürgermeiſter Sohr, abgedruckt in der Allgem. Schulzeitung, Abthei— 
fung I. 1827. No. 9. 

Bejonders erjchienen ijt eine lateiniijhe Ode zu Ehren Sr. Maj. Friedrich 
Wilhelm's IV. und demjelben am 14. Auguſt 1840 ‘überreicht. 

Necenfionen neu erfchienener Schriften und Programme lieferte er noch im 
fpätejten Alter für das Neue Lauf. Mag. Bd. XXXVIL ©. 289-327. 


8. Im Buchhandel erj&bienen jind: 


außer den unter No. J. genannten afademiichen Schriften, ſowie den zwei 
Idyllen des Theofrit, auch philoſophiſche Prüfung der verjchiedenen Mei- 
nungen über den Eid ꝛe. Xeipz. 1803. 8. Eiche No. L 

Darftellung der Irrthümer, — Kotzebue's Ermordung veranlaßte. Görlitz 
1819. 42 ©. 8. Siebe II, No. 5. 

Die Vortheile der evangeliichen Kirchenverbeſſerung, eine Rede. Görlitz 1817. 
35 S. 8. Siehe II, No. 2. 

Aus des Vaters Hiaterlaffenſchaft gab er heraus: Phaedri Fabularum 

Aesopicarum libri V. et P. Syri aliorumque veterum Centuriae etc. 

Zittaviae et Lipsiae 1817. XXXIV. und 148 ©, 8, 
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Seine letzte verdienſtvolle Schrift, ein theures Vermächtniß an ſeine 
ehemaligen Schüler iſt bereits beſprochen. Der vollſtändige Titel iſt: 
Verzeichniß der Schüler des Gymnaſiums zu Görlitz, welche in den Jahren 

von 1803 bis 1854 die Prima oder auch nur die Sekunda beſucht haben. 
Herausgegeben von ihrem ehemaligen Lehrer Karl Gottlieb Anton. 
Görltg 1856. XVI. und 118 ©. 8. 

Die Zahl der von ihm berausgegebenen Schuljchriften beträgt nad 
jeiner eigenen Angabe (Einiges aus dem Leben des Berfafjers, Programm 
zum Lob- und Dank-Aktus den 9. Januar 1854. ©. 12) im Ganzen 144. 


Hirche. 


DE WE u Ze We 


4. 
Johann Augnſt Rösler. 


Doktor der Philoſophie, emeritirter Gymnaſial-Oberlehrer, Ehrenmitglied der Oberlauſttziſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 

entſchlief bald nach Anton, welchen er noch zu Grabe geleitete, ebenfalls in 
hohem Alter, als zweiter Veteran unter den Lehrern des Görlitzer Gymnaſiums. 
Auch er hat eigenhändig einen Abriß ſeines Lebens aufgezeichnet, welcher 
bier, nur in einigen Stellen etwas verkürzt, eine StelleFfinden ſoll, da es 
mandem Pädagogen erwünſcht jein wird, einen Mann, wie Rösler, die reichen 
Erſahrungen, die er auf dem Felde der Erziehung und des Unterrichts ge— 
macht bat, ausiprechen zu hören. Dabei iſt diefe Autobiographie auch ein 
willtommener Beitrag zur Gejchichte des Unterrichtsweſens der Stadt Görlig 
in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts und enthält fruchtbare Winke über 
Wollen und Können auf einem Gebiete, auf dem fo viel erperimentirt wird, 
ohne daß immer die mwifjenfchaftlichen Brincipien zuvor klar in's Bemwußtjein 
getreten find. Der Verewigte erzählt Folgendes: 

„Ich, Johann Auguſt Nösler, bin den 27. Auguft 1778 zu Görlig 
geboren. Meine Eltern waren Sebajtian Nösler und Sophia geb. Gardt 
aus Muskau. Mein Bater war Oberältefter der Nageljchmiede; ſpäter betrieb 
er Tabak» und Garnbandel, zugleich verwaltete er mehrere ftädtiiche Aemter, 
als Holzverwalter, Billeteur, bürgerfchaftlicher Deputirter, theils mit, theils 
ohne Gehalt. 

Im Tabaksgeſchäfte mußte ich bis zwei Jahre vor meinem Abgange 
auf die Univerfität viel helfen, als Karotten rappiren, und nad) Beendigung 
der Schulftunden in dem Eleinen Laden verkaufen, was, da der Handel flott 
ging, mich im Lernen, welches ich zugleich mit im Laden vornehmen mußte, 
jehr jtörte. 

Meine Geihmwifter, die ſämmtlich bereits verftorben find, waren: 
1) Johanne Chriftiane, verbeirathet mit dem Zeichnenlehrer Jacobi in Gör- 
litz; 2) Johann Friedrich Rösler, Eifenhändler in Görlitz; 3) Johann Karl 
Rösler, ordentlicher Profefjor an der Malerafademie in Dresden; 4) Jobann 
Immanuel Rösler, Oberältefter der Tifchler in Dresden; 5) Johann Samuel 
Nösler, welcher ſchon 1812 als Oberarzt in der Fünigl. ſächſiſchen Armee zu 
Warihau ſtarb. un 

In unjerer Kindheit wurden wir ftreng erzogen, mußten ſtets die Kirche 
bejuchen und außerdem an Sonn- und Feiertagen der Kinderftunde von 3 bis 
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4 Uhr des Nachmittags beiwohnen, da die Eltern ſich zur herrnhutiſchen 
a bielten, der auch der Vater jein gutes Auskommen zu dan- 
en batte. 

Den erſten Unterricht empfing ich in der Waijenhausfchule, als der 
beiten Elementariehule; 1789 Fam ich nad) der Quinta des Gymnafiums und 
zu Dftern 1800 begab ich mich nach Leipzig auf die Univerfität. Mit Danf 
verehre ich noch in meinem hohen Lebensalter die würdigen Lehrer Hork- 
ſchansky, Tzichoppe und Schwarze. Die in Geld beitehende von Gersdorf'ſche 
Schulprämie wurde mir in allen Klaſſen ertheilt; auch erhielt ich das 
von Sylverſtain'ſche Schuljtipendium dur das Loos auf drei Jahre. Von 
nicht geringem Nuten war es für mich, daß ich in allen Klafien bei den 
jährlih zweimal ftattfindenden öffentlichen Redeaktus mehrmals auftreten 
durfte, da die meilten meiner Mitſchüler zu zaghaft dazu waren. Dies hatte 
für mich den Vortheil, daß ich mid) an eine deutliche Ausfprache gewöhnte 
und jpäter al3 Kandidat der Theologie furdhtlojer die Kanzel betrat. Zwar 
verließ ich mit einem jehr günftigen Zeugniſſe, welches damals nur vom 
Rektor ausgeftellt wurde, die Schule, fand aber bald in Leipzig, in welchem 
Abſtande unſere Kenntnifje gegen die aus andern Schulen Kommenden waren. 

In Leipzig verband ich jchon im Laufe des zweiten Jahres das theo- 
logiihe Studium mit dem pädagogiichen, wozu die unter Plato und Dolz 
blühende Nathsfreifchule mich hinzog. Diefe Männer verftanden es, Studi- 
rende an fich zu ziehen, indem fie ihnen nicht blos pädagogische Schriften 
mittheilten, fondern ihnen auch veritatteten, zu jeder gelegenen Zeit die Lek— 
tionen aller Lehrer zu bejuchen, was für uns das Gute Pe daß wir den 
Vortrag des Einen ung zum Mufter wählten und eines Andern Verhalten 
in der Zukunft vermieden. Für mich war es eine Schule des Lebens, aus 
welcher ich mehr Gewinn hatte, als aus den meijten Kollegien, in welchen 
Profeſſoren ihre geichriebenen Hefte ablafen, zumal da die meiſten Studirenden 
e3 für ihre unerläßliche Pflicht erachteten, Alles wörtlich nachzufchreiben. 

Bis 1804 befuchte ich die theologischen Kollegia von Surlcher, steil, 
Bel, Krüger u. a. m., die philojophiichen von Seidlig, Platner, Hermann, 
Habe, die mathematiihen und phyſikaliſchen von Hindenburg, Tauber u. a. m. 

Schon 1802 erlangte ich die Magiſter- und Doktorwürde in der Phi— 
lojophie, trat jpäter in die wendiſche (damals nur deutjche) und in die don— 
nerstägige Predigergejellihaft. In Folge davon ergingen oft an mich Auf: 
forderungen zum Predigen, jo daß ih in allen Kirchen Leipzig's mehrmals 
den Nachmittagsgottesdienft, zweimal auch die VBormittagspredigt in der Jo— 
hanniskirche abgehalten habe. Hier in Görlig habe ich nur zweimal gepredigt, 
und einmal als ich von Leipzig bier zum Beſuche war. 

Zu meinem Unterhalte Tonnte ich von den Eltern nicht viel erhalten; 
doch hatte ich das Schulitipendium im Betrage von 150 Thalern gejammelt, 
und da mir auf der Univerfität das von Gersdorf'ſche Stipendium verliehen 
wurde, jo reichte ich in den eriten zwei Jahren damit und mit dem, mas ich 
von Zeit zu Zeit vom Bater erhielt, ziemlich aus. F 

Da es nun nicht ſchwer hielt, Unterrichtsſtunden in Familien zu er— 
langen, ſo begann auch ich ſchon 1802 als Lehrender, und ich glaube dadurch 
mehreren Familien nicht ohne Nutzen geweſen zu ſein. Unterdeſſen war im 
Jahre 1803 die Leipziger Bürgerſchule errichtet worden, in welcher, wie in 
der Rathsfreiſchule, oft eine Kollaboratur durch Verſetzung zur Erledigung 
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fam. Befreundet mit den Lehrern an der Schule erhielt ich die Aufforderung, 
auch um eine ſolche nachzuſuchen, und ich entjchied mich für die unter Gedife, 
Goldhorn, Krug, Lindner blühende Bürgerjchule, zumal da der Direftor Ge— 
dife bei meinen vielen in Familien zu ertheilenden Lektionen auf meine be- 
fchränfte Zeit Rückſicht nahm und mir weniger Leitionen zutbeilte. Dies 
geihah an Oſtern 1805, von welchem Zeitpunfte ab ich aus dem Prediger- 
follegium ſchied und in Leipzig nicht mweiter predigte. 

Waren meine Verhältniſſe durch den Unterricht in Familien bereits 
jehr angenehm gewejen, jo wurden fie es jeßt dadurch noch mehr, daß ich 
nun auch in einer öffentlichen und zwar ausgezeichneten Schule wirken konnte. 
Auch babe ich nie Urjache gehabt, diefen Schritt zu bereuen, da ich durch den 
Unterricht in den mittlern. Knaben» und in den obern Mödchenklaſſen, ſowie 
durch die wahrhaft belehrenden Konferenzen und durch anderweitige Be— 
ſprechungen in pädagogischer Hinficht ungemein gewonnen babe. 

Der Ruf der Leipziger Bürgerjchule verbreitete jich durch ganz Deutjch- 
land; von hochgeftellten und berühmten Männern waren die Lehrſtunden Fehr 
oft bejucht, und viele Lehrer wurden deshalb in die Städte Sachſens und 
Deutichlands überhaupt berufen. Auch an mich erging ſchon 1805 eine Ein- 
ladung nad Görlig zur Uebernahme einer Stelle am Gymnaſium, die ich 
aber ablehnte, und 18506 eine joldhe zur Gründung einer Mädchenjchule, wozu 
ein Fonds (wohl der von Gersporf'ihe?) da ſei; aber Leipzig war mir zu 
wertb, zumal da ich mich bier noch jehr vervolllommmen konnte. Im Sabre 
1809 aber fonnte id) einer neuen Einladung zur Uebernahme der zweiten 
Kollegenitelle am Gymnaſium nicht widerjtehen, da bei den günftigen Zujagen 
mir von Gedife und Lindner, wie ungern fie mich auch jcheiden jahen, zuge- 
redet wurde. So nahm ich denn nad großer Ueberwindung, da Schüler und 
Schülerinnen, wie deren Eltern mir ihre Liebe unverkennbar bezeugten, das 
Anerbieten an. Ohne erſt zu einer Brobeleiiion veranlaßt worden zu fein, 
erhielt ih vom Magijtrat alsbald die Vofation. 

Der Abjehied von Leipzig wurde mir nad einem neun Jahre langen 
Ihönen Aufenthalte jehr ſchwer; doc der befannte Spruch: „Lipsia vult 
exspectari“ trieb zulegt, jo jiher auch die Ausfichten waren, in Yeipzig als 
Hauptlehrer oder Prediger endlich angeftellt zu werden, obgleich viele eben- 
falls würdige Exſpektanten vorhanden waren, dergejtalt, daß ich Leipzig be- 
rubigter verlieh. 

Am 4 Mai 1809 wurde ich von einer Deputation des Magiftrats 
feierlih in mein neues Amt eingewiejen, das Rektorat war gerode erledigt. 
Mein Eintritt jelbit erregte Mißitimmung bei den Kollegen, da der damalige 
Kollaborator (M. Prätor) übergangen worden war, woran ich freilich feine 
Schuld hatte. 

Mein Muth aber jank am 5. Mai beim Eintritt in den großen Saal, 
welcher der Duarta, deren Klaſſikus ich wurde, angewiefen war. Gewöhnt 
an die prächtigen Lehrzimmer der Xeipziger Bürgerſchule, mußte ich durch 
eine niedrige, enge, vom Zimmermanne verfertigte Thüre gebüdt einige Stu- 
fen hinaufgehen, ſah nor mir ein unfauberes, feit vielen Jahren nicht geweißtes 
Gewölbe, tleine vergilbte Feniter, fand als Siß für den Lehrer einen alten 
hoben Schemel und als Tiih ein mit Unsclitt-, Brand- und Tintenfleden 
bejudeltes, auf einen alten Holzbod aufgenageltes Brett, die Schultafeln und 
Sitzbänke in eben folhem Zuftande. Da verließen mih Muth und Freudig- 
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feit, jo daß ich vor den verlammelten erwartungsvollen Schülern alsbald laut 
erklärte, daß in einem joldhen Lokale weder Lehrer noch Schüler in Freudig- 
feit thätig jein könnten, und daß, jollte ich in Görlik gehalten werden, das 
Aeußere eine freundliche Gejtalt erhalten müſſe. 


Da man fi viel von mir zu veripreden jchien, jo ergingen wenige 
Tage darauf von Seiten obrigfeitliher PBerjonen Fragen an mid), wie eg 
mir gefalle? worauf ich freimüthig meinen Unmuth über das Ausjehen des 
Klaffenzimmers ausiprah und meinen Entichluß, wieder fortzugehen, wenn 
es nicht anders würde, nicht zurüdhielt. Einige Abhülfe fand ſchon zu 
Pfingiten, die gänzliche Umgeftaltung während der Ferien ftatt — eine größere, 
ordentlid ausjehende Thüre, neue Fenfter, Schultafeln, Sitzbänke, Tiſch, 
Stuhl wurden bejorgt, der Lehrjaal wurde ausgeweißt — was freilich durch 
das damalige Bauamt nicht jo ausgeführt worden fein würde, wenn ich nicht 
überall dabei gewejen wäre und bei den Arbeitern dur Trinfgelder nachge- 
bolfen hätte. Da fich ſämmtliche Klafjenzimmer in einer ähnlichen traurigen 
Berfaffung befanden, jo jahen mid) einige Kollegen jcheel an, als fei ich der 
allein Begünftigte. Nur Prima erhielt jpäter auch eine Abänderung. Als 
ih im Jahre 1819 Klaſſikus in Tertia wurde, machte ich bei der Annahme 
die Bedingung, daß das Klaffenzimmer gänzlich erneuet werde, und als ich 
im Jahre 1828 zugleih das Amt eines Klaſſikus (für den Subreftor Mauer: 
mann) in Sekunda mit übernahm, erfuhr auch diefe Klafje durch meine 

roßen Bemühungen eine völlige Umgeftaltung. Bevor Solches nicht in’s 

erk geſetzt war, Fonnte von freudigem Wirken nicht die Rede fein. 
In den jeßigen Zeiten forgen die Behörden ſelbſt dafür, woran aber in 
früheren Zeiten nicht zu denken war. 


Bon Mißgünftigen wurde ich freilich als Neuerer, als Einer, der Alles 
durchſetze u. |. w. ausgefchrieen, mas ich aber geduldig ertrug, da Beſſeres 
dadurch bergeftelt war und mir die Zuftimmung der Meiften nicht fehlte. 
Diejen Beifall erntete ich in hohem Grade durch Lehre und Disciplin und 
wird mir heute noch zu erkennen gegeben von mehreren der 52 Schüler, die 
1809 meiner bejondern Obhut übergeben waren und jegt als ältere geachtete 
Männer bier leben. 

Mein Hauptaugenmerk richtete ich auf beſſere Disciplin unter den zum 
Theil jehr verwilderten Knaben, was freilich viel Kampf und große Strenge 
erforderte. Wenn auch nicht fogleih, gelang es doc allmählich bei vielen, 
wozu nach dem Dftereramen 1810 die auf meine Koften gedrudten und den 
Schülern ertheilten Genjuren und Zeugniffe der Zufriedenheit das Meifte bei- 
trugen. Zwei dieſer geugnille aus den Jahren 1814 und 1815 zeigten zwei 
hochachtbare Männer beim Feitmahle am Tage meines Lehrer-Jubiläums den 
4. Mai 1855 mit tiefer Rührung der anfehnlichen Verfammlung mit der 
ausdrüdlichen Erklärung vor, daß fie für Alle von Wichtigkeit geweſen feien. 
Diefe Zeugniffe und Cenſuren konnten deshalb mit ziemlicher Genauigkeit 
ausgeftellt werden, weil hierbei jeden Sonnabend das jogenannte „Sittenge- 
richt” half, in welchem je nad Verdienſt Jedem Lob oder Tadel zuerkannt 
wurde. Diefe Jury war von ungemeinem Einfluß und den Schülern jelbft 
fo wichtig, daß fie felten ausfiel. Noch im Jahre 1856 wurde fie von mei- 
nen Schülern gefordert. In der Negel floſſen dabei manche Thränen der 
Rene und zur Faffung guter Vorſätze wurde Veranlaſſung gegeben. 

3i* 
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Auch die Lehre trug bald herrliche Frucht. Das Gedeihen des geſammten 
Unterrichts muß von den Religionsſtunden ausgehen (vgl. mein Programm 
von 1814: ———— über die vierte Klaſſe des Görliger Gymnaſiums“); 
auf dieje richtete fich daher mein ganzes Augenmerk, und jo gelang es, die 
Schüler an Aufmerkfamfeit und häuslichen Fleiß, jowie an Ordnung zu ge- 
wöhnen und zu Fortihritten zu bringen, melde jchon zu Oſtern 1810 im 
Öffentlihen Eramen ſich augenfällig zeigten. Bejonders überrajcht waren die 
zahlreihen Zuhörer durch die Fortiehritte im Nechnen nach Peſtalozzi, mas 
bier bisher noch ganz unbefannt war, und in der deutjchen Sprade, jo daß 
mir nachher immer die Auszeichnung mwiderfuhr, viele Zuhörer bei der öffent- 
lihen Prüfung zu haben, was dem Lehrer wie den Schülern zum Sporn diente. 

Zum Gedeihen der Schüler trug der Konfirmandenunterriht und Die 
Konfirmationshandlung ſelbſt wejentlich bei. Bis zum Jahre 1821 konfir— 
mirten wir Lehrer ohne Beiltand eines Geiftlihen; von jenem Jahre ab er- 
theilten wir den Borbereitungsunterricht, die Konfirmation aber hielt einer 
der Geiftlihen in der Dreifaltigfeitsfiche. Bisher hatte die Konfirmation 
durch den Lehrer ohne Zulafjung von Zuhörern, nicht einmal der Eltern, 
Statt gefunden. Schon zu Djtern 1810 gab ich derjelben eine größere Feier- 
lichkeit, indem der Schulinjpeftor (Bürgermeifter Sohr), Kollegen, Väter und 
Mütter der Konfirmanden meiner Einladung folgend, beimohnten und der 
Gejang mit Blajeinjtrumenten begleitet wurde. Da dies Beifall fand, zumal 
nachdem ich 1811 auf eigene Hand eine Kleine Orgel für die Klafje ange- 
kauft hatte, wozu mir jpäter auch der Magijtrat eine Beihülfe gewährte, fo 
faßte von da ab bei der jedesmal am Balmjonntage ftattfindenden Konfirma— 
tionsfeier der ziemlich große Schulfaal nicht Alle, welche der Feier beizumoh- 
nen wünjchten. Obrigkeitliche Perjonen, Kollegen, zuweilen auch ein Geijt- 
licher, waren jtetS da, und zwar, wie fie fi ausprüdten, der Erbauung 
halber. Die Feier hatte aber auch, ich darf es wohl ausjprechen, etwas Er- 
greifendes. Der berühmte Organijt Schneider, der Muſikdirektor Blüher be- 
gleiteten mehrmals die Wechjelgefänge mit ihrem jchönen Orgelipiele. Bei 
überfülltem Saale empfingen fie mit janften Orgeltönen die jegt erit von 
mir eingeführten Konfirmanden, auf welche die anjehnliche, in feierlicher 
Stille harrende Verfammlung, die äußere Einrichtung, 3. B. ein mit weißem 
Tuche bevedter Tiſch, worauf eine große Bibel lag und ein Krucifir jtand, 
ein an der Wand aufgehängtes ſchönes Ehrijtusbild u. j. w., einen merklichen 
Eindrud hervorbrachte. Was aber nach geendigter Nede ganz befonders auf 
die Jünglinge und die Anwejenden eindringlich wirkte und zn erivedte, 
waren bie Fir jeden Konfirmanden jorgfältig gewählten Bibeliprüdhe und 
die Worte, die ich hinzufügte, den ar = Berhältnijien eines Jeden und 
jeiner bisherigen Führung angepaßt. Cine ſolche Anſprache haben Biele 
durch ihr Leben treu im Herzen bewahrt, wofür mir jchöne Beweife mündlich 
und Schriftlih, aus weiter Ferne, jelbit noch am Tage meines Jubiläums 
geliefert worden find. Solche Konfirmationsafte fünnen aud nur von Leh— 
rern eindrüdlic) gehalten werden, die Jahre lang täglich die zu konfirmi— 
renden jungen Seelen väterlich bebüten. 

Im Fahre 1815 erließ der Magiſtrat an mid) die Aufforderung ergeben, 
einen Plan zur Wiedereröffnung der von Gersdorf'ſchen Mädchen-Erziehungs- 
anftalt einzureichen. (Bgl. mein Programm von 1823 „Die von Gersdorf'iche 
Mädchen-Erziehungsanftalt in Görlitz“. Diejelbe war feit 1779 und 1797 
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zweimal eröffnet, aber jedesmal nach nur einjährigem Beſtehen wieder ge— 
ſchloſſen worden. Dieſer Aufforderung leiſtete ich bald Genüge, da mir da— 
durch die Ausſicht wurde, meinen Lieblingswunſch in Erfüllung gehen zu 
ſehen, nämlich meinen Wirkungskreis auch auf Töchter gebildeter Stände aus— 
gedehnt zu wiſſen. Es wurde mir alsbald der Ruf als Direktor und erſter 
Lehrer zu Theil; zur Vorſteherin aber und Lehrerin der franzöſiſchen Sprache 
und meiblichen Arbeiten wurde aus Dresden berufen die in ihrem Leben 
ſchwer geprüfte und, wie fich bald zeigte, hochgebildete Fräulein von Glauer. 
Außerdem ward Kandidat Wagner als zweiter auch ganz der Anftalt leben- 
der Lehrer angeftellt. In den wöchentlich zum Gedeihen der Anftalt abgehal- 
tenen Lehrerfonferenzen fanden der Direktor und die Vorfteherin bald gegen- 
jeitige Hochachtung, Vertrauen und Zuneigung zu einander. So jchloffen 
wir bereit3 an Oſtern 1816 den Bund der Liebe in der heiligen Ehe. Da- 
durch erhörte der himmliſche Vater eines meiner innigften Gebete, indem ich, 
bei mancherlei Ausfihten, in reiche Familien einzuheirathen, Gott jehr oft 
inftändigit bat, mir eine Erzieherin zur Gattin zu gewähren. Unfer Leben 
war, obſchon meine Louiſe gar feine Ausftattung mitbringen fonnte, wir alfo 
einen jehr beengten Hausjtand begannen, ein meijt frohes und zufriedenitel- 
lendes. Wir genofjen die Liebe und das Vertrauen der Schülerinnen und 
ihrer Eltern, und hatten uns überhaupt der Achtung unfrer Nebenmenjchen 
zu erfreuen. An Arbeit und Sorge fehlte es ung freilich nicht, Jahre lang 
war ih von Morgens 5 Uhr bis Abends 11 Uhr für die Jugend thätig: 
do beitand meine Louiſe darauf, daß ich mir täglich anderthalb Stunden 
zur Erholung, meiſt in der Nefjourcengefellfchaft oder auf Spaziergängen, 
günnte. Unke Ehe war mit fünf Kindern gejegnet, von denen zwei ſchon 
in ihren erjten Lebensjahren ftarben, drei aber, Klara, Adolph und Emil, 
heranwuchſen und jchon ein Ziel erreicht hatten, als das Jahr 1848 mit 
jeinen Folgen meine beiden Söhne nad Amerika führte, wo fie leider im 
Sabre 1855 geftorben find, Emil unverehelicht, Adolph verehelicht und als 
Vater eines Sohnes und zweier Töchter. | 

Im Jahre 1828 wurde die Verwaltung der Gymnaſialkaſſe vom Ma— 
giftrate dem Lehrerkollegium übergeben und meine Kollegen wählten mid) 
zum Rendanten, was, da die Kaffe viele Kapitalien auf Hypothek ausgeliehen 
hat, viele neue ungewohnte Arbeit und Zeitaufwand verurjachte. In dent: 
et a wählte mich der Magijtrat zum Vorſtande der Schul: (Armen) 

ibliothef. 

Das erite Verhältniß führte mich in den mir nüßlich gewordenen Ver— 
fehr mit vielerlei Menfchen; das zweite benußte ich alsbald zur Abſchaffung 
von mancherlei Mißbräuchen und zur Einführung neuer Einrichtungen. Bis— 
ber hatten nicht bloß unbemittelte, fondern auch wohlhabende Schüler aus 
der Bibliothek ihren Bedarf an Schulbüchern geliehen. Die Mafje von fol- 
hen Büchern war ungewöhnlich groß geworden, da von dem zu verwendenden 
Gelde nur Schulausgaben römischer und griechiſcher Klaſſiker angejchafft 
wurden, jo daß beijpielsweife gegen 80 Eremplare des Curtius, Cornelius 
Nepos, Homer u. j. w. vorhanden waren. Von nun an wurden nur bedürf- 
tige Schüler bedacht, und neue Schulbücher diefer Art überhaupt nicht mehr 
angefauft. Vielmehr ward das Geld dazu angewendet, die Mufterjchriften 
der deutjchen Klaſſiker, gute Lehr: und Lejebücher, Karten für den geogra— 
phiihen Unterriht u. dgl., natürlich mit Vorwiffen und Genehmigung des 
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Lehrerfollegiums, anzufchaffen. Im Lokale der Bibliothek jah es aber wirk— 
lich grauenhaft aus. (Vgl. mein Programm von 1838: „Ausführliche Be- 
ſchreibung der Gymnaſial-Armenbibliothek“). Mit Beiltand der Schulinjpef: 
tion erhielt das große Gewölbe ein neues Gewand und beijere Negale; mit 
Hülfe einiger Oberprimaner wurden die Bücher gezählt, überjichtlich aufgejtellt 
und viele Hunderte untauglic) gewordener verfauft. Ich machte einen neuen 
wiffenjchaftlichen und einen alphabetiichen Katalog, worein die bis Michaelis 
1856 angefauften zahlreichen Bücher unter meiner Auflicht jorgfältig einge: 
tragen wurden. Daß manches Buch abhanden gekommen jein mag, iſt nicht 
zu veriwundern, da ich an jämmtliche Schüler in. jever Woche oft mehr als 
150 Lejebücher unter großem Zudrange austheilte, da ferner nad) Abbrud) 
des Kloftergebäudes und dem drohenden Einfturze de3 Saales im Sabre 
1853 die ganze Bibliothef auf Schlitten in das interimijtiiche Echullofal, wo 
ih fie von Neuem aufitellte, faſt ohne Aufſicht geichafft, und zu Michaelis 
1856 abermals von dort in das neu erbaute Gymnafium verjegt wurde. 
Mich koſtete es viel Zeit, ohne alle Remuneration. Außerdem verfertigte ich 
nod den aus zwei großen Foliobänden beitehenden Progranmenfatalog. 
Dafür habe ich das lohnende Bewußtfein, etwas Gutes für das Gymna- 
fium bewirkt zu haben. 

Dem Bürgermeilter Demiani lag ungemein viel daran, hier eine Schule 
für Handwerferlehrlinge zu errichten. Er zog mich 1850 zu Rathe; ich ent- 
warf einen Plan dazu, der feine Billigung fand, und die Schule wurde in 
demjelben Fahre mit einer großen Schülerzahl eröffnet. (Vergl. mein Pro— 
gramm von 1833 über die Schule für Handwerkslehrlinge in Görlig). Sch 
übernahm die Leitung des Ganzen und ertheilte in den Abenditunden von 
8 bis 9 Uhr Unterricht in Mathematit und Phyſik. Obgleich ermüdet von 
den Tagesarbeiten, that ich es doch gern und unentgeltlih aus Liebe zu dem 
braven Manne, meinem theueriten Freunde. Als aber 1837 nad Eröffnung 
der höheren Bürgerjchule Direktor Kaumann die Leitung der Schule zu über: 
nehmen wünjchte, gab ich fie 1858 gern ab, zumal diefe Abendftunde im 
Sommer wie im Winter nicht eben angenehm war. Autzen bat diefelbe 
unläugbar geftiftet, was auch dadurch erleichtert ward, daß in beiden Klaſſen 
nur drei Lehrende unterrichteten, Fechner ertheilte den meilten Unterricht. 
Bon 1838 haben viele Lehrer einzelne Lektionen gegeben, wobei Feiner rechtes 
Intereſſe für das Ganze gehabt haben kann, wie es fich auch gezeigt hat. 

Bon 1831 bis 1833 übernahm ich, nach dem Tode des Archidiafonus 
Neumann, die Geihäfte des Sefretärs und Bibliothefars der Oberlaufigiichen 
Geſellſchaft der Wiffenichaften. Schon bald nach meiner im Jahre 1810 
erfolgten Aufnahme als Mitglied diefer Geſellſchaft hatte ich bis 1812, bis 
zur Wahl des Dr. Fielik, diefe Gefhäfte zufammen mit dem Amtsfekretär 
Baunteifter verwaltet. Bei diejer eriten Uebernahme lag fait Alles im Argen. 
In Verbindung mit Dr. Sohr braten wir die nöthigen Einrichtungen in 
der Bibliothef einigermaßen zu Stande. Das phyſikaliſche Kabinet ftand 
noch unbenußt, bis ih, nachdem ich es geordnet hatte, für meine Schüler 
davon Gebrauch machte. (Vergl. mein Programm von 1828: Nachricht 
über die Verſuche aus der Erperimentalpbyfif am Gymnaſium zu Görlitz). 
Nah dem Tode Neumann’s, der neues Leben in die Gejellichaft gebracht hatte, 
war die Korrefpondenz und der Fremdenbefuch zur Befichtigung der Samm- 
lungen jo umfangreih und groß, daß ich bei der Hauptverfammlung 1833 
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bat, wegen meiner beſchränkten Zeit mich nicht wieder zu wählen, welchem 
Wunſche auch entiprodhen ward. Für meine Schüler und Schülerinnen machte 
ich jährlih Gebrauch von den Inſtrumenten und ließ auch Neues anfertigen. 
Nur dreimal hielt ih auf Erſuchen für Erwachjene Vorträge über Elektricität 
und die Luftpumpe. Obgleich diejes Unternehmen Beifall fand, jo raubte 
mir doch die Vorbereitung der Verſuche zu viel Zeit, und dieje hatte ich nicht 
übrig; darum konnte ich mich nicht mehr darauf einlafjen. 

ALS an Michaelis 1837 die höhere Bürgerjchule errichtet wurde, erhielt 
das Gymnafium eine andere Geftaltung. Bon den bisherigen fünf Klaffen 
blieben nur drei, und da Prima aus vier Jahresordnungen beitand und jeßt 
getheilt ward, jo waren vier Klaſſen vorhanden. ch behielt meine mir lieb 
gewordene Stellung, nur daß Tertia nunmehr den Namen Duarta erhielt. 
Durch die Abzweigung von zwei Klaſſen und bei dem geringen Zuwachs an 
Schülern ſchmolz in allen Klaſſen die Schülerzahl bedeutend zufammen, fo 
daß in Duarta einmal nur 16 Schüler waren, während diefelbe fonft immer 
70 bis 80 zählte. Diefe Verminderung war für Lehrende und Lernende jehr 
eriprießlih. Nach einigen Jahren aber vermehrte fich die Zahl wieder, und 
im Sabre 1855 hatte 3. B. Quarta ſchon wieder 64 Schüler. 

Im Jahre 1843 traf mich das jchmerzlichite, obſchon längſt gefürchtete 
Geſchick. Gott erlöfte meine geliebte Louiſe von langen Leiden und nahm fie 
auf zu ſich in jein ewiges Reich. Wir Alle, jo jehr uns auch diefer Verluft 
betrübte, mußten der Entichlafenen die Ruhe günnen,. zu welcher fie einge- 
gangen war. Meine Wirkjamfeit in der Mädchen-Erziehungsanitalt war mir 
jeit diefem Schlage weniger lieb; denn eben für die Anftalt war die VBollendete 
ſchwer zu erjegen, wie die Erfahrung nur zu bald lehrte. Die ſich zur Stelle 
Meldenden paßten nicht; Feine war befähigt, den Unterricht im Franzöfifchen 
und in weiblichen Arbeiten zugleich zu übernehmen. Schon jeit mehreren 
Jahren waren unſere ausgezeichneten Schülerinnen Emilte und Emma Broge 
Gehülfinnen der Lehrerin gemweien. Zum Glüd für die Anſtalt Tieß fich 
Emma bewegen, die weiblichen Arbeiten nad Louiſe'ns Tode allein fortzu- 
führen, und mehrere Franzöfinnen mwechjelten oft, da feine die erforderliche 
Fähigkeit zum Unterrichte und zur Ausdauer hatte. 

Ueberhaupt ift mir das Leben in der Anftalt, namentlich durch Die 
zweiten Lehrer, oft recht fauer geworden. Der erite, Kandidat Wagner, war 
ein braver Mann und guter Lehrer; aber nad) furzer Zeit hinderte öftere 
Kränklichkeit, während welcher ich für Stellvertreter jorgen mußte, fein ſegens— 
reihes Wirken, bi er 18320 zur ewigen Ruhe einging. Sein Nachfolger 
eignete fih für eine derartige Anftalt gar nit. Zu feiner Stelle meldete 
fih Kandidat Kröhne, welcher von 1822 ab in den erften Jahren recht brav 
war, aber matt wurde, als er auf feine Gefahr eine ähnliche Schule für 
andere Mädchen errichtete. In die Anftalt durften nur Töchter aus höheren 
Ständen nad) erfolgter Bewilligung des MagiftratS aufgenommen werben. 
Kröhne verlangte von mir die fehönften Vormittagsftunden zu feiner Ver— 
fügung, was doch gar nicht anging. Da er nun auf feinem Willen beitand, 
jo erhielt er vom Magiftrate 1829 feine Entlaffung. Jetzt aber trat wieder 
in Fechner ein Lehrer auf, wie alle fein follten, als Lehrer in Guben bereits 
im Unterrichten geübt. Mit ihm gedieh in Kurzem die Schule auf's Neue; 
er fand überall Beifall und die Zahl der Schülerinnen nahm wieder zu. 
Zum Nachtheile der Anftalt erhielt er 1837 einen Ruf als Oberlehrer an die 
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höhere VBürgerfchule, dem er Folge leijtete. Um feine Stelle bewarb fich der 
erst aus einem Seminar tretende Eichner; Anfangs war er voll Eifer, ward 
aber bald Fränklich, jo daß er während feiner 4Y/,jährigen Amtsführung fait 
21, Jahr von der Anftalt zu verjchiedenen Zeiten entfernt war und vertreten 
werden mußte. Im Jahre 1842 ftarb er und Kandidat Graf trat an feine 
Stelle. Diefer ftete Lehrerwechſel und das geringe Gedeihen des Unterrichts 
im Franzöfiihen und in meiblichen Arbeiten verleideten mir das Ganze, 
ftörten mich oft durch Mißmuth in meinen ſonſtigen Lektionen, jo daß ich 
ohne großen Kampf den Entichluß faßte, dieſes Amt niederzulegen. Dies 
geihah zu Michaelis 1845 in jehr feierlicher Weije, nachdem die Anftalt 
gerade 30 Jahre hindurch von mir geleitet worden war. Zwar juchte Die 
Anstalt ihr Beftehen noch einige Zeit zu friiten; allein fie ging bald ein und 
wird wohl nicht wieder auferftehen, da man das Geld zu Guniten der Mädchen: 
ſchule für eine Selefta verwendet, was ganz gegen die Stiftung it. Und 
doch muß es die Fönigliche Negierung gebilligt haben. 

Im Jahre 1852 — mich die philoſophiſche Fakultät zu Leipzig 
mit einem neuen Ehrendiplom und Glückwunſch zum erlebten 50jährigen 
Doktorjubiläum. 

Am 4. Mai 1855 waren gerade 46 Jahre verfloſſen, ſeit ich hier am 
Gymnaſium zu lehren angefangen hatte. Dazu wurden die vier Jahre ge— 
rechnet, während welcher ich an der Bürgerſchule zu Leipzig als Lehrer wirk— 
ſam geweſen war, ſo daß ich alſo genau 50 Jahre an öffentlichen Schulen 
gelehrt hatte. Dieſer mein Jubelfeſttag wurde auf eine ausgezeichnete Weiſe 
efeiert von meinen älteren (ſeit 1809) und jetzigen Schülern, vom Gymna— 
Kal-Schrerfoflegtum, vom Magijtrat und dem Vorſtande der Bürgerichaft, 
von meinen Freunden u. ſ. w. Unter mannigfachen werthvollen Gejchenfen, 
die ich erhielt, erfreute mich am meilten das Chrenbürgerreht der Stadt. 
Auch liefen viele Zufchriften aus der Ferne ein von früheren, jegt in hohen 
Aemtern ſtehenden Schülern. *) 

Bis zu Michaelis 1856 verwaltete ich noch mein Amt, obwohl unter 
Kränklichkeit und Ermattung. Am 16. Mai hatte ich um meine Entlaffung 
— und dieſelbe am 25. Juni in den ehrendſten Ausdrücken erhalten. 

ein Abſchied von der Schule erfolgte am 26. September.“ 

Dem Vorſtehenden iſt nur noch wenig hinzuzufügen. Er zog ſich nun 
von allen Geſchäften zurück und verlebte ſeine letzten Lebensjahre in wohl— 
erworbener Ruhe. Dem Gedeihen der Oberlauſitziſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften, der er ſtets eine rege Theilnahme bewahrte, widmete er auch 
jest noch eine freundliche Aufmerkſamkeit. Bei den Hauptverfammlungen 
war er ſtets gern gejehen, da er mit den früheren Verhältnifien jehr genau 
befannt und daher vorzugsweife im Stande war, Nath zu geben. Darum 
war es auch eine verdiente Auszeichnung, die ihm durch Verleihung der 
filbernen Ehrenmedaille der Gejellihaft am 28. Auguft 1860 von der 116. 
Hauptverfammlung erwiejen wurde. **) 

Nahdem er nur kurze Zeit bettlägerig geweſen, entjchlief er am 
28. Februar 1862 in einem Alter von 83 Jahren 6 Monaten und 1 Tage. 


= * — Beſchreibung des Jubiläums ſteht im Neuen Lauſttziſchen Magazin. Bd. XXXII. 
>. -_ * 
») Neued Lauf. Mag. Bb. XXXVII ©. 444. 
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Seine einzige Tochter, Frau Julie Klara, die mit dem Uberlehrer an der 
Realfchule, Karl August Fechner, verheirathet ift, und zwei Enfelinnen betrauern 
feinen Hingang. 
Gedrudt find von ihm folgende Schulichriften erjchienen: 
Mittheilungen über die vierte Klaſſe des Görliger Gymnaſiums, ein Beitrag 
zu einer jpeziellen Schulgeihichte.e 1814. 146 4. 
Die von Gersdorfiihe Mädchen-Erziehungs-Anftalt. 1823. 57 ©. 8. 
Nachricht über die Verfuche aus der Erperimentalphyfif am Oymnafium in 
Görlig. 1828. 23 © 8. 
Nachricht über die Schule für Handwerfslehrlinge in Görlit. 1833. 24 ©. 8. 
Ausführlide Beichreibung der Gymnafial-Armen-Bibliothef. 1838. 15 ©. 4. 
Ueber Rösler's pädagogifche Wirkſamkeit ift zu bemerken, daß er eine 
bedeutende Lehrgabe, verbunden mit der Fähigkeit klarer und faßlicher Dar: 
jtelung bejaß, wodurd er für die untern und mittlern Klaſſen des Gymna- 
ſiums ein nüßlicher Lehrer wurde. Bejonderer Hervorhebung werth iſt jein 
Eifer für gute Disciplin, die er bis in fein hohes Alter zu handhaben wußte. 
Geregelte Thätigfeit, gewiſſenhafte Berufstreue, jtrenge Ordnung in Schule, 
Haus und in allen Gefchäften waren Grundzüge feines ic 
irche. 





5. 
Johann Friedrich Schulze, 


Pastor Primarius in Bauten, 

wurde geboren den 31. December 1782 in Saathayn bei Eljterwerda (jeit 
1815 preußifh) als der älteite Sohn Johann Martin Schulze's, damals 
Diakonus daſelbſt, aus erfter Ehe mit Rahel Friederike geb. Holzmüller aus 
dem Pfarrhauſe Plauen bei Dresden. Bon der Mutter find ihm nur we— 
nige ſchwache Erinnerungen geblieben, da fie im vierten Wochenbette zugleich 
mit ihrem jüngſten Töchterlein den Blattern erlag. An Ehriftiane Concordia 
Fritihe aus dem Pfarrhauſe Protzſchendorf bei Freiberg erhielt er und jeine 
zwei jüngeren Geſchwiſter eine Pflegemutter und durch fie jpäter 8 Stief— 
geihmwilter. Nach dreizehnjähriger Verwaltung des bejchwerlichen, wenig über 
200 Thlr. eintragenden Diakonates zu Saathayn wurde jein Bater vom Kon- 
ferenzminijter Grafen von Einfiedel al3 Pfarrer nad) Lugau bei Stollberg 
verjegt, und nad abermaligen dreizehn Jahren vom Grafen Schünburg- 
Waldenburg nah Zichoden, Ephorie Zwickau, wo er 1824 jtarb. 

Die wiljenschaftlihe Laufbahn begann der Entjchlafene zu Anfange des 
Jahres 1797 auf dem Lyceo zu Schneeberg, welches ſich jeit Kurzem durch 
den neuen Rektor Schaarjchmidt, vorher Konreftor in Guben, über die Gym- 
nafien zu Zwickau, Chemnitz und Freiberg zu erheben begann, nachdem er bis 
dahin nur den Unterricht feines Vaters genoſſen hatte, welcher wegen viel: 
facher amtlihen und landwirthſchaftlichen Abhaltungen Manches zu mwünjchen 
übrig ließ. Dennoch gelang es ihm durch ausdauernden Fleiß, das Ver— 
jäumte bald nachzuholen und den Kurſus durch die drei obern Klafien des 
Lyceums binnen 4 Jahren zurüczulegen, jo daß er in feinem 18. Jahre für 
die Univerfität reif war und von feinem geliebten Rektor mit einem Zeug- 
niſſe entlaffen wurde, in welchem es nicht Tautete wie in einem andern 


490 Nefrotoge. 


gleichzeitigen: hic juvenis adhuc immaturus in academiam a cognatis 
protruditur. Im jahre 1801 wurde er für's Studium der Theologie vom 
Rector Magnificus Ehrijtian Daniel Bed in Leipzig inffribirt. Mit Ernſt warf 
er jih in feine neue Laufbahn und betrieb nicht bloß die Brodjtudien fleißig, 
jondern bildete fi auch in älteren und neueren Sprachen, bejonders im 
Arabiſchen, Syriichen, Franzöſiſchen und Engliichen fort. Zu Michaelis 1804 
beitand er vor Reinhard und Tittmann das Examen pro candidatura in 
Dresden, nachdem er furze Zeit vorher als Lehrer in das Haus des Kauf— 
manns Schletter in Leipzig eingetreten war. Zu Michaelis 1805 wurde 
Leipzig mit Dresden vertauscht. Glückliche Tage verlebte er hier als Lehrer 
im Hauje des Buchhändlers Hartknoch; leider aber blieb ihm von bier auch 
die fchmerzliche Erinnerung an den älteiten Sohn des Haujes, welcher ſeinem 
lebhaften, von mütterlicher Seite verlegten Ehrgefühle folgend, den Tod in 
der Elbe ſuchte. Durch ein merkwürdiges Verhängniß endigte der 'treffliche 
Bater des Anaben mehrere Jahre jpäter faſt an derjelben Stelle gleichfalls 
jein Leben im Waſſer. 

Auf Veranlaffung des Hofprediger8 Dr. Hader, welcher mit dem Hart- 
knoch'ſchen Haufe eng befreundet war, bewarb er fih 1807 um das Vice— 
direftorat am Seminar zu Dresden - Friedrichitadt. Dieß mußte er ziwar 
einem älteren Mitbewerber überlaffen, aber dafür wurde er bald darauf vom 
Dberfonfiitorium als Pfarrer nach Croſtau bei Baugen berufen. Nach in 
Dresden erfolgter Ordination und Konfirmation bielt er die Antrittspredigt 
in Groftau Dom. Cantate, den 15. Mai 1808, im Alter von 25 Jahren. 
Im nächiten Jahre verebelichte er ſich mit Jungfrau Sophie Charlotte, älteren 
Tochter des Pfarrers Siegmund Ehrenfried Friegiche zu Taubenheim an der 
Spree, mit welcher er in der glüdlichiten Berbindung gelebt hat. Sie gebar 
ihm einen Sohn, 3. 3. Pfarrer in Oberfeifersporf bei Zittau, und zivei 
Töchter. Die Kriegsunruhen des Jahres 1813, namentlich zur Zeit der 
Schlacht bei Baugen, drangen bis nach dem vom eigentlichen Schauplage des 
Kampfes ziemlich entlegenen Croftau und nöthigten die Bewohner des Pfarr- 
hauſes zur Flucht in das benachbarte Böhmen. Spätere SKriegsdrangfale 
mußten in der Heimath ertragen werden. 


Im Sabre 1817 wurde er vom Magiftrate zu Bauten, welchen er 
durch eine Gaftpredigt für das Satechetenamt daſelbſt bereitS befannt war, 
als Subititut für den Archidiafonus Petri berufen, und nad des Seniors 
im Sabre 1818 erfolgtem Tode rüdte er als wirklicher Archidiafonus ein. 
Seine jegige Stellung machte es ihm möglich, feine eigenen Kinder bis zur 
Konfirmation und Aufnahme in’s Gymnafium zu unterrichten, ſowie auch 
den Wünſchen vieler Gymnaſiaſten binfichtlich des Hebräifchen und Franzö— 
fifchen zu genügen, indem jenes damals nur ungenügend, diefes gar nicht 
auf der Schule getrieben wurde. 


Durh den frühen Tod des Pastor Secundarius M. Stödhardt — 
geit. den 28. Dftober 1830 — und die falt gleichzeitige Gmeritirung des 
Pastor Primarius M. Sartorius waren beide Baftorate an der Hauptfirche 
in St. Petri erledigt, und erit nad einer Vakanz beider Aemter von 13 

onaten fiel die Entſcheidung dahin aus, daß ihm das Sefundariat, das 
Primariat dagegen dem bisherigen Pfarrer an der wendiſchen Kirche, Andreas 
Lubensky, übertragen wurde. 
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Diefer ihm überaus liebe und theure Kollege erlag nad längerem 
jchweren Leiden der plethora abdominalis bereits im Jahre 1840, worauf er 
nun in das Primariat aufrüdte. In voller Rüſtigkeit arbeitete er in diefem 
Amte, bis unerwartete trübe Greigniffe auch ihn nöthigten, um feine Ver: 
ſetzung in den Ruheſtand nachzufuchen. Der Typhus herrſchte im Herbſte 
1850 in Baugen in entjeglicher Weije, und eine der zuerit ergriffenen Fa— 
milien war die feines Schwiegerfohnes, des Gymnaſiallehrers Dr. Ehrijtian 
Ehregott Dreßler. Den Vater und eine blühende, vielverjprechende Tochter 
von 13 Jahren raffte die Eeucdhe binnen 10 Tagen hinweg, während die 
Mutter und eine jüngere Tochter mit Gottes Hülfe vom ſchweren Kranken» 
lager wieder erftanden. Den durch diefe Todesfälle tief Erſchütterten ergriff 
nebjt feiner jüngeren Tochter bald darauf die Seuche ebenfalls, doch half 
ihnen Gottes Schuß und treue Pflege durch die Todesgefahr hindurch. Nun aber 
war die Kraft des faſt 6Sjährigen Mannes gebrochen; einige Verſuche, die 
Kanzel wieder zu betreten, führten neue bedenkliche Fieberanfälle herbei. Sein 
Gejuh um Emeritirung fand unbedenflih Berückſichtigung, und jo trat er, 
unvermögend in einer Abjchiedspredigt zu feiner lieben Gemeinde zu jprechen, 
in aller Stille aus der amtlichen Thätigfeit den 1. Dftober 1851, mit dem 
Belenntniffe: Dank und Preis jei Gott, deſſen Kraft jo lange in mir, dem 
Schwachen, mächtig war! Von den 43 Jahren 41, Monaten feines Wirkens 
im Dienfte der Kirche fommen 34 Jahre weniger 1 Monat auf Bauen. 


Seine theologiſche Richtung war die auf gründlichen theologiſchen und 
philologiſchen Studien berubende entjchieden freifinnige, Teine Sredigtiveife 
die jtreng logische, die Moral einem unfruchtbaren Dogmatifiren vorziehende. 
Bon den in einem jo langen Zeitraume gehaltenen Predigten gab er in 
Drud nur die Erntepredigt vom Jahre 1847, und auch diefe nur auf Ber: 
langen. Außerdem iſt er Verfaſſer der Schrift: „Die ſymboliſchen Bücher 
der evangeliich-[utherifchen Kirche im Königreihe Sachſen. Ein Verſuch, die 
Gemeinde über diejelben und über die neueften fie betreffenden Kundgebun— 
gen der Behörden zu verftändigen. Bauten 1845. ©. Schlüffel.“ Bei der 
Redaktion des neuen Bautener Gefangbuches, welches 1826 erichien und ein- 
geführt wurde, war-er mwejentlich betheilig. Mit Aufopferung feiner Zeit 
und Kraft bethätigte er fich bei mehreren gemeinnüßigen Anitalten und Ver— 
einen, und unterzog ich den ihm dabei übertragenen Geſchäften jelbit noch) 
in feinen legten Jahren, jowie er auch die bomiletiichen und eregetischen 
Uebungen des theologischen Kandidaten Vereines mit Eifer und Liebe lange 
Sabre hindurch leitete. 


In die Zeit feines Nuheftandes fällt auch der Tod feiner Gattin, welche 
nad längerem Siehthum ihm den 21. März 1855 in die Ewigfeit voran: 
ging; desgleichen die Verehelichung feiner jüngeren Tochter mit einem Beamten 
des Baugener Stadtrathes. Die ſomit berbeigeführte Einſamkeit jtörte ihn 
weniger, als die zunehmende förperliche und geiſtige Schwäche, welche ihm 
mehrmals Ohnmachten zuzog. alt bis zu feinen legten Tagen war ihm die 
Kraft zu kurzen Wanderungen in's Freie geblieben, als er eines Tages 
plöglihd am Schlagfluffe bewußtlos niederfanf und nach Furzem Todesfampfe 
zur längft erjehnten Ruhe einging, am 12. Juli 1860, im Alter von 77 
Fahren 6 Monaten 12 Tagen. Einen herzlichen ehrenden Nachruf widmete 
ihm am Grabe fein früherer Kollege und Amtsnachjolger, der Kirchen- und 
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Schulrath Dr. Wildenhahn, R. d. C. V. O. Die Achtung, in welcher der 
Lebende geſtanden hatte, ſprach ſich durch das überaus zahlreiche Geleit aus, 
welches man dem Todten gab. Weß ſein Herz voll war, giebt das von ihm 
ſelbſt für ſeinen Grabſtein beſtimmte Bibelwort an: 1. Moſ. 3 

ulze. 





6. 
Dr. Marimilian Friedrich Wilhelm Grävell. 


Geheimer Juſtizrath, Reichſsminiſter a. D. 


Der ehemalige Reichsminiſter Dr. Maximilian Friedrich Wilhem Grävell 
iſt am 28. September 1860 in Dresden am Typhus geſtorben. Dieſer, 
jedem preußiſchen Juriſten und auch in weiteren Kreiſen durch ſeine zahl- 
reichen Schriften bekannte Mann war am 28. Auguſt 1781 zu Belgard in 
Hinterpommern geboren, wo ſein Vater Feldprediger war. Seine Erziehung 
genoß er in Kottbus, in Nieder-Wieſa bei Greifenberg in Schleſien und in 
Züllichau. Von ſeinem urſprünglichen Plane, Theologie zu ſtudiren, wurde 
er durch das Religionsedikt abgebracht und er widmete ſich philoſophiſchen 
und juriſtiſchen Studien auf der Univerſität Halle, wo er bis 1801 blieb. 
Sodann arbeitete er als Auskultator beim Berliner Stadtgericht und nahm 
im folgenden Jahre die Stelle eines Regimentsquartiermeiſters in der weſt— 
phäliſchen Füfilierbrigade an, die er jedoch bald mieder aufgab, um beim 
Kammergerichte in Berlin als Afjeffor einzutreten. Won bier wurde er bei 
der Regierung in Plod angeftellt, durch den Aufitand der Polen im Jahre 
1806 wieder vertrieben begab er fich auf fein Fleines Landgut bei Storfow. 
und von da nach Kottbus, um fich bier durch juriftiiche Praris feinen Unter: 
balt zu erwerben. Hier fand feine Bedeutung bald Anerkennung und es 
dauerte nicht lange, jo wurde er zum ſächſiſchen Juſtizbeamten in Kottbus 
ernannt. Aber auch diefe Stellung ſcheint ihn nicht befriedigt zu haben, denn 
im Jahre 1811 trat er ſchon wieder in preußifche Dienfte zurüd, arbeitete 
zuerft beim Oberlandsgerichte in Soldin, dann als Juſtitiar bei der Negie- 
rung in Stargard und wurde ſodann dajelbit bei dem Militärgouvernement 
als Rath angeftellt. Als jedoh im Jahre 1814 die Erhebung des preußi- 
ihen Volkes kam, um das Joch der franzöfiichen Unterdrüdung abzufchüt- 
teln, konnte ein jo unrubiger Geift, wie Grävell war, nicht zuichauen; er 
ergriff den Degen und wurde Adjutant. Als er feinen Abichied erhalten 
batte, ging er zuerjt wieder nach Kottbus, von wo ihn das Minijterium als 
Juſtitiar zur Negierung nah Merſeburg berief. Hier machte es ſich Grävell 
zur Aufgabe, den alten Zopf der jächlitchen Verwaltung einmal gründlich zu 
unterjuchen und jein redliches Streben für Aufrechterhaltung der freien 
Stimme im Kollegium, für die Entfernung alles perſönlichen Einflufjfes, für 
die unbedingte Herrichaft des Nechtes, das ihm eine endloje Reihe von Un: 
annehmlichkeiten einbrachte, ſpricht ih in feinen Schriften aus diefer Zeit 
aus. 1818 erſchien die „Neuelte Behandlung eines Preußiichen Staats: 
beamten“, 1820 „Der Schriftiteller al3 Staatsbeamter.” Die bier ausge: 
ſprochenen Erfahrungen brachten ihm jedoch nicht den Dank feiner Vorgefegten 
ein, jondern führten zu dem Nejultate, daß Grävell um feinen Abjchied ein- 
fam und ihn erhielt. Seitdem ift Grävell nicht wieder in den Staatsdienft 
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getreten und ein fpäterer Verſuch des Juftizminifteriums, ihn wieder zu er: 
werben, jcheiterte an den Anforderungen, die er ftellte. Er erhielt daher nur 
in Anerkennung feiner Wirkſamkeit als Schriftjteller auf dem juriftiichen und 
publizijtiichen Gebiete den Titel eines Geheimen Juſtizraths. Deffentlich thätig 
fehen wir ihn nur furze Zeit al3 Reichsminiſter des Erzherzogs Johann in 
Frankfurt a. M. Die Thätigkeit aber, die er in feiner Zurücgezogenheit 
auf feinem Landfige bei Spremberg entwidelte, war in der That großartig. 
Er jchrieb den „antiplatonifchen Staat”, „der Menjch”, „das Wiederjehen 
nad) dem Tode“, „Briefe an Emilie über die Fortdauer unſerer Gefühle nad 
dem Tode”, „ver Bürger, eine Unterfuhung für gebildete Leſer“, „ver 
Negent“, „Prüfung der Gutachten der Königl. Preußischen Immediat-Juſtiz— 
kommiſſion am Rhein über die dortigen Jujtizeinrichtungen“, „Bedarf Preu— 
Ben einer Konftitution ”” „Wie darf die Verfaſſung Preußens nicht werden ?“ 
„Antibenzenberg, über die Verwaltung Hardenberg’s“ und andere mehr. Was 
Grävell als Juriſt geleiftet hat, it hinlänglich befannt, als daß es einer Auf- 
zählung feiner Leiftungen auf diefem Gebiete bedürfte und es ijt wohl nur 
darauf aufmerffam zu machen, daß Grävell Alles aus feinem reichen Geijte 
fchöpfte, daß ihm zu feinen Kommentaren feine Materialien zu Gebote jtan- 
den, daß vielmehr Alles, was er als Juriſt gejchrieben hat, eigene Anjchauung 
und eigene Ideen find. Die enorme Arbeitskraft Grävell's ift daraus erficht- 
lich, daß faſt alle feine, faum aufzählbaren Werke in die Zeit von 1820—30 
fallen. Sn der Laufig gründete ſich Grävell feinen häuslichen Herd, er 
beirathete die Schweiter des Juſtizraths Krüger in Kottbus, die ihm drei 
Züchter und einen Sohn gebar, und übernahm die Generalverwaltung der 
Beligungen des Fürften Püdler, der ihm eine Dienftwohnung in Muskau 
einräumte. Hier hat er lange gelebt und gewirkt, bis er auch dieſe Stellung 
wieder aufgab und nad Frankfurt a. D. zog, wo er fich zum zweiten Male 
verheirathete. Von da zog er auf jeine alten Tage nach Görlig, verheirathete 
fih im Jahre 1859 zum dritten Male und folgte jeiner Gattin nad 
Dresden. Hier fanden jich allmählich Spuren des Alters ein und nachdem er 
noch im Sommer ein Seebad gebraucht hatte, erlag er am 28. Septem- 
ber 1860 dem Typhus, treu gepflegt von feiner Gattin und feiner älteften 
Tochter, in dem Alter von 79 Jahren 1 Monat. Im feinen legten Jahren, 
als er fih in Görlig niedergelaſſen hatte, Schloß er fich der Oberlaufigifchen 
Geſellſchaft der Wiljenichaften als Mitglied an und entwidelte, der vorge- 
rüdten Jahre ungeachtet, eine vege Thätigkeit, wozu ſein lebhafter Geiſt, der 
Beſitz eines reichen Schages von Kenntniſſen im Geſammtgebiete der Wiſſen— 
ſchaft, fein durchdringender Berjtand, feine Urtheilsihärfe, fein umfaſſendes 
Gedächtniß, ihn ganz vorzüglich befähigten. 


— 


— 


Dr. Karl Heiurich Adelbert Lipſius, 


Reltor der Thomadſchule und Privatdocent an der Univerſttät in Leipzig, Mitglied der hiſto— 
riſch-theologiſchen Geſellſchaft zu Leipzig und forrefpondirendes Mitglied der Oberlaufitzifchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaſten zu Görlitz, 
ward am 19. Januar 1805 zu Großhennersdorf in der Oberlauſitz geboren. 
Sein Vater M. Adolph Wilhelm Lipſius war Diakonus daſelbſt und ftarb 
den 6. Mai 1841 als Oberpfarrer in Bernjtadt; die Mutter Magdalena 


494 Netrologe. 


Glifabeth geb. Garve aus dem Schloſſe Herrenhaufen bei Hannover ftarb am 
25. December 1849 in Yeipzig. Bon jeinen Eltern jorgfältig erzogen und 
unterrichtet gewann er jchon in frühen Jahren eine entichiedene Neigung für 
die Wiffenjchaften. Zu Oftern 1820 ward er in die erite Klaſſe des Zit— 
tauer Gymnafiums aufgenommen, wo Direftor M. Rudolph, Konreftor 
M. Stnejchfe und Subreftor M. Lachmann feine Lehrer waren. Obgleich er 
den Schulfurjus mit zwei Jahren vollendet hatte, trug der Vater doch Be- 
denken, den 17jährigen Yüngling jchon auf die Univerfität ziehen zu 
lajjen. Er blieb daher noch ein Jahr in Zittau und benußte die Zeit dazu, 
fih durh das Studium der Grammatifen von Buttmann, Matthiä und 
Zumpt, die damals in Zittau noch nicht obligatorisch eingeführt waren, mit 
der neueren Philologie in Verbindung zu ſetzen. Wohl vorbereitet bezog er 
an Ditern 1823 die Univerfität Leipzig, um Theologie zu ftudiren und fi 
zum akademischen Lehramte auszubilden. In der richtigen Erfenntniß, daß 
ein gründliches Eindringen in die Theologie nur durch jicheres Verſtändniß 
der Quellen möglich ſei, benugte er die DVorlefungen Hermann’s fleißig, 
um in der griehiichen Sprache ganz feit zu werden. Mit gleichem Eifer 
eignete er fich Geläufigfeit im lateinischen Ausdrude an. Schon im Früb- 
jahre 1826 trat er in Quarta der Thomasjchule als Lehrer ein, ward in 
demjelben Sommer, Dom. VIII. p. Trinit., mit Auszeichnung Doctor phi- 
losophiae und Magister liberalium artium. An 17. Mär; 1827 erlangte 
er durch Bertheidigung jeiner Differtation de modorum usu in novo Testa- 
mento quaestiones grammaticae, pars prima indicativi usum expli 

die veniam legendi an der Univerfität, und las im Sommerhalbjahre 1827 
ein eregetijches Kollegium über die Briefe an die Thefjfalonicher. Doch ſchon 
am 12, Dftober deſſelben Jahres folgte er einem Nufe als Konreftor nad 
Gera, mo er zwar nur furze Zeit, aber fegensreih wirkte und 1829 Pro— 
reftor ward. Am 11. December 1831 trat er al3 Duintus und am 11. 
Febryar 1832 als Quartus und Neligionslehrer an der Thomasjchule ein. 
Seiner Neigung, ſowie feinem Studiengange entiprechend war es, daß ihm 
der Neligionsunterricht in den vier obern Klaſſen und der hebräiſche Unter: 
riht in Sefunda und Prima zufiel. Nach dem Tode feines Schwieger— 
vaters, des Nektors Noft, 1835, wurde er Tertius, nach Jahn's Tode 1847 
Konrektor, und nah Stallbaum's Ableben rüdte er am 20. April 1861 in 
das Nektorat auf. Ein Lungenübel führte bereitS wenige Wochen daranf 
am 2. Juli feinen Tod herbei. Sein Hauptwerk, das er leider dem Drude 
nicht mehr bat übergeben können, ilt feine Grammatif der Septuaginta. 
Hoffentlih wird dieſe Arbeit veröffentlicht werden, was um jo mehr zu 
wünjchen ift, da Lipfius für einen der erjten Gelehrten auf diefem noch 
immer zu wenig durchforjchten Gebiete gilt. Iſt doch nur bei genauer Kennt— 
niß der Gräcität der Septuaginta ein ficheres Verftändniß des neutejtament- 
lihen Spradidioms möglich. 

Sehr verdienftlih waren auch feine Arbeiten über Plutarch, die Com- 
mentatio de Themistoclis Plutarchei locis quidusdam (Lips. 1858), und 
die Commentatio de Aristidis Plutarchei locis quibusdam (Lips. 1860.) 
Auch gab er Rostii opuscula Plautina heraus. 

Als Lehrer war er vortrefflih und man mußte von ihm jagen, was 
Gottfried Hermann von einem wahren Lehrer verlangt: exemplum discen- 
tibus praeivit. Seine QTüchtigkeit fand verdiente Anerkennung Hoch— 
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geihäßt von dem Rathe der Stadt Leipzig, wahrhaft geliebt von feinen Kol- 
legen und innig verehrt von feinen Schülern beging er am 11. April 1857 
das Jubiläum feiner 2Zöjährigen Amtsführung. Tief und allgemein mar 
deshalb die Trauer über feinen frühen Hintritt. Am 5. Juli fand das 
Begräbniß unter außerordentiliher Theilnahme ftatt. Dr. Möbius und Archi— 
diafonus Dr. Wille ſprachen am Grabe treffliche Worte, während Brofefjor 
Dr. Lipfius über dem Sarge jeines Vaters das Gelübde ablegte, wie bisher 
jo auch fernerhin in dem Sinne dejjelben als proteitantifcher Theolog wirken 
zu wollen, und ebenjo wie er Melanchthbon als Borbild jte'S vor Augen zu 
haben. Bei der Gedächtnißfeier am 7. Juli bielt jein Jugendfreund 
und Kollege Dr. Zeitermann eine Rede, die durch Gediegenheit des In— 
halts und durch eingehende Charakteriſtik vorzüglichen Werth bat.*) Auf 
dieje verweile ich, indem ich als Probe der Daritellung eine Stelle bier 
mittheile. ©. 22 fa. heißt e8: „Man kann mit volllommenem Rechte von 
ihm jagen: er war ſich der Pflichten des Nektors bewußt und denjelben ge- 
wachen. Insbeſondere aber war er im jtrengiten Sinne des Wortes ein 
liebenswürdiger und daher aufrichtig geliebter Kollege. Hier traten die Eigen- 
Ichaften feines vortrefflichen Herzens klar hervor. Er gehörte nicht zu Denen, 
welchen es Bedürfniß ift, fich beliebt zu machen, er war gemeſſen und würde— 
voll in feinem Benehmen, aber für jeden feiner Kollegen leicht zugänglich; er 
war ich jeiner Stellung und feines Werthes bewußt, allein nie vergaß er die 
Beicheidenheit, die von jelbit erhält, was man der Anmaßung zu gewähren 
verjagt; er wahrte das Hecht jeines Amtes, aber nie auf Koften feiner Mit: 
arbeiter; er vertrat jeine wohlüberlegte Meinung mit Nahdrud, aber immer 
in Formen, welche den Gegner nicht verlegen fonnten; er verhehlte Niemandem 
die Wahrheit, aber er jprach fie aus in humaner Weile. Die Grundlage in 
feinem Berbalten zu feinen Kollegen war die Humanität, welche aus einem 
mwohlwollenden Herzen und aus einem gebildeten Geijte entipringt, und die 
Wirkung derjelben war rücdhaltlojes Vertrauen, ungeheuchelte Hochachtung 
und treue, liebevolle Ergebenbeit. So erſchien er in öffentlicher Stellung als 
Gelehrter gründlich gebildet, als Lehrer treu und geichickt, als Rektor gejchäfts- 
fundig und thätig, als Stollege wohlwollend und dienjtfertig, in allen diejen 
Verhältniffen höchſt achtungswerth und liebenswürdig. Im traulichen Ber: 
fehre mit vertrauten Freunden war er oft harmlos heiter, und mancher geiit- 
reihe Scherz, der aus jeinem Munde ging, ergößte den Kreis, in welchem er 
weilte. Denn mäbhrend fein öffentliches Auftreten eine gewiſſe SFeierlichkeit 
zeigte, welche nicht jowohl aus der Wichtigkeit hervorging, die er feiner Per— 
jon beilegte, als vielmehr aus der zarten Nüdficht, die er den Verhältniſſen, 
in denen er fich bewegte, und den Perſonen, mit denen er in Berührung kam, 
Ihuldig zu jein glaubte, überließ er fih im Kreiſe feiner Familie und im 
engern Kreiſe jeiner Freunde den Eingebungen feines warmen Herzens und 
feines regen Geiſtes. Mancher, der dieje Seite feines liebenswürdigen Wejens 
zum erjiten Male bemerkte, tonnte kaum glauben, daß der würdevolle Mann, 
welcher den pflichtenjchweren Weg jeines Berufs ruhigen Schrittes dabinging, 
derjelbe jei, deſſen geijtreicher Wig und liebenswürdiger Scherz Alle, die ihn 


*, Eie ift gedrudi erihienen unter dem Titel: „Rede zum Ehrengedächtnifte des Herrn 
Dr. Gart Heinrich Adelbert Lipfius, Rektors der Thomadſchule u. ſ. w., im Auftrage deö 
Zehrertfollegiumd achalten von Dr. Auauft Ehriftian Adolph Zeftermann, Coll. II. an der 
Thomadſchulte u. ſ. w. Leipz. 1861. 31 ©. 8, 
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hörten, in freudige Bewegung verjegte. Und melches Herz ſchlug in ihm für 
die Freundichaft! Die Treue, die nie wankt, die Liebe, die nie ermüdet, die 
Eorge, die nie Shlummert, die Hülfe, die nie mangelt, der Rath, der nie 
verjagt, diejes Alles bewahrte er, und diejes Alles gewährte er feinem 
Freunde! — Wie hob fich jein Herz, wenn Freude und Glüd beim Freunde 
einfehrte, wie zagte jein Herz, wenn Gefahren drohten, wie weinte fein Auge, 
wenn Schmerz und Leid unjer Glüd zertrümmerten! — — 

Lipfius war zweimal verheirathet; zuerit vom 30. Mai 1828 bis zum 
21. Juli 1842 mit Molly Roft. Aus diejer Ehe leben noch drei Söhne und 
eine Tochter, nämlich: 1) Richard Adelbert, geb. in Gera den 14. Februar 
1830, Dr. phil. und theol., jeßt Profeflor der ſyſtematiſchen Theologie 
evangeliichen Bekenntnifjes in Wien; 2) Johannes Wilhelm Konftantin, geb. 
den 20. Dftober 1832, Architekt in Yeipzig; 3) Juſtus Hermann, geb. den 
9. Mai 1834, Dr. phil. und erjter Oberlehrer an der königlichen Landes— 
ichule zu Grimma; 4) da Maria, geb. am 30. December 1837. Zehn 
Jahre nach dem Tode jeiner geliebten Molly verehelichte er fih am 26. 
April 1852 mit Lina Wohlfarth aus Plauen, die jegt al3 Wittwe an feinem 
Grabe trauert. 

Im Jahre 1832 wurde er Mitglied der biftorisch-theologifchen Gejell- 
ichaft zu Leipzig und 1837 forrefpondirendes Mitglied der ar ten 
Gejellichaft der Wiſſenſchaften zu Görlig.*) Sein einziger Bruder M. Guftav 
Hermann Julius Lipfius war erjt Diafonus in Großhennersdorf, dann Archi- 
diafonus in Löbau und ftarb am 4. December 1841 als Oberpfarrer in Bern: 
ftadt, wo er feinem Bater im Amte und Schon nad) fieben Monaten im Tode 
nachfolgte. Hirche. 


We u 


8. 
Neopold Scefer, 


geb. in Mudfau den 30. Juli 1784, geft. daſelbſt den 13. Februar 1862. 


In Leopold Schefer verliert Deutjchland einen feiner wenigen Dichter- 
Veteranen, neben Rückert wohl den gefeiertiten von den wenigen, deren erite 
Bildungsepoche noch hinaufreicht in das goldene Zeitalter unjerer poetifchen 
Literatur. Doc führte ihn fein Entwidlungsgang weit ab von den Wegen 
Goethes und Schiller’s, nicht weniger auch von denen der Romantifer. Weder 
Geichichte noch Sage wurden die Heimath jeiner Phantaſie, die Duelle feiner 
dichteriichen Daritellung; auch Itrebte er niemals nach jener abgeſchloſſenen 
Klaffieität der Form, welche fähig it, einer Dichterjchule als Vorbild zu 
dienen. Seine poetiihen Schöpfungen bieten uns faſt nirgend eine gegen- 
ftändliche, von dem Geijte des Schöpfers losgelöſte Welt, vielmehr zumeift 
Meltbetrahtung und Weltempfindung, jo daß der Gejang uns jtetS auf den 
Sänger zurüdführt und wir überall ihn jelbit al3 den Licht und Leben aus- 
ftrömenden Mittelpunkt eines unendlichen Kreifes von Gedanken und Em- 
*) Auch der Water gehörte feit 1807 unferer Gefellihaft an. — Nad) feinem Tode 
erfchienen in der DOffentlihteit „Schulreden bei verihiedenen Gelegenheiten ge— 
halten von Dr. Karl Heinrih Adelbert Lipſtus.“ Mit der Lebenöbeichreibung 
deö Verfaflerd. Leipzig 1862. XXXVIII. und 220 ©. 8. — lieber diefe wird fpäter bei 
ſich darbietender Gelegenheit ausführlicher berichtet werben. 
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pfindungen gewahren. Schefer's Lyrik ſowohl wie ſeine Didaktik und ſeine 
Novellen tragen dieſen ihm ganz eigenthümlichen Charakterzug unaufhörlicher 
Wechſelwirkung des perfönlig) Bejonderen mit dem Allgemeinen an fih. Und 
diefe Wechjelmirfung geſchah bei ihm mit einem Enthufiasmus, der das eine 
Mal feiner Rede den vollendetiten Guß verleiht, ein anderes Mal fie jchwer 
zu klarer Gedanftenausprägung fommen läßt. So nimmt er eine vereinzelte 
Stellung unter den deutjhen Dichtern ein, wenn wir ihn vom äfthetifchen 
Standpunkte beurtheilen; aber jein Laienbrevier wird bejchaulichen Gemü- 
thern für immer ein unerjchöpflicher Born der Bejeligung, fein Koran der 
Liebe und Hafis in Hellas allen denen, welche fich lieber an dem holden 
Lächeln ald an dem milden Ernite des Weltgeiftes erfreuen, eine Leben fpen- 
dende Erquidung fein, und auch Homers Apotheoje wird als großartiger 
Torſo eines Epos Zeugniß leiten von der reihen und farbenhellen Bildkraft 
des hingejchiedenen Dichters. Und wer hätte in der jchlichten, launig derben, 
ächt volksthümlichen Erjcheinung ohne jede Vornehmheit das zarte Sinnen 
und tiefe Weltichauen vermutbet, welche feinen Schriften einen jo eigenen 
Zauber verleihen! Schreiber diefer Zeilen hatte noch das Glüd, den ver: 
ehrten Greis während des legt verfloffenen Jahres zu Musfau, feinem hei- 
matblihen Aiyle, im Kreiſe der Seinen fennen zu lernen. Mit liebevollem 
Dank für die jorgliche Pflege der Tüchter ertrug er die feit einem Schlag- 
anfalle eingetretenen Eörperlichen Leiden, mit göttlihem Humor ſelbſt die 
Schwäche des Gedächtniſſes; noch erzählte er gern von jeinen Reifen im 
Drient, ergößte fih noch an der muthig feitgehaltenen Hoffnung, fein epifches 
Gedicht, das Werk eines Menjchenalters, zu vollenden, und ſcherzte bei Gele: 
genheit wie in den jonnigen Tagen jener Jahre, wo er mit feinem Freunde, 
dem Fürften Püdler, um die Wette dem Leben die jchönften Früchte abge- 
wann. Zahlreiche Foliobände enthalten handichriftlih die Erinnerungen 
dieſes Lebens, deren Einfiht dem Biographen einen fait übermwältigenden 
Stoff zur Verarbeitung liefern wird, und andere Manujfripte bieten noch 
manche bisher unbefannte poetijche Arbeit. 

Am 10. Februar Abends raubte ihm ein wiederholter Schlaganfall die 
Belinnung; die raſch bereite Hülfe jeines treuen Freundes Dr. Prochnow 
ivar vergeblich; er jchloß die Augen, um fie dem Anblid der Eonne, die er 
fo liebte, nie wieder zu erjchliegen. Das Grab Leopold Schefer's, unweit 
feiner idylliihen Wohnung in Muskau, wird für alle fünftigen Gejchlechter 
eine Stätte weihevoller Erinnerung bleiben; denn in ihm ruht ein großes, 
weltumfaſſendes, Tiebegejchwelltes Herz.*) Dr. Baur. 


* Eine audführlihe Lebensbefhreibung 8. Schefer's bleibt vorbehalten. Vgl. über 
ihn aud) den Vortrag „Leopold Schefer und feine neuefte Dichtung“ von Dr. Theodor Baur 
im 37. Bande deö N. 2. M., ©. 452—461. 
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Nachrichten aus der Geſellſchaft. 


Im 38. Bande S. 441—461 iſt die Geſchichte der Geſellſchaft bis zum 
5. Juli 1861 berichtet worden. Es folgt hier die Fortſetzung bis in den 
Monat Juli 1862. Gern hätte ih meinen Verſprechen genügt (vgl. Bd. 
XXXVI ©. 541.), das Verzeihniß der Bücher und Schriften, womit die 
Bibliothek jeit dem Anfange des Jahres 1860 vermehrt worden ift, fortzu— 
führen, allein bei der großen Menge, der vorhandenen Mittheilungen, die für 
die Zeitfchrift der Gefellfchaft eingegangen find, mußte ich die bereit vollen- 
dete Arbeit noch zurüdlegen. Hoffentlich) aber wird das jetzt Verſäumte bald 
nachgeholt werden Fönnen. 

In der Berfammlung der Beamten und Nepräfentanten am 22. Juli 
1861 konnte die erfreuliche Nachricht mitgetheilt werden, daß Se. Majeftät 
König Wilhelm I. unjerer Gejellihaft ein Geſchenk habe zugeben laſſen in 
dem Werfe von Dr. Karsten, Florae Columbiae specimina selecta. ($ 2. 
des Brot.) Ferner ward angezeigt, daß am 18. Juli der Generalmajor von 
Sydow, wirkliches Mitglied unjerer Gejellichaft, verjtorben ift. ($ 3.) Es 
ward beſchloſſen, der Univerfität in Breslau zu ihrem am 3. Auguſt bevor: 
jtehenden fünfzigjährigen Jubiläum Glück zu wünſchen durch eine vom Vice— 
präfidenten Dr. Baur abgefaßte Adreſſe, welche lithograpbirt werden foll. 
($ 8.) Ebenſo wird an die Univerfität zu Chriftiania, welche am 2. Septbr. 
ihr fünfzigjähriges Jubelfeſt begehen wird, ein vom Öymmafiallehrer Wilde 
in Inteinifcher Sprache abzufafender Glückwunſch geſchickt werden. 


An den hoben Senat der Universität zu Breslau. 

Als im vorigen Jahre die Berliner Univerfität ihr fünfzigjähriges 
Subiläum feierte, batte die Oberlaufigiiche Gejellichaft der Willenjchaften 
gewichtige DBeranlafjung, ein Glückwunſchſchreiben an diejelbe zu richten; 
auch die AJubelfeier der Biadrina kann fie nicht vorübergehen laſſen, ohne 
ihre lebhafte Theilnahme an diefem Feſte durch ein jichtbares Zeichen an 
den Tag zu legen. 

Erſt durch die Gründung einer vollftändigen deutihen Hochſchule, an 
Stelle des früheren Jeſuitenſtiftes, das nur Geiſtliche und Lehrer heranbildete 
im Dienfte einer einjeitigen Glaubensrichtung, wurde Schlefien völlig der 
deutichen Kultur gefichert, gelangte unjere jchöne, reiche Provinz zu der 
Würde und Bedeutung, die ihr in der Reihe der vaterländijchen Gaue ge: 
bühren. Und als es galt, für die Befreiung Deutſchland's das Schwert zu 
ergreifen, da rief ein geiltreicher Denker der Ffaum zum Dajein geborenen 
Viadrina — mer fennt nicht Henrik Steffens? — die alademijche Jugend 
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aus den Hörfälen hinaus auf die Bahn der Heldenehre. Ya, unfer Schlefien 
iſt erft durch jeme Hocjchule zur Perle in der Krone der Hohenzollern ge- 
worden. 

Auch von uns verdanken nicht Wenige ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung 
der Univerſität zu Breslau, auch wir gedenken des friſchen Lebens, das dori 
im Kreiſe ftrebender Jünglinge in unjer Gemüth fich ergoß, gevenfen der 
voltsthümlich heiteren Straßen und Pläße, die uns zur zweiten Heimath ge- 
worden, gedenten der traulich ehrmürdigen Räume, wo wir zu tieferer &- 
fenntniß geführt wurden, der Räume, wo David Schulz freimüthig das 
Wort Gottes erklärte, wo Ludwig Wachler mit Kraft und Beredtfamfeit 
die Kulturentwidelung der Menjchheit als einen Aufgang zur Höhe fchilderte, 
wo Franz Paſſow zum geiftvollen Verftändniß des griechiſchen Alterthums 
anleitete und dabei ein vaterländifch gefinnter Mann blieb, wo Guſtav 
Adolph Stenzel mit Krifif, Gefinnung und fejlelnder Lebendigkeit deutjche 
Geichichte lehrte, wo Nees von Ejenbed ſcharfen Blides, mit feinem Gefühl 
und dichterifher Aneignung die Wunder der Natur erichloß, mo jetzt noch 
Ehriftlieb Julius Braniß, der bochverehrte Rektor des gegenwärtigen 
Feitjahres, in Eryitallflaren, von Wärme des Gemüthes durchſtrömten Worten 
die Tiefe des menſchlichen Bewußtſeins zur Anſchauung bringt. Unvergeß- 
in Namen, und dod nur wenige von den vielen, die wir danferfüllt nennen 
Önnten! 

So ruft die Oberlauſitziſche Gejellihaft der Wiffenichaften auch ihrer- 
feit3 den verehrten Lehrern und Kommilitonen der ſchleſiſchen Viadrina 
ihren Feftgruß entgegen: möge die Gefeierte in allen Zeiten kräftig fortge- 
gedeihen! Möge fie unabläſſig ihren Beruf erfüllen, an den Oſtmarken unjeres 
Vaterlandes deutiche Wiffenihaft und deutihe Geſinnung feft zu begründen! 
Möge fie immerdar der Stolz Schlefiens und eine Zierde Deutſchlands bleiben! 

Görlig, den 1. Auguft 1861. 


Q.BT.M.QA.sS., 
UNIVERSITATI LITTERARUM 
FRIDERICIAN.G 


SOLEMNIA SEMISAECULARIA 


DIE ALTERO MENSIS SEPTEMBRIS ANNI MDCCCLXI 
CELEBRANTI 
CONGRATULATUR 
SOCIETAS LITTERARUNM LUSATIAB SUPERIORIS, 

Si verum est, quod dicit Sallustius, omnes homines, qui sese pr#- 
stare studeant ceteris animalibus, summa ope niti debere, ne vıtam 
silentio transeant veluti pecora — quod est in universo hoc mundo 
remedium tam efficax tam nobile adversus inhumanam illam vitam, 
quam quod inest in litterarum artiumque liberalium studio? Beata 
igitur respublica, in qua, quantus honos armis rebusque forti manu gestis 
deberi videtur, tantus etiam musis omnium civium consensu tribuitur. 
Sed quamquam litterarum hodie ea conditio est, ut communis quasi 
thesaurus omnibus nationibus pateat; tamen insitus optimi cujusque 
animo patriae amor efficit, ut ea maxime diligamus atque amplectamur, 
quae ex patrüs fontibus manant. Est enim aliquid, eo sermone, qui 
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nobis semper omnium carissimus esse debet, non solum primis elementis 
imbui, sed etiam ad summum litterarum fastigium asceadere. 

Congratulamur igitur Norvegicae juventutis nobilissimo flori — si 
quidem ii nobilissimi sunt, qui colendae ac propagandae doctrinae munus 
sıbi sumpserunt — quod nunc intra dilectissimae patriae fines per suos 
sibi cives sublevati eos fructus carpere possunt, quos ut quasi de alienis 
mensis delibarent antea trans mare currere coacti fuerant, Nemo pro- 
fecto recusabit, quin solemnia semisaecularia almae Fridericianae ita 
celebrentur, ut ante hos L annos patriae libertas civium fortitudine resti- 
tuta esse videatur. Quam vim habeat et in mores et in humanum vitae 
cultum cujusvis populi academia litterarum, quam sit firmum propugna- 
culum, quod aeque tueatur libertatem atque efirenatam turbulentamque 
opinionum licentiam fortiter defendat, nemo non videt nec quisquam magis 
expertus est, quam populus noster, cui jam pridem contigerat, ut in 
omnibus patriae partibus illi doctrinae fontes abunde scaterent. Laetantes 
igitur gratulamur talem fontem apertum esse etiam ei nationi, quae 
communis quodammodo stirpis vinculo nobiscum conjuncta est. Con- 
stringatur, velimus, in dies illud consanguinitatis vinculum litterarum 
studio atque amore, quae peculiaris Germanicae stirpis quasi provincia 
semper habita est. 

Vivat, floreat, crescat alma Fridericiana per saecula saeculorum! 
GORLITII, d. 24. mens. Augusti MDECCLXL 
In der Berfammlung am 23. Auguft wurde vornämlich der Etat für 

1862 beratben und in einigen Anſätzen geändert. ($ 2.) — Die jährliche 
Amortijationsfumme wird für das nächite Jahr auf 200 Thlr. normirt. (8 4.) 
— Domvifar Hornig in Bautzen joll der Hauptverfammlung zur Aufnahme 
als wirkliches Mitglied angelegentlich empfohlen werden. ($ 6.) Mit dem 
Bereine für Geſchichte und Alterthümer der Herzogtbümer Bremen und Verden 
und des Landes Hadeln zu Stade, ſowie mit dem Vereine für nüßliche For— 
Ihungen in Trier wird der Schriftenaustaujc genehmigt, ebenjo das Geſuch 
des afademifchen Lejevereins in Wien um Weberjendung der von jegt an er- 
icheinenden Hefte des Neuen Laufisiihen Magazins. ($ T.) In Bezug auf 
den Antrag des Humboldt-ftomite in Löbau wird Oberlehrer Fechner als 
Inſpektor der Mineralien-Sammlung es übernehmen, die dorthin zu jenden- 
den Mineralien zu überwachen und die Verantwortung für ihre fichere Zurüd- 
lieferung zu tragen. ($8.) — Zur Ehrenmitgliedihaft werden angemerkt und 
find von der Hauptverfammlung zu ernennen die vieljährigen verdienten Mit- 
glieder Oberbibliothefar Hofrath) Dr. Gersdorf in Leipzig, Profeſſor Gym— 
naltaldireftor Dr. Hoffmann in Bauten, Profeſſor Nealjchuldireftor Kau— 
mann in Görlig, Hofrath Dr. Klemm in Dresden, Wirkl. Geb. Natb, 
Dber-Geremonienmeifter Graf von Stillfried:Alcantara auf Silbik bei 
Nimptſch. Außerdem wird der Profeſſor der Mathematif Grunert in Greifs- 
wald zum Ehrenmitglied vorgejchlagen und feine Kandidatur genehmigt. ($ 9.) 
— DOberlehrer Borott in Eibenftod joll nicht mehr als Mitglied angejeben, 
fein Name aus den Verzeichnifje gelöfcht, fein Beitragsreft aber niederge- 
ſchlagen werden. ($ 11.) 

Für den 28. Auguſt war die 118. Hauptverfammlung angejegt worden. 
Das Protokoll der gepflogenen Verhandlungen lautet wie folgt: 
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Verhandelt Görlig, den 28. Auguft 1861. 

Anweſend waren die Herren: 1) Landesältefter der Oberlaufig Graf 
von Löben, Präfident; 2) Stadtratb Mitſcher, Inſpektor des Haufes; 
3) Paſtot emer. M. Flöjjel aus Siegersvorf; 4) Paltor a. D: Hirche, 
Sekretär; 5) Diakonus Hergeiell; 6) Baltor Sande aus Bellmannsdorf; 
7) Archidiakonus Haupt; 8) Gymnaftal- Oberlehrer emer. Dr. Rösler; 
9) Juſtizrath a. D. von Gizydi; 10) Major a D. von Poncet auf Döb- 
Ihüß, als Gaft; 11) Hauptmann a. D. Klähn, Kaffirer, 12) Schuldireftor 
Kretſchmer aus Löbau; 13) Advokat Mofig von Aehrenfeld aus Löbau; 
14) Dr. phil. Baur, Vicepräfivent; 15) Neallehrer Dr. Schmidt, Inſpektor des 
phyſikaliſchen Kabinets; 16) Profeſſor Konreftor Dr. Struve, Münzen-Inſpek— 
tor; 17) Profeffor Direktor Kaumann; 18) Gymnafiallehrer Dr. Joachim; 
19) Oberlehrer Fechner, Inſpektor der naturhiftor. Sammlungen; 20) Kreis- 
gerichtsrathb Geisdorf aus Rothenburg; 21) Kammerherr Dr. von Gers- 
dorf auf Dftrihen; 22) Oberlehrer Tzſchaſchel, Bibliothefar, 23) Apothe- 
fenbejiger Staberow; 24) Gymnafialdireftor Schütt; 25) Nektor der höheren 
Töchterſchule Viötor; 26) Obriltlieutenant a. D. Köppe; 27) Gymnafial- 
lehrer Wilde; 28) Oberjtabsarjt Dr. Nöthe; 29) Gymnaſiallehrer Adrian; 
30) Kaufmann Klocke; 31) Superintendent Holſcher aus Horfa. 

Am heutigen Tage, Vormittags von 10 Uhr an, wurde die 118. Haupt— 
verjammlung der Oberlaufisiihen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften abgehalten. 
= Prälident Graf von Löben eröffnete diefelbe durch einige einleitende 
Worte. | 

8 1. Hierauf trug der Sekretär den Haupt-Jahresbericht vor, der mit 
Aufmerkſamkeit angehört wurde. 

8 2. Nächſtdem wurde die Wahl neuer Mitglieder vorgenommen. Zur 
Recherche der gedrudten Stimmzettel wurden Juſtizrath von Gizydi und 
Bajtor Hande ernannt. Das Ergebniß war, daß jämmtliche Vorgeichlagenen 
gewählt worden find, nämlich: Profeſſor der Mathematif Grunert in Greifs- 
wald als Ehrenmitglied, Domvikar wer in Baugen und Major von 
Poncet auf Döbihüs als wirkliche Nitglieder, und Dr. phil. Trautſchold' 
in Moskau als Eorreipondirendes Mitglied. 

8 3. Sodann wurden in die Klaffe der Ehrenmitglieder verjeßt die 
langjährigen verdienten Mitglieder: Oberbibliothefar Dr. Gersdorf in Leipzig, 
Profeſſor Gymnafialdireftor Dr. Hoffmann in Bauten, Profefjor Direktor 
Kaumann in Görlit, Hofratb Dr. Klemm in Dresden, Wirfl. Geh. Nath 
Dber:Ceremonienmeilter Graf von Stillfried-Alcantara auf Silbig bei 
Nimptic. 

8 4. Nunmehr wurde zur Wahl von vier Repräjentanten fir die Zeit 
von 1861 bis 1864 geichritten, anjtatt der ausjcheidenden vier Nepräjentanten, 
welche im Jahre 1858 gewählt worden waren, nämlich des Profeffor Kau- 
mann, Oberlehrer Heinze, Diafonus Hergefell und Hauptmann Klähn. 
Die Wahl wurde ebenfalls auf gedrudten Stimmzetteln vollzogen und deren 
Recherche gleichfalls dem Raftor Hande und dem Juſtizrath von Gizydi 
übertragen. Das Ergebniß war laut des Protofolls folgendes: Dr. med. 
Schnieber erhielt 23, Profeffor Kaumann 22, Diakonus Hergefell 21, 
Dberlehrer Heinze 13 Stimmen, die mithin als zu Neprälentanten ermählt 
zu betrachten find. Demnächſt erhielten Profeſſor Dr. Struve 4, Apothefer 
Staberow 3 Stimmen u. T. f. 
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85. Sept wurde die Jahresrechnung für 1860 durcdhgegangen und 
nach Erledigung der Monita des Reviſors die Decharge ertheilt, Doch dabei 
die Erwartung ausgefprochen, daß künftig jede Etatüberjchreitung vermieden 
werde, wovon nur in ganz unabmweislichen Fällen allenfalls eine Ausnahme 
zuläffig fei. Die Verwaltung möge aljo ernitlih darauf Bedaht nehmen, 
der ausgefprocdhenen Erwartung zu entipredhen, damit in der Amortijation 
der Baufchulden regelmäßig fortgefahren werden fünne. 

8 6. Nachdem die Nechnungsjache abgemacht worden war, wurde in 
die Berathung über ven Etat für 1862 eingetreten. Gegen die Einnahme: 
titel war nichts zu bemerken. Bei der Ausgabe dagegen wurde bei Tit. I. 4 
das im Etat ausgeworfene Jahresgehalt für den Inſpektor des Hauſes ab- 

elehnt, da die Reviſion der Statuten bereit3 im jahre 1864 zu erfolgen 

t, bei welcher auf diefen Punkt Rüdficht zu nehmen jein wird. — Tit. IV. 
Beheizung und Beleuchtung wird von 70 auf 80 Thlr. erhöht. — Tit. VII. 3 
für Baue find im Etat 50 Thlr. ausgeſetzt, ftatt einer größeren Summe in 
den früheren Etats. Die Hauptverfammlung beichließt eine Summe von 
100 Thle. — Tit. VII. 1, 2, 3 für die naturhiſtoriſchen Sammlungen find 
im Etat 20 Thlr. angelegt. Der Inſpektor wünjcht eine Vermehrung von 
5 Thlr. Die NRepräfentanten haben fich in ihrer Konferenz vom 23. d. M. 
damit einverftanden erklärt, und die Hauptverfammlung tritt dent bei. — 
Tit. VII. 4 für das pbyfifaliihe Kabinet wird für 1862 der Etatsanfat 
von 20 Thlr. auf 5 Thlr. erniedrigt. — Tit. XII. für Drudfoften und Bei- 
träge zur Herausgabe des Magazins wird der Anja im Etat von 420 Thlr. 
genehmigt. — Tit. XIV. der Etat zur Schuldentilgung wird auf 200 Thlr. 
beihlojjen. Nach diefen Maßgaben wird der Etat genehmigt. 

8 7. Die vorgeichlagene NRejolution wegen Einziehung der Jahresbei— 
träge wird als zwedmäßig anerfannt und nur die Abänderung beichlofien, 
ftatt „ift berechtigt” zu jegen „wird ermächtigt“. Sie lautet mithin 
folgendermaßen: „Der Kafjirer wird ermächtigt, diejenigen Suften- 
tationsbeiträge, welche bis zum 31. December jedes Jahres nicht 
eingegangen find, durch Poſtvorſchuß einzuziehen.“ 

$ 8. Dem Hofrath Dr. Zipfer in Neujohl wird nach Borlefung feines 
Grufjes an die Hauptverfammlung die filberne Ehrenmedaille wegen jeiner 
fortwährenden Vermehrung unjerer Sammlungen zuerkannt. 

8 9. Da jetzt alle Gegenjtände des Einladungs-Programms erledigt 
waren, jo wurde dem Echuldireftor Kretfhmer aus Löbau das Wort er- 
tbeilt. Derjelbe legte einen geographischen Atlas vom Jahre 1501 vor, deſſen 
Karten xylographiſch ausgeführt und illuminirt find. Der Name des Druders 
it Georg Glodenton in Nürnberg, und zwar ift an den älteren zu denken. 
Der Atlas beiteht aus 33 Karten. Der Vortragende ward erfucht, eine Be- 
ſchreibung diefes Atlas für das Magazin zu übergeben, mas er zujagte.*) — 

Noch zeigte derjelbe ein Autograph Melanchthon’s vor. 
Da etwas Weiteres nicht zu bemerken war, jo wurde das Protokoll 
nah geſchehener Vorleſung und Genehmigung unterzeichnet. 
Graf von Löben. Baur. Haupt. Kaumann. Mitſcher. von Gizydi. 
Mofig von Aehrenfeld. Hande. Klähn. Fechner. Flöfjel. 
m. o. Hirche. 


*) Vergl. ©. 366—372 dieſeb Bandes. 
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Hanptberidjt für 1860 bis 1861, 


vorgetragen bei der 118. Hauptverfammlung am 28, Anguſt 1861 bom Sefretär. 


Hochzuverehrende Herren! Der 38ſte Band des Neuen Laufigifchen 
Magazins ift bereits vollftändig in Jhren Händen. Darum kann ich in dem 
jegt zu erjtattenden Berichte Fürzer jein, als es ſonſt zuläflig fein würde. 
Dort ift die Geſchichte bis zum 5. Juli d. %. fortgeführt, und ich habe nur 
wenig hinzuzufügen. | 

Das Gejellihaftsjahr, an deſſen Schluffe wir jet jtehen, darf in viel- - 
facher Hinfiht als ein ereignigreiches bezeichnet werden. Abgejehen von den 
großen Berluften, die wir in demjelben durch den Tod erlitten haben, worauf 
ich im weiteren Verlaufe meines Vortrages zurückkommen werde, bat der j 
Anfanged. %. erfolgte Hintritt unfers theuren Königs Friedrih Wilhelm IV. 
uns tief und fehmerzlich berührt. Nie hat ein edleres Gemüth als das feinige 
einen Thron geziert. Mit den glänzendften Gaben des Geiftes und Herzens 
ausgeftattet, jchien er dazu berufen, dem unter feinem milden und gerechten 
Scepter vereinigten Bolfe eine neue Aera des Glüdes zu bereiten. ‚Und in 
der That was an ihm war hat er redlich gethan, um die jchönen Ideale, 
für die er begeiftert war, zu verwirklihen. Warm fchlug fein Herz für das 
Wohl feines Volkes. Seines königlichen Amtes ji bewußt, waltete er 
allenthalben wohlthätig anregend und belebend. Um jo ergreifender war das 
Geſchick, welches ihn traf, als er im Herbite des Jahres 1858 von einer 
ſchweren Prüfung heimgeſucht ward, die ihm jo namenloje Leiden auferlegte, 
daß jein Tod eine Erlöfung zu nennen war. Denn aus der Fülle centner— 
Ichwerer Trübjal ward der königliche Dulder am 2. Januar d. J. zum eivigen 
Frieden gerufen. Sanft jehlummert feine verwesliche Hülle in der von ihm 
erbauten „Friedenskirche“ bei Potsdam. Beweint und gejegnet von 
Millionen, die fein edles Wollen Fannten, ift er von binnen gegangen. Wir 
aber wollen jein Gedächtniß in Ehren halten. 

Die Wehmuth, mit der wir des hochjeligen Königs gedenken, findet eine 
Milderung in dem hoffnungsvollen Vertrauen, welches feinem Nachfolger auf 
dem Throne Sr. Majeltät. dem Könige Wilhelm I nicht allein von den 
feiner Herrichaft unmittelbar unterworfenen Bölfern, jondern in reichen 
Maße auch vom deutichen Volke überhaupt entgegengebradht wird. Möge 
jeine Regierung die großen und jehwierigen Aufgaben, welche die bewegte Zeit 
an fie ftellt, .einer glüdlichen Löſung entgegenführen! ‘ 

Als Männer der Wiſſenſchaft überlaffen wir jet die Politik Denen, 
die den Beruf dazu haben. Daß aber unter der Herrichaft unfers geliebten 
Königs Wilhelm die Wiffenichaften fih der wohlwollenditen Fürjforge und des 
fräftigiten Schußes zu erfreuen haben, dafür bewahrt unfre Gejellichaft bereits 
ein Eojtbares Unterpfand in einem Zeichen Füniglicher Huld, welches uns vor 
Kurzem zu Theil geworden ift. Gott ſchenke dem theuren Landesheren lange 
Jahre des Glüdes; er jegne feine hochgefinnte Gemahlin, die Enkelin Karl 
Auguſt's von Weimar, die in ihrer Jugend noch den Widerſchein der glanz- 
vollen Tage — hat, da Weimar das deutſche Athen war, wo Schiller 
und Göthe als Zierden unſrer Literatur unvergänglichen Ruhm gewannen. 

Wie könnten wir deſſen uneingedenk ſein, daß heute vor 112 Jahren 
Göthe in's Leben trat? Ein beredterer Mund als der meinige wird nachher 
vielleicht einige Worte zur rechten Würdigung des großen Dichters an Sie 
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rihten. Darum begnüge ich mich mit diefer Andeutung und trete nunmehr 
der eigentlichen Aufgabe meines Bortrages näher. 

Zunächſt empfangen Sie, bochzuverehrende Herren, meinen herzlichen 
Dank dafür, daß Sie mir vor zwei Jahren durch Ihre Wahl ein Feld des 
Wirkens geöffnet haben, das meiner Neigung entjpricht und auf dem ich mit 
Luft und Liebe arbeite. 

Mit hoher Freude kann ich berichten, daß unjre Gejellihaft in Jchönem 
Gedeihen begriffen ift, und daß ein Hauch begeifterter Liebe, wie ein frijcher 
Lebensodem, ihre Mitglieder durchweht. Davon zeugen die Arbeiten, die in 
unſrer Zeitſchrift niedergelegt find; das beweift die Förderung, welche unſern 
Beitrebungen auf vielen Seiten gewährt wird, jo wie endlich die Unterftüßung, 
die das Vorhaben, unferm großen Gotthold Ephraim Leſſing in feiner 
Baterftadt Kamenz ein Kleines Denkmal zu errichten, bereit3 gefunden bat. 
Kurz es ift nicht zu viel behauptet, wenn ich jage: „Die erjte Liebe, die 
unsre Geſellſchaft geitiftet und gepflegt bat, it von Neuem er- 
wacht.“ Wo aber die Liebe wohnt, da ziehen Eintradht und Vertrauen ein. 
Siebe, Eintracht und Vertrauen möchte ich nun die Signatur nennen, welche 
dem gegenwärtigen Zuftande unirer Gejellichaft aufgeprägt it. 

Es ijt bereit erwähnt worden, daß wir im verfloffenen Jahre eine 
große Zahl von Mitgliedern durch den Tod verloren haben. Ihre Namen 
find: 1) Der k. k. Kreisregierungsrath Paul Aloys Klar in Prag, gejt. am 
5. November 1860; 2) der Geheime Negierungsrath Neichsminijter a. D. 
Dr. Marimilian Frievrih Wilhelm Grävell in Dresden, gejt. am 9. No— 
vember 1860; 3) der Wirklihe Geheime Rath Dr. Chriltian Karl Yofias 
Freiherr von Bunjen in Bonn, geit. am 28. November 1860; 4) der 
Bibliothekar des böhmischen Nationalmufeums Dr. Wenzel Hanka in Prag, 
geft. am 12. Januar 1861; 5) der Paftor Alberti in Hohenleuben, geit. 
zu Anfange des Monats Februar 1861; 6) der Oberlehrer und Kaflirer der 
Geſellſchaft Joſeph Theodor Hertel in Görlitz, geit. am 22. Februar 1861; 
T) der Bermeflungsreviior Wäge in Breslau, geit. am 22. März 1861; 
8) der Rektor an der Thomasjchule Dr. Karl Heinrich Adelbert Lipfius in 
Leipzig, get. am 2. Juli 1861; 9) der Generalmajor und Führer der 
7. Divifion von Sydow in Magdeburg, geit. am 18. Juli 1861 und 10) 
der Gejchäftsleiter des Altertbumsvereins Dr. von Wohlfarth in Wien. 

Ihren Abgang haben erklärt: 1) Der Konreftor Richter in Guben 
und 2) der Spmmattalbirektor Dr. Schlecht in Wien. Außerdem find aus: 
geidie en: 3) Der Privatgelehrte Schweigert in Wien; 4) der Dr. phil. 

edefind in Berlin und 5) der Kandidat Oberlehrer Borott in Eibenjtod. 

Dagegen wurden in der 116. Hauptverfammlung am 28. Auguft 1860 
in die Gefellichaft gewählt: A. 1) als Ehrenmitglied der Arhivar Dr. Watten- 
bach in Breslau; B. als wirflide Mitglieder: 2) Paſtor Dr. Hergang in 
Oberlichtenau bei Pulsnig; 3) der Kaufmann Ginsberg in Zittau; 4) der 
Rittergutsbeliger von Wolff auf Kriſcha; 5) der Stadtrat Jacobi in 
Börlig; C. als forrefpondirende Mitglieder: 6) der Profeffor Madiera in 
Piſek; 7) der Oberlehrer Schröer in Preßburg; 7) der Paſtor Kadelbadı 
in Langenöls und 9) der Profeffor SIota in Neufohl, jegt Pfarrer in Tuzina. 
In der 117. Hauptverfammlung am 1. Mai 1861 traten ein: A. als wirk— 
liche Mitglieder: 10) der Rektor an der höheren Töchterſchule Viötor in 
Görlig; 11) der Kammerherr von Keszydi in Görlitz; 12) der Bürger: 
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fchullehrer Klir in Kamenz; 13) der Buchhändler Remer in Görlik; 
B. als forrefpondirende Mitglieder: 14) der Komitatsphyfifus Dr. Feich— 
tinger in Gran; 15) der Profeſſor Wilhelm Schmidt in Hermannftadt; 
16) der Gymnafiallehrer Dtto von Heinemann in Bernburg und 17) das ° 
Banfdirektionsmitglied Ludwig in Darmitadt. Die Geſellſchaft zählt jebt 
66 Ehrenmitglieder, 67 wirkliche und 88 Eforreipondirende, zujammen 221 
Mitglieder, aljo 1 mehr als jetzt vor einem Jahre. 

Die Verbindung mit auswärtigen Geſellſchaften erweitert 
fi) fortwährend. Seit der 116. Hauptverfammlung find dazu gefommen: 
1) Die Rathsbibliothef in Kamenz; 2) die Societe imperiale des sciences 
naturelles de Cherbourg; 3) die Gejelliehaft von Freunden der Naturwifjen- 
Ihaften in Gera; 4) der Ungarifche Forjtverein in Preßburg; 5) der natur: 
hiſtoriſche Verein in Augsburg; 6) der Bezirfsverein für beifiihe Geichichte 
und Landeskunde in Hanau; 7) der zoologifch-mineralogifche Verein in Regens— 
burg; 8) der phyſikaliſch-ökonomiſche Verein zu Königsberg in Preußen; 
9) der bijtorifch-ftatiftiiche Verein zu Frankfurt an der Oder; 10) das ftati- 
jtiihe Bureau in Berlin; 11) der Verein für Gefchichte und Alterthümer der 
Herzogthümer Bremen und PVerden und des Landes Hadeln in Gtabe; 
12) die Gejellihaft für nügliche Forihungen in Trier und 13) der afade- 
mijche Lejeverein in Wien. 

Unſre Geſellſchaft ſteht jet mit 195 Vereinen in Schriftentaufh. Den 
Ländern nach kommen auf den preußiichen Staat 36, auf den öfterreichifchen 
Kaiſerſtaat 21, auf das a ee Sachſen 12, auf die übrigen deutſchen 
Bundesitaaten 48, auf das Königreich der Niederlande 2, auf Belgien 9, 
auf Franfreih 19, auf die Schweiz 9, auf Norwegen 1, auf Dänemark 2, 
auf England 1, auf Rußland 9 und auf Nordamerika 26. 

Der Briefwechſel iſt jehr ausgebreitet und nimmt große Opfer an 
Zeit und Geld in Anſpruch. Indeſſen it er ein hauptſächliches Mittel der 
Belebung und ein wichtiges Band, welches befonders die entfernt wohnenden 
Mitglieder im Zujammenhange mit uns erhält. So lange meine Kraft vor: 
hält wird er auch im neuen Gefellichaftsjahre fleißig von mir fortgejegt werden. 

Die Jahresrehnung mird Ahnen das jehr erfreulihde Ergebniß 
zeigen, dab die Beitragsrefte, welche fi) bis zum Jahre 1859 auf 891 Thaler 
beliefen, fich außerordentich vermindert haben. Eine Darlegung in Zablen 
wird den augenjcheinlichiten Beweis davon geben. Bon den alten Reften 
mit Einfchluß des Jahres 1859 find bis zum heutigen Tage baar eingegangen 
327 Thlr. 5 Sgr., durh Bücher ausgegliden 131 Thlr., ſonſt gelichert 
108 Thlr. 11 Sgr. 8 Pf., niedergejchlagen 240 Thlr. 20 Sgr., noch zu er- 
ledigen 84 Thlr. Sind nun auch aus dem Jahre 1860 einige Piüdhtände 
vorhanden, jo find fie doch nicht von großem Belange, und wenn von Ihnen 
die im Einladungsprogramme vorgeſchlagene Rejolution genehmigt wird, To 
werden Reſte Fünftighin ganz in das Neich der Mythe gehören. Bei dem 
entichiedenen Eifer, womit unjer Kaſſirer die Sache betreibt, ijt dies Feine 
chimäriſche Hoffnung. Schon die nächſte Jahresrechnung wird uns diefem 
Schönen Ziele jehr nahe bringen. 

Die Anfäge im Etat für 1862 haben bier und da Abänderungen er: 
fahren, deren Prüfung Ihnen anheimgegeben wird. Für unjre Zeitjchrift 
muß eine abermalige Vergrößerung der Auflage von 450 auf 500 Eremplare 
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beantragt werden, und ich bitte die dadurch herbeigeführte Erhöhung des Etats 
für das Magazin zu genehmigen. Die Nachfrage nach demjelben iſt in fteter 
Zunahme, was gewiß ein ſehr ermunterndes Zeichen it. 

Die von ung ausgegangene Anregung zu Beiträgen für das in Kamenz 
zu errichtende Leſſing-Denkmal hat einen fo überrajchenden Erfolg gehabt, 
daß der beichlojlene Zuſchuß aus der Gejellichaftsfaffe entbehrlich wird. Bis 
jegt find 246 Thlr. 20 Sar. zufammengefommen. Darunter befindet ſich die 
Gabe eines Kirchenfürften, welcher ungenannt zu bleiben wünscht, von 30 Thlr. 
In Böhmen und St. Petersburg haben aucd Frauen beigejteuert; ja aus 
Mosfau it durch die Bemühungen des Dr. phil. Trautſchold eine Summe 
von 125 Silberrubeln aufgebracht worden. Bejondere Anerkennung verdient 
auch der Beitrag von der laufigifch-wendischen Predigergejellihaft Sorabia 
in Yeipzig. Dieſer Verein, der jegt 24 Studenten der Theologie als Mit- 
glieder zäblt, hat bochberzig 10 Thlr. für das Yelfing- Denkmal gefammelt 
und bierber geichidt. Wohl mag die Nechnung nicht zu kühn fein, wenn ic) 
boffe, daß die Geſammtſumme auf 300 Thlr. und darüber gebracht werden 
fünne. Denn die Sammlung bier und in Zittau joll erit ftattfinden, umd 
überdies ift auch das Vorhaben, zur Förderung der Sache einen Cyklus von 
5 oder 6 Öffentlichen Vorträgen über Lejling zu veranftalten, wenn auch ver: 
tagt, Doc Feinesweges aufgegeben, Ob aus Nordamerifa bei den gegenwär— 
tigen kriegeriſchen Verwickelungen Etwas zu erwarten jet, muß die nächite 
Zeit lehren. 

Es jei mir geitattet, an dieſer Stelle eine Notiz einzufchalten, die ic 
einem Briefe des Bürgermeilters Eichel in Kamenz vom 12, Juni 1861 
entnehme Da beißt es: „Es it mir endlich gelungen, durch unabläflige 
Erfundiaungen die Fenfterjcheibe mit der Leſſing'ſchen Inſchrift zu ermitteln, 
und ich beeile mich, Ihnen das vorgeitern erit zu meiner Kenntniß gelangte 
Nefultat in Nachitehendem mitzutheilen. Die qu. Inſchrift befindet jih in 
dem ehemaligen Amtshaufe, jetzt der verwittweten Rentmeiſter Kaiſer gehörig, 
in Hoyerswerda, in einem Zimmer, welches Leſſing regelmäßig bewohnte, 
fo oft er jeinen Onkel, den kurfürftlihen Amtmann Theophilus Leſſing in 
Hoyerswerda (geitorben 1748), oder deflen Sohn und Nachfolger den Amt: 
mann Johann Theophilus Leifing (gejtorben 1798) bejuchte, was während 
feiner Schüler und Studentenjahre jehr häufig geſchah. Während eines diejer 
Bejuche jchrieb er in eine noch jeßt vorhandene Fenfterjcheibe feines Zimmers 
die Inſchrift ein: 

Nunquam ego neque pecunias, neque tecta magnifica, neque opes, neque 
imperia in bonis. 5. juni. 

Vielleicht gelingt mir’s, diefe Nelique für eine Eleine hier zu begründende 
Sammlung Leiling’iher Antiquitäten zu erwerben; dann ein Mehreres 
darüber u. j. m.” 

Nicht unerwähnt bleibe, daß mit unserer Schweftergejellichaft, der natur- 
forfhenden Geſellſchaft hierjelbit, ein erwünfchtes Verhältniß beiteht, was 
fi) auch darin zu erkennen gegeben bat, daß, als diefelbe im vorigen Herbite 
ihr neues im Baue fertig gewordenes Gefellihaftshaus, das Muſeum, bezog 
und damit die erite Semifäkularfeier ihres Beitehens verband, unjre Gejell- 
ihaft auf das freumdlichite zur Theilnahme dur Bertretung eingeladen 
wurde. Möge das gegenfeitige Einvernehmen zum Gegen der Wiſſenſchaft 
auf beiden Seiten neiblos gepflegt werden! 
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In das abgelaufene Geſellſchaftsjahr fallen drei Univerfitätsjubi- 
läen der Hochſchulen zu Berlin, Breslau und Chriftiania. Zum eriten*) 
und zmeiten**) haben wir eine deutjche, zum dritten***) eine lateinifche 
Glückwünſchungsadreſſe abgehen laſſen. 


Am 27. Mai d. J. iſt auf dem Oybin das Peſcheck-Denkmal ent— 
büllt worden, wobei die Gefellichaft durch vier hieſige Mitglieder vertreten 
ward.7) Einen ausführlichen Bericht über die jehr anſprechende Feierlichkeit 
enthält der 38. Band unjeres Magazins ©. 462—470. 

Die Kommiffion für die Fortjegung der Scriptores rerum Lusa- 
ticarum ift nicht unthätig geweſen. Sie hat mehrere Konferenzen abge- 
halten, um den Tert für den vierten Band endgültig feitzuftellen. Hoffent- 
lih wird es möglid) werden, mit dem Drude bald vorzugehen. 

Auf die Fortfegung des Codex diplomaticus Lusatiae supe- 
rioris wird ebenfall® Bedacht zu nehmen fein. Erſcheint es auch nicht 
ratbjam, eher als bis der 4: Band der Scriptores zu Ende geführt fein 
wird, mit dieſem Unternehmen zu beginnen, jo fünnen doch die Vorarbeiten 
immer aufgenommen werden. Zu diejem Behufe ift zuvörderſt das gefammte 
Urkundenmaterial zufammenzubringen; von den Originalen, wo ſolche noch 
vorhanden find, müſſen Eorrefte Abjchriften angefertigt und zugleich die lite- 
rariſchen Nachweifungen und gejchichtlichen Erläuterungen jo vervollitändigt 
werden, daß Die Ya erleichtert wird. Zweckmäßig eingerichtete In— 
dices find ebenfalls wünjchenswerth; den Schluß aber könnten kritiſch gefichtete 
Regeſten bilden. 

Eine große, aber Kohnende Aufgabe, der wir uns zu unterziehen haben. 
Bereits find von mehreren Seiten Anfragen wegen des zweiten Bandes des 
Codex diplomaticus bierher ergangen, und es ijt nicht zu läugnen, daß eine 
vollitändige Veröffentlichung des oberlaufigiichen Urkundenſchatzes eine Forde- 
rung ift, deren Befriedigung fih auf die Länge nicht mehr verjchieben läßt. 

Was nun die wiſſenſchaftliche Thätigfeit unjerer Gejellichaft an- 
langt, jo läßt fie faum Etwas zu wünjchen übrig. Unfer Magazin erwirbt 
ſich immer mehr Freunde. Es mag nur das Eine hervorgehoben mwerden, 
daß der vom Archivar Dr. Wattenbah in Breslau im 38. Bande mitge- 
theilte Briefwechſel über Leffingyr) bei den Literarhiftorifern das größte 
Auffehen macht und in verjchiedenen Zeitichriften mit Anerkennung beiproden, 
ja von Leſſing's Biographen Adolph Stahr als die beveutendite Bereiche- 
rung bezeichnet wird, welche die Literatur über Leffing jeit langer Zeit auf- 
zuweifen habe. Um andere werthoolle Abhandlungen nicht erjt zu- erwähnen, 
fünnen wir jelbit in dem ganz neuerdings bierher gelangten Gejuche des 
akademiſchen Leſevereins in Wien um Mittheilung des Magazins ein 
Zeichen erbliden, daß unfere Zeitjehrift immer größere Beachtung findet. 

Auch das Sagenbud der Lauſitz von Karl Haupt, dem von der 
117. Hauptverfammlung der doppelte Preis zuerfannt worden ift, und das 


*) Vgl. Band XXXVIN. ©. 454 fo. 
) Vgl. Band XXXIX. ©. 408 fü. 
**") Bol. Band XXXIX. ©. 499 fü. 
+) Archidiakonus Haupt, Hauptmann Klähn, Privatgelehrter Jande und Se— 
fretär Hirche waren die Vertreter. 
++) Bol. Band’ XXXVIM. ©. 193—231. 
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im 40. Bande gedrudt werden joll, wird in vielen Kreiſen willlommen ge— 
beißen werden. | 

Für die Landesfunde der Oberlauſitz ift in der neueften Zeit Be— 
deutendes geleijtet worden durch die Arbeit unjers verebrlichen Mitglieds des 
Stadtraths Jacobi, melde im 10. Bande der Abhandlungen der biefigen 
naturforichenden Gejellihaft veröffentlibt worden it. Dazu ift in dieſen 
Tagen eine Schrift vom Lehrer Miſchke in Schadewalde gekommen, die den 
Titel führt: „Das Markgrafthum Oberlaufiß königlich preußifchen Antbeils 
in gejchichtlicher, topographiicher und jtatiftiicher Hinſicht.“ 

Nicht minder dürfen wir der Hoffnung Naum geben, daß die von der 
Gejellihaft mit verdoppeltem Preiſe wiederholte Aufgabe „Geſchichte der Ober: 
laufiß von den ältejten Zeiten bis zum Jahre 1815, für Schule und Haus‘ 
Bearbeiter finden und ung ein Büchlein bringen werde, welches in ähnlicher 
Weile wie vor 60 Fahren des verdienitvollen Käuffer's Abriß der Oberlau— 


ſitziſchen Gejchichte fich zu einem Lejebuche für das Volk eigne, 


In Vergeffenbeit dürfen aber nicht die topograpbiihen Arbeiten 
fommen; vielmehr möchten fie mit Ernjt wieder aufgenommen werden. Es 
könnte fich dafür eine bejondere Kommiſſion bilden, welche fich mit den Guts— 
bejigern, Geiftlihen und Lehrern in Verbindung jegte, um nad den jchon 
früher fejtgeitellten Plane mit der Zeit jo viel zu erreichen, daß von jedem 
Orte unjrer Provinz eine umfafjende Topographie mit hiftorifchen und ftatijti- 
ſchen Beilagen erzielt würde, wie wir deren bereits jo ſchätzbare theils in der 
Bibliothek, theils im Archive befigen. Sch nenne nur einige Namen, mie 
Knauthe, Buſch, Peſcheck, Kliembt, Flöffel, Holicher, Mende, Horter, Käuffer, 
Knothe, Korjchelt. Gern bin ich bereit, bei diejem Unternehmen Handreichung 
zu thun, und ich zweifle nicht daran, daß fich viele Kräfte beigejellen werden. 

Unjre neue Preisaufgabe „Lebensbeihreibung des Waltber 
Ehrenfried von Tſchirnhaus und Würdigung feiner Berdienfte“ 
bat bereits Aufmerkſamkeit erregt, wie daraus zu erjehen ift, daß Profeſſor 
Grunert in Greifswald diejelbe in jeinem Archive für Mathematif befannt 
gemacht hat. Zu wünschen bleibt nur, daß ein zweiter Betri fich finde, | 
der uns durch eine Shenfung in den Stand jeße, den Preis von 
fünfzig Thalern, welcher den gegenwärtigen Berhältnifjen nicht 
mehr entſprechend ijt, angemeſſen zu erböben. 

Für das Grabdenfmal, welches dem berühmten Jakob Böhme auf 
jeiner Ruheſtätte von uns errichtet werden joll, ift in der 117. Hauptverfamm- 
lung beim Feſtmahle eine Sammlung veranftaltet worden, die einen Ertrag 
von mehr als acht Thalern geliefert bat. Der vorhandene Fonds beläuft 
ih nunmehr auf etwa 22 Thaler. Der genommenen Abrede gemäß wird 
auch heute für diefen Zweck gefammelt und bei jeder Hauptverfammlung 
damit fortgefahren werden, bis eine ausreichende Summe erzielt jein wird. 

Die wifjenihaftliden Abendverfammlungen haben ohne Unter- 
brechung jtattgefunden. War auch der Beſuch derjelben nicht immer fo zahl: 
reich, wie man es um der Sache willen wünſchen möchte, jo hoffen wir doch, 
daß dieje Einrichtung auch im neuen Gejellichaftsjahre fortbeitehen werde. 
Vielleicht wäre es rathſam, eine frühere Tageszeit als die Abendftunden von 
T Uhr an zu wählen und fie auf einen andern Wochentag zu verlegen. In— 
defjen it das nur ein Vorjchlag, deffen Erwägung anheimgeftellt wird. We— 
nigſtens wäre etwa einmal in jedem Monate durch die Wahl einer Nach— 
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mittagsitunde am Donnerstage den verehrlichen Mitgliedern, die in der 
Nähe der Stadt wohnen, Gelegenheit -zum Bejuche der Verfammlungen zu 
bieten, zumal da für diefen Fall bereits Vorträge zugefagt find. Dann 
würden auc die Mitglieder in Zittau, Löbau, Seidenberg und Baußen es 
möglich machen fünnen, dann und warın in unferer Mitte zu erfcheinen und 
aus den Schäßen ihres Willens Mittheilungen zu machen. 

Vicepräſident Dr. Baur bat im vorigen Winter in unferm Saale 
wieder einen Cyklus von acht Öffentlichen Vorträgen, diesmal über „Dante's 
göttlide Komödie” gehalten, *) und gleicherweife hat Profeſſor Dr. Tillich 
jeine begonnenen Vorträge fortgefett. 

Die Bibliothek der Gejellichaft ijt im verfloffenen Jahre wieder um 
554 Numern gewachjen, weniger durch Kauf, als durch Gefchenfe. Hier 
it mit ebrfurdtsvoller Dankbarkeit zu erinnern an das durch Fönigliche Huld 
uns verliehene Werf: Dr. Karsten, florae Columbiae specimina quaedam, 
wovon die eriten vier Hefte des erſten Theils uns zugefandt, die Yieferung 
der Fünftig noch erjcheinenden Hefte aber verheißen worden ift. Außerdem 
bat Fürjtbiichof Dr. Förſter in Breslau unſrer Bibliothef die Monumenta 
Zollerana, 6 Volumina in 4to, nebjt einigen andern werthvollen bijtorifchen 
Schriften’ als Geſchenk übereignet. 

Das große Zedler'ſche Univerjalleriton in 64 Theilen fol. ift ung zum 
Austauſche gegen Doubletten angeboten, was von uns jehr dankbar ange- 
nommen wird. 

Die Sammlung von Schulprogrammen der Ober: und Niederlaufig, 
die bisher große Lücken hatte, iſt außerordentlich vermehrt und vervollftändigt 
worden, indem einige Hundert zu den vorhandenen binzugefommen find. 

Auch zur Vervollitändigung der ſehr wichtigen Manujfripte von 
Knautbe jcheint einige Aussicht zu fein. Ob der jeßt nicht mehr aufzufin- 
dende Nachlaß des ehemaligen Etadtjchreibers M. Frauenburg in Görlig, 
jo wie der von Dr. Balady aus Prag im vorigen Monate bier vergebens 
gejuchte vierte Band der höchſt werthvollen Annalen des M. Bartbolo- 
mäus Scultetus wieder einmal zu entdeden und zu erwerben fein werden, 
darüber läßt fich feine Bermuthung wagen. 

Leider hat uns der Bericht tiber die in voriger Woche gehaltene Re— 
vijion der Bibliothef noch immer nicht durch die Kunde erfreuen Fünnen, 
daß das Urnenwerf „Königswartha snbterranea‘“ wieder gefunden jei. Doc 
geben wir die Hoffnung nicht auf, daß es, wenn auch für den Augenblid 
jpurlos verſchwunden, einmal wieder zum Vorſchein kommen werde.**) Eine 
—— Aufforderung in beiden hieſigen Lokalblättern hat keinen Erfolg 
gehabt. 

Die Benutzung der Bibliothek iſt in dem beendigten Geſellſchafts— 
jahre wieder jehr bedeutend gemwejen, indem 692 Werke in 1448 Bänden zur 
Ausleihung gekommen find. 

Mit jedem Jahre drängt fi) die Nothmwendigfeit mehr in den Vorder- 
grund, die Räume der Bibliothek in genügender Weiſe zu erweitern. 
Wenn auch jebt noch die Vornahme einer zwedmäßigen Umijtellung dem 
dringenditen Bedürfniſſe Abhilfe jchaffen Fann, jo wird doch in Kurzem die 

*) Vo’. Baud XXXVIN. S. 471-482. 

**, Diefe Hoffnung ift in Erfüllung gegangen. 
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Vermehrung der Räumlichkeiten gebieteriih an uns bherantreten und bald 
nicht mehr abgewiejen werden Fünnen. 

Die Zahl der Driginalurfunden ift um zwei vermehrt worden vom 
Arhivar Dr. Schladig in Dresden und vom Paſtor emer. Hübner in 
Pleß. Beide find auf Pergament gejchrieben, die erjte ift vom Jahre 1494, 
die andere noch älter. 

Die phyfifaliihde Sammlung iſt im vorigen Jahre um eine gal- 
vaniihe Batterie durch Kauf vermehrt worden. 

Für die Kartenfammlung hat unjer verehrliches Mitglied Lieutenant 
und Geheimer Nevifor Liebenow in Berlin eine von ihm herausgegebene 
jehr werthvolle Generalfarte von Schleſien geſchenkt. Sie beiteht aus zwei 
Blättern, deren eins eine Specialfarte vom Riejengebirge und vom Ober— 
ſchleſiſchen Bergwerks- und Hüttenvereine giebt. Im Etat für 1862 iſt ein 
Betrag von 10 Thlr. für Vermehrung der Kartenfammlung angejeßt. Bei 
der Wichtigkeit der Sache darf wohl auf Ihre Zuftimmung gerechnet werden. 

Die botaniihe Sammlung bat eine Vermehrung erfahren durch 
eine Genturie in der Umgegend von Gran gefammelter Pflanzen, die unfer ver- 
ehrliches Mitglied der Komitatsphylifus Dr. Feicht in ger in Gran geſchenkt hat. 

Zur Sammlung von Alterthümern der germaniſchen und 
ſlaviſchen Borzeit ift dur Kauf eine bei Heidersporf gefundene 
Spange mit aerugo nobilis gefommen. — Der beim Grundgraben auf 
der Landsfrone gefundene Eleine Stempel mit einem Batricier- 
wappen wurde im December vorigen Jahres vom Magijtrate zurüdverlangt 
und demfelben wieder zugeftellt. — Hofrath Dr. Zipſer in Neufohl bat 
einen Metallabguß vom Idol des ſlaviſchen Gößen Perun, fo 
wie ein bronzenes Kreuz mit fremdartigen Schriftcharakteren, welches 
vielleicht al3 Amulet gedient bat, unjerm Kabinet verehrt. — No ift vom 
Ortsrichter Herſel in Ullersdorf am Queiß eine vor mehreren Jahren dort 
gefundene Urne als Geſchenk hierher gelangt. Diejelbe iſt am Rande gerippt, 
auf der Drehjcheibe gearbeitet, von bläulihichwarzer Serpentinfteinfarbe, 
4 Zoll hoch und mit zierlihen Budeln verjehen. 

Die Siegelfammlung hat eine anjehnliche Schenkung vom Hofrath 
Dr. Zipjer in Neujohl erhalten. E3 befinden ſich darunter Eaiferliche, 
fünigliche, ungarische, geiftliche und weltliche Siegel. Eine neue Schenkung 
von Siegeln hat fürzlich der Kreisphyſikus Dr. Eijelt in Königgräß zugelagt. 

Ebenfo ift das Münzen: und Medaillenfabinet im verflojienen 
Sabre erheblich bereichert worden durch den Apothefenbefiger Schimmel in 
Baugen, die Kreisregierungsratb Klar’ichen Erben in Prag, den Direktor 
Dr. Kreugberg dajelbit, den Hofratb Dr. Zipjer in Neujohl und die 
föniglide Friedrih-Wilhelms-Univerjität in Berlin. Ueber alle 
diefe Erwerbungen hat der Koinjpektor ‘Privatgelehrter Jande ein jorg- 
fältiges DVerzeichniß angefertigt. Hierbei mag ein Wunſch ausgejprochen wer— 
den. Die zahlreich vorhandenen Doubletten an Münzen könnten benugt 
werden, um durch Tauſch andere dafür zu erwerben. Wird nun, wie in der 
legten Nepräjentanten-Berfammlung vom 23. d. M. in Anregung gebracht 
worden ijt, die Münzen und Medaillenfammlung aus dem untern Stockwerke 
in das obere gebracht, jo wird diefer Schatz den mwiljenichaftlichen Abendver- 
jammlungen zu Gute fommen, während er jet ganz unbenugt bleibt und 
der Mehrzahl unjerer Mitglieder kaum bekannt ift. 
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Im Mineralienkabinet ift eine namhafte Vermehrung erfolgt durch 
eine vom Hofrath Dr. Zipier in Neuſohl gejchenkte Bligröhre aus Ungarn, 
ferner durh 23 Verfteinerungen aus der ſiluriſchen Graumwade von St. 
Petersburg und durch eine erit ganz Fürzlich eingegangene Sendung von 
Mineralien, enthaltend: 1) rothes fajeriges Salz aus Iſchl; 2) blaues Stein- 
ſalz aus Kaluza in Galizien; 3) Bolyhalit von Außer in Steyermarf; 
4) Ozoferit in Thon von Boryslam in Galizien. Bon den Berfteinerungen 
aus der Umgegend von St. Petersburg find bis jetzt fünf Species durch den 
Kaufmann Klode bejtimmt worden. Der Ktabinetsinjpeftor Oberlehrer Fed) - 
ner jchenkte: 1) Bajaltwade mit anjtehendem Bolus aus Siebenhufen; 
2) Bolus ebendaher; 3) Bolus aus Niecha und 4) Bajalt mit Mejotyp aus 
Kößlitz. Angekauft ward eine anjehnliche Zahl von Mineralien, deren Namen 
in dem vom Inſpektor übergebenen Berzeichnifje angegeben find. Noch er: 
hielten wir von Louis Altbammer in Arco vier Kalkplatten mit Fijchab- 
drücden vom Monte Bolca im Benetianijchen. 

Für die ornitbologiihe Sammlung wurden acht Vögel erworben. 

Die Inſektenſammlung ift durch eine Anzahl Schmetterlinge aus 
der Lauſitz vervollitändigt worden. 

Dagegen ijt die Sammlung von Kupferſtichen und Zeihnungen 
in diejem Jahre leer ausgegangen; denn einige vom Direktor Dr. Kreuß- 
berg in Prag eingeſchickte Blätter find ohne Kunſtwerth. Wohl aber find 
uns die Bortraits der beiden Klar, Bater und u und Zipſer's 
Photograpbie zugegangen, die künftig unſern Sigungsfaal ſchmücken werden. 
Bom Inſpektor diefer Sammlung Kaufmann Starke ijt ein ausführlicher 
Bericht eingereicht worden, deſſen Vortrag wohl erwünjcht fein dürfte. 

Dieje Ueberſicht wird genügen, um ein jehr erfreuliches Bild von dem 
boffnungsreichen Gedeihen der Gejellichaft zu geben. Möge das neue Gejchäfts- 
jahr unfern Bemühungen eben jo günftig fein! Gott jegne unfern hochver— 
ehrten Präſidenten und dejlen Alter ego, jowie alle Mitglieder! Unferm 
Wahlſpruche gemäß wollen wir „in uno“ zuſammenwirken und nimmer 
ermatten. 


Beilage 1. 

E. Hocverehrl. Beamteten- und Nepräjentanten-Berfammlung über- 
reicht Unterzeichneter, als derzeitiger Inſpektor der gejellichaftlichen Alter: 
thümerjammlung ein Verzeihniß von Urkunden, Lehr: und Losbriefen, welche 
bisher, feit vielen, vielen Jahren vielleicht, in einem der unteriten Fache des 
Urnenjchranfes A., unverzeichnet und unnumerirt reponirt lagen. Dem Be- 
richterftatter ift nicht befannt, daß eine dergleichen Kollektion während feiner 
Führung zur Alterthümerfammlung abgegeben worden jei. 

Zu bedauern ift, daß die Sigillen und Bullen, wie deutlich. zu erjehen, 
von den Urkunden theils abgerifien, theils abgejchnitten, als indigesta moles 
dabei lagen. Das Motiv diejer Verftümmelung it ſchwer zu errathen, jeden: 
falls aber als ein unüberlegtes zu bezeichnen. Vielleicht, aber mit vieler Müh— 
waltung, lafjen fich diefelben den zugehörenden Urkunden anreihen, wo fie 
dann bejonders zu verzeichnen, zu numeriren und anzugeben wäre, zu welcher 
Urfunde fie gehören. 

Der Urkunden ꝛc. find 52, welche ihrem Inhalt und Jahren nach aljo 
lauten: 


512 Nachrichten aus der Geſellſchaft. 


1) Atteft des Raths zu Görlitz d. d. 5. Julii 1575, daß Zacharias Frenzel 

| von Matthes Frenzeln ſ. Vater und Annen feiner Mutter, echter, 

deutfcher und onvorjprodener Art, aus einem rechten Ehebette ehelich 
geboren ſei. Pergam. 

2) Geburtsbrief des Raths in Reichenbach in der D. L., ausgeitellt am 
13. Suni 1659 für den Handelsdiener Cajpar Preller in Leipzig, daß 
derjelbe am 31. Det. 1633 in der Stadtkirche zu Reichenbach getauft 
worden. Pergam. 

3) Geburtsbrief des Raths und Nichter der freyen Haupt- Perg: Stadt 
Crembnitz in N. Ungern d. d. 5. Merz 1674 ausgejtellt für Job. 
Friedr. Neffe, Pfarrers Sohn daſelbſt und Erulanten, daß derjelbe am 
6. Mai 1661 aus reinem und keuſchen Ehebette, guter deuticher Nation 

eboren und getaufft jei. Neffe war der Glosherey zugethan. Pergam. 

4) Öeburtsbrief ausgeftellt vom Rath der Stadt Strehlen im Fürſtenthum 
Brieg in Schleſien d. d. 11. Junii 1686 für den Eporer ob. Runge, 
daß derjelbe aus einer keuſchen unbefledten Ehe, teutſcher Nation ge: 
boren jei. (Das Geburtsjahr ift nicht angegeben.) Papier. 

5) Atteft des Amtmanns zum Giebichenftein Daniel Lofje sub d. 6. Febr. 
1699 daß Martin Gotjche für feines verftorb. Bruders Andreas Got- 
jchens Sohn, Johannes Gotjche, getauft den 25. Juni 1683 zu Oppin, 
einen Geburtsbrief abverlangt habe. Pergam. 

6) Balthafar Erdmann Graf von Promnig auf Pleß, Sorau, Triebel xc. 
befennt, daß vor feiner Ganzelei Heinrich Lur erjchienen u. um ein 
Taufzeugniß gebeten habe, melches hiermit ausgeftellt wird. (d. d. 
8. Julij 1698. Pergam. 

7) Der Nath zu Noßwein ftellt auf Bitten des Lohgerbermeifters Hanf 
Wolff Kühnel für deffen Sohn Paul einen Geburtsbrief aus, d. d 
16. Oct. 1696. Pergam. 

8) Geburtscertificat des Raths zu Nauenhof, ausgeitellt für Joh. George 
Kiting de dato 30. Dec. 1696. Pergam. 

9) Atteft des Naths zu Dresden d. d. 23. Yan. 1696, daß Hanns Joachim 
Ulrich von Smedeberg in Schweden bürtig, ehr- und ebelicher Geburt 
fei laut des dafigen Pfarrers Olai Mroselüi Atteſtat. Pergam. 

10) Atteft des Raths der Stadt Bielik in Oberjchlefien de dato 27. Okt. 
1695 ausgeftellt auf Bitten des Ehrenw. und funftreichen Job. Wendel 
Mahler, für deſſen Stieffjohn Paulus Ziabfe, daß dieſer recht und 
ehrlich erzeugt u. gebohren, auch getaufft, rechter teutfcher Nation und 
auge frei und Niemandem mit Leibeigenjchafft untertban fein. Pergam. 

11) Probſt, Domdechant, Senior und Domcapitel der bijchöfl. Stiftsfirde 
zu Naumburgf befennen sub d. 1. Julij 1695 daß Joh. Martin Schade, 
weyl. Heinrih Schadens Schuhmachers Sohn um einen Geburtsihein 
feiner ehelichen „Geburt gebeten habe. Es wird atteftirt, daß er d. 14. 
Nov. 1669 geboren fei u. den 16. ej. in der St. Othmarskirche getauft 
worden, rechter, echter, teutjcher nicht wendifcher noch jelaviicher Art, 
Niemands eigen. Pergam. 

12) Atteft des Raths der Churfürftl. Sächſ. Stadt Bruck ausgeftellt auf 
Erjuchen des dafigen Bürgermeifter Matthäus Bordan für deſſen vierdten 
Sohn Gottfried Bordan, daß diefer dafelbft am 2. Aug. 1666 geboren 
jei, de d. 10. Dechr. 1695. Bergam. 
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13) Der Rath zu Lauban atteftirt, daß Hanf George Rößler zu Lauban 
am 18. Sept. 1676 geboren und getauft mw. jei. de dato 1695. (An- 
gabe des Tages fehlt.) Pergam. 

14) Atteft des Raths der Fürjtl. Sächſ. Reſidenzſtadt Weifjenfelß für Gott- 
bard Dreher, daß derjelbe rechter Ehe teutjcher Nation und redlichen 
— am 15. Merz 1668 geboren ſei, de dato 21. Febr. 1690. 
Pergam. 

15) Atteſt des Raths von Frauſtadt in Großpohlen für Adam Wirkert de 
dato 4. Sept. 1692 worin bezeuget wird, daß laut Zeugen derſelbe, 
utter, teutſcher, niemand leibeigener Nation, aus reinem ächten Ehe— 
ette, nach Ordnung der chriſtl. Kirche, ehrlich und ehelich geboren. 
(Jahr der Geburt iſt nicht beſonders bemerkt.) Pergam. 

16) Der Rath der Stadt Alten-Stettin, atteſtirt dem Schönfärber Daniel 
Utecht, daß er in e. chriſtl. unbefleckten Ehebette geboren u. guter 
teuticher Abkunft ſei. d. d. 1. Nov. 1692. Bergam. 

17) Der Rath der Fürftl. Sächſ. Stadt Weida im Boigtlande ftellt auf 
Bitten des George Hahn Bofamentirer für deffen Sohn Ehrijtoph Hahn 
ein geugniß, daß derjelbe am 16. Aug. 1663 getauft worden jei. de 
d. 28. Oct. 1692. Pergam. 

18) Der Schöffer des Freiheren Otto Heinrih v. Friefen, Erbherrn zu 
Nötha, Geihwig und Rüben, Chriſtian Vogel, ftellt für den Tage- 
löhnersjohn Andreas Schumann ein Zeugniß feiner ehrlichen Geburt 
und Verhaltens aus. de d. Rötha 24. Julij 1691. Pergam. 

19) Geburts- u. Führungsattejt vom Nath zu Auras ausgeftellt dem Davidt 
Kube, de dato 12. Dechr. 1690. Pergam. 

20) Der Rath der hurfürftl. Brandenburg. Stadt Cörlin ftellt für den 
Tuhfnappen Peter Gläſche Behufs feiner Niederlaffung in Görlig als 
Meijter, ein Atteſt aus, daß er in rechter ehrlicher Ehe 1667 geboren 
fei. d. d. 9. Junij 1690. Pergam. 

21) Geburtsbriefatteft des Churſächſ. Oberamts Eifleben für den Schuiter- 
efellen Johann Spannfeil behufs feiner Meifterihaft. Es wird be- 
N heinigt, daß derſ. am 26. Juni 1671 geboren u. den 28. getauft jei. 
d. d. 1. Sept. 1700. Pergam. 

22) Teftimonium des Naths der Stadt Belgern in Meißen für den Rade— 
macher Gottfried Kühne zu Beglaubigung feiner am 6. uni 1688 er- 
folgten, ehelichen, ehrlichen, ‘freyen, teutjchen Geburt. d. d. 1702. (ohne 
Angabe des Tages.) Papier. 

23) Geburtsatteft des Raths der Kal. Preuß. u. Churfürfil. —— 
Stadt Beeskow ausgeſtellt für den Tuchknappen Joachim Felß. d. 
24. Sept. 1703. Bapier. 

24) Geburtsatteft ausgeitellt von Ernſt Friedrich v. Döring auf Börlen u. 
Radegaſt, Kgl. Pohln. u. Churfürftl. Sächſ. Hof- u. Juſtitienrath, für 
den Lehrling Chriftian Hecht, daß derjelbe den 6. Dec. 1682 ehr- u. 
ebelich geboren jei. de d. Börlen 2. „jan. 1704. Pergam. 

25) Atteft der Spittelmeijter u. Vorfteher S. kön. Maj. in Preuſſen —— 
Hospithals (sie.) für den Hoſenſtrickergeſellen Heinrich Wergau, betreffs 
deſſen ehelicher, ehrlicher ꝛc. Geburt. de d. Königsberg Löbenicht des 
königl. groſſen Hospithals den 30. Sept. 1705. Pergam. 

26) Der Rath der hurfürftl. Sächſ. Stadt Chemnitz, ſtellt dem Sohne feines 
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Kollegen des Rathmanns Sigismund Erufius, Chriftian, Handelsmann, 

ein —3 ſeiner 1681 erfolgten ehrl. ächten ꝛc. Geburt u. Taufe 
aus. de d. 18. April 1707. Bergam. 

27) Der Nath des Städtleins Ruhland im Markgrafthum O. L. ftellt dem 
Schneidergejellen Matthäus Richter, Behufs j. Etablirung als Schneider- 
meilter in Görlig ein Zeugniß aus, daß er am 25. Jan. 1680 dafelbit 
geboren jei. de d. 5. Dechr. 1708. Bergam. 

25) Der Rath der Neichsgräfl. Promnisichen Stadt Sorau, ftellt der Sabina 
Vetterin eine Zeugniß über ihre ebeliche, rechte, freie, teutſche Geburt 
aus. de d. 13. Nov. 1709, Papier. 

29) Der Rath der kgl. Preuß. und Churbrandenburg. Stadt Gardelegen in 
der Altmark, jtellt dem Drechilergejellen Hanſen Bidnäje einen Brief 
über ſ. ehr- u. eheliche Geburt aus. d. d. 20. Nov. 1711. Pergam. 

30) Die verordneten Nicerichter u. Nathmanne der königl. Pohln. u. Chur- 
fürjtl. Sächſ. freyen Bergitadt Grünbayn ftellen dem ob. Ehrenfried 
Pommer ein Zeugniß über ſ. am 30. Nov. 1695 ehe— u. ehrlich er- 
folgte Geburt aus. de d. 14. Mai 1712. Bergam. 

31) Atteft des Amtsvogts Auguftus Juſt, beyder Rechte Licentiat, für den 
Ölajerlehrling ob. George Schneider, daß dieſer aus einer reinen, 
keuſchen, unbefledten Ehe, recht, echt, ehrlich, frey, teutſcher Art xc. den 
15. Oct. 1696 zu Weißenfelß geboren ſei. d. d. Weißenfelß 2. Mart. 
1714. Bergam. 

32) Der Nath der künigl. Stadt Kneipphoff Königsberg, ftellt dem Perga 

mentmacherlehrling Friedrich Diegnin ein Zeugniß feiner ehrlichen, freien, 

—— x. Geburt aus. d. d. Kneiphoff Königsberg, 1. Febr. 1715. 

dergam. 

Der Rath der königl. Preuß. Stadt Storckow, ſtellt dem Job. Chriſtian 

Albrecht wegen ſ. freyen, niemands leybeigenen, rechten, ehr- u. chrift- 

lihen am 9. Sept. 1689 erfolgten Geburt ein amtliches Zeugniß aus. 

de d. 28. Merz 1715. Pergam. 

34) Der Rath der Hochfürftl. Brandenburg. Bapreutbichen Haubtitadt Neu- 
ſtadt an der Ayſch, jtellt für den angehenden Görligiichen Bürger u. 
Schuhmacher Friedrih Mad ein Zeugniß ſ. redlichen Herfommens und 
jeiner reinen ie Geburt sub 27. Apr. 1686 aus. d. d. 11. Febr. 
1715. Bergam. 

35) Der Schöffer der Hochwohlgeb. Fr. Amalien v. Böllnig, geb. v. Hünigfe 
auf Goſeck, Uchteritz x. Carl Adam Schrey, ftellt dent ob. Chopb. 
Kellermann ein Atteft über f. ehrliche, unterm 21. April 1690 erfolgte 
Geburt aus. d. d. Gojed d. 22. Auguft 1715. Pergam. 

36) Der Rath der Stadt Riga ftellt dem Bader Gottlieb Baltzer Stehling, 
für ſ. Frauen Bruder, Andreas Meyer, einen ehrlichen — Ge- 
burtsichein aus. d. d. 8. Jan. 1720. Pergam. 

37) Heinrich Gottlob Graff v. Neder, Freyherr zu Krappis und Herr zu 
Berg, Herr der Herrihaft Mallmig u. Weihau, auff Cungendorff x. 
ſtellt ſ. Unterthan u. Gärtner Elias Kahl, für deſſen Sohn Sob. Hein- 
rip Kahl Behufs eines zu erlernenden Handwerks das Attejtat aus, 
— — ohntadelhafter — im Oet. 1710 J 25. ge 
daten Monats und Jahres zu Dohnig getaufft jei. d. d. Mallmig, 
d. 16. December 1721. ee N 
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38) Der Rath der Stadt Franffurth a. d. Oder ftellt dem Tuchmacher und 
Billetichreiber Ehriftian Müller für deſſen Sohn Martin Müller einen 
Geburthsbrief aus. d. d. 24. Yulii 1722. Bergam. 

39) Der Rath der hurfürftl. Sädj. Stadt Pirna im Markgrafthum Meißen 
ftellt für den Feuermauergefellen srael Jacob einen ehr- und ehelichen 
Geburtsihein über deſſen am 12. Merz 1691 erfolgte hriftliche Geburt 
und Taufe aus. d. d. 22. April 1723. Bergam. 


40) Der Rath der kgl. Preuß. und Churfürftl. Brandenburg. Stadt Strauß- 
berg jtellt dem Jeremias Gürtler ein Zeugniß j. ehelichen Herfommens 
und Geburt aus, welche ehrlich, ehelich und recht am 18. Febr. 1696 
erfolgt. d. d. 16. Julii 1723. Pergam. 

41) Der Rath der kgl. Preuß. Hauptitadt Neuen-Ruppin ftellt dem oh. 
Friedrich Loſen, Behufs feiner. Niederlaffung als Kürſchner in Görlig 
ein Attejt über j. ehrliche Geburt u. redliches Herkommen aus. d. d. 
5. Sulij 1723. Bapier. 

42) Der Rath der Reſidenz u. Haubtitadt Onolzbach jtellt dem Schuhmacher 
Joh. Sebaft. Oppelt ein Zeugniß ſ. ehrlichen Geburt, welche im Hoch— 
fürftl. Aychitättiichen Orte Großen-Aurad den 6. Mart. 1696 erfolgt, 
aus. d. d. 2. Julii 1725. Pergam. 


43) Der Rath der kön. Pohln. u. Churfürftl. Sächſ. Bergkſtadt Annaberg 
ftellt dem Joh. Chriſtian Otto, Weyland Chriſtoph Ottens QTuchichee- 
rer3 Sohn ein Zeugniß ſ. ehr: u. ehelichen Geburt u. am 27. San. 
1700 erfolgten Taufe aus. d. d. 30. Junii 1725. Pergam. 

44) Der Rath zu Kirchberg jtellt dem Andreas Chriftian Hol vornehmen 
Bürger aud Kauff: und Handelsmann zu Görlig zu Etablirung feiner 
Fortun ein Zeugniß aus, daß er aus keuſchem rein- und unbefledten 
Chebette den 27. April 1698 dafelbjt geboren u. getaufft jey. d. d. 
28. Auguft 1726. Pergam. 

45) Rudolph von Bünau auff Lauenftein, Wejenftein, Meuſegaſt, Delja 2c. 
ftellt feinem Unterthban Matthes Pauſt zu Seitenhayn für deſſen Sohn 
Matthes Pauſt e. Geburtsbrieff aus, daß derjelbe, aus einem reinen 
feufchen und untadelhaften Ehebette, echter, freyer, teutſcher Nation, 
nicht wendifcher, oder jelaviiher Art den 5. December 1683 geboren 

ſei. d. d. Wefenftein 3. Julij 1728. Pergam. 

46) Der Nath der Stadt Jauer ftellt dem Siegmundt Gottlob Ludwig da- 
jelbft einen ehelichen ehrlichen Geburtsſchein aus. d. d. 11. Julii 
1721. Bergam. 

47) Der Rath der Stadt Lüneburg atteftirt, daß Joh. Georg Nicol. Uhlig 
von echten, rechten, teutfchen nicht Wendifchen Eltern, frey und nie 
mands eygen, dafelbft geboren ſey. d. d. 5. Nov. 1728. Pergam. 

48) Der Nath der Vorder -Stadt Parhim im Herzogthum Medlenburg 
atteftirt dem Nadlermeifter Chriftian Scheffel dajelbit, daß jein Sohn 
der Nadlergefelle Chriftian Scheffel den 1. Dec. 1702 ehrlich u. ehelich 
geboren u. den 3. ej. getaufft mw. ſei. d. d. 5. Aug. 1729. Pergam. 

49) Der Nath der Stadt Leipzig, ftellt dem Paul Heinrich Blaſius einen 
ehrlichen Geburts: u. Taufihein über ſ. am 31. Aug. 1697 in ber 
TIhomastirche dafelbft erfolgte Taufe aus. d. d. 30. Aug. 1729. Pergam. 

50) Der Rath der künigl. Preuß. Stadt Nepdenburg atteftirt, daß Adam 

33* 
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Niwiesko, echter, ehrlicher, freier, gutter teutjcher Art und Zungen er: 
zeuget u. geboren jey. d. d. 12. Junii 1730. Pergam. 

51) Der Rath zu Leipzig atteftirt, daß „Johann Gottfried Pfeiffer feinem 
Vater Joh. Jacob Pfeiffer, Bürger, Bareth- und Strumpfitrider ehr— 
u. ehelich geboren u. am 26. Sept. in der Nicolaifirche getaufft w. jei. 
d. d. 25. May 1735. Pergam. 

52) Der Rath der Gräfl. Reuß-Plauiſchen Nejidenzitadt Schleig im Voigt- 
Lande ftellt dem Joh. Heinr. Hujcher welcher fich in Görlig als Kürjchner 
etabliren will einen ehr- u. ehelichen Geburtsbrief aus, daß er am 4. 
Auguft 1722 geboren u. den 6. ej. getaufft jei. d. d. 25. May 174. 

Görlig, den 28. Juni 1860. Jancke. 


Die Mehrzahl der vorſtehenden Urkunden zeichnet ſich durch kalligra— 
philche Schönheit und Sauberkeit, zumal in den Ueberjchriften und Initialen 
aus, z.B. No. 21. Die Görlig angehenden haben einen genealogijchen Werth. 

Beilage 2. 

Die nähere Einficht in die mir vom Herin Sekretair der Oberlaufigi- 
jchen Gejelichaft der Wiſſenſchaften gütigjt mitgetheilten vier Kamenzer Ur- 
funden ergab folgendes Reſultat: 

I. Unjer alter ebrwürdiger Knauth hat im alten laufigiichen Maga— 
sine Jahrg. 1771. ©. 172--176 und ©. 185—187 einen Aufjaß, betitelt: 
„Bon der heiligen Wandelburgis und der ihr gewidmeten Kapelle zu Gölenau 
in der Oberlaufiß”, einrüden laſſen. Dajelbit it die erjte Erwähnung der 
capella S. Vandelburgis extra muros opidi Camentz. 

Die Urkunde felbit führt er nicht an, jondern jet fie vermuthlich als 
bereit3 befannt voraus. Auch it in der Urkunde ſelbſt Gölenau oder Gelenau 
nicht namhaft gemacht, jondern es ſteht blos dajelbit wie oben bemerkt: 
capella S. Vandelburgis virginis sita extra muros opidi Camentz, — 
Daß es diejelbe jei, die Knauth als die Gelenauer anführt, unterliegt wohl 
feinem Zweifel. 

II. Eine ausführlichere Erwähnung rejp. Bejchreibung diejer vier Ur- 
Funden finden wir in der lauſitziſchen Monatjchrift Jahrg. 1799 in einem 
Aufſatze des Schulfollegen Hortzſchansky: „Von den öffentlichen Bibliotheken 
in der Oberlauſitz.“ Das Nähere ift dajelbit S. 456461 unter der Auf: 
Ihrift: „Die Kirchenbibliothef in Kamenz“ einzujehen. 

„jedenfalls hat Horkihansty das beiliegende Manuffriptverzeichniß des 
Diaf. M. Michael Conradi de anno 1796 (es ift derjelbe, dem wir das vor- 
trefflihe Manuſkript über oberlaufigifche Münzgeichichte verdanken) zu Hän- 
den gehabt, da der bejchreibende Text der qu. Urkunden in der lauiigiichen 
Monatihrift mit dem im Manuffript fait gleichlautend ift. 

Bei dem Ablaßbrief No. 1. ©. 459 der laufigiihen Monatſchrift iſt 
zu ergänzen, dab die Beltätigung und Indulgenz des Bifchofs von Meißen 
vom „sahre 1501 datirt. Ingl. ift bei dem Ablaßbriefe sub No. 2. eben- 
dajelbjt nachzutragen, daß derjelbe am 14. December 1489 ausgeftellt ift und 
die bijchöfliche Konfirmation und Dotation vom Jahre 1490 datirt, wie aud 
im Conradi'ſchen Manuffripte fteht. 

‚, HI Ale 4 Urkunden find in unferm oberlaufigiihen Urfundenver- 
zeichnifje sub A. 1489 ©. 169 und 170 des eriten und sub A. 1500 ©. 52 
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u. 54 des zweiten Theiles aufgeführt, alfo in unferem Urkundenfolleftiong- 
werfe bereits in Abſchrift vorhanden. 

‚zudem ich mich meines Auftrages hiermit entledige, zeichne mich 

Görlig, den 7. Auguft 1861. der Privatgelehrte Jancke. 

Die Bullfapfeln find von Blech, nicht wie Hortzſchansky 1. c. S. 458 
vermuthet von Blei, und ift das Fehlen der wächfernen Bullen felbit, jeden- 
falls zu beklagen. — Schließlich würde ich vorjchlagen, daß von dem Conradi’- 
Ihen Bücherverzeichniß Abichrift genommen und dafjelbe im Magazin pu- 
blizirt würde. Es laſſen ſich hübjche literariiche Anfnüpfungspuntte treffen.*) 

Beilage 3. 
Berzeihniß 
derjenigen Siegelabdrüde, welche von unſerem Ehrenmitgliede Seren Profeffor 
Dr. Zipjer in Neufohl an die Oberlaufigiiche Gejellihaft der Wiſſenſchaften 
verehrt worden find. ſ. Protof. d. d. 18. Januar 1861. 
A. Insgemein. 

a. 7 Eigillen gefürfteter Herren. b. 4 geiftliche u. dergl. Siegel, darunter 
das Secretum Rectoris scholae Hafn. datum a Christian. 3. 1539. c. 24 fürft- 
liche, freiherrliche, gräfliche und insgemein adelige Gerichts, Familien und 
Städtefiegel. d. Baron von Berzelius in Stodholm Petſchaft nebit Hand- 
Ihrift. e. Ein Maurerfiegel. Xoge Archimedes zu den drei Neisbretern. 
Inſchrift: noli turbare circulos. Wo die Loge befindlich, ift nicht angegeben. 

B. Sperialverzeihniß. 

a. 1) Wappen des Prinzen Biron von Kurland; 2) Wappen des Herzogs 
von Sachſen-Koburg; 2) Wappen des Fürften von Anhalt und Sehen. 
Kaflel; 4) Sigillum locumtenentium Reg. Majest. Goth. Vandal. Magdeb. 
et Halberstadt. 1632. (Schwed. Sigill des 30jährigen Strieges); 5) Char- 
lotte princesse de Wurtemberg néô duchesse de Saxe-Hildburghausen; 
6) fürftlih Anhalt-Bernburgifches Wappen; 7) herzoglich Medlenburgi- 
ſches Wappen. 

b. 1) Sigillum Josephi Belansky divina et apostolicae sedis gratia Epi- 
scopis Neosoliensis; 2) Antonius Makaudeadem e’ Gelej miseratione 
diuina Episcopus Neosoliensis; 3) Schwedijches Siegel aus dem Jahre 
1632 mit der Auffchrift: Gott. mit. uns. — Daß das Wappen ein 
ſchwediſches ift, beweifen die drei Kronen und die beiden aufrecht ſtehen— 
den Löwen, welche auch im Staatstwappen befindlich find. Die Aufichrift 
Gott mit uns, gleich der V. D. M. J. M., war das Schiboleth der Pro— 
teftanten im 30jährigen Kriege, und ihres Führers Guftav Adolph. Sch 
möchte es daher faft für deſſen Petſchaft halten. Si quid scis rectius etec.; 
4) Secretum Rectoris Scholae Haf. (niensis) datum a Rege Chri- 
stian 3. Weber dem Wappenjchilde die Jahrzahl 1539. Chriftian III. 
von Dänemark führte befanntlih in Kopenhagen und in feinem Reiche 
die Reformation durch. 

c. 1) Amtsfiegel Ignaz Grafen Gyulay Moros Nemethy und Nadaska; 
2) BürgermeiftereisSiegel der königl. freien Refidenzitadt Ofen; 3) Hein: 


*) Diefes ift gefchehen, und wird baflelbe in einem der nächſten Hefte deö Magazins 
mitgetheilt werden. Jugl. der Urfunden-Driginaltegt verglidyen mit dem in unferem D.-%, 
Urtunden-Kollettionsiwerte, Göͤrlitz, den 27. Zuli 1862, J. 
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rich regierender Graf zu Stolberg- Wernigerode und Eberhardine geb. 
von der Reck; 4) gräflich Erbach-Sch ——— ches — 5) — 
Ingelheimiſches Inſiegel; 6) fürſtlich Oranien-Naſſauiſche Regierung zu 
Dortmund; 7) herzoglich Anhaltiſches Juſtizamt Köthen; 8) von Alvens- 
leben; 9) reichsgräflich von Tilly'ſches Inſiegel; 10) von Linſingin ſches 
Inſiegel; 11) fürſtlich Reuß-Plauen'ſches gemeinſchaftliches Militär— 
Departements-Siegel; 12) gräflich von Schulenburgiſches Inſiegel; 
13) Baron Lindenthal'ſches Inſiegel; 14) gräflich von Holzendorfiſches 
Inſiegel; 15) Fürſt zur Lippe'ſches Inſiegel; 16) gräflich Werthern ſches 
Diplomſiegel; 17) Sigill der von Leipziger; 18) Siegel des Marſchall 
Junot, duc d'Abrantes; 19) von Miltitz'ſches Inſiegel; 20) gräflich 
Schlippenbach'ſches Inſiegel; 21) fürſtlich Schwarzburg-Rudolſtadt'ſches 
Inſiegel; 22) fürſtlich Reuß'ſches Inſiegel; 23) von Watzdorf'ſches In— 
ſiegel; 24) gräflich von Schulenburg'ſches Gerichtsſiegel der Stadt und 
Standesherrſchaft Lieberoſe. 

d. Siegel und Originalhandſchrift des berühmten ſchwediſchen Naturforſchers 
Baron von Berzelius, d. d. 23. Juni 1846. 

e. Siegel der Loge Archimedes zu den drei Reisbretern. Mit der Auf— 
jchrift: noli turbare circulos. (Wo die Loge beiteht, iſt nicht angegeben.) 


Görlit, den 12. Februar 1861. Sande, 
Beilage 4. 
Verzeichniß 


derjenigen Sigille und Siegelabdrücke, welche von unſerem Ehrenmitgliede 
Hofrath und Profeſſor Dr. Zipſer in Neuſohl im April 1861 an die Geſell— 
ſchaft eingeſendet worden ſind. 

1) Ferdinandus I. d. g. Austr. Imp. Apost. Hung. et Boh. Rex 
huius nom. V. Rex Lomb. Venet. Gal. Lod. et Il. A. A. Dux Loth. Sal. 
Styr. M. P. Trans. M. Mor. Com. Habs. Tyr. Sieul.. 2) Ferdinandus I. D. 
F. Cl. Austr. Imp. Hung. et Boh. h. n. V. Dalm. Croat. Slav. etc. Rex 
Apost. A. D. Aust. Dux Loth. eto. Comes Habs. etc. Ordinis S. Ste- 
phani Reg. A. Magnus Magister. 3) S. Andree Dei Gr. Ungarie Dal- 
macie Croat. Ill. etc. Regis. 4) Rudolphus Dei Gracia Romanorum Rex 
Semper Augustus. 5) Sigillum Capituli Sancti Pauli in Lavant. 6) Si- 
gillum Ciuium in Nuenburgh. 7) Sigillum Augustini Abbatis monasterü 
diuae virginis Mariae vulgo ad Scottos. Viennae. A. 1620. 8) Johan- 
nes Graf zu Schaumberg. 9) Sigillum secretum Nouiciuitatis. 1498. 
10) S. Hans Coruini. (jo leje id.) 11) Comes Antonius Cziraky de Ra- 
dem et Dienesfalva Aurei Velleris una J. ord. S. Steph. Reg. Apost. 
Mag. Cruc. Eq. S. C. Et R. A. Majest. Camer. Act. Int. Status et ad 
ex: Consil. R. L. Hung. Consil. ad ex: Tab. Septemvir. Coiudex. Judex 
Curiae Regiae et I. Cottus Albensis Supr.: Comes. 12) Princeps Jo- 
sephus Kopäcsy Archiepp. Strigon. $. Sedis. Apost. Legatus natus I. 
Regni Hung. Primas Summus et Secretarius Cancellarius. 13) Georgius 
Majlath de Szekhely I. Ordinis S. Stephani Regis Apostolici Eques, 
S. C. R. A. M. Actualis Intimus. Status et ad ex: Consilium R. Locum- 
tenentiale Hungaricum Consiliarins ex: Tabulae Septemviralis. Judex 
Regiae et I. Comitatus Honthensis Supremus Judex. 14) Märamaros 


| 
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Värmegye Petsetje. 1837. (Romitatsfiegel.) 15) Mosony Värmegye Petsetje, 
mit den Jahrzahlen 1647 u. 1837. (Komitatsfiegel.) 16) Siegel der fürftlih 
Kaunitz'ſchen Güterdireftion. (Kaunitz'ſches Siegel.) m Oberamtsjiegel der 
Herrſchaft Bohorodezan. (Gräflich Stadion’sches Wappen.) 18) Siegel der 
Erzherzog Karl'ichen Ktameraladminiftration. 19) Siegel M. Grof Kärolyi 
Lajos Jöszagi Igazgatösaga. 20) Siegel des Feldzeugmeiiter Baron Wagquar, 
mit dem Symbolum auf den Spruchbande: Fortitudini et bene merentibus. 
21) Amtsfiegel der Herrihaft Kirchberg am Wald. (Herzoglich Blaccas’fches 
Siegel.) 22) Gräflich Zichy'ſches Inſiegel. 23) Gräflih Clam Martinitz'ſches 
Inſiegel. 24) Gräflich Palfy'ſches Sigill. 25) Gräflih Taffe'ſches Siegel. 
26) Baron Rothſchild'ſches Siegel, mit dem Symbolum: Concordia. Industria. 
Integritas. 27) Vicekönigliches Italieniſches Hof-Kommiſſionaire-Siegel in 
Wien. 28) Baron Baratelli'ſches Siegel. 29) Erzherzoglich Maximilian'ſches 
Inſiegel. 30) Fürſtlich Lichtenſteiniſches Inſiegel. 31) Gräflich Bethlar'ſches 
Inſiegel. 32) Ritter von Tert'ſches Inſiegel. 33) Baron Priefel'ſches In— 
ſiegel. 34) Siegel des vereinigten Peſth-Pilis- und Solter Komitates. (Als 
die öſterreichiſche Regierung die Verwaltung übernahm, verdrängte der kaiſer— 
liche Doppeladler jenes und die böhmiſchen Beamten bezeichneten die Nicht— 
geltung des früheren Siegels durch die vier eingefeilten Striche.) 
Görlitz, den 29. April 1862. Sande. 


Beilage 5. 
Regiſter 
der im November 1860 von unſerm Ehrenmitgliede Herrn Profeſſor Dr. 
Zipſer zu Neuſohl in Ungarn an die Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſen— 
ſchaften eingereichten Münzen und Medaillen. 
A. Medaillen. 

1) Denkmünze auf das Ableben des ungariſchen Patrioten Istav. 
Szechenyi den 8. April 1860; 2) Denkmünze des Landgrafen Ernjt Ludwig 
von Heilen auf das 2te lutheriſche Reformations-Jubiläum den 31. Dftober 
1717; 3) Denkmünze auf die ———— Kaiſer Franz Joſeph J. mit der 
Kaiſerin Eliſabeth am 24. April 1854; 4) Denkmünze auf die Geburt des 
kaiſerlich habsburgiſchen Thronerben am 21. Augujt 1858; 5) Denkmünze 
auf das 70Ojährige Jubiläum des Schotten-Stiftes, 1858. (Vermuthlich des 
Wiener.) 


B. Münzen. 

a. Schs Stück ungariihe 3-Kreuzer- oder Silbergrojchenftüde. 1) einer 
von Leopold Archidux Austriae, worauf er ſich Comesty (tierlich) 
zeichnet vom Jahre 1683; 2) drei dergleichen Silbergrojchen von Leo- 
pold Rex vom Sahre 1693 alle auf dem Revers mit der patrona 
Hungariae und dem Prägort K. B. d. i. Kremnitz; 3) einer dergleichen 
vom Sabre 1694 und 4) einer dergleichen vom Jahre 1695. 

Dieje Stüde fand Zipfer vor einigen Jahren in einem feiner Gärten 
in der Erbe. 

b. Ein Kreuzer E. k. öfterr. Scheivemünze von 1816. 

c. Zwei Kreuzer £. k. Öfterr. Scheivemünze von 1348. 

d. Ein Marientherefienkveuzer von 1762, 
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e. Ein lombardo-venetianifches 5-centesimiftüd von 1822. 

{. Ein roem. Baiocco von Pius VL 

g. Eine ungarifhe Poltura (5%, Pf. oder 14, Krzr.) Maria Thereſiens 
von 1769. 

h. Eine ungariſche Poltura von 1706. Auf dem Revers die patrona 
Hungariae. 

i. YysKreuzer f. k. öfterr. Scheidemünze von 1816. 

k. Eine ungarifhe Poltura von 1707 mit der patrona Hungariae. 

1. Eine dergleichen von 1705. 

m. Ein filbernes Dreigrojhenftüd der Stadt Danzig von König Gigis- 
mund I. von Polen 1538. 

n. Ein Sardinifher Lire von Carl Felir 1828. 

o. Ein 24Kreuzer, jogenannter Strohthaler, aus der Kipperzeit und ber 
Zeit des unglüdlihen Churfüriten Friedrich von der Pfalz 1620. 
Görlig, den 5. December 1860. Sande. 


Außer diefen Münzen und Medaillen find jeit Uebernahme meines 
Amtes als Koinjpektor des Münzkabinets den 16. Auguit 1860 an mich vom 
Sefretariate abgeliefert worden: 1) Ein grossus pragensis von Karl I. 
von Böhmen, gefunden zu Steinigtwolmsdorf, Baugener Kreiſes, Geſchenk 
des Apotheker Schimmel in Baugen, und Y die Denkmünze auf das Prager 
Blindeninftitut und deſſen Stifter Aloys Klar. 

Anmertung: ad A. Medaillen No. 5. supra. Die Entzifferung der Denfmünze auf das 
T0Ojährige Beftehen ded Wiener Schottenfliftes 1858 wäre jedenfalld eine ſchwierige, 
wenn nicht vergebliche geweſen, fofern a unfer verehrliches Ehrenmitglied Profeſſor 
Zipfer als Geber in feinem beöfallfigen Schreiben die Erflärung darüber gegeben hätte. 
Ich Setze felbe aus gedachtem Schreiben, welches mir der Herr Sekretär gütigft fommu- 
nicirt, wie nadhfteht bei. Dad Kreuz auf dem Kevers ift ein Maltheſerkreuz. Die in 
ber Beripherie eingefchloffenen DRAURT : 


S. 
N.D.S.M.D. 
M. 


L. 
bedeuten: Crux Sancta Sit Mihi Lux, Ne Diabolus Sit Mihi Dux. Xu den bier 
Kreuzwinkeln ftehen die Buchftaben: C. S. P. B. und beiagen: Crux Sancti Patris 
Benedicti. Die Budjftaben der Umfdrift: V. R. S. N. S.M. V.S.M.Q.L. 1. V. 
B. 1. H. S. lauten: Vade. Retro. Satana. Ne. Suade. Mihi Vana. Sunt. Mala. Quae. 
Libas. Jpse. Veneno. Bibas. Die Endbuchſſaben I. H. S. erflärt Zipfer in parenthesi 
aud mögliden Falls ald: Jesus Homo Salvator. Ic würde die betreffenden End— 
buchſtaben als dad befannte Jeſuiten-Schiboleth nehmen, zumal wegen des Kreuzchens 
in der Mitte, und da die Worte vade bis libas au fih ſchon Sinn haben, ohne den 


Zuſatz. 
Görlitz, den 10. December 1860. ande. 


Beilage 6. 

Da der unterzeichnete Inſpektor der Alterthümerfammlung und ſoge— 
nannter Koinjpeltor des Münzkabinets früher bereits bei Abgabe der Ein- 
gänge an die betreffenden Sammlungen Seitens des Sefretariats die Special- 
verzeichnijje ad acta eingereicht hat, wo ſelbe nachgeichlagen werden können, 
beſchränke ich mich hier blos auf nachſtehende Aufzeichnungen, wie ſich dieſe 
für das Geſellſchaftsjahr 1860 bis 1861 herausſtellen, welche für den 
Jahresbericht hinreichend ſein werden. 
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A. Alterthümerſammlung. 


1) Die im Protokoll vom 5. December 1859 aufgeführten Dr. Tobias’: 
ſchen Siegelabdrüde find vom Herrn Sekretär ſchon im vorjährigen Jah— 
resberichte erwähnt worden. Dafjelbe gilt aud: 2) von der im Protokoll 
vom 7. Januar 1860 zu Niklasdorf im Jahre 1858 aufgefundenen Spin: 
del. Doch muß ich bemerken, daß der nahträglich eingeliefer- 
ten jhönen Spange oder Armringes, mit dem ſchönen aerugo 
nobilis nod feine Erwähnung geſchehen, aud nit in Protofollen. 
Es ſtammt diejelbe aus eben dem Fundorte. 3) Der beim Grundgraben auf 
der Landeskrone gefundene Kleine Stempel mit einem Patricierwappen wurde 
im December 1860 vom Magiftrat durch Anschreiben requirirt. 4) Die von 
unſerm Ehrenmitgliede Hofrathb Dr. Zipfer laut Protokoll vom 18. Januar 
1861 eingejendeten Siegelabdrüde, als: a. 7 Sigille gefürfteter Häupter; 
b. 4 geiftlihe und dergleihen Sigille, darunter das nen Rectoris 
scholae Haf. (Hafniensis. Copenhagen.) datum a Christian 3. 1539 und 
ein Schwediihes vom Jahre 1632 und der Aufihrift: Gott mit Uns! 
c. 24 Gemeinfürftlicher, Freiherrl. Gräfl. insgemein adliger Familien und 
Städtejiegel; d. des Baron von Berzelius in Stodholm Siegel und Hand- 
ichrift; e. ein Maurerfiegel. Loge Archimedes zu den 3 Neißbrettern. In— 
Ihrift: noli turbare circulos. Drt der Loge nicht genannt. 5) Abguß vom 
Idol des jlaviichen Gottes Perun, wovon fih das Original in Hofrath Dr. 
Zipſer's Händen befindet, von Glodenfpeife. S. Protokoll vom 16. März 1861. 
In dem Begleitichreiben hat fih Zipfer über diefes Götzenbild näher ausge: 
ſprochen. Diefes iſt datirt vom 30. Januar 1861. v. Acta. 6) Ein bron- 
zenes Kreuz, vielleicht Amulet, mit angeblich glagolit. Schrift. ©. Brotofoll 
vom 16. März 1861. 7) Am 2. April 1861 wurde mir vom Herrn Eefre- 
tär übergeben: Eine zierlihe am Rande gerippte Urne auf der Drebicheibe 
— von bräunlichſchwarzer Serpentinſteinfarbe, 4 Zoll hoch, mit zier— 
ichen Buckeln, welche vor längerer Zeit bereits in Ullersdorf am Queis mit 
andern Urnen aufgefunden worden war. Geſchenkt vom Ortsrichter Herſel 
daſelbſt. 8) 34 Siegelabdrücke, welche im April 1861 vom Hofrath Zipſer 
in Neuſohl an die Geſellſchaft eingeſendet worden ſind. 

- &3 enthält dieſe Sammlung kaiſerl. königl. und ungariſche Inſiegel, 
eiſtliche und weltliche und habe ich das Specialverzeichniß dem Herrn Se— 
retär am 30. April 1861 zugefertigt. 

Weiter iſt zur Alterthümerſammlung Nichts gekommen. 


B. Münz- und Medaillenſammlung. 


1) Ein grossus Pragensis, gefunden in Steinigtwolmsdorf bei Budiſſin, 
Geſchenk des Apotheker Schimmel in Budiſſin. Protokoll vom 6. Oktober 1860 
und 18. Januar 1861. 2) Denkmünze auf den am 5. November 1860 zu 
Trag verftorbenen Kreisregierungsratb Paul Aloys Klar, Gründer (1832) 
des Prager Blindeninftituts mit feiner Frau Roſina Schön, und auf die 
Einweihung des Gebäudes 1836. Geſchenk der Klar'ſchen Erben. ©. Pro- 
tofoll vom 15. December 1860 und 18. Januar 1861. 3) Vom Hofrath 
Dr. Zipfer in Neujohl wurden nachitehende Medaillen gejchenkt: a. Denk— 
münze auf den ungarischen Patrioten Stephan Szechenyi, den 8. April 
1860; b. Landgräfl. heſſiſche Denkmünze auf das 2te lutheriiche Reforma- 
tions-Fubiläum am 31. Dftober 1717; c. Denkmünze auf die Vermählung 
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Franz Joſeph's I., Kaiſers von Defterreih, am 24. April 1854; d. Denk: 
münze auf die Geburt des öſterreichiſchen Thronerben d. d. 21. Auguft 1858; 
e. Denfmünze auf das 7OOjährige Beſtehen des Schottenftiftes zu Wien. 
S. Protokoll vom 15. December 1860 und 18. Januar 1861. 4) Dent- 
münze des k. k. privilegirten Scharfihügencorps zu Prag zum Andenken des 
Beſuchs des Kaijers Franz Joſeph in Prag am 29. Mai 1852. Geſchenk 
des Dr. Kreußberg in Prag. Protofol vom 18. Januar 1861. 5) Nach 
Ausweis des Protokolls vom 15. December 1860 und 18. Januar 1861 
waren vom Herrn Hofrath Zipfer eine Partie Münzen eingejendet worden; 
das Specialregijter darüber ijt von mir ad manus des Herrn Gefretärs 
ad acta eingereiht worden. Darunter 6 Stüd ungariihe Marien: oder 
Silbergrofhen aus den Fahren 1682—1695, gefunden in Zipjer's Garten. 
Ungariihe Bolturen aus den Jahren 1705, 1707 und 1765. Lombardiſche 
centesimi und röm. Bajocco’s. — Eine Danziger Münze von Sigismund 1. 
von Polen und Preußen 1538. — Ein 24-Kreuzerftüd Kurfürſt Friedrichs 
von der Pfalz aus dem für denjelben jo unglüdlichen Jahre 1620. ©. Leitz— 
mann Abriß der Münzgeſchichte S. 154. 6) Unterm 16. März 1861 (f. das 
betreffende Protokoll) wurden mir nachſtehende vom Hofrath Zipſer in Neu- 
ſohl geſchenkte Medaillen überwieſen: 1. Eupferne Medaille auf die am 
4. Auguſt 1842 zu Besztergze-Banya ftattgehabte Verfammlung ungarifcher 
Aerzte und Naturforjcher geſchlagen; 2. eine dergleichen bleierne, welche als 
Probe von einem Freunde Zipſer's, einem Neufohler Dilettanten eingereicht, 
vom Komite aber verworfen wurde, daher die sub No. 1. den Vorzug erhielt; 
3. Medaille auf Leopold von Bud, geb. 1774, geft. 1853, demfelben gemweibt 
von der 32, Verfammlung der Naturforicher und Nerzte in Wien am 20. 
September 1856. T) Sn der Nusihußverfammlung am 16. März 1861 
(j. Brotofoll sub h. d.) wurde an die Sammlung abgegeben: die Denkmünze 
auf die 5Ojährige Jubelfeier der Univerfität Berlin am 15. Oftober 1861. 

Weiter ijt für die Medaillen und Münzſammlung mir Nichts zu Hän- 
den gekommen. 

Görlig, den 20. Auguſt 1861. Sande. 


Beilage 7. 


Das Mineralien-Kabinet der Dberlaufigiihen Gejellihaft der Wiſſen— 
ihaften wurde theils durch Geſchenke, theils durch Ankauf vermehrt. 
A. Geſchenkt wurden: 


a. vom Herrn Hofrath, Profeffor Dr. Zipfer in Neufohl: 1) eine Blig- 
röhre aus Ungarn; 2) 23 Stüd Verfteinerungen aus der Siluriſchen 
Graumade von St. Petersburg; 3) Ozokerit (Erdwachs) in Thon von 
Boryslam unweit Stebnif in Galizien; 4) blaues Steinjalz von Kaluza 
in Öalizien; 5) Polyhalit von Auffee in Steiermark; 6) Erpitallifirtes 
gahlenz auf al. Quarzgruppe von Felfübanya; 7) rothes fajeriges 

alzewon Iſchl. NB. Bon No. 2. find durd Herren Kaufmann Klode 
folgende 5 Species bejtimmt worden: Terebratula Daphne Bassd.; 
Euomphalus Qualteriatus Schloth; Obolus siluricus (antiquissimus) 
Eichwald; Sphaeronites Aurantium Wahl; Pentamerus? species 
(18 Arten find aus Mangel an Hülfsmitteln noch unbeftimmt geblieben). 
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b. Vom Inſpektor der Sammlung: 1) Baſaltwacke mit anftehendem Bolus 
von Siebenhufen; 2) Bolus von Siebenhufen, 3) Bolus von Niecha; 
4) Bafalt mit Mejotyp von Kößlitz. 
B. Angefauft wurden: 
10 Stück Berfteinerungen aus dem Zechitein von Flohrsdorf; 2 Stüd 
Petrefacten von Sohra und eine große Platte mit Mangan-Dendriten 
und Verfteinerungen, auch von Sohra; 5 Stüd Petrefacten von Logau; 
Thoneifenftein von Flohrsdorf; ein Koprolith von Mlein-Reundort in 
Schleſien; 2 St. Pinguit auf Thonfchiefer von Siebenhufen; Byrolufit 
von Flohrsdorf; Granit von Weigsdorf; Kobaltblüthe auf Pyroren von 
Raspenau; Eijenglimmerjchiefer von Göppersdorf; 5 Thoneijenfteine der 
Braunfohlenformation von Schönberg, mit Pflangenreften; 3 Std. unterfter 
ae Vertreter des Kupferjchiefers, von Logan; volithifcher oberer 
echiteinfalf von Sohra; Grauer Schiefer des obern Zechiteins von 
Logau mit Schizodes Schlotheimii; 8 verjchiedene Granite und andere 
Geteine der Umgegend von es 1) Granit mit grünen Dligoflas- 
Kryitallen, Granit-Varietät, die ftodartig in dem Gteinbrude an den 
Weinbergen vorfommt; 2) flaferiger Schriftgranit aus dem füdöftlichiten 
Steinbrude der Königshainer Berge, 3) Gneißgranit, ſtark vermittert, 
mit vollflommener Gneiß- Struktur, von der oberiten Granitpartie 
an der in Girbigsdorf einmündenden Straße; 4) Thonichiefer, jehr 
eijenfiesreih, namentlich auf den Kluftflähen, aus dem Brunnen des 
Nettungshaufes an der Breslauerjtraße zu Görlik; 5) Bituminöfer 
Thonſchiefer, den Kalkitein überlagernd, aus dem neuen Kalkbruche von 
Gunnersdorf; 6) Buntjanditein mit Letten von Sohra bei Görlig; 
7) Thonſchiefer von dem Eifenbahndurchitiche an der Straße nad) Herms— 
dorf; 8) Granit mit Molybdänglanz von der Ebersbach-Liebſteiner Örenze. 
Für die ornithologifhe Sanımlung wurden duch Ankauf erworben: 
1 Tichodroma phoenicoptera Temm,; 1 Charadrius morinellus L. (Jugend- 
fleid); 1 Sterna leucopareia Natt.; 1 Sterna cantiaca Gm. (Jugendkleid); 
1 Tringa subarquata Temm. (Jugendfleid); 1 Pterocles arenaria Temm.; 
1 Tetrao Tetrix L. (ugendfleid); 1 Tetrao Tetrix L. (Dunenfleid.) 
Die Snjekten- Sammlung wurde durch eine Anzahl Schmetterlinge 
aus der Laufig vervollitändigt. Fechner. 





Beilage 8. 

Bei Gelegenheit der Töjährigen ubelfeier der Gejellihaft hatte ich 
Veranlafjung genommen, einen Bericht über die Fortichritte der Reorganifation 
der mir anvertrauten Kupferftihlammlung vorzulegen. Hatte ih in ben 
früheren fleinen Mittheilungen nur allgemeinere Notizen über den Inhalt 
der Sammlung und der vorläufig vorgefundenen vorzüglicheren Meifter ge- 
eben, jo twar e3 bei der gettannten Hauptverfammlung hauptſächlich Chrift. 

the, unfer Landsmann, der in der Sammlung durch eine nicht unbedeu- 
tende Anzahl von Aquarellen und Gouacheblättern vertreten ift, den ich durch 
einen kleinen Abriß von Neuem in das Gedächtniß zurüdführte. — Die 
Refultate der erften Arbeiten bei der vorliegenden Sammlung mußten, tie 
fih dies leicht vorherfehen ließ, fchneller und hervortretender jein, indem fich 
eine Menge größerer Blätter vorfanden, die leicht aus den Mappen heraus: 
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genommen werden konnten und fich leichter verzeichnen ließen, troßdem daf 
ziemlich alle Jahrhunderte darin vertreten waren. Dagegen fanden fi aud 
eine ziemliche Anzahl von Mappen, in denen eine große Menge der verjchie- 
denſten Formate an einander geklebt waren und deren Auseinandernehmen, 
wollte man die Blätter nicht noch mehr als bereits gejchehen, verlegen, unge: 
mein zeitraubend war. 

Diejen entfielen zu gleicher Zeit eine nicht unbedeutende Anzahl von 
Stichen, die theil3 von ganz geringem Fünftleriihen Werthe oder vorläufig 
unbeitimmbar waren. Dieje mußte man, um das Ganze nicht aufzuhalten, 
vorläufig zurüclegen, damit fie in gelegener Zeit genau gelichtet und notirt 
werden können. Dadurch iſt nun allerdings das Fortichreiten der Neorganifation 
einigermaßen gehemmt worden und ihre Nejultate find nicht jo in's Auge 
ipringend, jedoch wird fi) eine geehrte VBerfammlung überzeugen, daß, wenn 
die Arbeit auch langiam, jo doch ftetig fortichritt, und erwähne ich hierfür 
nur, daß um Diftern diefes Jahres erjt wieder 468 Blatt der Sammlung, 
vollftändig auf Unterjegbogen gebracht, einverleibt wurden und ſich in den 
Räumen der Gejellichaft befinden. 

Mit dem Fortjchreiten des Auseinandernehmens und Nuflegens der 
Blätter iſt gleichzeitig auch deren jchriftliche Verzeihnung vorgenommen wor: 
den, jo daß aljo diejenigen Stiche, die fi auf Unterfagbogen befinden, auch 
in dem nen angelegten Kataloge befindlich find. Es wird hierbei, wenn erit 
die ganze Arbeit des Auseinandernehmens bejeitigt und die Notirung jomweit 
vollzogen jein wird, nun nöthig werden, daß vor der NReinjchrift des Kata: 
logs eine genaue Vergleihung der Blätter mit demjelben jtattfindet. Im 
Ganzen wurden bisher den verjchiedenen Mappen und Heften 3846 Blatt 
entnommen, von denen ca. 2015 Blatt vollitändig aufgelegt find. Diejenigen, 
welche unbeitimmbar oder ihrer fchlechten Beichaffenbeit oder auch ihrer 
Werthlofigkeit wegen zurüdgelegt wurden, befinden ſich vorläufig nod in 
meinen Händen, jowie eine kleine Kollektion kleiner deuticher Stecher, über 
deren nähere Bezeichnung ich in diefen Tagen gegangen bin. 

Außer diefem nun bereit gefichteten Material befinden ſich jedoch noch 
in verjchiedenen Mappen und Heften eine nicht unbedeutende Menge von 
größeren und Fleineren Blättern, die noch nicht genau durchgejehen werden 
onnten; es läßt fih aber wohl vermuthen, daß in ihnen noch mandes 
Werthvolle aufgefunden werden wird. 

Trotz aller diefer verfchiedenen jehr aufhaltenden und zeitraubenden 
Manipulationen bei der Ordnung der vorgedachten Sammlung würde diejelbe 
bereit meiter vorgejchritten fein, wenn nicht meine geichäftlichen Beziehungen 
meine ganze ungetheilte Thätigkeit in Anjpruch genommen hätten; namentlich 
aber ift dies feit drei Jahren der Fall, in denen ich unvorbergejeben öfter 
andere junge Leute einzurichten hatte. — Zugleich aber ſehe ich mich gleich- 
zeitig veranlaßt, auf den für die Kupferftihjammlung ausgeworfenen Ctat 
zurüczufommen. Derjelbe ift ein wenig jehr fnapp zugemefjen und nament- 
lich für eine jchnellere Bewältigung des Materials, ganz abgejehben davon, 
dag man gelegentlih Kleinere Anfchaffungen von wertbvolleren Blättchen 
machen fönnte, aber natürlich davon Abjtand nehmen muß, weil die nötbigen 
Mittel fehlten. ES wäre leicht gewejen, eine Vergrößerung der Fonds zu 
erzielen, wenn diejenigen im tat ausgewworfenen Beträge, welde in dem 
Etatsjahr nicht konſumirt worden, aufgefammelt worden wären. Es ließe 
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ſich auch dann darauf rechnen, daß zur Kompletirung der Sammlung ge— 
legentliche Ankäufe gemacht werden könnten, ohne daß die Gejellihaft eine 
bejondere Bewilligung der dazu nöthigen Gelder ausipredhen dürfte, wenn 
auch, wie es ji von jelbjt verjteht, die Genehmigung zum Ankaufe, reſp. 
deſſen Annahme eingeholt werden müßte. 

Da, wie früher bereit3 ausgeführt, ich eine Eintheilung der Sammlung 
nah Schulen und zwar nad der alphabetijchen Ordnung der Stecher beab- 
füchtige und wir vorläufig nur, allerdings das Hauptwerk, den Peintre gra- 
veur von A. Bartſch nebjt jeinen Ergänzungen, tbeilweife den Hubert und 
Not befigen, erjterer aber nur die deutjche, niederländiiche und italienische 
Stecherjchule vertritt, leßterer dagegen jehr kurz gefaßte Mittheilungen giebt, 
jo möchte ich bitten, da für die —— Arbeiten gar Nichts vorhanden 
iſt, ebenſo wenig wie über die Monogramme und figürlichen Zeichen, in 
erſterer Beziehung mir die Anſchaffung des Peintre graveur francais von 
R. Dumesnil zu genehmigen, welches, ein umfaljendes Werk, wohl unjeren 
Anforderungen volllommen genügen möchte. Was lektere, die Monogramme 
anbetrifft, jo habe ich den Brulliot vorzuſchlagen, der wenigſtens bis jeßt das 
fompletejte Werk diejer Art ift. Neuere Ergänzungen und Bervollitändigungen 
zum Bartich find Peintre graveur de A. Passavant, welcher jedoch einer 
jpäteren Zeit zur Anſchaffung vorbehalten bleiben dürfte. Den Brulliot 
fünnte ich der Geſellſchaft überlafjen, während der R. Dumesnil am beiten 
in einer Auktion oder auch antiquariich anzujchaffen fein würde. 

Ein Wunſch, den ich jchon bei Uebernahme der Sammlung ausge: 
ſprochen hatte, hat durch die Verwaltung des Haujes eine Erledigung gefun- 
den, wie ich fie im Intereſſe unjerer Sammlung nicht befjer hätte wünſchen 
können, indem die Schränfe aus dem feuchten, dunklen Raume im großen 
Berfammlungsjale in das jchöne, früher zu den phyſikaliſchen Apparaten ver: 
wendete VBorderzimmer überjiedelt wurden ‚und nun in diefem vor Feuchtig- 
feit, Staub und Rauch gehörig gefichert jind; denn Nichts hat mehr beige- 
tragen, die Sammlung unſcheinbar und defekt zu machen, als Moderflecke 
und jchlechtes Auflegen auf immer neue Blätter, ohne die alten Unterlagen 
zu entfernen, freilich aber auch die jchlechte Behandlung derer, die die einzelnen 
Blätter ihrer weißen Ränder beraubten, nur um fie zu einem großen pafjen- 
den Formate zurechtzuftugen. 

In Anbetracht der vorhandenen Delgenälde, die übrigens von feinem 
bervorjtechenden Werthe find, möchte ich den Vorſchlag machen, diejelben nach— 
jeben, möglichit reinigen und alsdann, wenn thunlich, neu firniffen zu laſſen; 
freilich find einige jehr verblichen, jogar verlegt, indem ſich die Farblage jehr 
serriffen zeigt und es ſogar anzunehmen it, daß, wenn fie abgewaschen wird, 
leicht ganz abblättert. Die Koften der Reinigung und Inſtandſetzung laſſen 
fih vorerft noch nicht angeben, fie würden aber unverhältnißmäßig boch 
werden, wenn die jehr angegriffenen Gemälde neu — werden müßten, 
und würden dieſe Koſten kaum im Verhältniß zu dem Werthe der Gemälde 
ſtehen. 

Görlitz, den 25. Auguſt 1861. 
C. A. Starke. 
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Beilage 9. 
Etat für die Kafe der Oberlaufigifchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
auf das Jahr 1862. 

























re Gegen pr vorigen 

Anſätze Stat 

pro 1862. E ınına h u e. mehr weniger 
R6. Hr Da| Re. Hr Ti 



























































| Tit. J. Eintrittsgeld neuer Mitglieder. 1.3 
15 — |— | Bon 3 Perſonen & 5 Ihir. Fraftion. — ar — 
| Tit. II. Jahresbeiträge der Mitglieder. | 
1 10 — | Im Mai 1861 waren 64 Ehrenmitglieder, davon | 
zahlt 1 freiwillig den Ladenpreis des Maga: | | 
| zins mit 1?/, Thir. = | r kr 
213 10 — | Zu derfeiven Zeit waren 70 wirkliche Mitarieber, 
davon zahlen 64 den Beitrag à 3 Thir. 10 Sar. - mt 
121 10 — | Zu derfeiben Zeit waren 91 forreipondirende Mit- 
| alieder, deren ſedes 1 Thir. 10 Sgr. beiträgt, 9 40] r 
| Summa Tit. II. 336 Thıir. | = m 
Tit. III. Verkauf des Magazins. | 
20 — — | Fraftion. | 
| | Tit. IV. SKapital-Zinfen. BL 
4,151 — | 1) Von 100 Thir. auf dem KHäuslergrundftüd | 
No. 50. in Nieder-Moys zu IV, % - — F 
35 — — | 2) Von 700 Thir. auf dem Bauergute No. 9. in 
Nieder-Schönbrunn zu 5 % — —— 
35 |—|—}3) Be Thir. preußische Staatöfhuldicheine | 
2 
250 — | 4) Bon 5000 Thir. auf dem Haufe No. 2. in 
| Görlitz au 5 % u 
15 | — — ]5) Won 300 Thir. auf der Häusterftelle No. 100. 
| zu Sohr-Neundorf zu I % a 
1,27) —| 6) Bon 57 Thir. 5 Sgr. 10 Pf. ult. December | 
| 1860 vorhandene Spartaffen-Einlagen zu 3", % ati 
— /18/— | Tı Von den Sparfaffen-Einlagen zu Zaf. Böhme’d 
J Denkmal zu 3%), * —— 
I | bon 13 thir. 3 far. 10 pf. und 8 thir. 18 for. 6 pf. u hei 
| | | Summa Tit. IV. 38 pi. J 
Tit. V. Eingegangene und aufgenommene 
Kapitalien. 
| Tit. VL Nutzung der Gejellihaftshäufer. | 
300 1 —|—} 1) Kaufmann Fendth für den erſten Stod. — — En Ba 
56 — —| 2) Die Freimaurerioge für den zweiten Stod. | — —— 
300 — — | 3) Kaufmann Söllig für das Hinterhaus. — — 
220 — —A Kaufmann Göldner für dad Gewölbe lints auf Er 
der Neißſtraße. — + | PH en 
30 — 5) Derſelbe für die Niederlage nebſt Boden. - /- [Tee 
160 — 6) Kaufm. Himer, Gewölbe rehtö, Neifftrafe. | — | — | —] > [ERS 
125° — | — | 7) einweber Schulze, Gewölbe No. 1. Weberftr.]| — | — - | - — — 
160 — — | 8) Kaufmann Söllig, Gewölbe No. 2. - i- 1-75 > 
105 — 9) Kaufmann Horn, Gewölbe No. 3. — — — ——— 
82 | — —119 Goldarbeiter Höer, Gewölbe No. 4. — |- |=-h=T>1> 
20 — —J 11) Kaufm Sölig, Wohnung im Hinterhaufe. | — — — | — I-!- 
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Gegen den vorigen 
Gtat 






Sinnabme 







12) Frau Kürfchner Jahn für einen Boden. 

13) Abotheter Staberom für einen Boden. 
| Summa Tit. VI. 1578 Thir. 

2 15 - Tit. VII. Insgemein. 









Wiederholung. 


Tit. 1. Eintrittögeld neuer Mitglieder. 
Tit. Il. Jahreöbeiträge der Mitglieder. 
Tit. III. Verfauf des Magazine. 

Tit. IV. $apitalzinjen. 

Tit. V. Eingegangene Kapitalien. 

Tit. VI. Nutzung der Geſellſchaftohäuſer. 
Tit. VII. Inogem in. 

















Islllı 

















Ausgabe. 
Tit. J. Remunerationen der | 
| Gejellichaftsbeamten. | | 
100° — | —| 1) Dem Sekretär Herrn Baftor Huche. — — — — — — 
50 — — | 2) Dem Bibliothekar Herrn Oberiehret Taihalhel.| — 1 — — — — — 
40 — | —| 3) Dem Kaffirer Herrn Hauptmann Klähn. — 1—-|-1— !—|— 
2 — — 4 Dim Wepifor der Jahresrehnung. — — —— !-|— 
3 — — 5) Dem Konſervator ded ornithol. Kabinets Herrn J 
| Zobiad. = F-1—1- I—|- 
3 — —|6) Dem Konjervator deö entomol. Kabinets Herrn | | 
| Tobias. el 
80 | — —| 7) Dem Kuftos Außmann. — /- — —— 
| (An jährlichen Raten postnumerando.) | 
Summa Tit. I. 278 hir. | 
Tit. U. Kopialien und Inſertions— | 
| gebübhren. 
30 | - —| Fraftion. ne a a a 
| Tit. II. Buchbinderarbeit und 
Schreibmaterialien. 
75 —|—| Faftion. Seen 
| Tit. IV. Porto und Botenlohn. 
701 — — | Fraftion. 51 -|-| —- | —-|— 
Tit. V. Beheizung und Beleuchtung. | 
80 — | —| Fraktion. bh - — —— | -|i— 
Tit. VI. Mobiliar. 
10 — —| Fraftion. — — —156 — — 
Tit. VIL Die Geſellſchaftshäuſer. | 
1) Abgaben. — — = 
144 4 8 a) Fixirte (incl, der Zeibrente von 50 Thir. | 


an Frau b. Unruh). 
ı 12) Frattion. 
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Etats— 


Anſätze 
pro 1862. 


25 


20 
100 


350 


10 


265 


R6. Kr Da. 








Ausgabe. 


a) Einquartirungökoſten (uach Abzug der Ver— 
gütigung durch die Servis-Kommilfion). 

b) Reinigung der Hausräumlichkeiten. 

c) Für Baur. 


Summa Tit. VII. 289 Thlr. 4 Sur. 8 Pr. 
Tit. VIH. Unterhaltung und Vermehrung 
der Sammlungen. 


1) Naturhiſtoriſche Sammlungen. 

2) Phyſttaliſche R 

3) Kupferſtichſammlung, Bildniffe berdienter Mit- 
glieder ꝛc. 

4) Münzfammlung. 

5) Alterthumsſammlung. 

6) Landkartenſammlung. 


Summa Tit. VIII. 75 Thlr. 


Tit. IX. Bibliothef. 


Zur Anfharfung der Fortiegungen und neuer 
Bücher, jo mie der Journale. Won biefer 
Summe find aber, laut Brotofoll vom 9. Nov. 
1860, für al$ Mefttilgung angenommene Bücher 
128 Thir. 10 Sor. in Abrechnung zu bringen 
und in die befondere Kaffe für die Gerauögabe 
ber Scriptores zu übertragen. 


Tit.X. Für die beantwortete Preisaufgabe. 


Vier Wochen nad der erften Hauptverfammlung 
zahlbar. 


Tit. XI. Zur Herausgabe der Scriptores. 


In die bejondere zu diefem Zwecke zu bildende 
Kaffe zu übertragen. 
Tit. XII. Druckkoſten und Beiträge zur 
Herausgabe des Magazins. 
1) Firirt. 
a) Dem Sekretär ald Honorar für die Nedaftion 
des Magazins postnumerando zahlbar. 
Araftion. 
b) Drudtoften von 500 Exemplaren, den Band 
au 32 Bogen & 8 Thir. 15 Sor. 
e) Illuſtration, Kopialien, Heften ded Maga- 
zind und bergl. 


Summa Tit. XII, 420 Tpir. 


Tit. XIU. Zinſen von erborgten Slapitalien. 
Bon dem zu Ausführung der Bauten aufgenom= 


menen Darlehn, jet noch im Betrage bon 
5300 Thir. zu 5 % 


Gegen den vorigen 


Re. Kr Mr| Ro. Ir Ti 
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Niere Gegen den vorigen 
njäße Etat 
pro 1862, A usga be. mehr weniger 
Rb. Ion. Fi. Re: HE T| Ro. ar: Di. 
| Tit. XIV. Zurüdgezahlte oder ausgeliehene | 
| Kapitalien. | 
200 | — | — | Zur Titgung der zu den Bauten aufgenommenen 
| Darlehne. — — ———-— 
| Tit. XV. Koſten der beiden Haupt» | 
| verjammlungen. | 
60 — — | Fraftion. 10 — —— — — 
31 10 4 Tit. XVI. Insgemein. — ——2412— 
Betrag | 
Wiederholung. RE 
Tit. 1. Remuneration der Befellfihaftsbeamten. | 2778! — -I —  - 1-1 - | —|— 
Tit. IH. Kopialien und Infertionögebühren. 7-17 -1-1-1— I-I— 
Tit. I. Bucdpbinderarbeit u. Schreibmaterialien. | 751 — Au Dreh ee) ae Feel Kal Kam 
Tit. IV. ®orto und Botenlopn. arm Bin im 
Tit. _V. Beheizung und Beleuchtung. 01—-1—-1I — ——— —— 
Tit. VI. Moblliar. 10 — — — !-|1—-1 5 — — 
Tit. VII. Die Geſellſchaftshäuſer. 2339| 41 8 — I —1-1 ——— 
Tit, VII. Unterhaltung der Sammlungen. 231—-/1-]—- — — — —— 
Tit. IX. Bibliothet. 3501-1 —I -— 1! -!-1— — — 
Tit. X. Rreisaufgabe. 01 —I1-1— 1 — — — — — 
Tit. XI. Zur Herausgabe der Scriptores. 10! — — 10 1-| -1I = |—i— 
Tit. XII. Zur Herauögabe ded Magazins, 4201— 1-15 1 — —, — —— 
Tit. XIII. Kapitalzinſen. 65, -/-I—- —— 
Tit. XIV. Kapitalien (Amortifation d. Darlehne). | 200 — | —]| - 1 -—!-1 — | —|-- 
Tit. XV. Koften der beiden Hauptverfammiungen. | 607 — — 10 | — 1-1 —- — — 
Tit. XVI. Inögemein. 31110) 4 — — —2 12 — 
Summa der Ausgabe [228 119 1- 80 | - | * * I 
| 27 Bd ne ehe 
| | 57 181— | | 
i | 


Abſchluß. 
Die Einnahme beträft . . . . 2293 Thlr. 15 Sgr. 
Die Ausgabe beträgt . . . . . 2293 Thlr. 15 Sur. 
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Nachdem die Verhandlungen zu Ende geführt worden, vereinigte man 
fich zu einem einfachen, durch heitere Gemüthlichfeit gewürzten Mahle. Bon 
dem jchon oft genannten Beteranen Hofrath Dr. Zipjer in Neufohl war ein 
ſchriftlicher Gruß eingegangen, welcher über der Tafel vorgelejen wurde. Der 
würdige Greis jchreibt: 

Siebenzig Jahre und mehr find ſchon im Strome der Zeiten 
Mir verronnen und Schnee dedet mein alterndes Haupt. 
Schon ift die Kraft des ſonſt jo rüftigen Körpers gebrochen, 
Nicht mehr bin ich der Mann, der ich vor Jahren einft war! 
Gern erſchien' ih noch einmal in Mitten der thätigen Forscher, 
Welche in Görlig heut feiern den alten Verein, 
Der die Natur belaujcht in ihren ımendlichen Tiefen, 
Und das erflärende Wort ihren Erjcheinungen leibt, 
Der vom göttlihen Feuer durchglüht, um das Willen zu fördern. 
Immer mit emjiger Hand blättert im Buch der Natur; 
Der mich wählte zum Gliede des weithin ſchimmernden Kreijes, 
Weil ih von Jugend auf mich emjiger Forihung geweiht. 
Aber das tückiſche Alter verwehrt mir die weitere Reife, 
Heißt mich bleiben zu Haus, wo mich der Schlafrod erwärmt! 
Grüße zu ſchicken nur ift mir vergönnt an Alle und Jeden, 
Der noch aus früherer Zeit meiner in Liebe gedenkt! 

Gejchrieben zu Neujohl in Ungarn, am Tage der erhaltenen Einladung 

zur 118. Hauptverfammlung 1861. Dr. Ehr. A. Zipfer, 
Ehrenmitglied der Oberlaufitziichen Geſell— 
ihaft der Wiſſenſchaften. 

In berzlicher Liebe wurde auch des Profeſſor Dr. Anton gedacht, der 
durch Unmohljein abgehalten war, der Berfammlung beizumohnen, bei welcher 
er jonft nicht zu fehlen pflegte. An ihn wurde im Namen der Verfammelten 
ein Furzes Schreiben gerichtet, um ihm die innige Verehrung Aller zu bezeu- 
en und das aufrichtige Bedauern auszujprechen, daß er nicht habe ericheinen 
önnen. Etwa nah Verlauf einer halben Stunde fam ein furzes Danf- 
ſchreiben deſſelben an, das als letztes jchriftliches Zeichen feiner lebendigen 
Theilnahme an der Gejellichaft — er jtarb bereits am 11. September — bier 
eine Stelle finden mag: - 

Den berzlichiten Dank ſaget Unterzeichneter dem Hocgebornen 
Herrn Präfidenten und der gejfammten Gefellichaft der Willenichaften in 
der Oberlaujig für das ihm heute gemweihete Andenken! Möge es ihm 
nah Gottes Rath noch länger vergönnt ſeyn, bei ihr zu verharren und 
ihr zugethan zu bleiben! Möge er fich ihrer Liebe noch länger erfreuen 
fönnen! Immer wachſe der Flor der Gejellichaft! Lange, lange lebe 
fie hoch! Görlik, 28. Aug. 1861. 8. G. Anton. 


Dem neuerwählten Mitglievde Dr. phil. Trautſchold in Mosfau und 
den dort wohnenden Verehrern unfers Leſſing ward durch Telegramm ein 
berzlicher Gruß übermittelt, welcher durch folgende Zujchrift erwiedert ward: 

Medwjäski im Gouvernement Moskau, den 4. September 1861. 
Ihr Telegramm vom 28. vorigen Monats hat mir die größte Freude 
gemacht. Ich danke Ihnen auf das Herzlichite für Ihre freundlichen 
Worte. Seien Sie verjichert, daß ich diejelben jogleih durch eine tele 
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graphiſche Depeſche beantwortet haben würde, wenn mir diefe unmittel- 
ar nach ihrer Ankunft zugegangen wären. Xeider aber habe ich fie 
erit fünf Tage jpäter erhalten, da die Kommunikation zwischen Moskau 
und meinem Sommeraufenthalt mangelhaft it. Laſſen Sie fi) das 
nicht Leid fein; der Zmwed, den Sie im Auge hatten, ift vollitändig 
erreicht. DVielleicht ift es Ihnen von Intereſſe zu erfahren, daß Ihre 
Depefche nur eine Stunde 45 Minten zur Herreife gebraucht hat, denn 
fie war um 12 Uhr 15 Minuten aufgegeben und langte um 2 Uhr in 
Moskau an. 
Mit den berzlichiten Grüßen Ihr ganz ergebener 
. 9. Trautſchold. 


An 
die Gejellichaft der Wiſſenſchaften 
in Görlitz. 


Die erjte Konferenz der Beamten und Nepräfentanten im neuen 
Sejellichaftsjahbre ward am 19. September gehalten. Das Nepräfentanten: 
follegium bejteht aus folgenden Mitgliedern: a) am 31. Auguft 1859 wur— 
den gewählt: Brivatgelehrter Jancke, Stadtältefter Struve, Baftor Dor- 
nid und Arhiviafonus Haupt» b) am 28. Auguſt 1860 fiel die Wahl auf 
Profefjor Direktor Kämmel, Oberlehrer Fechner, Juſtizrath von Gizydi 
und Gymnafialdireftor Schütt; und c) am 28. Nuguft 1861 traf die Wahl 
den Kommunalarzt Dr. Schnieber, Profeſſor Direktor Kaumann, Diako- 
nus Hergejell umd Oberlehrer Heinze. ($ 1. des Prot.) — Zum Berfonal- 
ftande ift anzumerken, daß unfer älteftes Mitglied Profeſſor Dr. Anton, 
der unjer Gejellihaft 57 Jahre lang angehört hat, am 11. d. M. mit Tode 
abgegangen it. Bon fonftigen Veränderungen it zu erwähnen: 1) Dr. 
Kratky, bisher Profeffor in Brünn, ift gegenwärtig Konfiltorialrath und 
Direktor des k. k. Staatsgymnafiums in Hermannftadt; 2) Dr. von Heine- 
mann in Bernburg bat den Titel als Profeſſor erhalten; und 3) Dr. 
Knothe, bisher Gymnafiallehrer in Zittau, folgt dem ‚Rufe als Profeſſor 
beim Kadettenkorps in Dresden. ($ 3.) — Der Schriftentauſch mit der 
Archäologischen Kommiſſion in Wilna wird genehmgt. ($ 4.) — Die Inſpektion 
und Verwaltung der Rathsbibliothef in Zittau bittet um ein Freieremplar 
des Neuen Laufigiishen Magazins. Dieſes Geſuch foll vom 39. Bande ab 
gewährt werden. ($ 5.) — Nah 8 26. der Statuten wird bejchloffen, den 
Dr. med. Kallenbach in Utrecht, Hofratb Beife in Dorpat, Dr. jur. 
Bondy in Prag, Dr. med. Gollmann in Wien, Profeſſor Dr. Kofteledy 
in Prag nicht mehr als Mitglieder anzujehen, ibre Reſte niederzufchlagen 
und ihre Namen im Album zu löſchen. ($ 6.) 

Bei der Zweiten Konferenz am 24. Oftober ward berichtet, daß die 
Geſellſchaft Fürzlich wieder drei ihrer Mitglieder durch den Tod verloren hat: 
1) Dr. Ehytil, mähriſch-ſtändiſcher Landesarhivar in Brünn, farb am 
10. November; 2) Defonomie-Kommillionsrath von Möllendorff in Görlig, 
ftarb am 22. September, und 3) — — er Sohr in Bres— 
lau, ſtarb am 11. Oktober. ($ 2.) — Mit der k. E. öſterreichiſchen Gentral- 
Kommiffion zur Erforihung und Erhaltung der Baudenkmale in Wien und 
mit der Gejellihaft Lotos in Prag wird der Schriftentaufh genehmigt. 
Dagegen iſt die Historical Society in Louisville eingegangen. ($ 3.) — 

34° 
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Der Sekretär wird ermädtigt, wo ſich eine vortbeilhafte Gelegenheit biete 
auf Ergänzung des Vorrathes der Eremplare früherer Jahrgänge uniers 
ug Bedacht zu nehmen und den Ankauf für das Arhiv zu beiirken. 
S8 

— dritten Konferenz am 20. December konnte die erfreuliche Mit- 
theilung von einem bedeutenden Geſchenke an Büchern gemacht werden, meldes 
Fräulein Amelie Sohr in Bresiau aus dem Nachlaſſe ihres verjtorbenen 
Baters des Ober-Regierungsrathes Sohr der Gejellichaft theils bereits zuge- 
wendet, theils noch zu überjhiden verjprochen bat. ($ 2.) — Zum Per— 
jonaljtande ift zu bemerfen: 1) daß Freiherr von Margelid jegt Statt: 
baltereifefretär in Prag ilt, und 2) Archivar Dr. Wattenbach in Breslau 
einen Ruf als Profeſſor der Geihichte an die Univerfität zu Heidelberg er- 
halten und angenommen bat. ($ 3.) — Geheimer Regierungsrat Dr. Bad 
in Altenburg bat ſich als Eorreipondirendes Mitglied gemeldet und jeine 
Wahl wird bei der nächſten Hauptverfammlung befürwortet werden. ($ 4.) — 
Da Präfivent und BVicepräfident in den erſten Monaten des künftigen Jahres 
den Kammerfigungen in Berlin beiwohnen werden, jo wird Brofefjor Kau— 
mann erfucht, ihre Vertretung, jo weit jie nöthig jein wird, zu übernehmen. 
($ 6.) — Der Schriftentaufch mit dem hiſtoriſchen Vereine für Ermland in 
Braunsberg und mit der Gelehrten-Sejelgchaft in Krafau wird genehmigt. 
($ 7.) — €3 wird ferner beſchloſſen, $ 3. des Protokolls vom 23. Auguit 
d. J., betreffend die Translofation den Münzenjammlung aus dem untern 
in das obere Stockwerk binnen den nächſten Wochen auszuführen. ($ 8.) — 
Profejjor Dr. Lindenſchmitt, Direktor des römiſch-germaniſchen Central: 
mujeums in Mainz wünſcht, daß ihm die bronzene Spindel, die fih in 
unjern Sammlungen befindet, zur Anfertigung eines Abgußes auf einige 
Wochen zugejchidt werde. Dies wird zugejtanden. ($ 9.) 

In der vierten Konferenz am 10. Februar 1862 ward angezeigt, daß 
von Fräulein Amelie Sohr in Breslau eine zweite Kiſte mit Büchern ein 
getroffen ift, die als Geſchenk für die Bibliothek bejtimmt find. (8 2.) — 
Der erzberzogliche Kameraldireftor Matthias Kaſperlik in Tejchen hat 
für unjer Archiv jehs Driginalbriefe des ehemaligen Rektors am Görliger 
Gynmafium Kaspar Dornavius, die in gutem Yatein geichriebeu find, als 
Geſchenk eingeſchickt. ($ 3.) — Bürgerſchullehrer Korſchelt in Zittau bat ein 
Autographum des Grafen von Zinzendorf und einen Band mit Ercerpten 
aus alten oberlaufigiichen Kirchenbüchern, die Generalogie der Adelsfamilien 
enthaltend, geichenkt. ($ 4.) — Nechtsanwalt Juitizratd Neumann in Lirbben 
bat einen Abdrud des jehr alten, jeit 30 Fahren vermißten, jegt aber wieder 
aufgefundenen Siegel3 der Stadt Yübben überjendet und dazu einen erläu- 
ternden Aufſatz gefügt. *) ($ 5.) — Zum Perjonalftande ift zu erwähnen: 
1) daß Paſtor Hirche in Troitjchendorf feinen Abgang angezeigt bat, und 
daß 2) der Nittergutsbefiger Dtto von Uechtritz und Steinfirh auf 
Seifersdorf Mitglied zu werden wünſcht. Er wird der nächſten Hauptver- 
ſammlung zur Wahl empfohlen werden. ($ 7.) — Für den in diefem Sabre 
ur Verleihung kommenden Preis von 100 Thlr. für eine Gefchichte der 
berlaufig bis zum Jahre 1815 find drei Bewerbungsfchriften eingegangen, 
die fi) bereits in den Händen der ernannten Preisrichter befinden. ($ 9.) — 


*) Mbgedrudt in diefem Bande €, 373—375. 
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Der Schriftentaufh mit dem Titerariichen Vereine in Belgrad wird ge- 
nehmigt. ($ 13.) — Am 25. d. M. fol das Gedächtniß des Perähinten Lau: 
iger Valentin Friedland, von jeinem Geburtsorte Trozendorf genannt, 
in der wiſſenſchaftlichen Abendverfammlung begangen werden. Es ift wün- 
ſchenswerth, daß zur Erhaltung des Andenkens diefes großen Schulmannes 
das in der Kirche feines Geburtsortes befindliche Portrait defjelben, welches 
zur Anfiht ausgeitellt war, kopirt werde, wofür die 20 Thle. im Etat zu 
verwenden find. ($ 16.) 

In der fünften Konferenz am 26. Februar wurde angezeigt, daß 
unfer gefeiertes Chrenmitglied der Dichter des Laienbrevierd Leopold 
Schefer am 13. d. M. in Musfau verjtorben ift. ($ 2.) — Als Tag der 
diesjährigen Frübling3-Hauptverfammlung ward der 19. Mai beftimmt, um 
den hbundertiten Geburtstag Johann Gottlieb Fichte’3, welcher der 
Geſellſchaft als Mitglied angehört hat, damit zu verbinden. (8 7.) — Noch 
wurde bejhloffen, nunmehr mit der planmäßigen Vermehrung der 
Bibliothek in der Art den Anfang zu machen, daß für diefes Jahr die 
deutſche Literatur zu vervollitändigen jei. ($ 8.) 

In der jehsten Konferenz am 29. März ward der am 28. Februar 
erfolgte Tod des ſehr geſchätzten Ehrenmitgliedes Gymnafial-Oberlehrer emer. 
Dr. Rösler in Görlig angezeigt. Derjelbe war wohl nah Anton’3 Tode 
das ältefte Mitglied, da er bereit? am 16. Mai 1810 der Gefellichaft beige- 
treten iſt. (8 2.) — Der Schriftentaufh mit der biltorifchen Geſellſchaft des 
Kantons Aargau in Narau und mit der Magyar Tudomanyos Akadömia 
in Peſt wird genehmigt. (8 3.) — Das Protokoll über die am 1. März be- 
wirkte Translofation der Münzenfammlung aus dem Mineralientabinet in 
das obere Stodwerf wurde vorgetragen. ($ 5.) — Es wird bejchloffen, die 
eier des Fichte'ſchen Geburtstages von der Hauptverfammlung zu trennen, 
in der Weile, daß die Fichtefeier auf den 19. Mai, Nachmittags von 5 big 
7 Uhr, verlegt und die Hauptverfammlung am Tage darauf den 20. Mai 
in gewöhnlicher Art abgehalten werde. ($ 7.) 

In der fiebenten Konferenz am 8. Mai ward zum Berfonalftande 
angemerkt, daß 1) Kreisgerichtsratb Anton in Groß-Glogau Kreisgericht3- 
direftor in Dramburg geworden ift und 2) daß Lehrer und Redakteur Bade- 
wiß in Zittau wirkliches Mitglied zu werden wünjcht. Seine Wahl foll bei 
der bevoritehenden Hauptverfammlung befürwortet werden. ($ 2.) — Privat- 
gelehrter Jande hat das Koinjpeftorat der Münzenfammlung niedergelegt. 
Da es wünjchenswerth iſt, endlich einmal den Beſtand der Münzenfammlung 
feftitellen und die vorhandenen Münzen verzeichnen zu laflen, jo wird zu 
diefem Zmede dem Profeſſor Dr. Struve eine Kommiſſion von zwei Mitglie- 
dern beigegeben, wozu Dr. Baur und Gymnafiallehrer Dr. Joahim ernannt 
wurden. ($ 3.) — Der naturforjchende Verein in Brünn beantragt, mit unfrer 
Gejellihaft in Schriftentaufch zu treten. Dies wird genehmigt. ($ 7.) — 
Die Schleſiſche Gejellichaft für vaterländifche Kultur in Breslau beabfichtigt 
am biefigen Orte eine Wanderverfammlung zu halten. Es mwird daher eine 
Deputation ernannt, welche beauftragt wird, mit der naturforichenden Gefell- 
ſchaft hierfelbft in Einvernehmen zu_treten und die erforderlichen Schritte zu 
beiprehen. Profeſſor Kaumann, Oberlehrer Fechner und Sekretär * che 
werden ſich damit befaſſen. ($ 8.) — Da in der nächſten Zeit ſowohl Prä- 
fident als auch Vicepräfident verhindert find, bei der Gejellihaft den Vorſitz 
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u führen, weil fie in Berlin dem Landiage beiwohnen erben, jo wird Pro: 
* Kaumann erſucht, wieder die Stellvertretung zu übernehmen. Da dieſer 
jedod am 20. bei der Hauptverfammlung nicht anweſend jein kann, jo wird 
Diakonus Hergeſell an ſeiner Statt bei der Hauptverſammlung den Vor— 
fig führen ($ 9). 


Die Feier des hundertſten Geburtstages Johann Gottlieb Fichte's 
den 19. Mai 1862 in Görlig. 

Am frühen Morgen gegen 6 Uhr verjammelte jih nad Verabredung 
eine große Zahl von Verehrern Fichte's in den Parkanlagen am Portikus 
und beivegte fih von dort in feierlihem Zuge mit wehenden Fahnen über 
die Promenade nad) den Obermühlbergen, wo eine Fichte zum Gedächtniß 
des Tages gepflanzt werden ſollte. Als der Zug auf dem großen, ſchönen 
Rafenplage vor dem Blockhauſe angelangt war, wurde von der Liedertafel 
das ſchöne Lied mit der Ueberſchrift „Die deutichen Helden“ („Hoch geht die 
See der Zeiten“ 2.) gefungen. Hierauf nahm UOberlehrer Heinze das 
Wort und hielt folgende Feltrede: 

„Auf dieſer hoffnungsgrünen Aue — unter freiem Himmel — bier in 
der unmittelbaren Nähe unjeres Schiller wollen wir das Andenken eines 
Landsmanns ehren, eines Laufigers, der ein Zeitgenofje und Geiſtesverwandter 
des großen Dichters, als deuticher Mann ein Vorbild ijt für alle Deutjche 
Männer. 

Johann Gottlieb Fichte, geboren vor 100 Jahren am 19. Mai 
1762 zu Nammenau bei Biſchofswerda, war der Sohn eines Tuchwebers, — 
Armuth ſaß an der Wiege des Knaben. Doc aus dem Gewerbeftande, aus 
dem er hervorging, brachte er Fleiß und tüchtigen Sinn für feine Schul- 
ftudien nad) der Schulpforta und für feine jpätern theologiihen und philo— 
jophiichen Studien nad) Jena und Leipzig mit. 

Aus feiner zweiten Hauslehreritelle begab jich der arme Kandidat, ju- 
gendlicher Begeilterung voll, direft nach Stönigsberg zu dem großen Philoſo— 
phen Kant und erhielt von ihm die eigentlihe Weihe des pbhilofophiichen 
Denkens; auf Kant's Empfehlung wurde er von Goethe 1793 als Profeſſor 
der Philoſophie nach Jena berufen und dort, wie Schiller, von den Studi: 
renden mit lautem Jubel empfangen. — In Iena lehrte und lebte er im 
Derfehr mit Goethe, Schiller, W. von Humboldt, Tied, Schelling und andern 
von 1794—99. 

Eine theologiſch-philoſophiſche Abhandlung über den Grund unieres 
Glaubens an eine göttliche Weltregierung 309 ihm die Verfolgung der Geift- 
lichkeit und jtrenger Glaubensfreunde zu und da er e3 ganz entichieden ver- 
weigerte, jich der Anklage gegenüber zu verantworten, jo wurde feine Ent- 
laflung ausgejprochen. 

Fichte fand im preußischen Staate freundliche und ehrenvolle Aufnahme 
— und als man Friedrih Wilhelm verdächtigend zuflüfterte: Fichte lebe mit 
dem lieben Gott in Feindjeligkeit, eriwiederte der edle König: „das wird der 
liebe Gott jchon mit Fichte ſelbſt abmachen; mir thut das nichts.“ 

1805 ging Fichte als Profeffor der Philoſophie nach Erlangen; kehrte 
aber ſchon nach zwei Jahren wieder nad Berlin zurüd, wo er im Winter 
von 1807—1808 feine einflußreichen berühmten „Reden an die deutſche Nation“ 
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bielt, in denen er von der Ueberzeugung ausging, daß die treue Hingebung 
einer Nation an ihre eigene Kraft und Sittlichleit die Wurzel wahrer Frei- 
beit und Wohlfahrt je. Diefe Reden erfüllten das von Franfreih zu 
Ichmacvoller Schwäche erniedrigte Deutichland und das von den Franzoſen 
bedrängte Preußen mit Muth und Hoffnung. — Fichte war der erite und 
lange Zeit der einzige Mann, der mitten unter den Feinden des VBaterlandes 
Deutjchland’s Männer zur Pflicht des Patriotismus aufrief, fie aus ihrer 
Schlaffheit wecte und zum fittlichen Selbitbewußtiein und zu männlicher 
Thatkraft begeifterte. Fichte errang jo den eriten, den moraliichen Sieg Deutjch- 
lands über den gewaltigen Eroberer Napoleon I. 

Und als der König von Preußen 1813 fein Volk unter die Waffen 
rief, ſah Fichte den großen Zweck und das unabläjlig verfolgte Ziel der Er- 
bebung Deutjchlands gegen Frankreich erreicht und verwirklicht. 

Inzwiſchen war Fichte feit 1809 an der neu errichteten Univerfität 
Berlin als Profeſſor der Philoſophie thätig, nachdem er vorher jelbit bei der 
Begründung der Univerjität bejonders mitgeholfen hatte. 

Gr ftarb am 29. Januar 1814, angeitedt vom Nervenfieber, von dem 
feine edle Gattin bei ihren freiwilligen Dienftleiftungen in den überfüllten 
Militärhofpitälern befallen worden war. 

Fichte war, wie Schon aus dem Abriſſe jeines Lebens hervorgeht, ein 
großer pbilofophiiher Denker, ein ebenbürtiger Philoſoph in der Reihe 
von Kant, Jacobi, Schelling, Hegel. Doch nicht als Ideal-Philoſophen nach 
feinem Syſteme wollen wir ihn bier feiern; jondern als praktiſch- (pbilojo- 
phiſchen) patriotiſchen Schriftiteller: für Nationalerziehung, Humaniftrung, 
jittlihe Erhebung und Charafterbildung; für Veredlung des Volks über: 
haupt und dadurch für Verbeſſerung der Bolkszuftände. 

Als folder war er ein nachdrüdlicher Befämpfer geiftiger Trägbeit und 
Ruhe, fittliher Erniedrigung und Entwürdigung — diejer Erzfeinde menjch- 
licher Wohlfahrt, und andererfeits trat er furchtlos auf als kühner, beharr- 
licher VBorlämpfer für Denk, Lehr: und Preßfreibeit. — „Ihr Völker, rief 
er aus, Alles, Alles gebt dahin, nur nicht die Denkfreiheit, diejes vom Him— 
mel ftammende Palladium der Menschheit, diefes Unterpfand, daß der Menſch— 
beit noch ein anderes Loos bevorftehe, als dulden, tragen uud zerfnirscht 
werden;“ vor Allem bob er das allgemeine Recht der Vernunft hervor und 
jtellte dies über Alles. 

Ihm, dem patriotifchen Redner verdankt Preußen und Deutfchland — 
neben Schiller — die nationale Wiedergeburt, die moraliihe Auferjtehung. 
Fichte's freifinniger Patriotismus wirkte zu feiner Zeit in Wort und Schrift 
und wirft noch fort und fort — an ihm läßt ſich mit Begriffe verdreben- 
den Phraſen nicht deuteln und nicht mäkeln — die ftaatsrettende Einwir— 
fung feines patriotifch freifinnigen Geiftes ift Thatjache. Fichte beweiſt es, 
je Keiner Batriotismus und wahrer Liberalismus zufammengehörige Be: 

riffe find. 

. Doch nicht blos großer, geiftreicher, ſcharfſinniger Denker, nicht blos 

tiefer Erforfcher und Begründer der ewigen Wahrheit war Fichte, Jondern — 

und darin liegt die wahre Größe dieſes großen Geiſtes — ſittlich-energiſcher, 

geiftigeunabbängiger Charakter, — ein erniter, feiter, edler, willensitarfer 
enſch — ein Mann! „Auf mein Thun, ſagte er, muß ſich all mein 

Denken beziehen, ſonſt ift es ein leeres, zwedlojes Spiel.“ 
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In Fichte lebte alſo, wie in Schiller, der Genius des fittlichen Muthes 
und der Thatkraft, ſtolze Manneswürde, geiftige Unabhängigkeit und Selbit- 
ftändigteit des Charakters. — Denken und Thun, Willen und Handeln war 
ihm Eins; was Schiller dur das poetifche Wort verkündete, forderte und 
vermitteln half, daſſelbe bewirkte Fichte durch die ernſt-proſaiſche Wiſſenſchaft. 
Beide, der Dichter Schiller und der Philofoph Fichte waren Apojtel der Hu- 
manität und der fittlichen Freiheit. Das Leben Beider war der Menſchen— 
entwidlung, dev Menjchenbeglüdung geweiht. 

Fichte's Ideen haben Eingang gefunden, weil er Wahrheit verkündigte 
und dieſe überall ſelbſt in ſeinem Leben bethätigte. Staatsmänner, Gelehrte 
und Erzieher, Dichter und Künſtler haben ſich ihm angeſchloſſen, thatkräftig 
zu helfen; und nur Thatkraft befriedigte ihn an ſich und Andern: 

„Was er mit klarem Geiſt gedacht, 
Hat er mit Konſequenz und Energie vollbracht.“ 
in dieſen wenigen Worten haben wir den Fichte ganz. 

Mit ihm ſtarb ein großer, ein deutſcher Mann. Ehren wir ſein An— 
denken — wir haben keinen Ueberfluß an Seinesgleichen. 

So, Fichte, Du Sinnbild des großen Geiſtes, wurzele tief und feſt und 
breite Dich nach Unten und nach Oben aus zugleich mit deinem Geiſtel 

Sei jedem Manne, der fih Dir naht, ein Mahnruf an feine Männ- 
lichfeit. Rufe von diefer Höhe — aus Deinen Zweigen allen Deutſchen zu: 
Seid einig! jeid männlich und feid ftarf — in der Beſchützung eures gemein: 
ſamen Vaterlands, in der Wahrung und Bertheidigung eures guten Rechts! 

Mit diefer Beftimmung übergeben wir Di der ewig treuen “Pflege 
und dem Schuge der Natur, — fegnend fpende Dir der Himmel Licht und 
Wärme, Sonnenjchein und Regen! 

Wachje, grüne, gedeibe! 
werde ein jtarfer Stanım, fo ftarf und mächtig, wie es in der geiftigen Welt 
die Vernunft des Menjchen ift — wie es der Geift und der Charakter un- 
jeres Fichte war! Amen.” 

Das Lied „Der deutſche Dann 2.” endigte die einfache, aber ſehr an- 
Iprechende Feier. 


Nachmittags von 5 bis 7 Uhr beging die Oberlaufigifche Gejellichaft 
der Wifjenjchaften in ihrem Sale die Gedächtnißfeier Fichte's, des gro- 
Ben Denfers, der als begeilterter Seher die Erhebung des deutichen Volkes 
zu nationalem Leben verfündigt und derjelben durch Flammenworte mächtig 
porgearbeitet hat. Unjere Oberlaufig, aus der er hervorgegangen ift (er ward 
in Rammenan bei Bijchofswerda am 19. Mai 1762 ae bat ein wohl— 
begründetes Recht, ſtolz darauf zu fein, daß Männer wie Leſſing und Fichte 
ihr durch Geburt und Erziehung angehören. Darin aber, daß Fichte vom 
26. April 1797 bis zu feinem am 27. Januar 1814 in Berlin erfolgten 
Tode als Mitglied mit unferer Gefellihaft verbunden war, lag noch ein an- 
derer Grund, feinen hundertiten Geburtstage eine entipredhende Feier zu 
widmen. Bei diejer ſprach Archidiafonus Haupt nachitehenden Prolog: 


Wer iſt's, der uns ruft zufammen 
Heut’ in unfres Haufes Hallen? — 

Horh! wir hören feinen Namen 
Durch die deutihen Gauen jchallen, 
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Hören feinen Ruhm verkünden 
Ueberall in Red’ und Sang, 

Seh'n das ‚ganze Volk fich einen, 
Ihm zu bringen Preis und Dan. 


Iſt's ein Fürft, der feine Lande 
Weiſe und gerecht regierte? 
Iſt's ein Held, der todesmutbig 
Stets fein Heer zum Siege führte? 
Iſt's ein Mächtiger der Erde, 
Der durh Würde, Glanz und Pracht, 
Der durch große, edle Thaten 
Sid) hat hochberühmt gemacht ? 
Ya, er war ein Fürft, ein König — 
In dem freien Reich der Geilter, 
War ein Kampfheld jonder Gleichen, 
Der Gedantenwaffen Meiiter, 
War ein Mächtiger des Wortes, 
Welches in die Seelen dringt 
Und der Menjchheit ärgite Feinde 
Dur der Wahrheit Schwert bezivingt. 


Aus des Wiſſens tiefiten Gründen, 
Worein fich fein Geift verjenkte, 
Wohin feiner Seele - Sehnen 
Stets ihm die Gedanken lenkte, 
Hat er diefes Schwert genommen, 
Das aus vollem Herzensdrang 
Er, im Kampfe unermüdet, 
Für des Volkes Wohlfahrt ſchwang. 


Denn fein ganzes Herz voll Liebe 
War dem Bolfe hingegeben, 
Ihm gehörten jeine Kräfte, 
Ihm weiht' er fein ganzes Leben. 
Zu dem Volk hat er geredet, 
Auf das Volt hat er gebaut, 
Und wenn Alles wich und wankte 
Hoffnungsfreudig ihm vertraut. 


In der Zeit der Schmach und Schande, 
Sn der Knechtichaft ſchweren Jahren, 
Da von fremden Unterdrüdern 
Deutichland Böſes viel erfahren, 
Stand inmitten der Verzagten 
Er allein noch kühn und frei, 
Eifernd mit Prophetenmworten 
Gegen Zwang und Tyrannei. 


Furchtlos lehrte er die Jugend 
Wie das Vaterland fie retten, 
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Möge aus der Dränger Händen 
Und zerbrechen jeine Ketten; 

Wie das Volk ſich jolle wahren 
Bor Willtür und Sklaverei, 

Wie e8 durch ſich werden fünne 
Mächtig, glücklich, ſtark und frei. 


Laut erhob er für des deutichen 
Keiches Einheit jeine Stimme, 
Scleuderte des Wortes Blige 
Mit gerechtem, beil'gem Grimme 
Gegen alle Hochverräther, 
Die mit frevelhafter Hand 
Trennen, was da eins geworden 
Durch der Sprache feites Band. 


So hat ausgefät auf Hoffnung 

Er des Wortes reiche Saaten ; 
Und er bat fich nicht betrogen: 

Aus den Worten wurden Thaten. 
Freier, einiger geworden 

Iſt das große Vaterland; 
Alle Brüderjtämme reichen 

Sich zum guten Werf die Hand. 


Immer feiter, immer jtärfer 
Schlingen ſich die Liebesbande 
Um die Seelen, um die Herzen, 

Um die Völker, um die Lande. 
Deutſchland, Deutichland über Alles! 
Deutſchland einig, mächtig, frei! 
Das ijt jet die leije Looſun 

Und das laute Feldgejchret. 


Seht! was einft dem jtillen Foricher 
Sich erprobt als ew’ge Wahrbeit, 
Was fi) jeinem edlen Geifte 
Dffenbart in voller Klarheit — 
Seht! es tritt in's friſche Leben 
Wirkſam ein mit Allgewalt 
Und gewinnt in jtetem Fortichritt 
Fleiſch und Weſen und Geitalt. 


Wer kann da noch widerſtehen, 
Stehen bleiben, rückwärts ſehen, 
Wenn uns Alles, Alles, Alles 
Drängt und treibt zum Vorwärtsgehen? 
Darum vorwärts! meine Brüder! 
Unſer Fichte geht voran 
Mit des deutſchen Reiches Banner, 
Er, der erſte Fortſchrittsmann. 
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Hierauf hielt Gymnaftallehrer Wilde die Feftrede.*) Als ein erfreulicher 
Zwiſchenfall konnte es gelten, daß am Morgen des Feittages von den Deut: 
Ihen in Moskau ein Gruß an die zum Andenken Fichte's Verſammelten 
eingegangen war in folgender Faflung: 

Den Manen Johann Gottlieb Fichte's ein Hoch von den Moskauer 
Deutjchen. 
Moskau, den 14. Mai 1862. 9. Trautſchold. 


Am Abende war im Sale der Societät ein Feitmahl veranftaltet, 
welches zahlreich befucht war. Bei diefer Gelegenheit mag auf eine Fleine 
Schrift hingewieſen werden, „die Fichtefeier in Rammenau in der 
Lauſitz am 19. Mai 1862.” Dresden 1862. 306. 8. (Preis 3 Near.) 
Sie verdient die wärmſte Empfehlung. Der Ertrag ift für die in Rammenau 
zu begründende Fichte-Stiftung bejtimmt. 


Der folgende Tag war zur diesjährigen Frühlings-Hauptverfammlung 
bejtimmt. Was dabei verhandelt worden, ift aus dem bier mitzutheilenden 
Brotofolle zu erjeben. 

Verhandelt Görlik, den 30. Mai 1862. 

Anweſend waren: 1) Diafonus Hergejell; 2) Ardhi-Diafonus Haupt; 
3) kaiſerl. ruſſiſcher Hofrath von Heine aus ©t. Petersburg; 4) Stadtrath 
Mitſcher, Inſpektor des Haufes; 5) Juſtizrath von Gizydi, 6) Ober: 
pfarrer Mende aus Seidenberg; 7) Baftor M. Hergang aus Oberlichtenau; 
8) Paſtor emer. M. Flöjfel aus Siegersdorf,; 9) Paſtor Hande aus Bell: 
mannsdorf; 10) Neallehrer Dr. Schmidt, Inſpektor des phyſikaliſchen Ka— 
binets; 11) Hauptmann a. D. Klähn, Kaffirer, 12) Rittergutsbejiger Frei— 
berr von Ledebur auf Obergirbigsporf;, 13) Snittergutsbehiger von Wolff 
auf Kriſcha; 14) Kreisgerichtsrathb Freiherr von Lützow; 15) Gymnaſial— 
direftor Schütt; 16) Gymnalial-Oberlehrer Dr. Wiedemann; 17) Kommu— 
nalarzt Dr. Schnieber; 18) Gymnaftallehrer Wilde; 19) Paſtor Conrad 
aus Deutichoflig; 20) Paſtor Mattheus aus Priebus als Gaft; 21) Oberjt- 
lieutenant a. D. Köppe; 22) Gymnafiallehrer Dr. Joachim; 23) Paſtor 
Ender aus Yangenau; 24) Baftor secundarius Naumann aus Sprottau; 
25) Oberlehrer Tzſchaſchel, Bibliothefar, 26) Paſtor Dornid aus Hayne- 
walde; 27) Kaufmann Starke, Inſpektor der Kupferjtihlammlung; 28) Pro: 
fellor Dr. Struve, Inſpektor des Münzkabinets; 29) Rektor der höheren 
Töchterſchule Viötor; 30) Stadtältejter Struve, Inſpektor des Herbariums; 
31) Oberlehrer Fechner, Inſpektor des Mineralienfabinets; 32) Dr. med. 
Prafje aus Geidenberg; 33) Kammerherr Dr. von Gersdorff auf 
Oſtrichen; 34) Paſtor a. D. Hirche, Sekretär; 36) Apothefenbejiger Sta- 
berow; 37) Gymnafiallehrer Adrian; 38) Kaufmann Klode; 39) Ari: 
diafonus Peſcheck aus Zittau. 

Die 119. Hauptverfammlung wurde von dem Diafonus Hergefell als 
jtellvertretendem Vorſitzenden mit einer Anfprache eröffnet, welche die Tendenz 
und bisherige Wirkffamfeit unjers Vereins näher beleuchtete. Durch ihre 
Thätigkeit in beiden Kammern des preußifchen Landtages in Berlin waren 
Präjident und Vicepräfident verhindert, in unferer Mitte zu erſcheinen. 





*) Diefelbe wird fpäter mitgetheilt werben. 
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8 1. Zuvörderſt trug der Sefretär aus den gefellichaftlihen Aften 
einen Brief Johann Gottlieb Fichte’s, d. d. Jena, 8. Juli 1797, vor, 
worin er feinen Dank für die Ernennung zum Mitgliede unſrer Geſellſchaft 
ausdrüdt. Das jehr interefjante Autograph wurde zur Einfichtnahme in Um: 
lauf gejeßt. 

8 2. Hieran reihte fi ein Furzer Auszug aus dem in Handichrift 
eingeſchickten Nefrologe unfers am 11. Dftober 1861 verjtorbenen Ehrenmit— 
— des königl. Ober-Regierungsraths Wilhelm Heinrich Sohr in 

reslau. 

8 3. Jetzt erfreute Archidiakonus Peſcheck aus Zittau die Anweſenden 
durch das Gefchenk eines Bruſtbildes ſeines ſeligen Vaters Dr. Chriſtian 
Adolph Peſcheck, der lange Jahre hindurch eine Zierde der Geſellſchaft war 
und ſich um die Erforſchung der oberlauſitziſchen Geſchichte hochverdient gemacht 
hat. Die Verſammelten ſprachen ihren herzlichen Dank für dieſe liebe Gabe 
durch Erhebung von ihren Sitzen aus. Das Portrait wird in unſerm 
Sitzungszimmer den bereits vorhandenen Bildniſſen beigefügt werden und 
ſeine Stelle unter den verdienſtvollen Männern erhalten, die unſrer Geſellſchaft 
ale Mitglieder angehört haben und für deren Zwecke thätig geweſen ſind. 

8 4. Neallehrer Dr. Schmidt erläuterte ein Polariſations-Kaleidoſkop, 
welches er worzeigte. 

8 5. Jetzt Fam die Entjcheidung über drei eingegangene Bewerbungs- 
ihriften um den auf die beite Bearbeitung der „Geichichte der Oberlaufit 
von den älteften Zeiten bis 1815, für Schule und Haus“ ausgefegten Doppel: 
preis von Hundert Thalern zur Verhandlung. Die Urtbeile des Profeſſor 
Direktor Kämmel aus Zittau und des Superintendenten Holſcher aus 
Horfa wurden vorgelefen, der dritte Preisrichter aber Oberpfarrer Mende 
aus Seidenberg trug jein Gutachten. mündlich vor. Auch Profeſſor Direktor 
Kaumann bat ein jchriftliches Gutachten eingereicht, welches mitgetbeilt 
wurde. Es erfolgte nunmehr die Abjtimmung über alle drei Schriften auf 
Grund der abgegebenen Gutachten, und es ward beichloffen, Feiner der drei 
Arbeiten den Preis zu ertheilen. Weiter ward dur Abitimmung feitgejett, 
daß den Verfaſſern der drei eingegangenen Schriften die Gutachten über ihre 
Arbeiten mitgetheilt werden, und die Aufgabe mit Hundert Thalern noch auf 
ein Jahr, alfo bis zum 31. Januar 1863, ftehen bleiben ſolle; den Verfaſſern 
aber jei privatim zu eröffnen, daß Denjenigen, welcher die Aufgabe zur Be: 
— der Geſellſchaft löſen wird, wohl noch eine größere Belohnnng 
erwarte, da die Stände der Oberlauſitz wahrſcheinlich aus ihren eine 
Vermehrung des von uns ausgejegten Preiſes werden jtattfinden laſſen. 


8 6. Zur Aufftellung einer neuen Preisaufgabe waren drei Vorichläge 


gemacht: 1) ein Leitfaden für Schulen über die oberlaufigiiche Gejchichte, 
als ein furzer Abriß; 2) die befte topograpbiihe Arbeit über eine 
Ortſchaft der Oberlauſitz, und 3) Lebensentwidelung und Würdigung 
Leopold Schefer's. Bei der Abftimmung wurde No. 2. als Preisaufgabe für 
die Seit von heute bis zum 31. Januar 1864 mit dem Preiſe von 50 
Thalern angenommen. 

8 7. Rektor Victor bielt einen Vortrag über Waltharius von Aqui- 
tanien von Eckehard von St. Gallen. 

Ss 8. Während dieſes Vortrages waren die Zettel zur Wahl dreier 
neuen Mitglieder ausgegeben worden, um die Wota der VBerfammlung zu 
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erlangen. Gemeldet haben ſich und find von den Beamten und Nepräjentanten 
zur Empfehlung und Befürwortung angenommen: a. als wirkliche Mitglieder: 
Nittergutsbefiger von Uechtritz und Steinfird auf Seifersdorf, 3. 3. in 
Tzſchocha; der Lehrer und Redakteur Badewitz in Zittau; als forreipon- 
direndes Mitglied: Ober-Regierungsrath Dr. Bad in Altenburg. Als Er: 
gebniß der Abjtimmung wurde vom Vorſitzenden befannt gemadt, daß die 
drei Obengenannten mit Stimmenmehrheit zu Mitgliedern der Gejellichaft 
gewählt worden jind. 

8 9. Vorgelegt waren zwei jilberne Münzen, eine Danziger vom Jahre 
1540 und eine Schlefiiche vom Jahre 1658. Bürgermeiiter Koße in Hoyers- 
werda bat diejelben, welche auf der dortigen Feldmark beim Umgraben eines 
Aderjtüdes aufgefunden worden find, der Gejellichaft zum Gejchenfe über: 
ſchickt. Ingleichen hat am heutigen QTage der bier wohnende Ritterguts- 
bejiger Töpffer eine Denkmünze überreicht, die vor etwa vier Wochen beim 
Baue des neuen Nejtaurationsgebäudes auf der Landskrone gefunden worden 
it. Nicht minder hat ein Freund unirer Gejellihaft in Prag Namens 
Steffek zwei Gedächtnigmedaillen, eine in Silber, die andere in Bronze, in 
den legten Tagen hierher gejandt. Mit freudiger Anerfennung nahm die 
Gejellichaft dieje Gejchenfe entgegen und beauftragte den Eefretär, den Gebern 
jchriftlich den verbindlichiten Dank auszufprecen. 

$ 10. Bajtor Dornid aus Haynewalde übergab eine Partie Kleiner 
Schriften für die Bibliothek. 

8 11. Bürgerjchullehrer Korſchelt in Zittau entjchuldigt ſich, daß er 
nicht perjünlich der Hauptverfammlung beimohnen fünne, und ſchickt die eben 
erjt im Drude erichienene Gejhichte von Kemnig von Johann Ehriftoph 
Peſchel als Geſchenk für die Bibliothek. 

$ 12. Xebrer Klir in Kamenz teilt jcehriftlih mit, daß er zu jeinem 
größten Bedauern verhindert jei, an der Hauptverjanmlung Theil zu nehmen. 
In jeinem Schreiben giebt er einige anziehende Nachrichten über Leſſing 
und deſſen Angehörige. 

$ 13. Bürgermeijter Eichel in Kamenz meldet, daß nunmehr die 
Xejjingbüjte joweit im Guſſe vollendet ift, daß eine Aufitellung des Denk— 
mals für diefen Sommer in fichere Ausfiht genommen werden Fann. 

8 14. Ein Brief des Bajtors Werner in Rammenau empfiehlt die 
Fichteſtiftung für fähige Knaben, die fich eine höhere Bildung aneignen 
wollen, der thätigen Theilnahme der Gejellihaft. Der Sekretär hat bereits 
Veranſtaltung getroffen, daß von der Nedaktion des —— Anzeigers eine 
Aufforderung zu Geldbeiträgen erlaſſen werde, und es ſteht ein günſtiger 
Erfolg wohl mit Sicherheit zu erwarten. Zugleich wird auch die Redaktion 
des Görliger Tageblattes erjucht werden, fich diefer Sache anzunehmen! 

Da etwas Weiteres nicht zu bemerken war, jo wurde das Protokoll 
nach geichehener VBorlefung und Genehmigung unterjchrieben. 

Hergefell.e von Gizycki. von Ledebur. Tzſchaſchel. Mitjicher. 
Sreiberr von Lützow. Mende Naumann. Schnieber. Peſcheck. 
M. von Heine Ender. Dr. Joachim. Wilde Hande Brafie. 
Dornid. Adrian. Klähn. Klode M. Flöfjel. 
w. o. 
G. T. 2. Hirde. 
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Der in $ 1. des vorjtehenden Protokolls erwähnte eigenbändige Brief 
Fichte’s, an den Mitftifter unſrer Gejellihaft Dr. Anton gerichtet, lautet 
wörtlich folgendermaßen: 

Jena, den 8. Juli 1797. 
Wohlgeborner Herr, 
Höchitgeehrteiter Herr Doktor! 

Ich babe die Anzeigen der Dberlaufigiichen Gejellihaft der Wiſſen— 
ihaften, die Sie die Güte hatten beizulegen, gelefen. ch bin von Be- 
wunderung und Hochachtung für die Männer, die ſolche Zwecke, wie die 
Berbefjerung des Volfsunterrichts, des Hebammenweſens und dergleichen 
fich vorjegen, erfüllt worden, und rechne es mir zur ausgezeichnetiten Ehre, 
von ſolchen Männern bemerkt worden zu fein, und in einer nähern Be- 
ziehung zu ihnen gehören zu follen. ihnen, verehrter Herr Doktor, 
danfe ich ganz beſonders, daß Sie mir das von mir gefällte vortbeilbafte 
Urtheil der Gefellichaft auf eine jo ehrenvolle und freundichaftlihe Weite 
anfündigten. Haben Sie die Güte, die Gejellichaft meiner dankbaren und 
bobachtungsvollen Gefinnungen zu verſichern. Neigung und Amtspflicht 
halten mich vor der Hand in der Sphäre von Unterjuchungen, die nidt 
jo unmittelbar auf das Leben einfließen, und ib muß meine Aufgabe 
löjen: aber ich boffe nad Fahren mein Intereſſe für die nächiten Be: 
mübungen der verehrungswürdigen Gejellichaft noch anders, als durch die 
bloße Bewunderung, zeigen zu fünnen. Den Auftrag, den Sie die Güte 
haben, mir vorläufig zu geben, übernehme ich mit Vergnügen, obngeachtet 
wenige LZaufiger bei uns jtudiren und jeit meinem Sierfein noch feiner 
öffentlich disputirt hat, oder dergleichen. 

Ich erjebe, daß die Neigung der Gejellihaft vorzüglich auf Naturkunde 
geht. Auch bierin haben meine anderweitigen Beihäftigungen mir nicht 
erlaubt, etwas zu thun. Doc dürfte ich mir von der Freundichaft der 
biefigen phyſikaliſchen Gejelliehaft für mich und ihres würdigen Direktors 
des Herrn Brofeffor Betjch veriprechen, Ihre etwanigen Aufträge beforgen zu 
fünnen. So duch, wenn die GejellihaftAufträge an die A. L. 3. haben jollte. 

Ich möchte die Güte der Gejellihaft ſogleich durch etwas eriwiedern, 
und gebe, was ich habe, ohnerachtet es vielleicht unjchidlich ift, ein, mie 
ich qlaube, jchon verbrauchtes Buch umd ein paar andere, twie ich glaube, 
noch bis jeßt nicht recht brauchbare Bücher einzufenden. 

Ich empfehle mich der Geſellſchaft und Ihrer fortdauernden Wobl- 
gewogenbeit, und bin mit ausgezeichneter Hochachtung 

Euer Wohlgeboren 
ganz gehorjamiter Diener 
Johann Gottlieb Fichte. 





In der achten Konferenz am 27. Mai wurde das Programm für die 
Wanderverfammlung, welche von der Schlefiihen Gejellichaft für vaterlän- 
difche Kultur in Breslau am 10. und 11. Juni hier abgehalten werden joll, 
befannt gemacht und das zur Ausführung Erforderliche vereinbart. ($ 4. 5.) 

Mittwod), den 11. Juni, früb 9 Uhr, verfammelten fi im Xofale der 
Oberlaufigiihen Geſellſchaft der Wiffenichaften die in Görlig anweſenden 
Mitglieder der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländische Kultur und eine 
große Zahl der beiden in Görlig bejtehenden wiſſenſchaftlichen Vereine. 
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In Abweſenheit der beiden Präſidenten der Oberlaufigiichen Geſellſchaft 
bieß Herr Direktor Kaumann die Breslauer Gäfte Namens der Gejellichaft 
willfommen und jprad den Wunjch aus, daß das Freundichaftliche Verhält- 
niß zwijchen den Schleſiſchen Gejellichaften ji erhalten und Fräftigen möge. 

Hierauf hielten Vorträge: 1) Herr Staatsratb x. Grube „über die 
Verbindung des nördlichen Eismeers mit der Oſtſee“, 2) Herr Profefjor Sade- 
bed „über die Höhe der Landesfrone 1332 Fuß“, 3) Herr Berghauptmann 
von Carnall „über die Bergformen Echlefiens“, 4) Herr Oberlehrer Cauer 
„uber Friedrich den Großen und das klaſſiſche Alterthum“. Nach einer Pauſe, 
welche zum Theil zur Befichtigung der Samımlungen verwendet twurde, ſprachen 
5) Herr Profeffor Dr. Aubert „über jtereosfopijches Sehen, 6) Dr. Rei— 
mann „über die Bewerbung Heinrichs von Anjou um die polniſche Krone“, 
7) Herr Eiſenbahndirektor Lehmann „über Pfahlbauten in der Schweiz“. 

Da die Zeit bereits zu jehr vorgeichritten war, jo zogen Herr Ober— 
forftmeifter von Pannewitz und die Görliger ihre angekündigten Borträge 
zurüd und die Berfammlung wurde geichlojien, nachdem Direktor Kau- 
mann noch einmal den Breslauer Gäſten gedankt hatte. Herr Geheime 
Kath Dr. Goeppert dankte hierauf Seitens der Breslauer und Herr Archi— 
dDiafonus Haupt jtellte als Erinnerung jeine „Beichreibung der Peterskirche“ 
den Gäften zur Verfügung. 

von Zittwig. SKleefeld. Kaumann Fechner. 
a. u. 8. 
Hartmann Schmidt. 


In der neunten Konferenz am 10. Juli ward angezeigt, daß Pro— 
feffor der Theologie Dr. Lipjius in Wien fi als korre pondirendes und 
Paſtor Broske in Kriſcha als wirkliches Mitglied gemeldet haben. Beide ſollen 
zur Wahl bei der bevorſtehenden Hauptverſammlung empfohlen werden. (8 2.) 
— Zur Ehrenmitgliedſchaft ſind zu befördern: Seminar-Oberlehrer a. D. 
Dr. Schneider in Stolp, Oberlehrer, Bibliothekar Tzſchaſchel in Görlitz 
und Profeſſor Dr. Ettmüller in Zürich). (8 3.) — Abgegangen find Pri- 
vatgelehrter Ziegler in Görlik und Photograph Köhler in Sagan. ($ 4.) 
— Der Alterthbumsverein in Freiberg hat den Schriftentaufch bean- 
tragt; dieſer wird genehmigt. ($ 9.) — Für die Hauptverfammlung wird 
der 27. Auguft beftimmt. ($ 7.) — Zur Reviſion der Statuten unjerer Ge- 
jellichaft, deven Geltung mit dem Jahre 1864 zu Ende geht, werden Ardhi- 
Diafonus Haupt, Juſtizrath von Gizydi, Profeffor Kaumann, Kreis— 
gerichtsrath Freiherr von Lützow und der Sefretär ($ 9.), für die Revifion 
der Bibliothek Profeffor Dr. Struve und Privatgelehrter Jancke ernannt. 
(8 10.) — Der Borjchlag des Sefretärs, daß eine bejondere Sektion 
für klaſſiſche Philologie gebildet werde, fand allgemeine Zuſtimmung. 
Gymnaſial-Direktor Schütt ift zu erfuchen, die Sache in die Hand zu nehmen 
und ſich der Organijation zu unterziehen. ($ 12.) — Ebenjo wird ein ande: 
rer Borichlag des Sefretärs angenommen, daß ein pbotograpbij bes Al- 
bum der Gefellihaftsmitglieder angelegt werde. ($ 13.) — Da es 
wünſchenswerth iſt, daß von Seiten unſerer Geſellſchaft für immer allge— 
meinere Verbreitung der Stenograpbie in entjprechender Weile gejorgt 
werde, jo wird der Sefretär beauftragt, die Einleitung zu einem öffentlichen 
Vortrage über Stenographie im Kreiſe unjerer Gejellichaft zu treffen. -($ 14.) 
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— Man einigte fih dahin, noch im Laufe diejes Jahres ſowohl an den bie 
figen Magijtrat als aud an die Stände der preußifchen (vielleiht auch Der 
ſächſiſchen) Oberlaufiß Geſuche zu richten: 1) daß der Magiftrat uns bei der 
Fortjegung der Scriptores rerum Lusaticarum mit einem Geldbeitrage 
unterftügen wolle, und 2) daß die Stände ihrerjeitS die Fortiegung und 
Vollendung des Codex Lusatiae superioris durch eine baare Beihülfe be- 
fördern mögen. ($ 19.) 

Berzeihniß der für das in Kamenz zu errichtende Lejjing-Denfmal 

eingegangenen Beiträge. *) 

Rittergutsbefiger von Wolff auf Kriida 3 Thlr. Paſtor M. Her— 
gang in Oberlihtenau 15 Sgr. Direktor Dr. Namur in Luremburg 1 Thlr. 
Direftor Dr. Kreußberg in Prag 1 Thle.; zufammen 5 Thlr. 15 Sur. 
(Protok. vom 6. Dftober 1860). — Ardhivar Dr. Wattenbah in Breslau 
2 Thlr. Bibliothefar Tzſchaſchel in Görlig 15 Sgr. Bajtor Kadelbach 
in Langenöls 15 Sgr. SKonjularagent Dr. Flügel in Leipzig 1 Thlr. 
Oberbürgermeijter Sattig in Görlig 2 Thlr. Sekretär Hirche in Görlig 
1 Thle. Oberpfarrer Weinhold in Neichenbah 1 Thle. Rechtsanwalt 
Juſtizrath Neumann in Lübben 1 Thlr. 20 Sgr. Profeſſor Direftor Dr. 
Hoffmann in Bauten 20 Sgr. Apothefenbefiger Schimmel in Baugen 
20 Sgr. Stadtratb Mitjcher in Görlig 1 Thlr. Archivar Dr. Lifh im 
Schwerin 1 Thlr. Profefjor Mattel in Kremſier 2 fl. Profeſſor Dr. Waitz 
in Göttingen 1 Thlr. Ge. königl. Hoheit Brinz Friedrich der Nieder: 
lande auf Muskau 2 Frd'or. Profeſſor Dr. Knobel in Gießen 5 Thlr. 
Kuftos Dr. Ehrlih in Linz 1 Thle. Erlös aus dem Berfaufe zweier 
Schriften 15 Sgr.; zujammen 38 Thlr. 20 Sgr. (Protof. vom 9. November 
1860.) — Leopold Schefer in Muskau 1 Thlr. Diafonus Weidert in 
Chenmig 20 Sgr. F. B. Dr. F. in B. 30 Thlr. Kreisphyſikus Dr. Eijelt 
in Königgräß 5 fl. Das Gymnafiallehrer- Kollegium in Königgräß 5 fl. 
30 fr. Brofeffor Slota in Neujohl 4 fl. Hofratb Dr. Zipfer in Neu- 
jobl 3 Thlr. Hofrath Dr. von Heine in St. Petersburg 5 Thlr. Pro— 
feſſor Dr. von Heinemann in Bernburg 1 Thle.; zujammen 89 Thlr. 
(Protok. vom 13. December 1860.) — Brofefjor Dr. von Martius in 
Münden 4 Thlr. Oberlieutenant Klar in Prag 1 Thlr. Profeſſor Zey— 
nef in Hermannſtadt 2 fl. Streisgerichtsrath Freiherr von Lützow in Görlig 
2 Thlr. Komitatsphyfitus Dr. Feihtinger in Gran (einjchließlich der von 
ihm gemachten Sammlung 15 fl. Staatsminifter a. D. von Carlowitz 
auf Mohau 3 Thlr. DOberlehrer Kindſcher in Zerbit 1 Thlr. Paſtor 
Hübner in Pleß 2 Thlr. Gymmnafial-Oberlehrer Dr. Anton in Dels 15 
Sgr. Profeſſor Mattel in Kremſier, zweite Gabe, 7 fl.; zulammen 118 Thlr. 
15 Sgr. (Protof. vom 18. Januar 1861.) — Frau Hofräthin von Heine 
in St. Betersburg 1 Imperial. Rath Hager in Jungbunzlau 2 Thlr. 
Kreisgerichtsdireftor Dr. Fieber ik Chrudim 2 fl.; zufammen 127 Thlr. 
10 Sgr. (Protof. von 22. sig 1861.) — Dr. phil. Trautichold in 
Moskau, Ertrag einer Sammlung 125 Silberrubel 50 Kopeken;**) zuſammen 


) Obiges Verzeihniß ift genau aus den Brotofollen der von den Beamten u. Repräfentan- 
ten abgehaltenen Konferenzen entnommen u. dabei die Zeitfolge ded Eingangeöbeobachtet worden. 
**) Der Wechlel aud MoAtau wurde für 117 Thlr. 25 Sgr. verſilbert; bei dem Umſatze von 
49 fl. + 30 fr. dftr.Banfnoten gingen, da die Valute nur 65—66 ftand, 11 Thir. 15 Sgr. verloren. 
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233 Thlr. 20 Sgr. (Protof. vom 16. März 1861.) — Nittergutsbefiger 
von Hedtrig und Steinfirh in Hirihberg 1 Thlr. Lieutenant und 
Geh. Reviſor Liebenow in Berlin 1 Thlr. Die Gelellihaft Sorabia in 
Leipzig 10 Thlr. Nittergutsbefiger Neu auf Zimpel 1 Thlr.; zufammen 
246 Thlr. 20 Sgr. (Protof. vom 22. Juli 1861.) — Der Verein für Naſ— 
ſauiſche Alterthumskunde und Geſchichte in Wiesbaden 5 Thlr.; zufammen 
251 Thle. 20 Sgr. (Protok. vom 24. Dftober 1861.) — Bicepräfident 
Dr. Baur in Görlig 1 Thlr. Gymnafial-Oberlehrer emer. Dr. Rösler in 
Görlig 1 Thlr. Kaflirer Hauptmann a. D. Klähn in Görlig 15 Sgr. 
Fräulein Amelie Sohr in Breslau 2 Thlr. Photograph Köhler in Sagan 
20 Sgr. Kommunalarzt Dr. Schnieber in Görlig 1 Thlr. Präſident 
Graf von Löben auf Nieder-Rudelsdorf 1 Thlr. Stadtältefter Struve 
in Görlig 2 Thlr.; zufammen 260 Thlr. 25 Sgr. (Protof. vom 20. December 
1861.) — Kammerberr von Kescydi in Görlig 1 Thlr. Profeſſor Diref- 
tor Kaumann in Görlig 1 Thlr. Juſtizrath von Gizydi in Görlik 15 
Sgr. Kaufmann Ginsberg in Zittau 2 Thlr. Profefjor Direktor Käm— 
mel in Zittau 1 Thlr. 10 Sgr. Paſtor Dornid in Haynewalde 15 Sur. 
Arhidiafonus Beihed in — 20 Sgr. Bürgerſchullehrer Korſchelt in 
Zittau 15 Sgr. Archidiakonus Haupt in Görlitz 1 Thlr. Oberlehrer 
Fechner in Görlitz 1Thlr. Domvikar Hornig in Bautzen 15Sgr. Kaufmann 
Starke in Görlitz 1 Thlr.; zuſammen 271 Thlr. 25 Sgr. (Protok. vom 
10. Februar 1862.) 





In der 45. wiſſenſchaftlichen Abendverſammlung (S. 40 diefes Bandes 
wurde ein in Kamenz vorhandenes Jugendbildniß Leſſing's erwähnt. Au 
Stahr gedenkt deſſelben in jeiner Biographie Leſſing's (Theil I, S. 9—10 
der zweiten Nusgabe 1862). Durch Photographie ift diejes höchſt intereflante 
Bild jetzt allgemein zugänglich gemacht worden. Ein Landsmann Leſſing's 
hat vor zwei Jahren das Original in ganzer Größe fopirt und es nunmehr 
in Dresden (bei Ernſt am Ende) zu dem Preije von 1 Thlr. erjcheinen laffen. 

Unjer verehrliches Mitglied der Bürgerfchullehrer Klir in Kamenz bat 
in den Budiſſiner Nachrichten 1862, No. 133., ©. 1141 fg. einen Aufjag 
veröffentlicht, aus welchem Brig bier mitgetheilt werden mag. Wir er- 
fahren daraus den Namen des Künftlerd, der jenes Jugendbild gemalt bat, 
wenigftens jomweit, daß die größte Wahrjcheinlichkeit für die aufgeitellte Ver— 
muthung ſpricht. Das Bild wird in folgender Weije bejchrieben: „Gotthold 
Leffing fißt als Knabe von etwa fieben —— an einer lieblichen Baum— 
gruppe, hinter welcher ſich Gebirge erheben, von denen her ſich ein Fluß 
ſchlängelt, auf den Knieen ein Buch und zur Seite ebenfalls ein Häuflein 
Bücher. Der Knabe blickt ſinnend auf und mit größtem Wohlgefallen ſchaut 
man in das offene, lebendige Auge. Der Anzug, rother Rock, rothe, kurze 
Hoſen, Strümpfe u. ſ. w., iſt der auffälligen Mode jener Zeit entſprechend. 
Zur linken Seite figt, ein Schäfhen fütternd, der jüngere Bruder Theopbi- 
[u3 (geb. den 12. November 1732, er ward 1768 Konrektor in Pirna und 
ftarb als Rektor zu Chemnig den 6. Oktober 1808. Seine Tochter Johanne 
Amalie Leſſing verm. von der Mojel, geb. 1786, lebt noch in Lichtenitein bei 
Chemnig. Ein Enfel des Theophilus ift der Hofrath Dr. Friedrih Hermann 
Leffing, Direktor der Anftalt Sonnenitein). Auf unjerm Bilde bat Theo: 
philus, der etwa im fünften Jahre fteht, eine fteife, pädagogiihe Haltung, 
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welche treffend den fpäteren Schulmann charakterifirtt. Das lange duntel- 
rüne Sammetgewand und das läſſig geichlungene weiße Halstuch mit herab- 
hängenden Zipfeln unterftügen das übrige Gepräge. Des Theophilus Namen 
treffen wir öfter in Leſſing's Briefwechjel, ja von Theophilus müfjen mir 
rühmend anerfennen, daß er mit Gotthold treulich die alten Eltern und die 
Schweiter Salome unterjtüßte. 

An den gegenwärtigen Ort fam das Lejjingsbild durch den verdienit- 
vollen Dr. Böniſch, den Gründer des Barmberzigfeitsitiftes, und dieſer erlangte 
es jedenfalls aus dem Nachlaffe der Familie Langner, in deren Haufe 
Salome Leſſing jpäter freundlihe Aufnahme fand. Die Langner'iche Tochter, 
Salome's Freundin, heirathete 1770 den Maler und Küſter Ehrijtian Ephraim 
Haberforn, geit. 1799. Daß Salome Leſſing im Beſitze des Bildes geweien, 
iit faum zu bezweifeln, da ja die Dargeftellten ihre liebiten, treuejten Brüder 
waren. Eine jpäter auf das Bild gebrachte Inſchrift nennt jtatt des Theo- 
pbilus den Bruder Karl, was aber offenbar falih it; denn Karl Lejling, 
Gotthold's Biograph, wurde ja erjt den 10. juli 1740 geboren (er jtarb als 
Münzdireftor in Breslau den 17. Februar 1812). 

Noch bleibt uns übrig, den Künftler zu erforichen, dem wir das jchäß- 
bare Driginalbild zu verdanken haben, der unjerm Gotthold den erjten Unter- 
richt im Zeichnen ertheilte und in ihm den Grund zum großen Kunitkritifer 
legte. Gotthold Leſſing rühmt ihm jelbit dankbar nad, daß er fein ganz 
ihledhter Künstler gewejen, jogar etwas Kunitgelehrjamfeit beſeſſen und ibm 
durch Beides frühzeitig Geichmad an den bildenden Künſten eingeflößt babe. 
Nun wir glauben beim Studium der Specialgeihichte jenen „Raphael der 
Oberlauſitz“ gefunden zu haben und wollen dentelben biermit der dankbaren 
Nachwelt nennen. Es iſt faum zu bezweifeln, der vielgenannte Maler war 
fein anderer als Ehriftian Gottlieb Haberforn, „Kunjtmaler“, geb. in 
Kamenz 1701, get. dajelbit 1760. Sein Vater war Dr. Johann Chriftian 
Haberkorn, Kammerfommijjarius und Landphyſikus zu Kamenz, geboren da- 
jelbjt 1670, gejtorben auf einer Gejchäftsreife zu Dresden 1728. Der Grof- 
vater Kafpar Martin Haberforn, geb. 1637, geit. 1680, war Rathsherr und 
Maler und als Künftler erbielt er bei feitlihen Gelegenheiten ehrenvolle Auf: 
träge. Die Familien Lejling und Haberforn blübten in Kamenz im vorigen 
Jahrhunderte und kommen in verjhiedenen Beziehungen zu einander ver. 
Ep findet man den Dr. Haberforn 1693 als Taufzeugen bei dem Kinde 
Johann Gottfried Leſſing, dem Bater des Dichters. Da Dr. Haber- 
forn ein reiher und ſehr gebildeter Mann war, jo ließ er jeinen Sohn 
„Shrijtian Gottlieb” als Maler gewiß etwas Tüchtiges lernen, damit er, wie 
der Großvater „Kaſpar Martin”, ſich als Künftler Ehre einlege. Seine 
Studien machte Chriltian Gottlieb Haberforn auswärts, Fehrte erit 1729 
nah Kamenz zurüd und jchuf etwa um's Jahr 1737 die lieblihe Knaben— 
gruppe Gotthold und Theophilus Lejjing. . Später ertheilte Haberkorn 
dem Gotthold Unterricht im Zeichnen, während ein Privatlehrer Kandidat 
Martini aus Zwidau (nicht Mylius, wie Danzel, Stahr u. A. jhreiben) den 
übrigen Unterricht bejorgte. Gin anderer Kunjtmaler als Haberkorn wird in 
jener Zeit in Kamenz nicht angeführt, der Genannte aber fommt oft al3 Taufe 
zeuge vor und war ein angejebener Mann. Yamilienbilder, die ganz in der 
Manier gehalten find, wie das Yejjingbild, findet man noch in der Nachbar- 
ſchaft. Kamenz batte vor dem Brande 1843 mandes jchöne Gemälde aus dem 
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vorigen Jahrhunderte und darunter auch Haberkorn'ſche Bilder. — Aus 
Allem ergiebt ſich mit ziemlicher Gemwißbeit, daß Chrijtian Gottlieb 
Haberforn der Urheber des Lejlingbildes und des Dichters erfter Lehrmeiſter 
im Zeichnen war, und der Verfaſſer des Laokoon hat ſich in feiner Vater: 
ftadt bei einem ziemlich tüchtigen Künftler zum Betreten einer fühnen Bahn 
vorgebildet. Was mag in Gottbold nach diejer Richtung bin auch das jchöne, 
großartige Innere der Hauptirdhe in Kamenz und das oft von Fremden be- 
wunderte Bilderjchnigiwerf der Flügelaltäre beigetragen haben!“ 


Die Enthülung des Standbildes Demiani's in Görlig, 
den 5. Juli 1862. 


Vor einigen Jahren bildete fich hier ein Komite zur Errichtung eines 
Standbildes des am 5. Juli 1846 verjtorbenen für Görlig unvergeßlichen 
Dberbürgermeilter Demiani.*) Durch freiwillige Beiträge und fonftige 
Veranftaltungen wurden mehrere Taufend Thaler zujammengebradt. Auch 
unsre Geſellſchaft beteiligte fih dabei mit Hundert Thalern.**) — Das 
mwohlgelungene Standbild, vom Bildhauer Schilling in Dresden gearbeitet, 
vom Gießmeiſter Lenz aus Nürnberg gegofien, ift 6 Fuß 11 Zoll hoch und 
19Y/, Gentner jchwer, ſteht auf einem 145 Gentner jchweren Sodel aus 
Kunzendorfer Marmor, und ziert den Marienpla. Anf dem Sodel jteht die 
Inſchrift: „Ihrem Oberbürgermeister Gottlob Ludwig Demiani die 
dankbaren Mitbürger 1862. Am 5. Juli dieſes Jahres wurde das Denk: 
mal unter entiprechenden eierlichfeiten enthüllt, wobei Oberbürgermeifter 
Sattig nachſtehende Rede hielt: 

„Eine ernſte Stunde verfammelt uns bier. Heute vor 16 Jahren 
ichloß unſer bochverdienter und bochverehrter Oberbürgermeifter Demiani 
jeine irdiifhe Laufbahn. Der Meijter, deſſen Schöpfungen uns umgeben, 
verließ an diefem Tage feine Werfe und überließ es der Nachwelt, ſie zu 
vollenden. Sein Tod verbreitete tiefe Trauer über Görlig. Seine Verehrer 
und Freunde, feine Kollegen und Untergebenen, jeine Mitbürger, hohe und 
geringe, ja felbit jeine Gegner und Feinde wußten und fühlten: Görlig ver- 
lor in ihm feinen tüchtigiten Mann, den Mann, von dem jeder Athemzug, 
jeder Gedanfe Görlik gehörte, der aber auch Görlig den Stempel jeines 
geiltigen Ichs aufprägte. 

Der Tag, der ihn uns raubte, joll jein Bild uns wiedergeben. Seine 
dankbaren Mitbürger haben vereint Opfer der Liebe dargebradit, um den 
verehrten Mann in feiner äußeren Erſcheinung wieder zu fehen, um ihm 
wieder, wie früher, in ihrer Mitte zu baben und an der Stelle, die da be 
zeichnet, daß er, treu dem alten Görlig, das neue ſchuf. 

Sein Denkmal foll uns ein Zeihen dankbarer Erinnerung und 
eine Mahnung für die Zufunft jein. 

Ein Monument der Dankbarkeit. Dankbare Liebe hat es errichtet; 
danfbare Liebe ruft die große Zahl der Anweſenden herbei, die an dieſer 
Stätte verfammelt find. Und wer in der großen Verfammlung wollte zmei- 
ten, daß ihm die Krone des DVerdienjtes gebührt? Wer jollte, wenn er in 








*) Vergl. über ihn N. 2. M. Bo. XXI. ©. 222—226. 
) Vergl. N. 2. M. Bd. XXXVI ©. 504. 
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Görlig lebt und jeine Augen nicht in engherziger Selbjtjucht verjchließt, nicht 
überall die Spuren und Segnungen jeines großen Wirfens erfennen ? 

Als ein Monument der Dankbarkeit joll die funftgeübte Hand des 
Künftlers, der den bejcheidenen und doch glänzenden Namen trägt, Der Nach— 
welt zeigen des edlen Mannes edle Gejtalt, den denfenden ſchöpferiſchen Kopf, 
das klare Auge, den einjt jo beredten Mund, das ironijche und doch mohl- 
wollende Lächeln und den unbeugjamen Naden. Und wie rein und lauter 
jein Wille und Handeln, nnd wie ehern jeine Thatkvaft und Beharrlichkeit, 
jo ift von reinem lautern Erze jein Standbild und unvergänglich wie jeine 
Werke. 

Aber mit des Mundes flüchtigen Hauche wollen wir uns auch jein 
geiftiges Weſen vergegenmwärtigen und danfend rühmen, wie er war und 
was er that. 

Er war ein Mann von Geift und Herz, von hohem Geijte und warmem 
Herzen. Eine jcharfe Beobachtungsgabe, eine leichte Auffaſſung der Verhält— 
niffe, ein tiefes Eindringen in diejelben, auch in die jcheinbar untergeordneten 
Einzelheiten, ein ſicheres Unterjcheiden des Wejentlichen vom Unmwejentlichen, 
ein ſtrenges Ordnen des Stoffs und ein bejonnenes flares Urtheil — das 
waren die Grundlagen jeiner geiltigen Thätigkeit. 

Mit weiſer Vorſicht wog er Zeit und Umjtände, wog er die Folgen ab. 
Aber das einmal als gut und erreichbar erkannte Ziel verfolgte er mit eijerner 
Bebharrlichkeit. Wohl erfennend, daß manche jeiner großen Neformen — 
vorher verkündet — gejcheitert wären an den taujend Kleinen Klippen, welche 
Privatinterejjen und perjönliche Nbneigungen, alte Gewohnheiten und geijtige 
Trägbeit und das Mißkennen der Erreichbarkeit oder des Segens der Ziele 
jedem neuen und großen Plane entgegen jtellen — dies wohl erfennend ver- 
hüllte er oft fein Endziel und räumte bedächtig und mit jeltener Ausdauer 
einzeln und allmählich die Hemmniſſe fort, die jeiner Bahn entgegen ftanden. 
Wie er zu denken, zu reden veritand, jo wußte er zu ſchweigen. Erſt wenn 
das Ziel als ein erreichbares, ja al3 ein nothiwendiges da ftand, trat es ala 
jein Gedanfe, als jein Werk hervor. 

Tiefe Menfchenfenntniß und reihe Erfahrnng jtanden ihm zur Seite. 
In jeinen früheren Jahren hatte er mehr mit den Menſchen, als in den 
Büchern gelebt; in den jpäteren Jahren lebte er mehr in den Gejchäften, als 
in der Welt. Aber er Fannte die Welt und das Feld feiner Thätigfeit, wie 
Wenige. 32 Jahre feiner amtlichen Wirkſamkeit in der biefigen ftädtifchen 
Verwaltung batten ihm, dem Unermüdlichen, die genauejte Kenntniß aller 
einzelnen Gebiete derjelben verjchafft. Er kannte das Material, mit dem er 
bauen jollte, und ebenſo genau die Arbeitskräfte und ihre Leiftungsfähigfeit, 
und diefe genaue Kenntnig und Erfahrung fiherte den Erfolg feiner Schritte. 

Aber harakteriftiih an ihm ift befonders jeine praktische Richtung und 
daß er jeine volle tüchtige Kraft ihr widmete, hat vielleicht vorzugsweije die 
großen Erfolge herbeigeführt. Für einen empfänglihen und umfajjenden 
Geift iſt e8 verlodend, auf den weiten Gebieten der Wiſſenſchaft, Kunft und 
Natur umher zu jehweifen, die Pracht und den Duft der Blüthen zu genießen, 
die Gott über die Erde und das Leben ausgejtreut hat, hier und dort in das 
volle. reiche. Leben hinein zu greifen und handelnd feine eigene Kraft zu ver- 
ſuchen. Allein die Dimenfionen, welche das menschliche Auge durchſchweift, 
kann der Fuß nicht durchmeſſen, kann der Arm nicht erfaſſen. Eng begrenzt 
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ift unſere Thatkraft. — Darum widmete er mit Recht alle Zeit und Kraft 
vorzugsweile den Gebieten des praftiichen Lebens, und, bejonders denen, die 
den Flor von Görlig berührten. Durch diefe Konzentration feiner Kräfte in 
einem mehr als 30jährigen Zeitraume nach einer Richtung hin in den engen 
Grenzen jeines nächſten Berufes, mußte er bei feinen Talenten und feiner 
Ausdauer Großes jchaffen. Hierzu half ihm fein Organifationstalent. 
Der eg le gemischt mit der Luft an jchöpferiicher Thätigfeit, giebt 
fich in allem feinen Wirken Fund, in den Inſtruktionen für die untergeordnetften 
Dienftleitungen, wie in den großen Geftaltungen der ftädtischen Verwaltung, 
des Finanzwejens, des Forjtwejens, des Schulweſens, der baulichen Umge- 
jtaltung der Stadt. 

Bei der jelbitgewählten und beiljamen Bejchränfung jeiner Thatkraft 
auf das Feld jeines eigentlichen Berufs war er doch ein Mann von une 
faſſender und allgemeiner Bildung, und fein reicher Geift bewegte ſich gern 
in den verichiedenen Sphären geifigen Lebens. Dies drüdte fich bejonders 
in feinen Geſprächen aus. Allerdings gehörte er einer Zeit an, in ielcher 
die Deffentlichfeit und Mündlichkeit noch nicht in das ftaatliche und Gemeinde: 
leben eingedrungen waren. Was damals gejhab, geſchah durd das Schwert 
des Feldherrn im Kriege und durch die Feder des Büreaufraten im Frieden. 
Dieſe legtern zu gebrauchen, nicht die Macht der Rede, war der Beamte ge: 
Ihult. Dennoch waren Demiani's Neden, wo er fie halten mußte, geift- und 
kraftvoll. Denn der Mund floß über, weß das Herz voll war, und jein Herz 
war erglüht für Wahrheit und Necht, war erfüllt mit Wohlwollen und Men 
fchenliebe, war durchdrungen von Batriotismus und war frei von Selbitjucht. 
Er war ein Mann des Necht3 und der Wahrheit. AU fein Thun war auf 
das Wahre und Nechte gerichtet und nur auf diefen Grundpfeilern fann das 
Wohl und die wahre Größe jedes Einzelnen, wie jeder Stadt und jedes 
Staates gedeiben. Darım mar er auch ein treuer Hüter des Geſetzes und 
der Ordnung, ein Fräftiger Schuß den Bedrängten, ein jtrenger Verfolger 
alles Unrechts und aller Selbitjucht. 

Doch verläugiete er nie die Menschenliebe und das Wohlwollen. Er 
wußte das Necht mit der Billigkeit, die Strenge mit der Milde zu vereinigen. 
Als guter Patriot hing er mit Treue am Könige, mit Liebe am Vaterlande, 
mit aufopfernder Hingebung an jeinem Kleinode: Görlig. 

Sich jelbft gehörte er zuletzt. Schlicht, einfach und anſpruchslos juchte 
er nicht feinen Ruhm, jondern die Blüthe unjerer Stadt. In der über- 
mäßigen Anftrengung und Aufopferung jeiner Kräfte für diejes Ziel fand er 
feinen frühen Tod. Als treuer Verwalter des Reichthums unjerer Stadt 
ftarb er, jelbft arm an Neichthümern, aber reih an Ehre und Berdienft. 
Sein Lebenszwed war erfüllt: Die unbedeutende Stadt Görlig war eine 
große und blühende und war's durh ihn. Sie ift fein größtes Denkmal. 
Wollen wir noch fragen, was er that? 

Görlitz ift durch ihn groß und blühend. Das ift die Antwort. „Jeder 
weiß, wie es heute ift. Ein Blick, mie es war, lehrt uns, was durch ihn 
geihah, und Fonnte er nicht Alles jelbit und allein vollbringen, jo machte er 
doch das Feld urbar und legte den Keim für fünftige Saaten, oder ebnete 
den Boden für den Bau Anderer. 

Börlig, noch 1820 eine Stadt von kaum 10,000 Einwohnern, mar 
reih an Erinnerungen früherer Blüthe und las in jeiner Gejhichte und in 
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feinen alten Baudenkmälern, wie bedeutend und blühend e3 geweſen und wie 
e3 nicht mehr war. Es war eine gewöhnliche Mittelftadt. Kein umfang- 
reicher Handel, mit Ausnahme der Tuchfabrifation, feine große Induſtrie, 
feine Fabriken, ein mäßiger Marktverfehr, Feine Eiſenbahn, nur die hohe ge- 
pflaiterte Straße von Schlejien nah Sachſen, überall Schlechte Kommunikations: 
mittel für Perfonen, Waaren und Korrefpondenz. Seine Bewohner arbeitjam 
und fleifig, aber wenige reich; feine Nentiers, Niemand, der Görlig um feiner 
Annehmlichkeit willen auffuchte; daher geringer Grund- und Gebäudemwertb; 
fein DVerdienft für Bauhandmerfer; viele Fadufe Bauftellen, wenig Neubauten, 
feing Lurusbauten. Natürlich auch feine glänzenden Kaufläden. Stille und 
Nude auf den Straßen, die Plätze der Stadt verbaut, die Straßen eng, obne 
Trottoirg, ohne genügende Beleuchtung. Die Stadt jelbit eng umſchloſſen 
durch einen Graben und Mauergürtel, der zugleich als HZollgürtel den Ver— 
fehr lähmte, in den dorfähnlihen Vorſtädten Stroh- und Schindeldächer, 
enge, frumme und unbefeftigte Wege; in den Umgebungen einfache Spazier- 
gänge zwifchen den Feldern, dicht an der Stadt die große nadte Viehweide 
und elende Scheunen. Die Schulen mit Ausnahme des Gymnaſiums in kläg— 
lihem Sutlanbe; feine höhere, feine mittlere Bürgerichule, feine Gewerbe: 
ihule, feine Handwerfer-Fortbildungsihule, nur eine Privatſchule für Töchter, 
die Voltsichulen ohne genügende Lehrkräfte, Lofalien und Lehrmittel, das 
geiftige Leben arm. u 

Die zahlreihen Stiftungen aus alter Zeit für Arme und Bedrängte 
— nutzbar; kein organiſirtes Armenweſen. Keine genügende polizeiliche 

rdnung. 

Die Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten zerſplittert, weitſchweifig, 
ſchleppend und ohne Förderung der allgemeinen Intereſſen. 

Das große Kommunalvermögen ohne entſprechenden Ertrag, theils mit 
ſchweren Servituten belaftet, theils durch Schiwerfällige Berwaltungs-Drganismen 
gefejelt, ohne Einheit und Plan, obue Energie und Intelligenz, in alten 
abgelebten Formen verwaltet. 

Auf diefem Gebiete zuerit ſchuf das organilatoriiche Talent Demiani’s 
in jeiner Stellung al3 Kämmerer Ordnung und Planmäßigkeit, Einheit und 
Einfachheit. Seine ntelligenz und Energie machte die Quellen des Reich— 
thums der Stadt reicher fließen, und als er die Mittel gejchaffen, ſchritt er 
zur Bejeitigung aller jener Gebrechen und zur vollitändigen Umgeitaltung der 
äußeren und inneren Berhältniffe der Stadt, und er hat jie bejeitigt, er 
bat ſie umgeftaltet. Die Stadt wurde durch ihn, was fie ift, und was nad 
ihm geſchah und geichieht, ift nur die Ausführung feiner Pläne. 

Darum gebührt ihm das Denkmal der Dankbarkeit. Uns aber foll es 
eine Mahnung für die Zukunft fein. 

Uns und alle fünftigen Bewohner von Görlig foll jein Standbild auf: 
rufen, ihm zu gleihen — ihm zu gleihen in der aufrichtigen Hingebung 
3 das Gemeinwohl unferer Stadt, in dem Ernfte und der Reinheit des 

ilens, in der Kraft und Energie der That. 

Stilfftand ift Rückſchritt. Soll Görlig ſich zu weiterer Blüthe entfalten, 
jo laßt uns in vereinter Kraft nach feinem Ziele ftreben und den Grund- 
gedanten und Wahlipruc feines Lebens zu dem unfrigen machen! 

„Hoch lebe Görlig!“ 


Nachtrag zu den Nefrologen. 551 


Nachtrag zu den Nefrologen. *) 
Q 


D. Heinrich | Marſchner, 


geb. zu Zittau 1795, geſt. zu Hannover 1861. 


Obgleich das Leben unferes berühmten und jüngjt verblichenen Lands— 
mannes D. Heinrih Marſchner ſchon viele und eingehende Bearbeitungen 
erfahren hat, jo fünnen fie doch in Bezug auf verjchiedene und oft nicht un- 
wefentliche Einzelheiten durchaus nicht als zuverläffige Quellen gelten, weil 
ihre Angaben theils untereinander abweichen, theils Manches verjchweigen, 
was der Erwähnung werth erjcheinen muß, theils Einiges übereinjtimmend 
berichten, was von dem wahren Sachverhalte mehr oder weniger abjchweift. 
Durch diefen Umſtand fühlte fich der Unterzeichnete veranlaßt, eine Lebens— 
bejchreibung Marjchner's zu verfajien, welche in vielfacher Beziehung zur Be- 
rihtigung und Ergänzung der ſchon vorhandenen dienen könnte. Abgefeben 
davon, daß fich in Zittau, als der Baterftadt a Marſchner's, einige 
jichere jchriftliche, jowie glaubwürdige mündliche Nachrichten über ihn am 
eheiten vorfinden müſſen, jo unterftügten den Verfaſſer bauptiächlich die bier 
noch lebenden Alters- und Studiengenoſſen Marſchner's durch bereitwillig 
gewährte Mittheilungen; unter ihnen befonders der Diafonus Schnell, der 
von der eriten Jugend an bis in die legte Zeit als Freund Heinrich Marſch— 
nern jtet3 nahe geitanden bat. 

Daß die nachitehenden Aufzeichnungen über Marjchner die Cenſur dieſes 
ehrwürdigen Herrn pailirt find, verbürgt ihnen hoffentlich hinreichende Glaub: 
wiürdigfeit. 

Heinrih Auguft Marſchner ward am 16. Augujt 1795 zu Zittau, 
Fleiſchergaſſe No. 574, geboren. Sein Vater war Franz Anton Marjchner, 
welcher als Horndrechslermeijter aus Böhmen eingewandert war umd unter 
jeinen Mitbürgern nicht nur für einen tüchtigen Drechsler, jondern auch für 
einen gediegenen Muftfer galt. Seine Drecdslerwaaren zeichneten ſich vor 
andern * geſchmackvolle Formen aus, und beſonders ſeine Pfeifen wurden 
in der ganzen Umgegend ſehr geſucht; auch offenbarte er viel mechaniſches 
Talent und verfertigte in Zittau die erſten Zündmaſchinen. Daneben war 
er Direktor der Kapelle des Bürgerſchützenkorps und zeichnete ſich durch ſein 
Flötenſpiel aus; auch auf der Harfe war er Meiſter und ertheilte vielen 
Damen der Stadt und Umgegend Unterricht im Harfenſpiel. 

Der äußerlihe Wohlitand des Marſchner'ſchen Haujes und die mufifa- 
liſchen Eindrüde, die Auguft (jo ward er gerufen, als Künjtler nannte er 
ih Heinrich) von der früheiten Jugend an erhielt, waren wohl geeignet, 
jein jchlummerndes Talent zu weden und zu fördern. Es fonnte nicht 
fehlen, daß fich daſſelbe jehr bald fund gab; und dies geihab auf natur: 
gemäße Weije zuerit dadurch, daß er viel Neigung zeigte, Muſik zu hören 
und das Gebörte bald richtig und rein nachſang. Da er dadurch ein feines 
muftkaliiches Gehör und unverfennbare Luſt und Fähigkeit zur Erlernung 
der Muſik offenbarte, jo ließ ihm fein Vater jehr zeitig Unterricht im Kla: 


*) Diefer Nekrolog ging zu fpät ein, um an der ihm gebührenden Stelle Aufnahme 
finden zu fönnen; er wird daher hier nachträglidy mitgetheitt, 
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vierjpielen ertheilen. Darin machte der Knabe auch jehr bald überraschen: 
Fortſchritte. Sieben Jahre alt fpielte er fertig die Ouvertüre zum Waſſer— 
träger von Cherubini; dazu bildete fich feine Stimme zu einem herrlichen 
Sopran aus. 

Mit dem Vorſatze, den befähigten und fleißigen Knaben ftudiren zu 
lafien, führte ihn fein Vater am 27. November 1804 dem Gymnafium zu, 
wo er als Schüler der Quinta inffribirt und bald dem Sängerchore einver: 
feibt wurde. Seine Leiftungen als Koncertift im Sopran müfjen bald ber: 
porragend gewejen fein; denn er wurde (wahrjcheinlich durch den Präfeft des 
Bautzener Schülerchores) veranlaßt, 1806 nach Bauten zu geben, wo die 
Ehoriften mit Hilfe der Mättig’ihen Stiftung beſſer als in Zittau befoldet 
werden und zum Theil aud) Freimohnungen haben. Es wird erzählt, daß 
der damalige Baugener Mufikdireftor Auguft Bergt in Folge einer Mufik- 
aufführung, die er zu jener Zeit in Zittau hielt, Marjchner's Neltern ver: 
aulaßt hätte, ihren Sohn nah Bauten zu geben. Dies jei geichehen, aber 
Bergt habe ſich nun weiter nicht um Marjchner befümmert. Dieſe Nachricht, 
welche geeignet ift, ein jchiefes Licht auf den durch und durch wadern Bergt 
zu werfen, entbehrt jehr der Wahrfcheinlichfeit, da Bergt als Muſikdirektor 
am Lehrerfeminare mit dem Sängerchore des Gymnaſiums gar nichts zu thun, 
alſo auch fein Intereſſe hatte, Marjchner, wenn er fich feiner muſikaliſchen 
Ausbildung nicht annehmen wollte, nah Bauten zu ziehen. Dazu fommt 
noch, daß mit Marjchner damals noch ein anderer Sopraniit Schicht, der 
jpäter Theologie jtudirt hat, von Zittau nad Bauten überſiedelte. Wahr— 
icheinlich fehlte e8 damals in Baugen an guten Sopraniten. 

Im Sabre 1807 ging Marjchner, obgleih er an der Mättig’jchen 
Stiftung Theil hatte, als tüchtiger Tertianer in Bauten ab und fehrte 
wieder in die Zittauer Schule zurüd. Auf der Reife nah Zittau, die er zu 
Suße machte, hatte er jich durch Erbigung und Erfältung ein längeres Brujt- 
eiden zugezogen, von dem er fich aber nach einigen Jahren befreit jah; feine 
Ihöne Stimme war jedoch von der Zeit an verjchiwunden. 

Es genügte ihm nun bald nicht mehr, die Werke Anderer zu fingen 
und zu ſpielen; es trieb und drängte ihn mächtig, jelbit zu produciren und 
jeinen Reichthbum von Ideen aufzuzeichnen. Trotzdem daß es ihm im Ge: 
neralbafje und in der Inſtrumentirung an den nöthigen Kenntniffen fehlte, 
fomponirte er doch aus dem reichen Duell feiner Phantaſie friih darauf los, 
und jo jchrieb er noch als Sopranilt eine Menge Lieder und Motetten, 
Rondo's und Sonaten für das Klavier und Tänze für das Orcheſter. Seine 
muſikaliſchen Gedanken jchrieb er zum Theil auf jein Arbeitstifchchen, welches 
vol von Noten war. Wie jehr diefe Verſuche im Komponiren ſchon aus 
innerem Drange bervorgingen, das bezeugt, daß auch feine erſten Arien voll 
tiefen Gefühls waren. 

Ein größeres Werk aus diejer erjten Periode feiner jchaffenden Thä— 
tigkeit war ein Feines Ballet „die ftolze Bäurin.” Dazu wurde er dadurch 
veranlaßt, daß eine Tänzergejellihaft unter der Direktion eines Herrn Butenop 
in Zittau Vorjtellungen gab. Marſchner übergab diejes Werf unter der Be- 
dingung der Verfchweigung feines Namens dem Direktor, der es bereitwillig 
aufnahm und die Aufführung zufagte Nun wird erzählt, Heinrih March: 
ner babe ſich bei der Probe in ängitliher Erwartung, wie jeine Muſik Elin- 
gen und ausfallen würde, auf dem Schnürboden des Theaters verftedt und 
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da mit der größten Spannung der Duvertüre gelauſcht; da ſei das Spiel 
auf einmal durch die Stimme eines Horniften unterbrodhen worden, der ärger- 
lih in die Worte ausgebrochen jei: „Was für ein Ejel hat denn das ge- 
macht? Das kann ja fein Menjch blaſen.“ Diefe Worte hätten Marfchner 
jo niedergejchmettert, daß er in Ohnmacht gefallen jei und gleich darauf ein 
beftige3 Nervenfieber befommen habe. Doch iſt diefe ſchon längſt allgemein 
verbreitete Erzählung nicht in allen ihren Theilen verbürgt, da Marjchner’s 
noch lebenden Jugendgenoffen Zweifel darüber hegen. Marſchner hat auch) 
damals nicht das Nervenfieber, jondern die Maſern gehabt. 
Nach feiner Genefung wandte er fich unter der Leitung des Oberlehrers 
M. Hering nun mit größtem Eifer den theoretiichen Studien zu. Auch war 
erade damals die Zittauer Schule der Ort dazu, fein Streben in gebeihlicher 
eije zu fördern. Denn einestheils hatle er in den Gebrüdern Johann und 
Friedrich Schneider Mitſchüler, die durch ihre damals fchon bedeutenden Lei— 
tungen allen Schülern mehr oder weniger Intereſſe an der Mufit einflößten 
und auch Marjchner zu um jo größerer Thätigfeit anjpornen mußten; an- 
derntheil® machte er auch die Bekanntſchaft des in der Neibe- der Zittauer 
Kenner und Pfleger der Muſik ftets groß daftehenden Kaufmanns Erner. 
Friedrih Schneider war längere Zeit ein Präfekt, der den Schülerchor da- 
mals zu tüchtigen Leiftungen gebracht hat, und der Kaufmann Erner, der 
feine große Begabung erkannt hatte, fein Gönner. Diejer kam nun den 
Wünſchen und Beitrebungen Marſchner's mit vieler Freundlichkeit und Be— 
reitwilligfeit entgegen und eröffnete ihm den Schaß feiner reichhaltigen mufi- 
Falifchen Bibliothek zu freier Benugung. Marſchner benutzte fleißig dieſe 
Gelegenheit und warf fih mit Eifer auf das Studium von Partituren. Se 
mehr er aber darin ftudirte, deito mehr wuchs auch in ihm die Luft zum 
eigenen Schaffen und das Bewußtjein feines innern Berufes zur Tonkunft. 
Obwohl er fih an einige feiner Mitſchüler mit inniger Freundichaft 
anihloß, jo daß er mit ihnen bis in feine legten Tage in Briefwechſel jtand, 
jo jcheint er doch nicht die Zuneigung aller feiner Mitichüler, die ihn zum 
Theil eingebildeten und vornehmen Wejens bejchuldigten, bejeflen zu haben; 
ebenfo wenig beſaß er die feines Direktors Rudolph, der ihm einmal vor der 
Klaſſe den Rath gab, lieber zum Stadtmufifus in die Lehre zu geben, als 
auf dem Gymnaſium länger zu verweilen. Wohl möglich und begreiflid). 
daß fein Fleiß in Erlernung der alten Sprachen nicht immer mit dem Fleiße, 
den er auf die Ermerbung muſikaliſcher Kenntniſſe und Fertigkeiten ver- 
wandte, gleichen Schritt hielt. Das Ertheilen von Klavieritunden, ſowie fein 
öfteres Verweilen in Familien, in denen man feine Fertigkeit im Klavierfpiel 
ſchätzte, mochten wohl auch jeine Zeit jehr in Anſpruch nehmen, jo daß er 
enöthigt war, fih von dem Leben und Treiben der meiften feiner Mitjchüler 
ern zu halten. Dazu fam noch, daß der frühere Frieden aus dem älterlichen 
Haufe gewichen war. Sein Vater hatte nämlich ein Verhältniß mit einem 
Mädchen angefnüpft, das zur Scheidung der Aeltern führte, und ſeit der 
Beit trennten fih Vater und Sohn, wohingegen feine Mutter um fo inniger 
an ihm hing. hr gegenüber bewies er Sich ftetS als einen guten und 
wadern Sohn; fie lebte in ihrem Alter ganz von feiner Unterftügung und 
ftarb im Jahre 1835 in Zittau. 
So aus der Harmloſigkeit einer glücklichen Jugendzeit herausgeriſſen, 
war es wohl natürlich, daß er ſich nr von dem fröhlichen Umgange mit 
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jeinen Alterögenofjen zurückzog und jeine ganze Liebe der Muſik zuwandte. 
Uebrigens gerieth fein Vater nah und nach in drüdende Umftände und 309 
ipäter nad Rothenburg, wo er, da er ein ferngefunder Mann mar, erjt vor 
einigen Jahren in hohem Alter gejtorben iſt. 

Im Sahre 1813 hatte Heinrich Marfchner feinen Gymnaſialkurſus voll- 
endet und begab fi im Sommer veffelben Jahres nah Prag, um, wie be 
richtet wird, nah dem Willen feines Vaters Jura zu ftudiren,; aber nad 
einem vom Direktor Rudolph im Sabre 1813 veröffentlichten Shulprogramme, 
um fein Talent für Mufif weiter auszubilden. Bei der wahrjcheinlich in 
Folge der damaligen kriegeriſchen Greigniffe in Brag bald darauf erfolgten 
Ausweiſung der Ausländer, mußte auh Marfchner Prag mieder verlafjen 
und hatte auf jeiner Nüdreife nach Zittau, weil er öſterreichiſche und pol- 
niſche Heeresabtheilungen pafliren mußte, die bis an die ſächſiſche Grenze 
lagerten, mit vielen Unannehmlichkeiten zu fämpfen. Nachdem er einige Zeit 
bei feiner Mutter auf der Fleifchergafle gelebt hatte, bezog er 1814 die Uni- 
verjität Leipzig. Hier angefommen wollte er erft Jura ftudiren, fand aber 
diejes Studium zu troden, warf bald jeine Studentenmappe weg und wid— 
mete fich num ausschließlich der Mufif. Auch wurde er durch die ſchon da— 
mals weltberühmten Leipziger Gewandhansfonzerte, in denen er zum erjten 
Male Haydn's, Mozart's und Beethoven’s Werfe in vollendeterer Daritellung 
zu hören befam, mächtig angeregt und zu ermenter muſikaliſcher Thätigkeit 
getrieben. Er ſetzte das Klavierfpielen fleißig fort, jpielte Geige und mehrere 
andere Inſtrumente. Da aber feine Hauswirthe des Nachts gewöhnlich feinen 
Gefallen an feinen muſikaliſchen Uebungen fanden, jo ſah er fich öfters ge- 
nöthigt, jeine Wohnung zu wechieln. 

Es fonnte nicht fehlen, daß er wegen feiner techniichen Fertigkeiten und 
wegen jeines Talents bald in den muſikaliſchen Kreifen Leipzig’, das bis 
heute eine fördernde Prlegerin der wahren Kunft geweſen ift, befannt und 
eihägt wurde. Ganz bejonders nahm ſich feiner jein Landsmann, der zu 
eichenau am 29. September 1753 geborene Shit, Kantor an der Tho- 
masſchule, an, der, einer der größten Theoretifer feiner Zeit, ihm Unterricht 
in der Theorie und der Kompofitionslehre ertbeilte und durch die reißenden 
Fortipritte, die Marfchner unter feiner Leitung machte, alles immer noch zu— 
weilen gehegte Mißtrauen gegen fein Talent in diefem beſiegte. Bald hatte 
Marichner auch die Freude, daß mehrere jeiner Kompofitionen auf Schicht’3 
Empfehlung bei Breitfopf und Härtel in Leipzig gedrudt wurden, und er 
ſah fih durch das, was ihm die Verleger bezahlten, wenigftens von Nah— 
rungsjorgen befreit. Ganz bejondere Borliebe hegte er für die dramatiſche 
Mufik, und er beſchloß, dieſer vorzugsweiſe ſeine Muſe zuzumenden. Es fehlte 
ihm, als er zu dem Entſchluſſe kam, nur an einem Opernterte und er griff 
zum Titus; doch betrachtete er diefe feine Kompofition jelbft nur als einen 
Verſuch und hielt jeine Partitur geheim; nur ein Terzett gab er jpäter mit 
verändertem Texte heraus, welches Beifall erhielt. 

Da feine Kunft ihn aber doch noch zu dürftig nährte, nahm er eine 
Mufiklehrerftelle in der Familie des Kaufmanns Weinig an und lebte mit 
diejer einige Zeit auf dem Gute Scortleben bei Merjeburg. 

Im Jahre 1816 machte er einen Ausflug nah Karlsbad, wo er durch 
Konzerte viel Geld zu verdienen hoffte. Dafelbit ward er mit dem ungarischen 
Grafen Thaddee von Amadee bekannt, der, felbit ein ausgezeichneter Klavier: 
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fpieler und tüchtiger Mufiker, Marfchner bald fchägen lernte und einen inni- 
gen Freundichaftsbund mit ihm ſchloß. Diejer Ausflug ward für Marfchner 
zu einem Wendepunkte feines Lebens; denn von dem Grafen eingeladen, folgte 
er ihm nah Wien, um dort zu hören und zu lernen. Durch die Freigebig- 
feit des Grafen führte er hier ein Jahr lang ein forgenfreies, allein der Kunſt 
eiwidmetes Leben. Ein Zufammentreffen mit Beethoven, der ibn ſehr ein- 
plbig behandelte und auf die ihm vorgelegten Manuffripte wenig einging, 
hätte ihn beinahe muthlos gemacht; doch berubigte er ſich, als er fpäter die 
Eigenthümlichkeiten diefes Meiiters näher kennen lernte. 

Durh Bermittelung des Grafen erhielt Marſchner bald eine Mufik- 
lehreritelle in Preßburg, wo ihm neben feinen Amtsgejhäften immer noch fo 
viel Zeit blieb, um unter dem berühmten Kontrapunftiften Profeſſor Klein erfolg: 
reiche Studien zu machen. Daſelbſt fchrieb er fein erftes veröffentlichtes 
dramatiihes Werf „der Kyffhäuſer-Berg“, eine komische Operette in 1 At. 
Darauf fomponirte er die Oper „Heinrich IV. und Aubigne“, wozu ihm fein 
Freund Dr. Hornboftel in Wien den Tert gedichtet hatte. Er fandte die 
Partitur an den von ibm bochverehrten Karl Maria von Weber nad) Dresden, 
der ihm nicht nur die freumdlichite Beurtheilung widerfahren ließ, jondern 
auch das Verſprechen gab, das Werk in Dresden zur Aufführung zu bringen. 
Die Oper ward im Sommer 18319 dafelbit gegeben und mit Applaus aufge: 
nommen. Weber war jo freundlich, ihm dies ungefäumt zu fchreiben und 
ihm im Auftrage des Geheimen Rathes Grafen von Vitzthum 10 Dufaten 
Honorar zu üÜberjenden. In Preßburg entitand noch die Oper „Saidar“, 
die aber dajelbit, weil es der Handlung an anfprechenden Scenen fehlte, 
feine Theilnahme fand. Außer diefen beiden Opern ſchrieb er in Preßburg 
noch einige große und Kleine Meffen, Symphonien und Duvertüren. In diefe 
Zeit fällt auch Marjchner's erite Verbeirathbung mit einem Fräulein Cerva, 
die, in Dresden geboren, jpäter mit ihren Neltern nah Preßburg gezogen 
war. Dieje Ehe Marfchner's dauerte aber nur furze Zeit, da jeine Frau 
ſchon ein Jahr nad der PVerbeirathung ftarb. Später verbeiratbete ſich 
Marichner mit einer Engländerin, Fräulein Eugenie ...... ‚ katholiſcher 
Konfeilion, einer vortrefflien Klavierjpielerin, der er auch mehrere jeiner 
ſchönſten Lieder gewidmet. 

Sm Jahre 1821 verließ Marfchner Ungarn und begab fih nad 
Dresden zu dem von ihm vor Allen geichäßten und geliebten Karl Maria 
von Weber. Diejer nahm ihu freundlich auf, und das nun folgende Zujam- 
menfein mit ihm ift für die fernere Entwidelung von Marſchner's Talent, 
befonder3 für die romantifche Richtung jeiner Phantaſie, von bleibendem 
Einfluffe geweien. Hier fomponirte er zuerft zwei Schaufpiele „Schön Ella“ 
und „Ali Baba“, die aber beide durchfielen. 

Im Jahre 1823 erbielt Marjchner die Stelle eines Muſikdirektors bei 
der deutichen und italieniihen Oper in Dresden. Troß der vielen Arbeit, 
die ihm diefes Amt auferlegte, und trogdem, daß er oft noch für die beiden 
fräntlihen Stapellmeifter Weber und Morlachi eintreten mußte, bebielt er 
doh noch Zeit zum produftiven Wirken. Er jchuf jeine Oper „Lucretia‘ 
und die komiſche Operette „der Holzdieb“, welche in dem muſikaliſchen Ta- 
ihenbuche „Polyhymnia“ zu Leipzig 1825 erihien und den größten Beifall 
erhielt. Er hatte den Plan, auch andere muſikaliſche und Dichterfräfte in 
feinen raſtloſen Wirkungskreis hineinzuziehen und alljährlih ein Taſchenbuch 
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für Privatbühnen und Liebhabertheater herauszugeben; dieſer jcheiterte aber 
aus Mangel an Betheiligung derer, an die er fich wandte. 

Im Jahre 1824 ftarb feine zweite Gattin und liegt in Dresden begra- 
ben. Sie hinterließ einen fleinen Sohn Alfred, welcher jet in Auftralien 
al3 alüclich verheiratheter Mann und Vater lebt. Auch erbte Marfchner 
von ihr einiges Vermögen, von dem ihm ein Theil durch die VBermittelung 
des Minilters von Einfiedel jpäter nob nah Hannover von England aus: 
geliefert wurde. 

Im Sabre 1826 am 3. Juli verbeiratbete er fich zum dritten Male 
mit der gefeierten Sängerin Marianne Wohlbrüd, mit der er fat 283 Jahre 
lang eine glüdliche Ehe führte, bis fie am 7. Februar 1854 zu feinem gro- 
Ben Schmerze ftarb. Dieje Ehe war mit neun Kindern gejegnet, von denen 
aber nur eine Tochter und ein Sohn die Mutter überlebten; die übrigen 
fieben Kinder waren zum Theil jchon erwachſen geitorben; auch der jüngite 
von feiner Mutter binterlaffene Sohn Auguſt ftarb zwei Jahre vor feines 
Baters Tode in Hannover. 

Durch den dichteriich begabten Bruder feiner dritten Gattin, Wilhelm 
MWohlbrüd, damals Schaufpieler in Magdeburg, erhielt Marfchner nun auch 
mehrere gute Opernterte, unter andern die zum „Vampyr“ und zu „der 
Templer und die Jüdin.“ Bei der Hochzeit entwarf er mit ihm den Plan 
zum „Vampyr.“ Marfchner war jebt in der Periode feiner größten Kraft: 
entwidelung und hatte einen fait fieberhaften Drang zum SKomponiren. 
Daher mußte ihm das Bindende jeiner Stellung läſtig jein und fein Wirken 
ihn unbefriedigt laffen. Dies und die Bevorzugung Morlacchi's bei Bejegung 
der durch Weber's Tod erledigten erſten Kapellmeiſterſtelle bewog ihn, jeine 
Stellung zu verlafjen. 

Er begann nun mit feiner Gemahlin eine Kunftreife durch Die erjten 
Städte Deutichlands, die viel Ehre und Gewinn einbrachte, und, wonach er 
Ihon lange geieufzt hatte, genug Zeit zum Komponiren gewährte. Es drängte 
ihn aber immer mehr zu der mit feinem Schwager verabredeten großen ro: 
mantijchen Dper, zu der er den Tert noch nicht in den Händen hatte. Er 
ging daher jelbft nach Magdeburg, um durch perjönliches Drängen die baldige 
Bollendung des Tertes zu bewirken. Hier erfand und entwarf er bei Spa- 

iergängen auf dem jchönen Friedhofe die Haupticenen des Vampyr. Er 
—* darauf ſeine Kunſtreiſe nach Süddeutſchland fort und faßte den Ent— 
ſchluß, mit ſeiner Frau nach Paris zu reiſen. Da erhielt er einen Ruf 
vom Hofrath Küſter an das Leipziger Stadttheater, den er annahm. Im 
September 1827 traf er in Leipzig ein, vollendete dort bald ſeinen „Vampyr“ 
und führte ihn am 6. März 1828 zum erſten Male auf. Der Erfolg dieſer 
Oper war ungeheuer; ſie ward bald auf allen bedeutenderen Bühnen Deut 
lands gegeben und hatte in London zur Folge, daß man ihn zum Mufik- 
direftor an das Coventgarden-Theater berief. Marjchner nahm dieſen ehren- 
vollen Ruf an, ward aber an der Reife dahin durch den Brand jenes Thea: 
ters verhindert. Da er fich zu jener Zeit viel mit der Erlernung der eng- 
liihen Sprache beichäftiat hatte, ſoswar er bei der Lektüre von Walter Scott's 
Soanhoe zum Plane jeines QTemplers gekommen, den er feinem Schwager 
mittbeilte, welcher den Stoff zu einem Opernterte verarbeitete und ihm den— 
jelben im März 1829 überſandte. Im Juli ſchon war die Partitur von 
„der Templer und die Jüdin“ fertig und die Oper gelangte im December 
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dejjelben Jahres zur Aufführung. Sie hatte denjelben günstigen Erfolg und 
diejelbe Verbreitung wie der Bampyr. Nun folgte „des Falkner's Braut“, 
die aber nicht von demjelben Crfolge begleitet war wie die vorhergehenden. 

Zum Hoflapellmeiiter nach Hannover berufen, begann er dajelbit jeine 
Wirkjamkeit am 1. Januar 1831 und blieb dort, troß glänzender Anerbie- 
tungen, die ihm jpäter von Seiten des dänischen Hofes gemacht wurden. 
Die Mittel, mit denen die hannöveriiche Hoffapelle ausgeitattet war, waren 
ziemlich beichränft, jo daß er nur mit Aufbietung aller jeiner Kraft und mit 
der ihm eigenen Unermüdlichkeit jo Großes leiften konnte, wie er gethan hat. 
Er fand feinen böchiten Kohn in der Ehre und Anerkennung, welche ihm die 
Bewohner von Hannover zollten und die fie ihm bis zu jeinem Ende oft 
thatjächlich bewiejen haben. 

Seine erjte dramatijche Schöpfung in Hannover war „Hans Heiling“, 
wozu ihm Eduard Devrient, damals Sänger bei der Eöniglihen Oper in 
Berlin, den Tert anonym zugejandt hatte. Diejes Werk war am Schluffe 
des ‚jahres 1852 vollendet, und nachdem es jchon in Berlin über die Bühne 
gegangen war, gelang es Marjchner, nad vielen unangenehmen Zwiftigfeiten 
mit der TIheaterdirektion zu Yeipzig, Die Dper dajelbit am 19. Juli 1833 zur 
Aufführung zu bringen. Groß war der Triumph, den Marjchner damals 
feierte, Ehrenbezeugungen aller Art wurden ihm zu Theil, unter andern die, 
daß ihn die Univerfität Leipzig zum GChrendoftor der Philoſophie ernannte. 

Im Jahre 1835 fomponirte Marfchner „das Schloß am Netna.” Wie 
vor ihm Weber, jo verjuchte auch er jich, angeregt durch die „Lebensbilder 
im Oſten“, in orientalijch gefärbter Mufif. Das in diefer Weije bearbeitete 
Stüd, wozu ihn wieder jein Schwager Wohlbrüd den Tert ausgearbeitet 
hatte, führt den Titel „der Bäbu.“ Dieſe Oper war im Sabre 1837 voll: 
endet und erhielt wenigitens in Hannover den größten Beifall. 

In die folgende Zeit fallen die oben erwähnten Trauerfälle in jeiner 
gamilie, wodurch er jo niedergebeugt war, daß er ganz aufbörte, für das 
Theater zu arbeiten. Grit im September 1844 ward feine nächite Oper 
„Adolph von Naſſau“ fertig. Im Dftober 1851 vollendete er jeine Oper 
„Auſtin“, die erſt einigemal aufgeführt ift und nad Marjchner's eigenem 
Urtheile jein vollendetites Werk jein joll. 

Nah dem Tode jeiner inniggeliebten Marianne verbeirathete jich 
Marſchner 1855 zum vierten Male mit der Sängerin Thereje Janda. Sein 
legtes größeres Werk joll eine Oper „Kjarne“ jein, von der aber in mweitern 
Kreifen noch nichts befannt geworden ilt. 

Obgleich auch Marjchner, wie wohl alle hervorragenden Künitler, bis 
in jein Alter oft mit Intriguen zu kämpfen und Künftlerneid und Mißgunſt 
zu erfahren hatte, jo wurden ihm doch auch, bejonders, in jeinen jpätern 
Jahren, von verjchiedenen Seiten viele ehrende Anerfennungen zu Theil: jo 
ward er Nitter des k. baieriihen Marimilians- Ordens, des k. däniſchen 
Danebrogs, des berzoglich jachjen » foburg - gothaijchen Verdienſt- und des 
f. hannöverjchen Guelphen-Ordens, Inhaber der k. f. öfterreichiichen großen 
goldenen VBerdienit- Medaille, der k. hannöverſchen und f. ſächſiſchen großen 
Medaillen für Kunjt und Wiſſenſchaft; wirkliches Mitglied der k. Akademie 
der Künſte in Berlin, Verdienjtmitglied der Gejellichaft zur Beförderung der 
— he Holland, der Mufifgejellibaften und Afademien zu Wien, Brag, 

aß u. ſ. w. 
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Nachdem er ſchon mit Penſion in ehrenvollen Rubeftand verſetzt worden 
war, unternahm er noch im jahre 1860 eine Neife nah Paris, wo er ſich 
mit feiner Gattin mehrere Monate aufbielt, jeine Pläne aber gewiß nict 
realifirt jahb. Nach jeiner Rückkehr erkrankte er an Bruftwaflerfucht, an der 
er am Abende des 14. December 1861 jtarb. Er binterläßt außer feiner 
Wittwe den obenerwähnten Sohn Alfred aus der zweiten und eine Tochter 
aus der dritten Ehe, welche an einen bannöverijchen Offizier verbeiratbet ift, 
der in Schleswig jehr verftümmelt wurde und jet eine Anftellung bei der 
Eiſenbahn gefunden bat. 

Das dankbare Hannover bereitet Marjchner ein großes Denkmal vor, 
und jeine Vaterjtadt Zittau wird, um jein Andenken zu ehren, fein Geburts- 
haus mit einer Gedenktafel ſchmücken. Gewiß bat fih aber Heinrih Marfchner 
durch feine zahlreichen Werke jelbit jein jchönftes Denkmal in den Herzen 
aller Derer, die jeine Muſik ergriffen bat und ergreifen wird, geſetzt; und die 
Sammlung und genauere Würdigung aller feiner Werke, der man bald ent- 
gegenjehen kann, wird vielleicht Nejultate ergeben, die noch lange die Nach— 
welt mit Erjtaunen und Bewunderung gegen den verblichenen Meifter erfül- 
len werden. 

Zittau, im Juli 1862. 

E. &. Lehmann, Gommnajfiallehrer. 


Berichtigungen. 


Die in Band 36. S. 559 unter P No. 8. angeführte Schrift „Die Beſteuerung der Staats- 
beamten-Gehälter* ift niht von D. A., ſondern von O. 9. verfaßt, und vom damali— 
gen Kreiögerichtörath, jetzigen Kreisgerichtö-Direftor Anton in Drambıng an bie Bi- 
bliothef der Geſellſchaft geſchenkt worden. 

An Band 38. S. 332 3 22 find einige Wörter im Drude ausgefallen; ed ift zu leſen: 
„int eine außerordentlich detaillirte. Es folgt.“ 
©. 339 3. 15 lic6 „erfüllt“ ftatt „erfticht.” 

An Band 39. ©. 472 3.7. von unten lied „AlEv dAndevev“ ſtatt Aldv agLötevev“. 
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Verzeichniß der Mitglieder. 


A. Ehrenmitglieder. 
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„Profeſſor in Antwerpen. 


echner, Oberlehrer in Görlitz. 

löſſel, M., Paſtor emer. in Siegersdorf am Queiß. 
örſter, Dr., Fürſtbiſchof in Breslau. 

riedrich, Prinz der Niederlande, in Muskau. 
eisdorf, Kreisgerihtsrath in Rothenburg. 


. Göth, Dr., Profeſſor der Mathematik in Graß. 
. Gersdorf, Dr., Hofrath, Oberbibliotbefar in Leipzig. 
. Grunert, Profefjor der Mathematik in Greifswald. 


aupt, Archidiakonus in Görlitz. 


. Hayın, Konrektor in Lauban. 


ergejell, Diakonus in Görlitz. 
erzog, Dr., Schuldireftor in ©era. 
ieber, Dr., Direktor in Grab. 


j Hirde, Paſtor emer., Sekretär, in Görlig. 
23. Hoffmann, Dr., Brofefjor und Rektor emer. in Baugen. 
. Homeyer, Dr., Profeſſor in Berlin. 


aumann, Profeſſor, Direktor der Nealjchule in Görliß. 


. Kerdowe-VBarent, Vicomte de, Präfident der arhäologiihen Akademie 


in Antwerpen. 


. Kerlowe, Vicomte de, bevollmäcdtigter Minifter Sr. k. Hoheit des Sul- 


tans am belgiſchen Hofe in Brüffel. 
Klemm, Dr., Hofrath, Oberbibliothefar in Dresden. 


. Knobel, Dr., PBrofefjor in Gieſſen. 

30. Köhler, Stadtrath a. D., in Berlin. 

. Krensberg, Dr., Direktor in Prag. 

. Krufe, von, Dr., ruſſ. Staatsrath, Gutsbejiger in Skatnik bei Röfjel in 
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. Rangenn, von, Dr., Wirkl. Geh. Rath und Ober-Appellations-Geridhte: 


rälident in Dresden. 


Sichufe, DOberpfarrer in Senftenberg. 

5. Liſch, Dr., großherzogl. medlenburgiicher Staatsarhivar in Schwerin. 
. Manteuffel, Freiherr von, Minifter-Präfident.a. D. in Berlin. 

. Martins, von, Dr., baier. Hofrath und Profeſſor in München. 

. Miticher, Stadtrath in Görlig. 

. Müller, Dr., Stadtpfarrer und Dechant in Ueberlingen am Bodenjee. 
. Namur, Dr., Direktor des Altertbumsvereins in Luremburg. 

. Neumann, Zandesbeitallter und Nechtsanmwalt in Lübben. 

. Nöthe, Dr., Stabsarzt iu Görliß. 
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. Pape, Stadtrath in Görlit. 

. Pers, Dr., Geh. Regierungsrath und Oberbibliothefar in Berlin. 
.Preusker, Nentamtmann emer. in Großenhain. - 

.Pückler-Muskau, Fürft, auf Branig bei Kottbus. 

. Nafn, Dr., Profeſſor in Kopenhagen. 

.Reichenbach, Dr., Hofrath und Brofefjor in Dresden. 

. Röpell, Dr., Profeffor der Gefchichte in Breslau. 

. Noje, Dr., Profeſſor in Berlin. 

. Sattig, Oberbürgermeifter in Görlig. 

. Schleinig, Freiherr von, Ober-Präfident von Schlefien in Breslau. 

. Seiler, Pastor in Yobja bei Hoyerswerda. 

. Stillfried-Alcantaera, Graf von, Wirkl. Geh. Natb und Ober-Ceremonien- 


„Dr. Reichsrath, Yandeshiitoriograph von-Böhmen, in Prag. 


meiſter auf Silbig. 


. Struve, Dr., Profeſſor, Konreftor in Görliß. 

. Struve, Stadtältejter und Apotheker in Görlitz. 

. Schwarz, Dr., Direktor des Gymnafiums in Yauban. 
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. Wait, Dr., Profeſſor in Göttingen. 

. Battenbad), Dr., Profeſſor der Geſchichte in Heidelberg. 
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Wörl, Dr., in Konitanz. 


Zipfer, berzoal. ſächſ. altenburgiicher Rath, Profeſſor in Neujohl. 


WB. Wirfliche Mitglieder. 


. Adrian, Gymnafiallehrer in Görlig. 

. Badewis, Lehrer und Nedakteur in Zittau. 

. Berg, Rektor der Bürgerſchule in Görlitz. 

. Bronifdh, Paftor in Priten. 
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. Ender, Paitor in Langenan. 
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aritfee, Dberlehrer in Görliß. 


ersdorff, von, Kammerherr, auf Oftrichen. 


. Ginsberg, Kaufmann in Zittau. 
. Gisydi, von, Juftizrath a. D., in Görlitz. 
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. Mattel, Pro 
>. Mende, Oberpfarrer in Seidenberg. 

. Mofig von Aehrenjeld, Oberamts-Regierungs-Advofat in Löbau. 
. Naumann, Paſtor secund. in Sprottau. 

. Nowotny, Dr. theol., Paſtor in Spreewik bei Spremberg. 


. © 
. Schnieber, Dr. med., Kommunalarzt in Görliß. 
. Schubert, Kommiffionsrath in Dresden. 

. Schütt, Direktor des Gymnafiums in Görlik. 

. Staberow, Apothefer in Görlig. 
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. Glofte, Dr. med. in Görlig. Ä 
. Greif, Hütten-ngenieur in Dramwicza in Ungarn. 


aberforn, Bürgermeijter in Zittau. 

ande, Paſtor in Bellmannsdorf. 

einze, Oberlehrer in Görliß. 

ergang, Dr., Paſtor in Ober-Lichtenau bei Pulsnitz. 
oliher, Superintendent und Baftor in Horka. 
ornig, Domvikar in Bauten. 

uhn, Nicolai von, auf Ober-Gerlahshein. 

acobi, Stadtrath in Görlit. 


. Rande, Privatgelehrter in Görlig. 

.Joachim, Dr., Gymnaftallehrer in Görlig. 

. Auft, Senator in Dresden, 

i Kümmel, Profefjor und Gymnafial-Direktor in Zittau. 
. Känffer, Baftor in Gerlahsheim. 

j 5 von, Kammerherr in Görlitz. 

Klä 

Klix, Bürgerſchullehrer in Kamenz. 

.Knothe, Dr., Profeſſor am Kadettenkorps in Dresden. 
. Köppe, Obriftlieutenant a. D. in Görlig. 

. Korihelt, Bürgerfchullehrer in Zittau. 

. Korjed, Dr. med., Ober-Stabsarzt in Schweidniß. 


n, Hauptmann a. D. in Görlig. 


Klode, Kaufmann in Görlig. 


Kretſchmer, Schuldireftor in Löbau. 

. Xedebur, Freiherr von, Hauptmann a. D. auf Girbigsdorf. 

. Lippe, Graf zur, Verweſer des Fräuleinftiftes Joahimsftein, in Baugen. 
3. Löben, Graf von, Präfivent der Gefellihaft, Landesältefter des Mark- 


rafthums Oberlaufit, auf Nieder-Rudelsdorf. 
ützow —— von, Kreisgerichtsrath in Görlitz. 
eſſor am Ober-Gymnaſium in Kremſier. 


Baur, Dr. phil, in Görlig. 


Peſcheck, Archidiakonus in Zittau. 
: Bra, von, Major a. D. auf Döbſchütz. 


raſſe, Dr. med. in Seidenberg. 
emer, Buchhändler in Görlitz. 


Reuſcher, Dr., Gymnafial-Diveftor emer. in Berlin. 
). Romberg 
— 5 — Apotheker in Bautzen. 


Direktor der Provinzial-Gewerbeſchule in Görlitz. 
midt, Dr., Hartmann, Lehrer an der Realſchule in Görlitz. 


Starke, Kunfthändler in Görlitz. 
Tillich, Dr., Profefjor in Görlitz. 
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. Tobias, Dr., Gymnafiallehrer in Zittau, 
Tzſchaſchel, Oberlehrer in Görlig. 

. von Uechtritz und Steinfird auf, Seifersporf, 

. Uri, Rechtsanwalt in Yauban, 

. Biötor, Neftor der höheren Töchterſchule in Görlitz 
. Wiedemann, Dr;,. Oberlehrer, in Görlig. 

. Wilde, Dr., Öymnafiallehrer. in. Görlig. 

. Wolff, von, Kreisdeputirter auf Kriſcha— 


C. SKorrefpondirende Mitglieder. 


. Wler, Dr., Oberlehrer in Breslau. 

. Anton, SKreisgerichtsdireftor in Dramburg. 

. Anton, Dr., Gymnaſiallehrer in Dels. 

. Aue, Oberlieutenant in Wien. 

. Bad, Dr., Geh. Regierungsratb in Altenburg. 

. Birk, Hofbibliothefar in Wien. 

. Böttdher, Paltor in Kirchrode. bei Hannover. 

. Kaftermann, Kapitän, in Antiverpen. 

. Chlumedy, von, Landes-Arhiv- Direktor in Brünn. 
. Coſta, Dr. jur. et phil. in Laibach. 

. Euyper, P. de, Schagmeijter der. archäologiſchen Akademie in Ant-- 


werpen. 


Ehrlich, Kuſtos des Franzisko-Karolinums in Linz. 


Eiſelt, Dr. med., Kreisphyſikus in Königgrätz. 


. Erbftein, Baccalaureus der Rechte ꝛc. in Dresden. 
. Ettmüller, Dr., Profeſſor in Zürich). 

Feichtinger, Dr., Komitatsphyſikus in Gran. 

. yenzl, Dr., Profeſſor in Wien, 


ieber, Dr., Kreisgerichtsdireftor in Chrudim. i 
lechſig, Dr., Hofrath in Bad Eliter. 
ürbringer, Stadtſchulrath in Berlin. 


. Gierſter, Hofbrauer und Gutsbefiger in Gaudenzdorf bei Wien. 
. Gramdidier, Dr., Ober-Viedizinalvath in Kaſſel. 

. Hager, Rath in Jungbunzlau. 

j dem, Cand. theol. und Lehrer in Altenburg. 


eine, von, Dr., Hofrath und Stabsarzt in St. Petersburg. 
einemann, von, Dr., Rrofeffor in Bernburg. 


. Heyden, N. ©. von der, Sekretär der archäologischen Akademie in Ant: 


werpen. 
Ibling von Hirzenfeld, Profeſſor in Prag. 
öfig, Dr., Gymmafial-Überlehrer in —* 
übner, Paſtor emer. in Pleß. 
ulatopsty, Gubernial⸗Archiv⸗Kanzelliſt a. D. in Deutjch-Brod. 
alktſchitſch, Profeſſor der Staatswiſſenſchaften in Belgrad. 


Zadelbach, Paſtor in Langenöls. 
Kindſcher, Gymnaſial-Oberlehrer in Zerbſt. 


Kletke, Dr., Direktor in Breslau. 


. Kratly, Dr., Konfiftorialrath und Gymnaſialdirektor in Hermannſtadt. 
. Kragmann, Dr., Brunnenarzt in Marienbad. 
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. Krasmann, Dr., Badearzt in Teplig. 


Lanſens, Arhäolog in Coeufellaer in Belgifh-Flandern. 


. ZXeipelt, Lehrer der Mathematit am Gymnafium in Sagan. 


. Xicbenow, Lieutenant und Geheimer Nevifor in Berlin. 


Löſchke, Paſtor in Zindel. 
. Zudwig, Mitglied der Bankdireftion in Darmitadt. 
>. Lumnitzer, Superintendent in Brünn. 


. Madiera, Profeſſor in Piſek. 

; Margelik, Sreiherr von, Statthalferei-Sekretär in Prag. 
. Märder, Dr., Geh. Archivrath in Berlin. 

. Mitowec, Redakteur in Prag. 


Miülter, Paſtor in Beerfelden im beffiichen Odenwalde. 


. Nowad, Privatgelehrter in Breslau. 

. Palm, Oberlehrer in Breslau. 

Pleiſchl, Dr. med., Regierungsrath und Zubilar-Profeffor in Wien. 
. Bröhle, Dr. phil. in Berlin. 


5. Nathgeber, Dr., Sekretär an der Bibliothek in Gotha. 


Richter, Privatgelehrter in Leipzig. 
. Römer, von, Gutsbejißer in Dresden. 
. Salza, von, Appellations-Gerihtsrath in Dresden. 


Sauſſe, Dr., Prorektor in Guben. 


. Schäfer, Dr. phil., Privatgelehrter in Dresden. 
Schießler, Ober-Kriegs-Kommiſſar a. D. in Neuhaus im Lavantthale in 


Kärnten. 


. Schiffner, Privatgelehrter in Dresden. 
. Schladebad), Dr., Chef-Redakteur der Poſener Zeitung in Pofen. 
. Schmidt, Profeflor in Hermannitadt. 


. Schneider 


Dr., Seminar-Oberlehrer a. D., in Stolp in Hirtterpommern. 


Scholtz, Vberlehrer am Gymnaſium in Glogau. 

Schröer, Direktor der vereinigten evangeliſchen Schulen in Wien. 
. Schüd, Direktor der Central-Gefangenen-Anftalt in Breslau. 

. Schumann, Apotheter in Golfen. \ 

. Seide, Dr., Badearzt in Teplig. 

. SIota, Pfarrer in Tuzina in Ungarn. 


3. Tagmann, Dr., Direktor der Realſchule in Tilfit. 


. Zimpf, Dr., Sanitätsrath in Löwenberg. 

. Trautihold, Dr. phil. in Moskau. 

. Bleeihouwer, Dr., Profeffor in Antwerpen. 

. Weidert, Dr., Diafonus in Chemnig. 

. Weinhold, Paftor Primarius in Reichenbach in Schlefien. 

. Wenzel, Dr., Profeſſor der Rechte in Peſth. 

. Wiefe, von, Bürgermeifter in Sprottau. 

. Wiejenfeld, Dr., Profeſſor in Prag. 

gem, * an der Lehrerbildungsanſtalt in Hermannſtadt. 


ieten, von, Kreisgerichtsrath in Sagan. 
bel, Dr. med. in Prag. 
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XXIII. 


Verzeichniß 


Akademien und Vereine, mit denen Schriftenaustauſch beſteht. 


.Aarau. Hiſtoriſche Geſellſchaft des Kantons Aargau. 
en Verein für ſüdſlaviſche Geſchichte. 


tenburg. alla und Alterthumsforichende Gefellichaft des Dfter: 
landes 
Kunft- und Handwerferverein des DOfterlandes. 


: Amſterdam. Akademie der Wiſſenſchaften. 

. Ansbad. Hiſtoriſcher Verein für Mittelfranken. 

. Antwerpen. Acadömie d’archeologie de Belgique. 

. Augsburg. Hiſtoriſcher Verein für den Regierungsbezirk von ae 


und Neuburg. 
; Naturbiftoriicher Verein. 


. Baltimore. Maryland Historical Society. 
Baſel. Sejelfchaft für vaterländiihe Alterthümer. 


P Naturforſchende Gejellichaft. 


. Bangen. Gymnaſium. 


P Ma£ica Serbska. 


. Bayreuth. Hiſtoriſcher Verein von Oberfranken. 
. Be Ka Literariſche Gefellichaft. 
Ber 


in. Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften. 
Königliche Bibliothek. 

= Deutiche geologische Gejellichaft. 

Berein für deutihe Sprade und Geſchichte. 

Verein für die Gejchichte der Marf Brandenburg. 

Numismatiſche Gejellichaft. 

Statijtiiches Bureau. 


u u v u 


. Bern. Allgemeine geihichtsforichende Geſellſchaft der Schweiz. 


Allgemeine ſchweizeriſche Gejellihaft für die gefammten Natur: 
wiſſenſchaften. 
Naturforſchende Geſellſchaft. 


. Bejangon. Académie des sciences, belles-lettres et arts, 
. Blantenburg. Naturwiffenichaftlicher Verein des Harzes. 
. Bonn. Verein von Alterthumsfreunden des Rheinlandes. 


5 ee ba 0 Verein der preußiſchen Rheinlande und 
Weitphalens. 


. Bordeaux. Académie Nationale des sciences, belles lettres et arts. 
. Bofton. Massachusetts Historical Society. 


33. 
34. 
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Boftoen. New England Historical and Genealogical Society. 
⸗ American Academy ot arts and sciences. 


. Braunsberg. Hiſtoriſcher Verein für Ermland. 
. Breslau, Gejellichaft für — Kultur. 


Alterthumsverein für Schleſien. 
Univerſitätsbibliothek. 

Schleſiſcher Verein für Berg⸗ und Huttenweſen. 
Gewerbeverein. 


Brünu. Mahrſcheſoleſiſche Geſellſchaft des Ackerbaues, der Natur- und 


Landeskunde. 
Mähriſch-ſtändiſches Archiv. 
Naturforſchender Verein. 


1. Beh Belgiſche Akademie der Willenjchaften. 


Societe numismatique belge. 
Belgiihe Akademie für Archäologie. 


Brunswid Historical Society of Maine. 

. Burlington. Jowa Historical and Genealogical Institute. 
. Cherbonrg. Société des sciences naturelles. 

. Chriftiania. Univerjität. 

. Cincinnati. Historical and Philosophical Society of Ohio. 
. Columbus. Ohio State Board of Agriculture. 

eg New Hampshire Historical Society. 

. Danzi 

ö artıttadt. Hiftoriicher Nerein für das Großherzogthum Heſſen. 


Naturforſchender Verein. 


Dijon. Académie des sciences, arts et belles-lettres. 
Societe d’agriculture et d’industrie agricole. 


Dorpat. Gelehrte Eſthniſche Gejellichaft. 
. Dresden. Verein für Erforfdung und Erhaltung vaterländifcher Alter: 


thümer. 
Statiſtiſches Büreau des Miniſteriums des Innern. 
Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft Iſis. 


. Emden, Naturforſchende Geſellſchaft. 
Erfurt. — a eg Wiſſenſchaften. 
Frankfurt a. M 


erein für — Geſchichte und Kunſt. 
Zoologiſche eſellſchaft 


Frankfurt a. O. Hiſtoriſch-⸗ſtatiſtiſcher Verein. 
— Alterthumsverein. 


era. Geſellſchaft von Freunden der Naturwiſſenſchaften. 


;9. Gieſſen. Oberheſſiſche Geſellſchaft für Natur- und Heilkunde. 
. Görlig. Gymnaſium. 


⸗ Realſchule. 
Naturforſchende Geſellſchaft. 
⸗ Gewerbeverein. 


.Gratz. Hiſtoriſcher Verein für Steyermark. 
. Guben. Eymnaſium. 


. Halle. Thuͤringiſch-ſächſiſcher Verein für Erforſchung der vaterländiichen 
Alterthümer. 


. Hamburg. Berein für Hamburg’s Geſchichte. 
8. 


Raturwifienichaftlicher Verein. 
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79. Hauan, Bezirköverein für heſſiſche Geſchichte und Landesfunde, 

80, =: Wetterauer Gejellihaft für die gefammte Naturkunde, 

81. Hannover. Hiſtoriſcher Verein für Niederjachien. 

82, ⸗ Centralausſchuß der deutſchen Alterthumsvereine. 

83. Hartford. Historical Society of Connecticut. 

84, Helfingfors. Finnländiiche Societät der Wiſſenſchaften. 

85, Hermannftadt. Verein für fiebenbürgische Landeskunde. 

86, Hildesheim. DVerein für Kunde der Natur und Kunft in Hildesheim 
und Goslar. 

87. Hohenleuben. PVoigtländiiher Altertbumsforschender Verein. 

88. Indianopolis. Indiana Historical Society. 

89, Yunsbrud, Verein des tirolifch-voralbergifhen Landesmufeums Fer- 
dinandeum. 

90, Jefferſon. Historical and Philosophical Society. 

91, Jena. Leopoldinifche Akademie der Naturforjcher. 

92, = Verein für thüringische Geſchichte und Alterthumskunde. 

9. Kamenz. Stadtbibliothek. 

94. Karlsruhe. Alterthumsverein für das Großberzogthbum Baden. 

95. Kaſſel. Verein für heſſiſche Gefchichte und Landeskunde, 

96. Kiel. Schleswig-holitein-kauenburgiihe Geſellſchaft für vaterländiſche 


Geſchichte. 
97. Klagenfurth. Hiſtoriſcher Verein für Kärnten. 
98. Königsberg. Alterthumsgejellichaft Prussia. 
99, 5 Phyſikaliſch-vkonomiſche Gejellichaft. 
100. Kopenhchen. Däniſche Gejellihaft für nordiihe Alterthumskunde. 
101. Kottbus, Gymnaſium. 
102. Krakau. Gelehrten-Gefellichaft. 
103. Laibad. Hiftorifcher Verein für Krain. 
104, Landshut. Hiftorischer Verein für Niederbaiern. 
105. Laubau. Gymnalium. 
106. Leipzig. Saͤchſiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
107. ⸗ Deutſche Geſellſchaft zur Erforſchung vaterländiſcher Sprache 
und Alterthümer. 
108, ⸗ Laufigifch-wendiiche Geſellſchaft Sorabia. 
109. ⸗ Lauſitziſche Predigergeſellſchaft. 
0 s Fürftlih Jablonovsky'ſche Geſellſchaft. 
111. Linʒ. Museum Francisco-Carolinum. 
112. Sudan. Gymnaſium. 
113. Lübben. Nealfchule. 
114. Lübeck. Verein für lübeckiſche Gejchichte. 
115. Lüneburg. Verein zur Darftellung und Erhaltung der Alterthümer und 
Kunſtwerke der Stadt Lüneburg und des Klofters Lüne. 
116, Lüttich. Societ& des sciences de Liege. 
117, ⸗ Institut archéologique Hègedis. 
118. Luremburg. Sociôté des sciences naturelles. 
119, 2 Societe your la conservation des monuments histori- 
‚_ques dans le Grand-Duch& de Luxembourg. 
120. Luzern. Hiſtoriſcher Verein der fünf Orte: Luzern, Uri, Schwyz, Un- 
terwalden und Zug. 
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121. yon. Acad&mie des sciences, belles-lettres et arts. 
122, Madifon. Historical Society. 
123. Mainz. Berein zur Erforfchung der rheinischen Gefchichteund Altertbümer. 
124. Mandefter. Literary and Philosophical Society. 
125, Mannheim. Berein fir Naturfunde. 
126, Marburg. — zur Beförderung der geſammten Naturwiſſen— 
aften. 

127, Marſeille. Académie des sciences et arts. 
128, Maftridt. Hiſtoriſch-archäologiſche Gejellichaft. 
129, Meiningen. Hennebergiiher Altertbumsverein. 
130. Mergentheim. Hiſtoriſcher Verein für das württembergiſche Franken. 
131. Meg. Academie des sciences. 
132, Minden. Weſtphäliſche Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthümer. 
133, Mond. Societe des sciences, arts et belles-lettres du Hainaut. 
134. Montpelier. Historical and Antiquarian Society of Vermont. 
135. Montpellier. Sociöt& archöologique 
136. Mostau. Geſellſchaft für ruſſiſche Geſchichte und Alterthümer. 

⸗ Societ@ des Naturalistes. 
137. Minden. Baierifche Akademie der Wiſſenſchaften. 
138, Hiftorifcher Verein von und für Oberbaiern. 
139. Münſter. Verein für Geſchichte und Alterthumskunde Weſtphalens. 
140, Namur, Sociôté archéologique. 
141. Nancy. Société darchéologie. 
142. Neuchatel. Société des sciences naturelles. 
143, Neuwied. ee Gejellichaft für Pſychiatrie und gerichtlihe Piy- 

ologie 
144. New-York. Historical Society. 
145, Nürnberg. Germanifches Mufeum. 
146. Offenbad). Verein für Naturkunde. 
147, Orleans. Societe archeologique de l’Orleanais. 
148. Osnabrüd. Hiftorifcher Verein für Osnabrück. 
149, Paris. Institut historique. 
150, > Societ& Nationale des Antiquaires de France. 
151. - Societe frangaise de Statistique universelle. 
— St. Paul. Historical Society. 
eſth. Magyar tudomänyos Akademia. 

184. t. Peteröburg. Akademie der Wiſſenſchaften 
155, nr Fe Geſellſchaft. 
156. Arhäographiihe Kommillion. 
157. Bhiladelpfie Pennsylvania American Philosophical Society. 
158. Historical Society of Pennsylvania. 
159. Prag. Böhmische Gejellihaft der Wiſſenſchaften. 
160, = Gejellichaft des vaterländiihen Mufeums. 
161, = Archäologiſcher Mufealverein. 
162, = Naturforichender Berein Lotos. 
163. Preßburg. Verein für Naturkunde. 
164, Ungarischer Foritverein. 
165, Providence, ode Island Historical Society. 
166. Regensburg. Hiftorifcher Verein der Oberpfalz und von Regensburg. 
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167. Regensburg. Zoologiſch-mineralogiſcher Berein. 
168, Reval. Eigländifche literariiche Gejellichaft. 
169. Rheims. Académie des sciences. 
170. Richmond. Historical Society of Virginia. 
171, Riga. Gejellichaft für Gef schichte und Alterthumskunde der ruffischen 
Oſtſeeprovinzen. 
172, = Naturforichender Verein. 
173, Rouen. Acad&mie des sciences, belles lettres et arts. 
174. Saarbrüden. Hiftorifch-antiquarifher Verein für die Städte: Saar: 
rüden, St. Johann und deren Untgebung. 
175. Salzburg. Vaterländiſches Museum Carolino-Augusteum. 
176, Salzwedel, Altmärkiicher Verein für vaterländiiche Gejchichte. 
177. Savannah. Georgia Historical Society. 
178. Schwerin. Verein für medlenburgiihe Geſchichte und Alterthumskunde. 
179. Sprau. Gymnafium. 
180. Stade. Derein für Geſchichte und Alterthümer der Herzogthümer 
Bremen und Verden und des Landes Habdeln. 
181. Stettin. Geſellſchaft für pommerfhe Geſchichte und Altertbumsfunde. 
182, Straßburg. SocietE des sciences, d’agriculture et des arts du 
Bas-Rhin. 
ra Stuttgart. Statiftifch-topographiiches Büreau. 
. Württembergiſcher Alterthumsverein. 

185: Trier. Gejellichaft für n 9 Forſchungen. 

186, Tongrös. Société scientifique et litéraire de. Limbourg. 

187. Tournai. Societe historique et literaire de Tournai. 

188. Ulm. Derein für Kunft und Altertbum in Oberjchwaben. 

189, Utredt. Hiftorische Genofjenichaft für Utrecht. 

190. Waſhington. Smithsonian Instistution. 

191. National Institute, District of Columbia. 

192. Wien. Akademie der Wiſſenſchaften. 

193. Alterthumsverein für Wien. 


194. = Geographiſche NReichsanftalt. 

19. = Die k. £. öſterreichiſche Gentralfommiffton für ie und 
Erhaltung der Baudenkmale. 

1%, = Geologiihe Reichsanſtalt. 

197. » Zoologiſch-botaniſcher Verein. 


v 


198. Akademiſcher Lejeverein. 
199, Wiesbaden. oe Verein für Alterthumskunde und Geſchichts— 


forſchun 

200. Wilna. Yrchäologifhe Kommiffion. 
201. Worcefter. American Antiquarian Society. 
202. Würzburg. Hiſtoriſcher Verein für — und Aſchaffenburg. 
m Zittan. Gymnafium. 

⸗ Rathsbibliothek. 
Zürich. Geſellſchaft für vaterländiſche Alterthümer. 
206, = Naturforſchende Gefellichaft. 


7 We u Ze es 





Erſtes Regiſter 


über die im 39. Bande (Jahrgang 1862) enthaltenen Abhandlungen 
und Miscellen, 


Abendberſammlungen, bie toiffenfchaftlichen . 
Aeſthetit der Tontunft, bon Schnieber De ra a de ee 
Alchenurme aus Ullerödorf am Queiß. . . ann N 
Athen im 2, dhriftlihen Jahrhunderte, bon Strube ö eh 
Atlas, ein alter, in der Rathöbibliothet zu Xöbau, bon | Rretl Hmer 
Berlin und die pluralen Berline, von Bronifdh . 
Böhmer, die Leopoldinifhe Umiverfität 
— dad Duell . . . 
Bolze, über den melodramatifchen Vortrag. 
Bronifd, Berlin und die pluraten Berline -. 
— Mundart der ſorbiſchen Bevölkerung in der wiedertauf 
Eharon's Dbolmd, von Zipfer . . 2 2... . 
Eorffen, der wiedererfchienene Waldemar . ; 
Dante'6 — über ihre Quellen, von Paur: 
— 600jährige Beburtötagäfeier, von Kaumann . 
Diepenbrod, des Karbinald Melchior von, gebendgefeichte don Börfer 
Dornaviud, Kalpar, neun Briefe des . . 
Duell, das, von Böhmer. . . i 
Edelmann, die partifulare Beimerbeverfaflung der Obertaufi . 
Eiſelt, die Jefuiten in Königgräh . DE R 
Inoreöcenz, über, von Schmidt 
örfter, Lebensgeſchichte des Kardinals Meichior bon Diepenbrod 
ero, Marfgraf, und die Laufig von DO. db. Heinemann - . . 
Bemerbeverfaffung, bie partifulare, der Obertaufit, bon Eveimann ‚ 
Börlit, im Anfange der Reformation, bon Hirde . . 
Goodchlld's Trodheidoftop, von Shmibt . 
Gräbvell, über Haupt's Entdefung ber Metrif und Muft ded Alten Teftaments . 
reg oriuöfeh, Feier deffelben in der Obertaufig, von Knotbe » » . . : 
Gryphius, Andreas, über feine Dramen, von Baur. 
gepat, über bie Kirhengefänge der böhmifchen und mhnſchen Bräter 
einemann, bon, Marfgraf Gero und die Laufih . 
Herberger, bie äiteften Blatgemälde im Dome zu wugsburg . 
Hirde, über Jähne's Vita Gregorii Maettigüi . 
über Sauſſe's Programm, Geihichte des Planes, in Buben ı eine e Uniberfität 
u gründen . . 
— über bad Sprihmwort; ‚bis in die Buppen athen· 
— über Vida's Epos Scacchia - . er 
—  Börlitg im Anfange der Reformation j 
über den Bildhauer Wietfhel . . 
BE ran und ee ber Serben, von Zeyner 
ornig, die wendiſchen Zeitichrifte ’ 
Entftehung und Dißherige "zone "der Madica Serbska . . . . . 
Zähne, Vita Gregorii Maettigü . . . » ee 
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Mundart der forbifchen Benötferung” in ber Niederlauft, von Bronifd. 

Raturreligion, über, mit Bezug auf ihre Shpmbolif, von Kaumanı 

Neumann, nod ein Beitrag zur Geſchichte der Stadt — 

Nicizi, der Bau, und feine Gliederung, von Klähn . . ; 

Dptit, über die neueften Entdedungen in der, bon Shmidt . ; 

Paur, über Wander'd großes Sprihmörtertegifon, . ; 
‚ Mittheitungen von 1604, die Beziehungen. Deutihlands zu Mo: N) velreff end 

über die Dramen des Andreas Gryphius . . 

über Herberger's Schrift „Die ätteften Blasgemätde im Dome zu Augsburg“ 

deb Bartholomäus Saftrom Meife nah Stalin . . 

über Thomas Platter's Selbftbiographie . 

über Bet © Platter . A 

über titfeomann’e beutfche Ueberfegung au ausgewählte Peiner vedihte 

über die Quellen zur — * anted . 

Perun und feine Verehrung, von Zipjer. 

Blatter, über Felig, von Baur . . 

Platter's, Thomas, Selbftbiograppie, von. Raur. . een 

Bieudomorphofen der Mineralien, über, bon Riode Di ee 

Buppen, bis in die ®, gehen, von Hirhe . » » - re 

Rieticel, der Bildhauer, von Hirche EURE 

Saftrom, des Bartholomäus, Reife nad) Jtalien, von "Baur : 


Jauch, M. Samuel, zwei Schreiben . . ee Fr Ye | 
Jeſuiten, bie, in Königgräß, bon Eiſelt' . 1% 
Kümmel, ber Berein für wiflenfchaftliche Unterhaltung in gittau — 217 
— das Schulweſen der fähflfhen Länder in den letzten Zeiten ded Mittelalters 337 
Kamenz, Schreiben des Nathes an den Herzog Georg bon Liegnitz und  rieg * su 
Kaumann, über Naturreligion mit Bezug auf ihre Spmbolif . . . u Se 
— die Feier des 600jährigen Geburtötages Dänte'd . 205 
Kindfcher, über die altgriechifchen Zrintgelage . . 320 
Kirchen gefänge der böhmiichen und mähriichen Brüder, von Haupt. ö 2 
Klähn, der Bau Nicizi und feine Gliederung z 40. 68 
Klocke, über die Pſeudomorphoſen der Mineralien . a . 80 
Knothe, die Feier deö Gregoriudfefteö in ber ——— . 4 
— Geſchichte des Schleinitzer Ländchens .. . 401 
Königgräß, die Jejuiten in, bon Eifelt . . 1% 
Königöbrüd in feinem VBerhältniffe zu Dreödens Eibbrüde, von Schiffner . 230 
Korſchelt, Geſchichte des Seminars zu Zittau . ‚ . 418 
Kretfchmer, über einen alten Atlas in der Rathsbibliothet au Löbau . 366 
Leopoldinifhe Unipverfität, die, bon Böhmer . . . 224 
Leſſing's, Gottfried, Bofationsurfunde zum Katechetenauite in Kamenz . 2% 
Seffingfeier, Vortrag zur, von Viötor. . . ; i . 356 
Liebe, Paul, in Bupdiffin, an Friedrich Eremitg in Brrsiau. ; . 376 
Siebenom' 8 Generalfarte bon Sciefien . en . 9 
Longfellow's noldene Legende, von VBiätor . . . ke rl Ne ta . 298 
Lübben, Beitrag, zur Geihichte der Stadt, von Neumann ng . 823 
Macica Serbska, ihre Entſtehung und biöherige Fl von Hornig . 2 
Maettigii, Gregorü, Vita von Zühne. „x... — ie ——— 
Mantelftreit in der Oberlayfig . ee een ME 
Melodramatifhen Vortrag, über den, bon Bolze ; EEE: 
Miscellen . 376 
. 108 

BE: ; 
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40. 68 
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Sauffe, über den Plan, in Buben, eine Mniperpäät zu gründen > 2 2 2.2. 

Shadipiel, Vida's Epos vom, von Hirche 

Sıiffner, Königsbrüd in feinem Berhältnifle zu Dresdens "Eibbrüde 

Shleiniger Ländchen, feine Geſchichte, von Knothe.: » » 2 2 2.2. 

Schmidt, über Fluorescenz . « ER u 
— über die neueften Entdedungen im Sebicte de Dptit f 
— über Goodchild's Trodeidoffop, . . . -» . 


— über Thermoeleftricität . . 
Schnieber, bie Aentpetit der Tonfunft gegenüber der phitofophiichen Anfhauung ; 
Schulwefen PR ſäch fiſchen AAnter in den letzten ran Ei ————— von 
mm [4 L „ee ı a: "er ee: Mn Auer 2 . ® e e . 


Steinbild an Leſſing's Geburtéhauſe in — 
Struve, Athen im 2 chriſtlichen Jahrhunderte 
Trinfgelage, über altgriehifche, von Kindfcher . 
Trodheidoffop, über Goodchild's, von Schmidt . 
Vida's Scacchia, von Hirhe . - ns 
Vistor, über Longfelowis goldene Ligende 

— Vortrag bei der Leſſiugfeier . .. 
Waldemar, der mwiedererfhienene, bon Corffen i 
MWanpder'd, über W. großes he a bon van 
Zeitfhriften, bie Rn bon Hornig . 
ZeHnnet, Hodyzritsgebräudhe und ag ber Serben 
Zipfer, Charon's Dbolus . . i 

— über den flavifchen Böten erun . 


— über röhrenförmige Bebilde in den Fiugfandmaflen : i 
Zittau, ber Berein für miff nfdaftlice Unterhaltung. in, bon gimmaı 


— Gecſchichte des Seminars in, von Korjdhelt . 


ErEereE.ERBefunt 


Zweites Regiſter 


über die im 39. Bande (Jahrgang 1862) enthaltenen Nachrichten. 


Ahatartiged Beftein aus Meufelwitz 

Alberti, Paſtor in Hohenleuben, flirbt . . 

Anton, ‚Dr. und profeffor M N Danfehreiben an bie 118 Hauptberjammtung 
ftirbt 


— fein Netrolog . . j 

— DD. Wird Kreiögerichtödireftor in Dramburg ; 
Bad, Dr, Geheimer Regierungdrath in Altenburg, wird forrefbondirendes Mitalien 
Buademif, Lehrer u. Redakteur der Lauſitzer Zeitung in —— wird — un 
Beife, Hofrath in Dorpat, fheidet us . .. . 
Beiträge zum Leffing-Dentmale in ——— 
Berichtigungen,. 
Bondyh, Dr. jur. in Prag, ſcheidei aus s 
Borott, Kandidat und Oberlehrer in Eibenftod, ſcheidet au... 
Bunfen, Dr. Ehriftian Kart Zoflad Freiherr von, Wirklicher Geh. Rath) in Bonn, hivot 
Chhtil, Dr., mähriſch— nn nun e EIN Be —F 
Demiani's Standbild in Gö rlitz. 
Etat auf das Jahr 1862 . i 
Feichtinger, Dr., Komitatsphnfifus in Gran wird torrefpondirendeb Mitglied R 

ſcheutt eine Centurie Pflanzen aus der nn bon Gran . 

Fighter: d Brief an Dr. Anton in Görlit . i ; ; j 

-- hundertjährige Geburtötagöfeier . 
grienta Dr., Fürftbifhof in Bresiau, macht der Bibtiothet ein Befent an Büchern 





riedland, Balentin, genannt Trozendorf, fein Brufbid . . 
eröborf, Dr., Dberbibliothefar in 2eipzig, wird Ehrenmitglied . 
Ginsberg, Kaufmann in Zittau, wird wirftided Mitglied . . 
Glückwunſch zum fünfzigjährigen Jubiläum der Univerfität zu Breslau 
— zum fünfzigſährigen Jubiläum der —— zu Chriſtiania 
Gollmann, Dr. med. in Wien, ſcheidet aus .. 
Gräbell, Dr., Geheimer Yuftizrath und Reicpeminifter a. D. in Dresben, firdt . 
— fein Nefrotog . a 
Grunert, Profeflor der Mathematit in Greift wald, wird "Ehrenmitglied" 
Haberforn' (he Familie in Kamenz 


Hanka, Dr. Wenzel, Bibliothefar ded böͤhmiſchen Rationatmufeume | in Prag, Mirbt 


Haupt, Prolog bei ber Fichtefeier . 
Hauptberict des En für 1860 bie isot 
Hauptverſammlung, bie 118te . . 


die 119te . 
Heinemann, 2: D. m. Opmnaflat-Oberiehrer in Bernburg wird torrefpondirenbee 
lied . ; — — 


— erhält den Profefſoriitei 


Heinze, Oberlehrer in Goͤrlitz, ſcheidet aus * Repräfentant und wird wiedergewãhlt 


— Rebe bei der Fichtefeier . . 
le Dr., Baftor in Oberlihtenau bei Pulbnitz, wird wirtliches "Mitglied — 
ergeſell Diatonus in Görlitz, ſcheidet aus als Repräfentant und wird wiedergewählt 
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Hertel, elehh — ————— in SO, Aust - 
efrolo : ; 
Hirde,; Baftor in Troitfchendorf, icheidet aus. 


Hoffmann, Dr., Profeſſor und Bhmnaflatbirettor re Bautzen, wird Shrenmigiied 


Hornig, Dombitar in Bautzen, wird wirkliches Mitglied 
Zacobi, Stadtrath in Görlit, wird wirkliches Mitglied . . 
Radelbad, Baftor in Langenöld, wird forrefpondirendes Mitglied 
Klalenbad, Dr. med. in Utrecht, fcheidet auß . 


Kafperlif, eraherzoglicher Kameraldireftor in teigen, ſchentt ſechb Driginatbriefe dev 


Kaſpar Dornavius 


Kaumann, Brofeflor und Direttor der Kealſchuie in Görlitz, wird Shrenmitglich 


— ſcheidet aus als Repräfentant und wird wiedergewählt 
Keözndi, don, Kammerherr in Görlitz, wird wirkliches Mitglied 
Klähn, Hauptmann a. D., ſcheidet aus ald Repräfentant 
Klar, Paul Aloys, f. f. streisregierungörath in Prag, ftirbt 
Klenim, Dr., Hofrath in Dreöden, wird Ehrenmitglied . 

Kir, Bürgerfpulichrer in Kamenz, wird mn: Witgtied 
— über ein Jugendbildniß Leſſing's .. 

Knothe, Dr., wird Profeſſor am Kadetientorps in Drebden 

Köhler, vhotograph in Sagan, ſcheidet aus 


Korſchelt, Bürgerſchullehrer in Zittau, ſcheutt ein Autographum dı deö Grafen don ängenor 


Kofttiedh, Dr. in Prag, ſcheidet auö_. 
Kotze, Bügermeifter in oheldwerda ſcheukt zwei aite Sübermängen | 


Kratky, Profefior in Brünn, wird a u. ——— in Gen 


Kupferſtichſammlung 
Leſſing, ein Jugendbiſdniß deffelben 


Lipſius, Dr. Karl Heinrich Adelbert, Kettor d der Thomadichůte in "Leipzig, firbt 


— ſein Nefrolog 


Ludwig, Mitglied der Bantdirettion in Darmſtadt, "wird Yorrefpondirendes Wigited 


2übbener Stadtfiegel . . 

Mapdiera, Brofejlor in Bijer, twird torrefpondirendes Mitglied 
Mar etit, Freiherr von, wird re . Prag 
— Dr. Heinrich, ſein Nekrolog 
Mineralienfabinet R 

Möltendorff, von, Detonomie-Rommifionsrath in Goͤninn Mirdt 
Münzen und Medaillen .. E 

Nadhridhten aus der Geſellſchaft ea 

Nefrologe : 

Peſcheck'be Bruftbild wird der Geſellſchaft verehrt 

Philologle, Settion für klaſſtiſche, ſoll gebildet werden . .. 
Photographiſches Mitgliederalbum wird beſchloſſen anzulegen 
VBoncet, von, Major a. D. auf Döbjhüt, wird on un 
Wreisaufgabe 


Remer, Buchhändter in Görlitz, wird wirküches Mitglied . - = . 


Widter, Konreftor in Buben, fcheidet aus . 
Röödler, Dr., emeritirter Gymnaflal- Dberlehrer im Börtit,, ſtirbt 
— fein Netrolog 


Sattig, Oberbürgermeifter in Goͤrlitz, Rede bei Sntpättung | des > Stanbbilbes denlanro N 


Schefer, een in Musfau, . 
— fein Nefroiog . 
Schlecht, Dr., Gpmnaflaidireftor in Wien, scheidet aus 


Schmidt, Wilhelm, Profeſſor in Hermannftadt, wird torrefponbirended | Mitgtied. 
Scnieber, Dr., Kommunalarzt in Görlitz, wird als Nepräfentant gewählt . 


Schröer, Oberichrer in Preßburg, wird korreſpondirendes — 
Schweigert, Privaätgelehrter in Wien, ſcheidet aus .. 
Schulze, Baftor Brimarius in Bautzen, fein Nekrolog 
Siegelabdrüde an die Befellichaft geichentt 
Siota, Biarrer in Tuzina, wird torrefpondirendes mitgüed 
Sohr, Dber- „Regierungsrat in Bredtau, flirbt . . - ä 

— ſein Netrolog 

— Fräulein Amelie, in Bresiau, ſcheuti Bücher, an bie Bibliothet 
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Steffet in rag fchentt * Sedahta hnunzin u zn A Be re 
Stenograpbie . RER] 
Stilifriede -Alcantara, Graf bon, Wirkücher Behelmerath und Doer-Geremonien- 
meifter in Berlin, wird Ehrenmitglied — >01 
Sydow, bon, Generalmajor und $ührer der 7, Divifion in Magdeburg, firdt . 204 
Töpffer, Ritterqutöbefitzer in Görlitz, fchenft eine Dentmünze . . : 4° 
Trautfd old, Dr. phil. in Mosfau, wird forrefpondirendes Mitglied 501 = 
Dankſchreiben an die 118. Hauptverfammlung 330 
Uegtrit unb Steinfird, von, auf Seifersdorf, wird mine Weitgien 5341 
Urfunden, vier Kamenzer, die Kirdye betreffend . ; 516 
Verzeichniß von 52 der Gefeufchaft gehörenden Urfunden 511 
-- der Mitglieder . - 399 
— der Atademien und Vereine, mit denen Schriftenaudtanfch befteht 564 
Vistor, Rektor der höhern Töchterſchule in Görlitz, wird wirkliches Mitglied . 504 
Mäge, Bermeffungsrevifor in Breslau, ftirbt . i 5304 
Mandern erfammiung ber Schieſiſchen Geſeilſchaft für vaterländifche Kultur 542 
Wattenbach, Dr., Archivar in Breblau, wird Ehrenmitglied — 304 
wird Profeſſor der Geſchichte m aeg En ee 332 
Weden ind, Dr. phil. in Berlin, ſcheidet aus . ETF . . 504 
MWetterbeobahtungen bon Hertel °. . Drei Tabelled 
Wohlfahrt, Dr. von, Geihäftöteiter des Alterthumöbereind in "Wien, fürbt JF 
Wolff, von, Kreiodeputirie auf Kriſcha, wird wirkliched ae. ee 
Siegler, Brivatgetehrter in Görlitz, fheidet aus . . . .2— 
Bingendorf' ſches Autographum . .. a 
Zipfer, Dr., Hofrath in Neuſohl, erhält die füberne hrenmebaiile der ° Grfelichaft 302 
— Gruß an die 118. Hanptverfammiung '. - —* 330 
2 
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Druck von 9. Iungandrens in Görlig. 
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In die ſprachliche Abhandlung von Broniſch haben ſich Ungenauig- 
feiten eingefchlichen, um deren Berichtigung hiermit gebeten wird. 
u. ftatt: Dalafter, lied: Dalefter. 
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Seite 111. Zeile 2. v. 
112. 17. 
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Herr, lied: Heer. 

Fünfte, lied: Fümfe. 
Lüſtgortin, lied: Lüftgoartin. 
Hejm, lied: heim. 

Auge, lied: Duge. 
Löüben, lied: Löübe. 
treucht, lies: treugt. 
lautete, lied: lautet. 
judßen, lied: juckßin. 
Puge, lied: Pujſe. 
hiehier, lies: hie — bier. 
ſchaldin, lies: ſcheldin. 
merſcht, lied: werſcht. 
här' fe, lied: hür' fe. 
—rl, lied: — rl. 

Veich, lied: Veſch. 
heutgſche, lies: heutigſche. 
Fröfche, lied: Fiſche. 
nierer, lieö: nierne. 
verführt, lied: berhurt. 
dihibere, lied: diribere. 


140. ift ber ‚Sup , die Infinitive „Frierin“ weiter unten einzufhalten hinter: 
Broabin ringen. — 
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u. ftatt: 
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fofiten, lied: follen. 

das die, lied: des diu. 
folgende, lied: felgernde. 

träft, lied: trätt. 

bifpradjin, lied: bifproadin. 
hoi! lied: foi! 

regnet, lied: regint. 

Auge, lied: Duge. 

zu dem Satze: „Er hot'n“ ꝛc., hinzu: Sorauifd. 
uff de, lied: off die. 

Käfe: lied: Kühe. 

(Bifchejdir), lies: ent). 
Hapden, lied: — 

fakeliſch, lies: takelig. 

fnirdern, lied: tniedern. 
berfetgen, lied: — 
nätſchen, lies: natſche 
—— lied: eiktöäfen). 
Zennper, lied: Zemper. 
belorask, lies: belorask. 
Kinderchen, lied Kinder. 

kepa, lieö ke pa. 

Hugel, lied: Duzel. a 
Kuntſchen, lied: "Runtften. 


„ber 
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Ceite 188. Zeile 11. 
188. 1 
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stapnik, lied: stupnik. 
Schpicznick, lied: Schpieznick. 
Roſtpflaume, lies: Roßpflaume. 
Zagrize, lied: Zagaize. 
Forian, lied: Florian. 
Hanskoj, lied: Hansko. 
Grieta, lied: Grjeta. 
Dan lied: Bile. 

upät, lied: Hupat. 
hase, n., lied: huse, n. 
krusny, lieö: krusny. 
Effens, lied; Eflers. 


Außerdem ift Seite 557. Zeile 14. d. u. ftatt: Kjarne, zu leſen: Hiarne. 


“ 


Drud von H. Sungandreas in Görlig. 


T. 


MBER 1832, 


*Beobachtungszeit: Morgens 6, Mittags 2 und Abends 10 Uhr. 
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Ben 
April. 
I. Anzah — 
4 18 
Mit sonnenhellem Himm 4 
‚„, heiterem Himmel (1 17 Y 
»„ trübem Himmel (So: 5 I‘ 
„» ganz — Hin . | 
” Thau P “ 
„» Nebel 2 
Reif 4 
„ Regen 5 
»„ Schnee. . 2 
„ Regen mit Schnee . 1 
» Graupeln . 
„ Hagel A B 
„ Schlossen . . 14 
„ N über! 7 
„ 0-Wind 1 
” 8. -O.-Wind pr | 
„» 8.-Wind 3 N 
„ S-W.-Wind 2% | 
” W.-Wind 9 | 
» N.-W.-Wind . 2 
„ N.-Wind .. 6 | 
» N-O-Wind . . 30 | 
» Wind überhaupt . h | 
»»  Windstille A | 
„ Gewittern 1 | 
„ entferntem Donner ; 
» Wetterleuchten . 5 
„ einer Temperatur u A 
” „ * v tr. | 
Die mittlere Bedeckung 0.834 j 
„ „ Windstärke | N. 60 51’ O, 
» = Windrichtu Abends | 
Der letzte Frühjahrschn . | 
„ erste Winterschnee | Vormittags | 
„ letzte Frühjahrfrost . | 
erste Winterfrost . | N 
Nordlichter ee sl 1 
II. Barometersti ar" 1.0 39 1 
Der niedrigste . . 9, 70 16 | 
„» höchste . . . .| 6. 806 
„ mittlere . . . | 
III. Dunstgeha 0.17 18 
Der geringste . 5 0.98 1.13 
„ grösseste . 0.75 
„ mittlere 
IV. Elastieität d 0.38 5 
Die geringste . . 4.14 1 
m grösseste . . . .) 2.01 
„ mittlere | | 
V. Druck der] 97u 4,0 79 | 
Der mittlere . . | 
VI. Höhe de | 
in Parı 1.21 
0.77 
2.5 
Sie erfolgten mit 0. 
0.98 
2.ı 
4.78 | 
Höhe des Regenwassers 0.77 | 
”„ ” assers aus 2.7 
. 8.% 
” ” aus 
vo. Tempera 0.830 R. 
Temperatur Morgens 6 6.42 | 
» Mittags 2 U 2.18 | 
Abends 10 32.135 
Mittel derselben . . | 
Mittlere tägliche Maxim . 
Minima . 
Halbe Summe derselben . 
Unterschied derselben . 14. 50R 26 
Absolutes Maximum —5.5 4 
. Minimnm 20.0 
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S 20 19° w. 


27" 3." 91 
9.69 
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Frühjahr. 


0.2783 
W. 24" 49° N, 
29, März 


3. Mai 


26” 10. 33 
28 1. 51 
27. 5.562 
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Herbst. 


ht. 
0.439 
S. 849 30 W. 


7. November 


25. Oktober 


20 8.099 
238 0. 07 
27 6.0643 


0.37 
1.% 
0.79 


0,76 
5.51 
2.8 


27" 3.“ 823 
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Bemerkungen. 


| 
| 


| Höhe der © 





Nach Pariser Zoll, Procent. 

| 1.% „0.086 

| 0.4 0.019 
0.74 0.08 
2.57 0.117 
8.21 0.374 

| 6.38 0.29% 

I 1.16 0.053 

' 0.6 0.0238 

‘  Grösseste Menge der auf einmal gefallenen 

iederschläge. 
Linien. | Wind. Monat. | Tag. 












i 14.10 Ww 
| 4.14 OÖ 
2,17 N.0 
Höhe der Niederschläge” 

| 21° 99 Par. Zoll. : 
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